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Einleitung. 


In dem Wirtschaftsleben der nordasiatischen Völker kommt neben 
der Renntierzucht und der Jagd der Fischerei die hauptsächlichste Be- 
deutung zu. Die Wichtigkeit der Fischerei geht sogar so weit, daß man sie 
bei einigen von ihnen, wie z. B. den Ostjaken und Jenissejern?) in West- 
sibirien, den Jukagiren, Golden und anderen in Ostsibirien als die not- 
wendige Voraussetzung ihres wirtschaftlichen Bestehens ansehen muß. 
Die Hauptrolle spielt natürlich auch bei diesen Völkern die Fischerei bei 
der Nahrungsbeschaffung, jedoch werden auch verschiedene zur Herstellung 


1) Für seine freundliche Anteilnahme bei der Entstehung der vorliegenden 
Arbeit möchte ich meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Prof. Max Schmidt, 
auch an dieser Stelle meinen herzlichsten Dank sagen. — Die Arbeit war 
1926 abgeschlossen und hat Veränderungen nur insofern erfahren, als damals 
_ mangelnde Nachrichten über die Fischerei bei den J enissej-Ostjaken (Ket6) kurz 
in den Anmerkungen nachgetragen worden sind. — Aus Sparsamkeitsrücksichten 
mußte das von dem Verf. gesammelte Abbildungsmaterial bei der Drucklegung 
stark eingeschränkt werden. + 

2) Eine von dem Verfasser in den Jahren 1927 — 28 unternommene Reise 
zur Erforschung der Jenissejer hat gezeigt, daß die Jenissejer nicht so sehr als 
Fischervolk, sondern eher als Jägervolk zu betrachten sind, und daß die Fischerei 
auch bei den renntierlosen südlichen Gruppen erst in zweiter Reihe steht, der 
wichtigste Erwerbszweig bei ihnen dagegen die Jagd ist. 
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von Gebrauchsgegenständen verwendbare Stoffe von den Fischen gewonnen, 
wie wir des näheren später sehen werden. Seit langem ist es schon bekannt, 
welche verheerenden Wirkungen der zeitweilige Mangel an Fischen z. B. 
in dem Gebiet der Jukagiren hervorbringen kannt). In einer ähnlichen 
Lage befinden sich die Giljaken an der West- und Ostküste der Insel 
Sachalin, denen die meisten großen Wanderfische fehlen, und die deshalb 
ebenfalls leicht den Gefahren einer Hungersnot ausgesetzt sind?). Ein un- 
ansehnlicher und wenig schmackhafter Fisch (Gadus wachnja, Pall.) ist 
ihre Rettung vor sonst alljährlich im Februar und März notwendiger- 
weise auftretender Hungersnot. Die Tatsache ist von Wichtigkeit, daß 
diesem Fisch, entsprechend seiner wirtschaftlichen Bedeutung, eine ebenso 
‘große auch in dem Geistesleben der Küstengiljaken zukommt. Auf Kamt- 
schatka finden wir die Abhängigkeit des menschlichen Lebens von den 
Fischen in derselben Weise ausgeprägt®). Das Vorkommen oder Fehlen 
von Fischen greift auch tief in die Art der Gruppenbildung der Polar- 
menschen ein, indem z. B. die Menge der auf die Fischerei angewiesenen 
Bevölkerung eines bestimmten Flußabschnittes sich als direkt abhängig von 
dem mehr oder minder großen Fischreichtum daselbst erwiesen hat. 

In der folgenden Arbeit ist der Versuch gemacht worden, einen Ge- 
samtüberblick über die Fischerei bei der nordasiatischen Völkergruppe 
der sogenannten Altsibirier (Paläoasiaten) zu geben, wobei es natürlich 
nicht nur darauf ankam, die einzelnen Fangmethoden und die dabei zur 
Verwendung gelangenden Gerätschaften zu untersuchen. Fangmethoden 
und Gerätschaften bilden gewiß ein wichtiges Teilgebiet der Fischerei- 
forschung, aber es darf nicht vergessen werden, daß damit keineswegs. 
der Stoff dieses Forschungsgebietes erschöpft ist. Der Fischerei kommt eben- 
falls eine nicht geringe Bedeutung für das soziale Leben der sibirischen 
Völkerschaften zu, worüber uns der Mangel an einschlägigen Beobachtungen 
nicht hinwegzutäuschen vermag. Demgemäß war es notwendig, in der 
vorliegenden Arbeit auch dem Einfluß der Fischerei auf das soziale Leben: 
der altsibirischen Völkerschaften nachzugehen. An dritter Stelle endlich 
mußte die Bedeutung der Fischerei für das geistige Leben der Altsibirier 
behandelt werden, wobei wir sie sowohl in ihren religiösen als auch in 
ihren rein künstlerischen Außerungen zu betrachten hatten. 

Die Beschränkung des Themas auf die sog. altsibirischen Völker hat 
seinen Grund in der besonderen Bedeutung, die jenen Völkerschaften für 
die Völkerkunde Nordasiens zukommt; denn die Altsibirier gehören zu 
einer Bevölkerungsgruppe, deren Verbreitung in früheren Zeiten eine viel 
größere gewesen ist als heutzutage, und deren Kultur in besonderem Maße 
eigenartige Elemente aufweist. Ferner muß bei dem Versuch, die Kulturen 
der später in Nordsibirien, besonders im Osten auftretenden Völker 
richtig zu würdigen, immer von dem Kulturbesitz der Altsibirier aus- 
gegangen werden. Das gilt sowohl für die Kultur der Jakuten wie für die 
der so zahlreichen tungusischen Stämme, aber auch für die Kulturkunde 
Westsibiriens kann diese Einsicht vielleicht fruchtbar gemacht werden). 

__ Um die ethnographische Abgrenzung des Themas klarer zu gestalten, 
sei im folgenden eine kurze Übersicht über die hier in Betracht kommenden 
Völker gegeben. Zunächst läßt sich bei den Altsibiriern eine westliche Gruppe 
von einer östlichen unterscheiden. Erstere wird heutzutage nur noch durch 

1) Wrangel, Reise, I, 8. 198f. 
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die sogenannten Jenissejer vertreten, deren Eigenbezeichnung „djen‘“ 
— Leute ist!). Es ist hier gewiß nicht notwendig, jeden einzelnen Fluß 
zu nennen, an dem Jenissejer angetroffen worden sind, sondern wir be- 
schränken uns auf die Angabe der größeren Flüsse. Es sind dies beide Ufer 
der Steinigen Tunguska und des Jenissejs sowie seiner Nebenflüsse, be- 
sonders der Flüsse Elogui, Bachta und anderer?). Was die Bevölkerungs- 
anzahl der Jenissejer betrifft, so betrug die Zahl der drei Verwaltungs- 
einheiten in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts nach einer Quelle 
840 Personen, eine Zahl, die vielleicht als zu gering anzusehen ist, da für 
das Jahr 1897 noch eine Zahl von 982 Seelen aufgeführt wird). Für das 
Jahr 1920/21 findet sich die Angabe von 1049 Seelen?). ‘ 

Das Volk der Jenissejer hatte in früheren Zeiten noch kulturelle und 
sprachliche Verwandte, von denen jedoch heutzutage fast nur noch die 
Namen bekannt sind. Es handelt sich dabei um die Kotten, Arinen und 
Assanen, die, soweit sie nicht vollkommen vernichtet, zum Teil 
samojedisiert, türkisiert und russifiziert worden sind’). 

Die östliche Gruppe der Altsibirier umfaßt heute fünf Völkerschaften, 
die zwei verschiedenen Kulturgebieten angehören, und zwar dem eigent- 
lichen Polargebiet, dem die Jukagiren, Tschuktschen, Korjaken und 
Kamtschadalen zuzurechnen sind — und einem subpolaren Kulturgebiet, 
zu dem neben den altsibirischen Ainu und Giljaken auch die übrigen ,,Amur- 
völker‘ mit tungusischen Dialekten gehören. 

Am weitesten nach Westen vorgeschoben ist von den östlichen Alt- 
sibiriern das Volk der Jukagiren, von dem mit Jakuten und Tungusen 
vermischte Gruppen westlich der Janamündung am Borchajabusen, in 
größerer Dichte dagegen an der Kolyma festgestellt worden sind. Die am 
weitesten östlich liegende kleine jukagirische £ prachinsel befindet sich zu 
beiden Seiten des Mittellaufes des Omolon, schon an der Westgrenze des 
eigentlichen Tschuktschengebietes, jedoch von Tungusen umgeben. Die 
Jukagiren hatten nicht immer ein so kleines Gebiet wie heutzutage inne, 
sondern sie erreichten im Süden einstmals das Werchojansk-Gebirge, nach 
Osten waren sie bis etwa an die Anadyıbucht vorgeschoben, und im Westen 
‚mögen sie bis an die Lena gereicht haben®). Die Zahl der Jukagiren betrug 
nach der Zählung vom Jahre 1897: 1003 Personen. Die den Jukagiren nahe 
verwandten Tschuwantzy zwischen Penschina und Anadyr hatten eine 
Bevölkerungsanzahl von 452 Personen, so daß sich als Gesamtsumme der 
jukagirischen Stämme über 1440 Seelen ergibt‘). 

Der Volksstamm der Tschaatschet ist nunmehr vollständig aus- 
gestorben oder in den rege kolonisierenden Tschuktschen untergegangen‘), 
jedoch ist die Erinnerung an dieses Volk, dessen Sitten wenigstens zum Teil 
von den tschuktschischen verschieden waren, bei den letzteren noch 
lebendig, die sich auch noch vereinzelt als Abkömmlinge der Tschaatschet 


1) Anutschin, S. 15, schreibt din. Die Einzahl ist Ket; Rufform Keté. 
2) Die näheren Angaben siehe in der Arbeit von Patkanow, Essai d une 
statistique des peuples palaeasiatiques de la Sibérie, S. 5f. 


8) Patkanow, S. 7. |. pr xa k 
4) Mich. Plotnikow, Über das Wachstum einiger nordsibirischer Eingeborenen- 


stämme (russ.), Sewernaja Azija (Nord-Asien), Jg. 1925, Heft 4, 8. 11. — Die 
allerletzten und genauesten Angaben zeigen eine enorme Verminderung der Je- 
nissejer an; diese Materialien, die auf einer großen russischen statistischen Ex- 
pedition gewonnen sind, sind noch nicht veröffentlicht. | 

5) Vgl. Johann Gottlieb Georgi, Beschreibung aller Nationen des Russ. 
Reichs, $. 293 (dritte Ausgabe: Samojedische, . . . Nationen). ‘ - 

®) Vgl. die von Bogoras und Jochelson entworfene ethnographische Karte 
bei Jochelson, The Koryak. NG 

?) Jochelson, The Yukaghir and the yukaghirized Tungus, 8. 59. 

8) Bogoras, The Chukchee, S. 15f. 
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bezeichnen). Die Sitze der Tschaatschet gruppierten sich um den Tschaun- 
flu8 und mögen sich nach Westen bis über die Kolymamündung erstreckt 
haben?). 

Über die Schelagen, ein weiteres ausgestorbenes Volk, von dem die 
hauptsächlich aus Jukagiren bestehenden russifizierten Kolyma-An- 
wohner zu berichten wissen’), ließen sich keine näheren Angaben mehr auf- 
finden. Sie sollen ein Küstenvolk gewesen und oft mit den Tschaatschet 
verwechselt worden sein‘). Jochelson hält die. Schelagen für einen Teil 
der Tschuktschen?). 

Ebensowenig wie über die Schelagen ist über die Anaulen bekannt ge- 
worden, die aber wahrscheinlich den Tschuwano-Jukagirenzuzurechnen sind®). 

Die Tschuktschen, die sich östlich an die Jukagiren anschließen, 
zerfallen in zwei Gruppen, von denen die eine längs der Küste angesiedelt 
ist und ihr wirt- 
schaftliches Bestehen 
hauptsächlich durch 
die Meeresjagd auf- 
rechterhält, während 
die zweite Gruppe 
von Renntierzüch- 
tern gebildet wird. 
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Abb. 1. Karte der alten Völkerverbreitung in Ostsibirien. Renntierzucht zu- 
Nach Bogoras und Jochelson. wenden’). 


1, Jukagiren. 2. Tschuwantzen. 3. Tschaatschet. 4. Tschuk- i i 
tschen. 5. Korjaken. 6. Kamtschadalen. 7. Tungusen. Peace tie 


8. Eskimo. 9. Unbewohnt. : 

é auch bei den Kor- 
jaken eine Küstenbevölkerung von einer renntierzüchtenden Binnen- 
bevölkerung zu unterscheiden, die heutzutage etwa gleich stark sind und 
im ganzen über 7500 Personen zählen. Das Verbreitungsgebiet der Kor- 
jaken umfaßt die Landschaften vom Jeropolfluß im Norden bis weit nach 
Mittelkamtschatka hinein nach Süden. Die west-östliche Ausdehnung ist 
weniger groß und reicht von der Gischiga-Bucht bis zum Kap Barykow 
am Beringmeer, bis wohin sich die östlichen Küstenkorjaken nach 
Norden angesiedelt haben. 
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Südlich an die Korjaken schließen sich auf der Halbinsel Kamtschatka 
die Kamtschadalen oder besser Itelmenen (Menschen) an, ein Fischer- 
volk, das fast ganz zugrunde gegangen ist!). Im Jahre 1896 waren sie noch 
etwa 2600 Seelen stark, eine Zahl, die gegenwärtig gewiß nicht mehr zu- 
treffend ist?). 

Zum Schluß sei noch kurz auf die Giljaken und die Ainu hingewiesen, 
die die subpolare Gruppe der Altsibirier bilden. Die Giljaken bewohnen 
die Mündungslandschaften des Amur und den Nordteil der Insel Sachalin; 
sie sind, ebenso wie die Kamtschadalen, ein ausgesprochenes Fischervolk. 
Ihr Kulturbesitz ist teilweise von China beeinflußt worden, was auch in 
ihrer Kunst zutage tritt?). Die Zahl der Giljaken ist im Laufe der letzten 
70 Jahre etwa gleich stark geblieben und betrug 1897 über 4600 Personen 
beiderlei Geschlechtes‘). — Die Zahl der Ainu endlich, die den Südteil 
der Insel Sachalin, Nordjesso und die Kurilen als Jäger und Fischer be- 
wohnen, ist jedenfalls unter 20000 anzusetzen?). 

Die asiatischen Eskimo sowie die Aleuten sind in der vorliegenden Arbeit 
nicht berücksichtigt worden, da sie besser wohl im Zusammenhang mit den 
nordamerikanischen Polarkulturen behandelt werden können. 


Erstes Kapitel. 


Gegenstand der Fischerei und Verwertung der Fischereiprodukte bei den alt- 
sibirishen Völkerschaften. 


Vor der Untersuchung der Frage, welche verschiedenen wirtschaft- 
lichen Bedürfnisse durch Fischereiprodukte ihre Befriedigung bei den 
altsibirischen Völkerschaften finden, bleiben noch die Fischarten, die von 
den genannten Völkerstämmen gefangen werden und deren Lebensweise 
zu behandeln übrig. Ebenso wie bei den altsibirischen Völkern läßt sich 
auch bei den Nutzfischen eine westsibirische Gruppe von einer ostsibirischen 
trennen, indem in Westsibirien die Hauptmenge der Nutzfische von 
Coregonen-Arten gebildet wird, bei den Randvölkern des Beringmeeres 
dagegen Oncorhynchus der Hauptfisch ist, beide aus der Familie der Sal- 
moniden®). — Die Fischfauna des Jenissej’) wird erstens von ständig im 
Jenissej und seinen Nebenflüssen wohnenden Arten und zweitens von 
solchen gebildet, deren Wohnsitze das Eismeer sind, und die den Jenisse] 
in der Hauptsache nur zur Vornahme des Laichgeschäftes aufsuchen. 
Unter den Meeresfischen wieder gibt es solche, die zu jeder Jahreszeit 
außer den zwei kältesten Wintermonaten (Januar und Februar) in den 
Jenissej ziehen, neben anderen, die sich nur im Frühling (Anfang Juni) 
auf die Wanderung begeben. Zu beachten ist ferner, daß auch die Süß- 
wasserfische des Jenissejsystems Wanderfische sind, indem z. B. die Rot- 
augen (russ. jaz’; Cyprinus idus) und andere Arten in der zweiten Juni- 
hälfte den Jenisse] auf der Suche nach neuen Futterstellen aufwärts, 
ziehen®), während etwa einen Monat später die Fische aus den kleinen 
Seen und den Nebenflüssen den J enissej benutzen, um durch ihn in andere 


1) Vgl. Sten Bergman, Vulkane, Bären und Nomaden, 8. 280. — Die Zahlen- 
angabe siehe bei Patkanow, 8. 12. 

2) Vgl. Bogoras, Zur Frage nach dem Wachstum ...a.a. O., 8. 28. — Danach 
H. Findeisen, Die Lage der nordsibirischen Eingeborenen, Koloniale Rundschau, 
Jg. 1926, S. 349. 

8) Vgl. B. Laufer, The decorative art of the Amur tribes, 1902. 

4) Patkanow, Essai, 8S. 55. 

5) Patkanow, Essai, S. 46. ; - 

6) Jochelson, The Koryak, 8. 525. — Kusnetzow, Fischerei und Thierer- 
beutung, St. Petersburg 1898, S. 21f. und 23f. 

7) Materialien bei Tret’jakow, Turuchanskij kraj, a. a. O., 8. 464—469. 

8) Tret’jakow, S. 464. 


6 Hans Findeisen: 


Nebenflüsse und weiterhin in tiefe Seen mit Quellen zu gelangen, an Orte, 
die für ihre Überwinterung die besten Vorbedingungen aufweisen. Diese 
Fische dringen bei ihrer Wanderung zuweilen bis zu so kleinen und seichten 
Bächen vor, daß sie die Vorwärtsbewegung nur noch auf der Seite liegend 
bewerkstelligen können, wobei sie dann von Krähen, Möven, Adlern und 
zum Teil auch von Raubtieren als willkommene Beute betrachtet werden’). 
Der Flußstör zieht ebenfalls kurz nach dem Bruch des Eises den Jenissej 
in langsamem Zuge hinauf und kehrt Ende Juli, 300 oder 400 km südlich 
von Turuchansk, zurück, um mit dem Meeresstör die Überwinterungsplätze 
aufzusuchen. Dem Stör folgen in der Wanderung flußaufwärts der Nalim 
(Gadus lota) und der Sterljad (Acipenser ruthenus?). Unter den See- 
fischen spielen neben dem Stör der Ssig (Salmo lavaretus), die Piljadka 
(Salmo coregonus) und der Tschir (Coregonus nasutus) eine Rolle, die alle 
schon in die Jenissejmündung eintreten, bevor diese noch vom Eise frei 
ist. Der Muksun (Coregonus muksun, Pall.), die Nelma (Coregonus nelma) 
und Clupea harengus schließen sich an. Die Länge der Strecke, die diese 
Fische den Jenissej hinaufschwimmen, ist keineswegs die gleiche, sondern 
recht verschieden. So steigen Teile des Zuges von Coregonus nasutus und 
Salmo coregonus gewöhnlich noch unterhalb von Turuchansk in die Neben- 
flüsse, zum größten Teil in die Untere Tunguska, südlich von Turuchansk, 
während Clupea harengus gewöhnlich bis zur Mündung der Bachta 
in den Jenissej vordringt und dann wieder zurückkehrt?). Bei einem Ver- 
gleich des ungefähren Südpunktes der Seefischwanderungen mit dem 
Verbreitungsgebiet der Jenissejer ergibt sich die Tatsache, daß die süd- 
lichen Stammesangehörigen dieses Volkes kaum oder gar nicht von dem 
Fischreichtum des unteren Jenissej bedacht werden; sie sind allein auf 
die Süßwasserfische angewiesen, von denen der Eletz (Leueiscus leueiscus L.) 
im Frühling der fetthaltigste ist. 

In Ostsibirien spielen Salmoniden in der Nahrungsbeschaffung 
ebenfalls die Hauptrolle. Bei den Küstenkorjaken, besonders am Ochot- 
skischen Meer, kommt dem Oncorhynchus lagocephalus oder Oncorhynchus 
keta die größte Bedeutung zu; nächst diesem dem Buckellachs (Oncor- 
hynchus proteus P. od. O. horbusha) und dem kleinen Salmo socialis aus 
der Klasse der Stinte, der, im Gegensatz zu den erstgenannten Arten, nach 
dem Laichgeschäft wieder ins Meer zurückkehrt, während die anderen ihre 
Wanderung so lange fortsetzen, bis sie vor Ermattung sterben. Salvelinus 
malma aus der Klasse der Lachse überwintert in den kleinen Gebirgs- 
flüssen und zieht im Frühling zum Meer zurück. Aalraupe und Hecht 
werden zuweilen in Flußnetzen gefangen, jedoch ist die Bedeutung, die 
en beiden Fischen im Wirtschaftsleben der Korjaken zukommt, nicht 
groß®). 

Aus dem Wohngebiet der Kamtschadalen sind vier verschiedene Lachse 
zu nennen, durch welche das Wirtschaftsleben dieses Volkes bedingt war. 
Die Fangzeit dieser Lachse erstreckte sich von Anfang Mai bis Anfang 
Dezember, jedoch war nicht jeder der vier Salmoniden die ganze Zeit auf 
der Wanderung, sondern Oncorhynchus chouicha J. et G. — Salmo orien- 
talis P.5) z. B. nur etwa fünf bis sechs Wochen lang, von Anfang Mai ab®) 
und Oncorhynchus keta J. et G. = Salmo lagocephalus P.7) von Anfa 
Juli bis Ende Oktober®). Die beiden noch nicht genannten Arten sind One 
corhynchus nerka J. et G. =Salmo lycaodon P.?) und Oncorhynchus 
kisutch J. et G. — Salmo sanguinolentus P.1°). Die Lebensgewohnheiten 

1) Tret’jakow, S. 468, 2 4 Hulk 8 4 
x. ARS The Koryak, Be N a) en BS 
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6) Steller, S. 154. 7) Kusnetzow, S. 24. 8) § ; 
®) Steller, S. 156, 10) Kusnetzow, 8. 24 tels LE 
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und das Verbreitungsgebiet der vier Lachse sind zwar verschieden, doch 
würde eine genaue Darstellung dieser Fragen hier zu weit führen!). Be- 
merkt sei noch, daß Oncorhynchus kisutch an verschiedenen Orten bis in 
den Winter hinein und auch sogar den ganzen Winter hindurch gefangen 
wird. Diese Erscheinung findet ihre Erklärung darin, daß dieser Lachs, 
ebenso wie die oben erwähnten Fische aus den Jenissejnebenflüssen, zur 
Überwinterung bis in die Quell- und Torfgebiete vordringt, wo er von den 
‘Kamtschadalen aufgesucht und erbeutet wird?). Oncorhynchus horbusha 
— Salmo proteus P. wurde von den Kamtschadalen weniger geschätzt?). 

Was die Fischverhältnisse im Giljakengebiet betrifft, so wird neben 
dem schon bei den Korjaken erwähnten Oncorhynchus proteus und dem 
Oncorhynchus lagocephalus, den beiden für die Giljaken wichtigsten 
Fischen, die Amurmündung nach dem Eisfreiwerden gleich von zwei großen 
Fischen aufgesucht, dem Amur-Stör (Acipenser Schrenckii) und dem noch 
größeren Amur-Hausen (Acipenser orientalis), deren Wanderweg sich den 
Amur und seine Zuflüsse bis hoch hinauf erstreckt. Die Hauptfangzeit 
der letzteren ist Ende Mai und der Juni, wo sie besonders im Mündungs- 
gebiet des Amur den Giljaken zur Beute werden. Weit länger dauert die 
Zugzeit der Lachse, deren Aufstieg sich über den ganzen Sommer, bis in 
den Oktober hinein, verteilt und sogar noch etwas fortdauert, wenn der 
Fluß schon mit einer Eisschicht bedeckt ist*). Die Lachswanderung selbst 
erfolgt etappenweise, indem nach einer ersten weniger zahlreichen Gruppe 
die Hauptmasse erscheint, der dann wieder kleinere Züge folgend). Auf 
nähere Erörterungen über Unterschiede in der Zugrichtung und Zugzeit 
der beiden Lachsarten kann hier nicht weiter eingegangen werden‘). Die 
im Ainugebiet vorkommenden Fische sind dieselben wie bei den Giljaken, 
jedoch kommt noch der Hering dazu, der in großen Scharen die von den 
Ainu bewohnten Küstengebiete aufsucht’). 

Wie schon kurz erwähnt, findet die Hauptmenge der gefangenen Fische 
im Haushalt der altsibirischen Völkerschaften ihre Verwertung als 
Nahrungsmittel, wobei den frischen Fischen, solange man sich welche 
verschaffen kann, der Vorzug gegeben wird. Frische Fische sind nun aber 
meist nur im Frühling und Sommer vorhanden, weshalb sie, damit man 
sie auch als Winternahrung benutzen kann, einem Konservierungsprozel 
unterworfen werden müssen. Die Rolle, die die Fischnahrung im Verhältnis 
zu den anderen tierischen und pflanzlichen Nahrungsstoffen spielt, ist 
bei den altsibirischen Völkern nicht überall die gleiche. Bei den Jenis- 
- sejern bilden frische Fische im Sommer die Hauptnahrung neben Fleisch 
von wenigen Jagdtieren und Vögeln, wie z. B. Wildgänsen, während im 
Winter an Stelle der frischen Fische die getrockneten die Hauptrolle in 
der Nahrung spielen’). Wegen der Notwendigkeit, sich durch Fische zu 
ernähren, gehen die Jenissejer dem Fischfang mit großem Eifer nach, und 
in den südlichen Teilen des Turuchansker-Gebietes wird der fette Eletz 
nicht nur roh sowie getrocknet und pulverisiert genossen, sondern man 
gewinnt auch das Fischfett als besonderes Produkt durch Ausschmelzen?). 

1) Steller, S. 154—167. 2) Steller, S. 159. 8) Steller, S. 164. 

4) Schrenck, 8. 522. 5) Schrenck, S. 525. 6) Schrenck, 8. 527. 


8) Rapport sommaire de la mission de M. Anoutchine chez les ostiaques du 
Yenissei en 1905. Bulletin de l'Association Intern. pour l’explor. . . . de l'Asie 


. 


9) Tret’jakow, S. 468. — Heutzutage wird der Fischfang bei den Jenissejern 
recht wenigintensiv betrieben. Fischtran habe aber auch ich bei ihnen kosten können. 
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Welchen Platz gekochte oder geröstete Fische in der Nahrung der Jenissejer 
einnehmen, läßt sich auf Grund der zugänglichen literarisch festgelegten 
Beobachtungen nicht entscheiden!). 

Von den Jukagiren und Kamtschadalen ist dagegen bekannt, 
daß sie Fleisch und Fische in Rinden- oder Holzgefäßen unter Zuhilfe- 
nahme von erhitzten Steinen kochten?). 

Bei den Tschuktschen ist die Fischnahrung von weniger großer 
Bedeutung als bei den Jukagiren und Kamtschadalen, denn die Renntier- 
tschuktschen essen in der Hauptsache Renntierfleisch, die Küstentschukt- : 
schen dagegen das Fleisch der Seesäuger, während Fischnahrung bei ihnen 
als ziemlich ärmliche Speise angesehen wird’), wenn man sich auch auf 
die verschiedenste Weise in den Besitz von Fischen zu setzen versucht, wie 
noch später ersichtlich sein wird. Bei den Tschuktschen sind wir auch über 
das Verhältnis unterrichtet, in dem gekochte, gebratene, rohe undin Gärung 
übergegangene Fleischnahrung zueinander stehen. Am wenigsten gebräuch- 
lich ist das Rösten, für das im Gegensatz zu den Jukagiren, Korjaken und 
Kamtschadalen nicht einmal besondere hölzerne Röstspieße vorhanden sind, 
die bei den genannten Völkern beim Feuer in den Boden gesteckt werden. 
Wenn die Tschuktschen Fische rösten, so werden sie einfach in die Nähe des 
Feuers gelegt, wobei sie dann außen tüchtig anbrennen, aber keineswegs 
durchgebraten werden, sondern innen fast ganz roh bleiben und auch mit 
Asche beschmutzt sind*). Die größte Menge des Fleisches wird heutzutage 
gekocht®), jedoch ist der Verbrauch von rohem Fleisch bei den Küsten- 
tschuktschen größer als bei den Renntiertschuktschen, da die Feuerungs- 
materialien im Küstengebiet schwerer als im Binnenland zu beschaffen 
sind’). Aus diesem Grunde werden im Küstengebiet auch größere Quan- 
titäten von rohen Fischen verzehrt, die zum Teil gefroren sind’), wodurch 
sie ebenfalls eine größere Haltbarkeit gewinnen. Neben diesem Konser- 
vierungsprozeß ist das Trocknen der Fische bei den Tschuktschen so gut 
wie gar nicht in Anwendung gekommen, und an der Anadyrmündung 
wird es von den Tschuktschenfischern nur unter dem Einfluß ihrer russi- 
fizierten Nachbarn geübt, deren Trockengerüste von den Tschuktschen 
ebenfalls übernommen worden sind®). Einen weiteren Beleg dafür, daß die 
Tschuktschen in der Fischerei auch sonst von ihren Nachbarn abhängig 
sind, bietet ein von Bogaras veröffentlichter Fischschaumlöffel aus Holz 
von 31 cm Länge, dessen Form den von den russifizierten Fischern gebrauch- 
ten Löffeln dieser Art nachgebildet ist?). Eine dritte Art, Fische zu kon- 
servieren, besteht darin, daß man sie in Renntierblut legt, das in großen 
Säcken aufbewahrt wird und im Sommer einen Gärungsprozeß durchmacht, 
der ein Faulen verhindert. Auf diese Weise wird nicht nur Renntierfleisch, 
sondern es werden auch Fischköpfe von sparsamen Familien als Winter- 
nahrung aufbewahrt, jedoch werden Renntierfleisch und Fische nicht 
getrennt, sondern in einem und demselben Beutel zusammen vergoren!°). 

Die Hauptnahrung der Korjaken, die ja, ebenso wie die Tschukt- 
schen, in Renntierzüchter und Küstenanwohner zerfallen, ist naturgemäß 
von der Zugehörigkeit zu einer dieser beiden Gruppen abhängig, indem 
bei den Binnenlandkorjaken zumeist Renntierfleisch gegessen wird neben 
Bergschafen, Bären und Vögeln, die Küstenkorjaken dagegen in sches 
bedeutenderem Maße von Fischen leben als die Tschuktschen. Die Art der 


*) Nach meinen Ermittlungen im Sommer 1927 werd i i 
N en F 
gekocht, dann aber auch ziemlich oft zu einer Art Pasteten verwen 
A rs der ls im Zelt gebacken werden, ; 
*) Bogoras, S, 194, 8) Bogoras, 8. 193, 4) Bogora 
Bogoras, S. 193, 6) Bogoras, S. 195. A) Boots 5 194. 
) Bogoras, $S. 196. 5) Bogoras, S. 190. 20) Bogoras, S. 196 
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Fischnahrung wird dabei von den Jahreszeiten stark beeinflußt, da frische 
Fische gekocht oder auf Bratspießen geröstet!) die Sommernahrung bilden, 
im Winter dagegen meist nur getrocknete Fische zur Verfügung stehen, 
die dadurch, daß man sie der Luft und Sonne aussetzt, außen eine trockene 
Kruste erhalten, das Fleisch unter dieser Kruste jedoch weich und schmack- 
haft bleibt. Gefrierfische, wie sie schon bei den Tschuktschen Erwähnung 
fanden, werden von den Korjaken, in dünne Stückchen zerschnitten, wohl 
ebenfallsgegessen, jedochnichthäufig?). Fischköpfe werden rohals begehrter 
Leckerbissen verzehrt, eine Einschätzung, die man auch den Knorpel- 
teilen entgegenbringt?). Dem Einsäuren kommt bei den Korjaken ebenfalls 
eine gewisse Bedeutung zu, wie aus einer alten Quelle hervorgeht, wonach 
der Fischrogen von ihnen in zugenähten Seehundshäuten überallhin mit- 
geführt wurde, bis er in vergorenem Zustand verspeist werden konnte‘). 

Wegen der Wichtigkeit, die den getrockneten Fischen als fast aus- 
schließlichem Winternahrungsmittel der Korjaken zukommt, sei noch 
kurz auf den Trockenprozeß selbst eingegangen. Von größter Bedeutung 
für das Gelingen ist eine günstige Witterung, d. h. klare, nicht zu heiße 
Tage mit kräftigem Wind, der die eierlegenden Fliegen von den Fischen 
fernhalt®). Nächst der Witterung sind noch verschiedene Gebrauchs- 
gegenstände, mit denen die Fische in Berührung kommen, von ausschlag- 
gebender Bedeutung für das Gelingen der Konservierung. Als erstes und 
unumgänglich notwendiges Instrument ist dabei ein Messer zu nennen, 
mit dem den Fischen zunächst die Köpfe abgeschnitten werden, die man be- 
sonders trocknet®). Außer dem Hering werden alle Fische mit modernen 
Fisenmessern zerschnitten; bei jenem dagegen darf nur das alte Knochen- 
messer benutzt werden’). Die zerschnittenen Fische werden in den meisten 
Fällen über Trockengerüste gehängt, die entweder offen oder auch, um 
die Fische vor Regen zu schützen, teilweise geschlossen sein können; als 
dritter Ort zum Fischetrocknen kommt dann noch das auf Pfählen ruhende 
Vorratshaus in Betracht, unter dessen Boden die Fische gehängt werden 
können, und viertens der Sand oder Kies am Ufer der Flüsse. An Orten 
schließlich, wo wegen des Mangels an großen Lachsen die hauptsächlichste 
Winternahrung von Salmo sociales gebildet wird, findet noch eine Harke 
Verwendung, deren Zähne aus Renntiergeweih bestehen, und mit welcher 
die in einer dicken Schicht am Ufer getrockneten Fische umgedreht 
werden®). Wenn der Trockenprozeß gut abgelaufen ist, werden die Fische 
in den Vorratshäusern aufgestapelt, um dann im Winter verzehrt zu 
werden”). 

Was die Art der Zubereitung von Fischen zum Trocknen betrifft, 
so wird ihnen von den Frauen, die dieses Geschäft besorgen, zuerst der 
Kopf abgeschnitten, der, ebenso wie der Rogen, besonders getrocknet wird. 
Nach der Entfernung des Kopfes wird dem Fisch mit einem Messer der 
Leib aufgeschnitten, die Eingeweide herausgenommen, und das Fleisch. 
in langen Streifen längs der Wirbelsäule losgelöst. Der Schwanz wird nicht . 
entfernt, sondern bildet die Stelle, mit der die zerschnittenen Fische über 

1) Steller, S. 323, sagt, daß die Korjaken keine Liebhaber von Gebratenem 
(oder Geröstetem, wie wohl mit Recht anzunehmen ist) wären. 

2) Jochelson, 8. 572. 3) Jochelson, 8. 572. 4) Steller, S. 172. 

5) Jochelson, 8. 573. 8) Jochelson, 8. 572, \ 

7) Jochelson, S. 573. Jochelson weist darauf hin, daß das Knochenmesser 
womôglich noch wegen seiner guten Eigenschaften weitergebraucht wird, und ge- 
wiß, einen großen Vorzug gegenüber den Eisenmessern hat es bestimmt: es rostet 
nieht. Andererseits spricht Jochelson die Vermutung aus, das hier vielleicht ein 
Tabu vorläge, das auf die Tatsache der früheren größeren Rolle hinweisen könnte, 
die der Hering im Wirtschaftsleben der Korjaken gespielt hat. 

8) Jochelson, 8. 573. °) Jochelson, 8. 572. 
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ie Stäbe der Trockengerüste gehängt werden!). Die nach dem Abtrennen 
i ee noch an ER Skelett haftengebliebenen Fleischteile werden 
ebenfalls in dünne Streifen zerschnitten und im Sand oder Kies des Ufers 


getrocknet. 


Das Trocknen der Skelette, die im Winter als Hundefutter 


Verwendung finden, wird an den gewöhnlichen Trockenständen vorge- 
nommen?). Die Zeit, die der Trockenprozeß dauert, ist sehr verschieden und 
hängt vollkommen von den Witterungsverhältnissen ab: Bei günstigem 


eg 
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Abb. 5. 
Geräte zur Verarbeitung von Fischen. 
Abb. 2. Knochenmesser zum Verarbeiten von Heringen 


Abb. 6. 


aus den Backenknochen eines Wei 
Jochelson. Länge 2% cm. 

Abb. 3. Fischmesser, Giljaken. Länge 35,6 cm. (Museum 
f. Völkerkunde, Berlin). 

Abb. 4. Fischmesser, Giljaken. Länge 29 cm. (Museum 
f. Völkerkunde, Berlin). 

Abb. 5. Hölzener Fischschaumlôftel, Tschuktschen. 
Nach Bogoras. Länge 31 cm. 

Abb. 6. Harke zum Umwenden von Trockenfischen 
am Ufer. Korjaken. Nach Jochelson. Länge 60 cm. 


ßwales. Korjaken. Nach 


sondern weich werden, von den Gerüsten abfallen 
Verwendungsmöglichkeit ausgeschlossen sind. Es 


Wetter sind nur drei 
oder vier Tage dazu 
notwendig, nach wel- 
cher Zeit die Trocken- 
fische (Jukkola)unter 
den Boden des Vor- 
ratshauses gehängt 
werden, von wo sie 
im Herbst, wenn es 
kühler und trockener 
wird, die Möglichkeit 
des Verfaulens sich 
also stark verringert, 
in die Vorratshäuser 
selbst gebracht wer- 
den’). Wie schon an- 
geführt, sind kalte, 
windige Tage, an 
denen die Luft weni- 
ger mit Feuchtigkeit 
gesättigt ist als sonst, 
am besten für das 
Trocknen geeignet, 
während bei heißen 
undwindstillen Tagen 
die gesamten Vorräte 
durch die Larven 
großer Fliegen der 
Vernichtung anheim- 
fallen können. Eben- 
so wie windstilles 
und heißes Wetter 
die Korjaken um den 
Ertrag ihrer Arbeit 
bringen kann, bergen 
auch nebliges Wetter 
oder Regen Gefahren 
für die Winternah- 
rung in sich, da die 
Fische in solchem 
Falle gar nicht erst 
zutrocknen beginnen, 
und damit von jeder 
kann deshalb leicht 


geschehen, daß die Korjaken trotz guter Fangergebnisse in manchen 


Jahren nur einen sehr 


1) Jochelson, S. 572, 


?) Jochel S. 573, 
3) Jochelson, S. 572, Re ; 


4) Jochelson, S. 572, 


kleinen Wintervorrat iibrig behalten?) 


. 
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Ganz ähnliche Verhältnisse wie bei den Korjaken bestanden bei den 
alten Kamtschadalen, bei denen gewöhnlich morgens getrocknete 
Fische, am Nachmittage dagegen gekochte Gerichte genossen wurden!). 
Fische, Fischtran und Fischrogen waren tägliche Bestandteile der kamt- 
schadalischen Nahrung. Fischrogen z. B. wurde zusammen mit Weiden- 
oder Birkenrinde gegessen, und zwar keineswegs etwa in Zeiten, wo Hungers- 
not herrschte, sondern auch im Sommer und Herbst, wenn genügend frische 
Fische vorhanden waren?). Warme Speisen wurden sehr selten verzehrt, 
sondern die mit glühenden Steinen in einem größeren Holzgefäß gekochten 
Fische aus dem Wasser genommen, auf große Bretter gelegt und erst dann 
gegessen, wenn sie wieder abgekühlt waren’). Fische und Fischfett*) 
wurden auch mit verschiedenen Krautern und Beeren zusammen gekocht’), 
um zum Teil als Nahrungsmittel oder aber als Medizin Verwendung zu 
finden. Ein Gericht von den Kurilen und von Lopatka ist eine Art Sülze, 
die aus der Haut von Oncorhynchus nerka J. et G. = Salmo lycaodon P. 
hergestellt wird, indem man sie unter beständigem Umrühren solange 
kochte, bis sie sich aufgelöst hatte, worauf gestampfte Zedernüsse dazu- 
getan wurden, das Ganze noch eine Weile weitergekocht und schließlich 
in Holzschalen gegossen wurde, worin es gerann. Je nach der Färbung, 
die diese als besonders delikat angesehene Speise annahm, ob sie weiß, 
bläulich oder schwarz wurde, glaubte man ein zukünftiges Glück, ein ge- 
ringes Unglück oder den Tod eines der beiden Ehegatten vorhersagen 
zu können?). 

Die von den Kamtschadalen angewandten Konservierungsarten be- 
standen, ebenso wie bei den Tschuktschen und Korjaken, im Trocknen, 
Gefrierenlassen und Vergären der Fische oder zum Teil auch des Fischrogens, 
wozu noch als vierte Methode das Räuchern kommt, das die vorher ge- 
nannten Völker nicht kennen. Wie schon oben bemerkt, hängt die Her- 
stellung von Trockenfischen ‘ganz von den Witterungsverhältnissen ab, 
und auf Kamtschatka ist dies nicht weniger der Fall als im Korjaken- 
gebiet. Wegen des feuchten Klimas aber, das besonders im Frühling und 
Sommer in den Landschaften Südkamtschatkas herrscht, verdirbt der 
in diesen Jahreszeiten angelegte Vorrat von Trockenfischen in den meisten 
Fällen, weshalb die Kamtschadalen mehr oder minder auf die im September 
und Oktober in den Oberläufen der Flüsse und Seen gefangenen Fische 
angewiesen sind, die aber von der langen und anstrengenden Wanderung 
abgemagert sind und nur noch wenig wohlschmeckende J ukkola zu liefern 
vermögen’). Diese Fische kommen aber nur den Bewohnern Innerkamt- 
schatkas zugute, während in den Küstengebieten auch die im Herbst 
hergestellte Jukkola meist zu schimmeln beginnt®). Neben der schlechteren 
Beschaffenheit und der geringeren Zahl an Fischen müssen die Bewohner 
Innerkamtschatkas jedoch auch damit rechnen, daß in manchen Jahren 


1) Steller, S. 322. j > ; 
2) Steller, S. 322: Bei Hungerszeiten, die oftmals im Frühling auftraten, 
wurden überhaupt nur diese beiden Rinden gegessen. 


3) Steller, 8. 322f. : ‘ 
4) Nach einer Angabe Stellers auf S. 174f. ist Fischfett von den Kamtschadalen 


erst unter russischem Einfluß gewonnen worden; vor der Ankunft der Russen soll 
Fett nur vom Wal, dem Seewolf und Seehunden gewonnen worden sein, eine An- 
nahme, die meiner Meinung nach bezweifelt werden kann, wenn man die Verwendung 
des Fischfettes und seine Rolle betrachtet, die es bei den Kamtschadalen selbst 
sowie bei den Giljaken und den Ainu spielt. Die Annahme ist gewiß sehr viel be- 
rechtigter, daß die Fischtrangewinnung, ebenso wie bei den Giljaken und den Ainu, 
auch bei den Kamtschadalen eine alte und einheimische Kulturerrungenschaft 
darstellt. 

5) Steller, S. 88, 89, 91, 94. 6) Steller, 8. 325.1 

7) Steller, 8. 170,  #) Steller, Ss. 170. 
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fast überhaupt keine Fische zu ihnen gelangen, was bei besonders regen- 
reichen Sommermonaten der Fall zu sein pflegt, da die Fische den aus den 
Torfgebieten stammenden Verunreinigungen des Kamtschatkaflusses 
aus dem Wege gehen; sie kehren um oder steigen in weniger trübe Neben- 
flüsse, und die Kamtschadalen haben das Nachsehen und müssen den 
Winter und Frühling über hungern. Die besten Trockenfische wurden von 
Oncorhynchus chouicha J. et G. — Salmo orientalis P. und von Oncor- 
hynchus nerka J. et G. — Salmo lycaodon P. hergestellt. Den Fischen 
wurden dazu die Eingeweide herausgenommen, die Köpfe abgeschnitten, 
und nachdem man das Knochengerüst entfernt hatte, hing man sie, genau 
so wie bei den Korjaken, mit den Schwanzenden über besondere Gerüste 
oder unter die auf Pfählen ruhenden Sommerhütten, um sie vor Regen und 
Tau zu schützen!). Die noch an der Haut haftengebliebenen Fleischteile 
wurden mit Messern abgeschabt, an der Sonne getrocknet und in besonderen 
Strohsäcken aufbewahrt; wegen des hierbei schnell vor sich gehenden 
Trockenprozesses waren sie auch meist schmackhafter als die Jukkola, 
die leicht einen bitteren Geschmack annehmen konnte. Verwendung fand 
dieses Fleisch gewöhnlich als Zugabe zu dünnen Suppen?). 

Ähnlich wie der Salmo sociales bei den Korjaken wurde bei den Kamt- 
schadalen ein kleiner Fisch behandelt, der im Juni und Juli bei Awatscha 
und der Mündung des Kamtschatkaflusses durch die Ostwinde in unge- 
heuren Mengen an Land getrieben wurde. Der Fisch ist etwa fünf bis sechs 
Zoll lang, wurde von den Eingeborenen gesammelt und entweder im Sande 
oder auf Strohmatten an der Luft getrocknet?). Ob dabei zum Umwenden 
der Fische Harken benutzt worden sind oder nicht, geht aus der Quelle 
nicht hervor. Die getrockneten Fische wurden, ohne daß man sie reinigte 
und zerschnitt, in großen Holzmörsern zerstampft und zur Herstellung von 


verschiedenen gebäckähnlichen Speisen benutzt, die in Hungerszeiten 


eine nicht unbedeutende Rolle spielten. 

Über die Art und Weise der Zubereitung die die zum Gefrierenlassen 
bestimmten Fische erfuhren, kann nichts Genaues gesagt werden. Wahr: 
scheinlich aber wurden sie ebenso oder ähnlich behandelt wie die Trocken- 
fische, indem man sie ausnahm, zersehnitt und über die Gerüste hing. Be- 
kannt geworden ist dagegen, daß zu Gefrierfischen nur die im November 
und Dezember gefangenen Fische verarbeitet wurden, wie es ja auch 
natürlich ist). 


Als dritte Konservierungsart wurde das Vergären der Fische be: 


zeichnet. Dieses geht so vor sich, daß die Fische in Gruben gelegt, zu- 


gedeckt werden und zum Winter für den Gebrauch gut durchgesäuert: 


sind’). Dasselbe wird nicht nur mit ganzen Fischen, sondern auch allein 
mit Fischképfen®) und mit dem Rogen getan’), wobei der Boden der Grube 
mit einer Schicht Gras ausgelegt und diese oben mit Gras und Erde 


überdeckt wird. Vergorener Rogen und vergorene gefrorene Fischköpfe- 


gehörten zu den am höchsten geschätzten Speisen der Kamtschadalen, 


ja, bei gegenseitigen Besuchen wurden dem Gast zuerst saure Fischkôpfe 


vorgesetzt®). 


Die. vierte der genannten Konservierungsmethoden, das Räuchern, 
war nicht besonders ausgebildet. Nach der Versicherung der Kamtschadalen 


*) Steller, S. 170 und Kupferstich „Eine K S i litte “‘ 

) Steller N 3 alan ea re amtschadalische Sommerhütte‘“, 
| ) Steller, 5. 173. Nach meinen Erfahrungen während des Wint 
im Turuchausker Land in Nordsibirien werden Gefrierfische ganz Re ir 
Gefrieren nicht ausgenommen, welche Weise wohl auch für Ostsibirien und das 
Kamtschadalengebiet als geltend zu bezeichnen ist. 

5) Steller, S. 168 und 169, 6) Steller, S. 174, 

7) Steller, S. 172, 8) Steller, S. 172 und 174, 
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hätten sie es wohl oft genug versucht, aber der Erfolg wäre immer der 
‚gewesen, daß die Fische einen bitteren Geschmack angenommen hätten. 
_ Der Kamtschatkaforscher Steller, dem wir diese Nachricht verdanken, 

erklärt dieses Bitterwerden durch das von den Kamtschadalen ausschließlich 
dabei verwendete nasse und frische Weidenholzt). Ganze Fische wurden 
überhaupt kaum geräuchert, sondern nur die Bauchteile von Fischen, 
die zu diesem Zwecke mit Stroh zusammengebunden wurden!). Eine be- 
sondere Art des Räucherns und Röstens zu gleicher Zeit, ein Räucher- 
rösten, wie man vielleicht sagen könnte, bestand darin, daß man in einer 
Strohhütte, wie sie die Kamtschadalen auf Reisen für sich und sonst zum 
Kochen von Hundefutter oder Fett errichteten?), ein besonders starkes 
Feuer anfachte und die Fische um den Herd herumhing, sowie auf einen 
Holzrost, fünf bis sechs Schuh oder einen Faden über dem Feuer, legte. 
Die Hütte wurde möglichst luftdicht verschlossen und erst dann geöffnet, 
wenn sie wieder erkaltet war®). Wie lange die Fische in dieser Räucher- 
hütte hingen, wissen wir nicht; dagegen soll ihr Geschmack ausnehmend 
gut gewesen sein‘). Nachdem den so behandelten Fischen die nur noch lose 
an dem Fleisch haftende Haut abgezogen worden war, wurden die Einge- 
weide entfernt, und die Fische mit der Hand zu kleinen Krümeln zerrieben. 
Die Gräten wurden mit einem Handgriff herausgenommen. Da die Fleisch- 
teilchen noch feucht waren, wurden sie auf Strohmatten gelegt, getrocknet 
und in ebenfalls aus Stroh bestehenden Säcken aufbewahrt. Die aus diesem 
Produkt von den Kamtschadalen hergestellten Speisen galten bei ihnen als 
"besonders wohlschmeckend?). 

Ebenso wie die Fische versuchten die Kamtschadalen sich auch den 
Fischrogen nicht nur für ihre Nahrung dienstbar zu machen, sondern 
ihm noch einen verschiedenen Geschmack zu verleihen, zu welchem Zwecke 
sie den Trockenprozeß in verschiedener Weise vor sich gehen ließen. Die 
einfachste Art war die, daß man den Rogen zunächst an der Luft vor- 
trocknen und darauf am Feuer in den im letzten Abschnitt erwähnten 
Strohhütten zur Aufbewahrung fertigdörren ließ. Bei der zweiten Art 
wurde der Rogen in die hohlen Stengel verschiedener Pflanzen gefüllt 
und ebenfalls beim Feuer getrocknet. Die dritte Art bestand darin, daß der 
Fischrogen stangen- oder pflasterförmig in die Blätter des Sauerampfers 
oder der weißen Nieswurz eingewickelt wurde). In dieser Form wurde der 
Fischrogen auch den Jägern mitgegeben und zusammen mit Birken- oder 
Weidenrinde gegessen. Fischrogen wurde auch vergoren, wie schon oben 
angeführt worden ist, und galt als eine ihrer allerschmackhaftesten Speisen‘). 

Eine ähnlich abwechslungsreiche Nahrungsgestaltung in bezug auf 
Fische wie bei den Kamtschadalen finden wir auch bei den Giljaken. 
Neben den im Sommer frisch genossenen Fischen wird ihre Hauptnahrung 
im Winter wiederum von Jukkola oder Trockenfischen gebildet, die zu- 
meist von Salmo lagocephalus P. und Salmo proteus P. hergestellt werden. 
Von den Frauen wird den Fischen mit dem Fischmesser (s. die Abbildung, 
vgl. auch die Abbildung bei Schrenck, Tafel XX XI, Nr. 6 und Tafel XXXII, 
Nr. 1) oben zu beiden Seiten des Rückgrates ein Längsschnitt vom Kopi 
bis zum Schwanz beigebracht, und ein anderer an der Bauchseite, worauf 
ein Querschnitt von oben bis unten, gleich hinter dem Kopf, folgt. Ist dies 
getan, so reißt man die Haut von den Seiten mit je einem Ruck ab und 
löst das Fleisch davon los. Die so entstandenen Streifen werden noch einmal 
der Länge nach zerschnitten und an ihrem oberen Ende mit einem Einschnitt 
versehen, der dazu dient, sie auf eine Schnur zu ziehen, um sie dann auf die 

1) Steller, S. 174. 2) Steller, S- 3171. 8) Steller, S. 173. 


4) Steller, S. 173. 5) Steller, S. 173. 6) Steller, S. 171f. 
?) Steller, 8. 172. 
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Trockengerüste zu hängen. Die Jukkola dient als Nahrung sowohl für die 
Menschen als auch für Hunde; nur für die Hunde bestimmt sind dagegen der 
Kopf mit dem Rückgrat und dem noch daran haften gebliebenen Fleisch, das 
zum besseren Trocknen mit Querschnitten versehen wird'). Vor dem Essen 
wird die Jukkola manchmal auch am Feuer gewärmt oder leicht geröstet, 
besonders wohl auf Reisen und beim Übernachten unter freiem Himmel?). 
Nur roh gegessen darf bei den Küstengiljaken der Kangi-tscho (Gadus 
wachanja P.) werden, ein Fisch, der nur unansehnlich und wenig schmack- 
haft ist, der aber an der Westküste Sachalins in den Monaten Februar 
und März vielfach die einzige Nahrung für Menschen und Hunde darstellt. 
Vor dem Genuß schneidet man von dem Fisch eine Scheibe vom Rücken 
ab, welche die drei Rückenflossen enthält, worauf das Fleisch von den beiden 
Seiten mit je einem Schnitt abgelöst wird. Aus den Teilen mit den Rücken- 
flossen sowie dem Kopf und dem Rückgrat wird mit den Eingeweiden 
zusammen eine Hundesuppe gekocht, ein Teil von dem Rohabfall jedoch 
auch für später aufbewahrt®). Bei den Amurgiljaken wird das Stör- und 
Hausenfleisch ebenfalls stets roh gegessen und in ganz besonders großen 
Mengen bei den Bärenfesten, bei denen die Fische vor dem Fest, zwischen 
den eigentlichen Festmahlzeiten und in den Tagen nach den Feierlich- 
keiten, genossen werden“). — Der Fischrogen wird von den Giljaken im 
Gegensatz zu dem Kamtschadalen nicht geschätzt, und die Milch findet 
überhaupt nur als Hundefutter Verwendung?). Außer den frischen und 
getrockneten Fischen bildet der aus den fettreichen Bauchstücken der Fische 
ausgekochte Tran ein wichtiges Nahrungsmittel der Giljaken. Kommt z. B. 
ein Giljake zu einem anderen zu Gast, so erhält er von einer der Frauen 
auf einem kleinen Handtisch Trockenfischstreifen und eine Schale mit 
Fischtran vorgesetzt. Die mit dem Gürtelmesser zerkleinerte Jukkola 
wird entweder vor dem Verspeisen in den Tran getaucht, oder dieser mit 
einem kleinen Löffel dazu genossen®). Fisch- und Seehundstran werden 
auch zusammen mit Preiselbeeren’), allerlei Wurzeln und Zwiebel- 
gewächsen‘®), jungen Blättern und geschälten Blattstielen®) gegessen, auch 
fehlt Fischtran nicht bei den trockenen Breigerichten, die die Giljaken 
anläßlich der Bärenfestlichkeiten aus eingeführter chinesischer Hirse 
(Setaria italica), chinesischer Gerste, aus Sorghum vulgare, japanischem 
Reis und Buchweizengraupen herstellen, wobei der Fischtran in eine Ver- 
tiefung gegossen wird, die man mit einem Löffel oder Stäbchen hervor- 
bringt*®). Erwähnt sei auch, daß dem Fischtran in der Bäckerei der Gil- 
jaken eine gewisse Bedeutung zukommt, indem die giljakischen Frauen aus 
dem hauptsächlich von den Russen eingeführten Roggenmehl eine Art 
Kuchen oder Brötchen backen, zu welchem Zweck sie über das Mehl Tran 
gießen und unter Zusatz von Wasser einen Teig daraus kneten, den man 
zu flachen, länglichen und runden Brötchen ausformt und siein dem großen 
Herdkessel in Wasser kocht. Vor dem Genuß werden sie kleingebrochen 
und wiederum mit Fischtran übergossen!!). Mit Tran übergossen werden 
auch die Preiselbeeren, die die gewöhnliche Zukost der Giljaken zu den 
frischen Fischen und der Jukkola bilden!?). Von den Giljaken bekannt ~ 
geworden ist auch unter anderem ein Gericht, das einem oben behandelten 
kamtschadalischen fast genau gleicht, und in dem die Preiselbeeren die 
Stelle der auf Kamtschatka dazu verwendeten zerstampften Zedernüsse 
einnehmen. Die Zubereitung der Mossj genannten Spei 

ich. daß a g J genannten Speise geht derart vor 
sich, dab man die Häute von Salmo lagocephalus P. und Salmo Proteus P. 


2) Schrenck S. 426 ?) Schrenck, 8. 427 5) Schr 
: 3 SE À enck, $. 429f, 
4 Schrenck, 8. 429. 5) Schrenck, S. 426, 5) Schrenck, $, ret 
2 Schrenck, S. 439. 8) Schrenck, S. 440. ®) Schrenck, 8. 441 ; 
) Schrenck, 8. 443. 1) Schrenck, S. 443, 12) Schrenck, 8, 439, 
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in kleine Stückchen zerschneidet, stark kocht, worauf sie zerrieben und mit 
Fischtran zu einem weißen Brei vermischt werden, wozu man noch Preisel- 
beeren gibt. Dieses Gericht ist diekflüssig und wird zu allen Bärenfesten 
bereitet, in deren Verlauf auch der Bär davon erhält. Beim Kaltwerden oder 
Gefrieren wird die Masse sülzenartig diek und läßt sich mit dem Messer 
schneiden. Wenn keine Fischhäute vorhanden sind, nimmt man statt ihrer 
zerkleinerte Jukkola. Kleine Mengen von Mossj bilden einen beliebten 
Nahrungsbestandteil auf Winterreisen, wo einige Scheiben davon zu 
- warmgemachter Jukkola und einem Schneewassertrank genossen werden. 
Statt der Preiselbeeren wird auch die Rauschbeere (Empetrum nigrum L.) 
verwendet, die im Tymy-Tal auf Sachalin häufig vorkommt und daher dort 
in größerem Maße als die erstere verwendet wird!). Sehr zusagen soll den 
Giljaken ein Gericht, bei dem Fischtran und Mehl mit halbzerquetschten 
Preisel- und Rauschbeeren zusammengerührt werden?). Neben den Tran- 
suppen gibt es jedoch auch Suppen, bei denen der Fischrogen eine Rolle 
spielt. So werden z. B. im Winter die getrockneten Blätter von Cacalia 
hastata L. in einem Kessel mit Wasser gekocht, der Inhalt in einen höl- 
zernen Trog geschüttet und abgekühlt, worauf das Wasser aus den Blättern 
ausgewrungen wird. Bei diesem Vorgang entstehen längliche Blätter- 
ballen, die man mit dem Fischmesser in sehr kleine Stückchen zerschneidet, 
worauf Rogen von Salmo lagocephalus P. zu der spinatartigen Masse getan 
wird. Nach der Vermengung der Blätter mit dem Rogen wird das Gericht 
noch einmal in Wasser gekocht, was eine dickflüssige Suppe ergibt, die von 
den Giljaken aus hölzernen Schalen halb gelöffelt und halb getrunken 
wird’). 

Ebenso wie bei den bisher behandelten Volkern spielt auch bei den 
Ainu die Fischkost die Hauptrolle‘). Eine Photographie aus dem Besitz 
des Berliner Museums für Völkerkunde z. B. zeigt einen Küstenplatz 
im Ainugebiet Sachalins, wo neben den frischen im Vordergrund 
liegenden Fischen auch Trockenfische zu sehen sind, die auf dem Trocken- 
gerüst hängen, über das man auch die Netze zum Trocknen gelegt hats 
Trockenfische und Tran bilden die wichtigste Winternahrung der Sachalin- 
Ainu®), während die Binnenland-Ainu von Jesso eine Art Suppe von ge- 
trocknetem oder frischem Hirsch-, Baren- und anderem Wildfleisch, mit 
Kıäutern und Wurzeln gekocht, zweimal am Tage aßen. Bei den Küsten- 
und Fluß-Ainu auf Jesso waren jedoch ebenfalls frische oder getrocknete 
Fische vorherrschend, zu denen japanischer Reisbranntwein in großen 
Mengen getrunken wurde®). Die Zubereitung der Fischgerichte scheint 
im wesentlichen mit der von den Giljaken geübten Art übereinzustimmen, 
wie aus der Zusammensetzung der Fleisch- und Kräutersuppe von Jesso zu 
schließen ist, wofür auch noch die Tat sache spricht, daß die den Giljaken 
zur Nahrung dienenden Beeren, Wurzeln und Kıäuter auch von den Ainu 
zu demselben Zweck benutzt werden‘). Ob es sich bei dem Tranzusatz 
immer um Seehundstran handelt, wie aus einer Bemerkung Schrencks 
hervorzugehen scheint®), oder ob daneben auch Fischtran Verwendung 
fand, ist gewiß bejahend zu beantworten, da Schrenck selbst an anderer 
Stelle Fischtran neben den Trockenfischen als Hauptnahrung während des 
Winters bezeichnet®). Die Tran- und Jukkolagerichte erfahren auch durch 
beim Feuer geröstete Fische eine Abwechslung!®). 


1) Schrenck, S. 439. 2) Schrenck, S. 443. ; 

8) Schrenck, 8. 441. Statt des Fischrogens kann auch fein zerschnittener 
Seehundsspeck genommen werden, 

4) Schrenck, S. 453. Batchelor, S. 198. 5) Schrenck, 8. 453. 

6) H. v. Siebold, Ethnolog. Studien, Seale 7) Schrenck, S. 455. 

8) Schrenck, 8. 455. 9) Schrenck, S. 453. 10) Batchelor, 8. 198. 
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Bei den Kamtschadalen spielten Fischprodukte auch eine Rolle in 
der Heilkunst, indem z. B. gegen Verstopfung vergorene Fische gekocht 
wurden, und die dadurch entstehende wenig angenehm riechende Brühe 
als Mittel dagegen diente‘). Bei Blasenkrankheiten, als deren Folge ent- 
weder eine Schwächung der Blase oder nur ein tropfenweises Urinieren 
auftrat, wurde ein aus Cypergras bestehender Ring hergestellt, in dessen 
Mitte man Fischrogen legte, auf den dann uriniert werden mußte?). Bei 
Zahnschmerzen wurde ein warmer Fischbrühenaufguß von Ulnaria kamt- 
schatica im Mund gehalten, und die Wurzeln der Pflanze auf den Zahn 
gelegt®). Bei Geschwüren wurde Gale Tournefortii in einer aus Trocken- 
fischen hergestellten Fischbrühe zum Trinken gegeben und der Patient, 
der inzwischen keine frischen Fische essen durfte, warm gehalten?). 

Neben der großen Bedeutung, die den Fischen innerhalb des Nahrungs- 
erwerbes der meisten altsibirischen Völker zukommt, spielen die Fisch- 
produkte in den übrigen Gebieten des Wirtschaftslebens keine 
besonders wichtige Rolle. Am meisten ist dies noch der Fall bei denGiljaken, 
wo die Fischhaut zur Herstellung der Kleidung und allerlei anderer Ge- 
brauchsgüter eine ausgedehnte Verwendung findet. So bestehen z. B. die 
Rockkleider der giljakischen Frauen?) vielfach aus Fischhaut, wofür der 
Salmo lagocephalus benutzt wird®). Um die Haute von den Schuppen 
zu befreien, werden sie in einem Holzgefäß aufgeweicht und gestampft, 
worauf man die Fleisch- und Fetteilchen abschabt, die Haut preßt und 
glättet, um sodann die einzelnen Häute zusammenzunähen. Bei dieser 
Herstellungsart ist es auch möglich, Fischleder von verschiedener Güte zu 
gewinnen, was von der Dauer des Stampfens abhängt, da bei kürzer währen- 
dem Stampfen das Leder gelblichgrau bleibt und noch alle Schuppen- 
ansätze zeigt, wie es ein giljakische Fischhautreisesacke und giljakische 
Winterstiefel für Frauen dartun, die sich im Berliner Museum für Völker- 
kunde befinden. Dieses gröbere Leder wird hauptsächlich zu Alltags- 
kleidern und Regenröcken verarbeitet”), aber auch zu Taschen, wie 
aus unserer Abbildung hervorgeht. Im Gegensatz zu dem gröberen 
Leder ist das durch längeres Stampfen gewonnene glatt und von 
schöner gelblichweißer Farbe?). Eine weitere Verwendung findet die 
Fischhaut fast in jedem Fall zur Herstellung der Schäfte bei den 
Sommerstiefeln der giljakischen Frauen, wofür wiederum die beiden oft 
genannten Lachse Salmo lagocephalus und Salmo proteus das Material 
liefern®). Fischhautdecken als Dachbekleidung von Notzelten, die bei 
Schneestürmen von reisenden Giljaken errichtet werden, sind ebenfalls 
beobachtet worden!°), auch vertritt möglichst dünn und durchscheinend 
gemachte Haut von Salmo lagocephalus die Stelle des Glases bei den 
Fenstern des giljakischen Winterhauses. Zu diesem Zweck werden die durch 
Stampfen und Abschaben genügend bearbeiteten Häute so aneinander 
genäht, daß die durch die Nähte gebildeten Linien in der Hauptsache von 
oben nach unten verlaufen, jedoch durch einzelne schräg nach oben oder 
nach unten gerichtete Nahtlinien mit einander verbunden sind!!). Diese 
eigentümliche Musterung, die auf Tafel XI und XLIX des Schrenckschen 
Amurwerkes deutlich zu sehen ist, kommt dadurch zustande, daß die ver- 
tikalen Fischhautstreifen, aus denen die Fensterfüllung besteht, mit Aus- 
nahme der oben und unten abschließenden die Form von Parallelogrammen 
haben, die so zusammengenäht sind, daß, in horizontaler Richtung gesehen, 
die spitzen und die stumpfen Winkel der einzelnen Parallelogramme immer 


1) Steller, S. 363 ?) Steller, S. 363 3) Steller, S 
; 3 ana : , 8. 364, 
4) Steller, S. 68, 5) Schrenck, Tafel XVIII. 6) Schrenck, 8. 388f. 


*) Schrenck, 8. 388, 8) Schrenck, 8. 388 9 
10) Schrenck, 8, 324, 2) Schr S. 327. a 
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nebeneinander liegen. — In den Sammlungen des Berliner Museums für 
Völkerkunde befinden sich unter anderem auch kleine Taschen aus Fisch- 
haut, die zum Aufbewahren von Feuerzeug dienen. 

Über die Verwendung von Fischprodukten bei den anderen altsibi- 
rischen Völkern ist bisher nicht viel bekannt geworden. Die Kamtschadalen 
bereiteten noch aus Fischhäuten Leim!), auch fand der Fischrogen in 
ihrer Gerberei Verwendung?); der Fischtran wurde auch als Brennstoff 
benutzt?). 


Zweites Kapitel. 


Die vershiedenen Fangmethoden in ihrer Verbreitung im Gebiet der altsibirischen 
Völkerschaften. 


Schon früher ist von einigen Forschern eine Übersicht über die ver- 
schiedenen auf der Erde vorkommenden Fischereimethoden gegeben worden. 
Zu nennen ist hier besonders Eduard Krauset), aber auch Max Schmidt, 
der in seinem Buch über ,,Die materielle Wirtschaft bei den Naturvölkern?)“ 
ein Kapitel der Fischerei gewidmet hat. Um die Frage zu beantworten, 
welches Einteilungsprinzip bei der Fischerei der altsibirischen Völker am 
vorteilhaftesten angewandt werden kann, sei im folgenden kurz auf die 
von Krause und Schmidt ausgearbeiteten Systeme eingegangen. Im 
Gegensatz zu Krause, der 13 verschiedene Fangmethoden unterscheidet), 
hat Max Schmidt die verschiedenen Methoden zu Gruppen zusammen- 
gefaßt und gelangt. dazu, 6 Hauptarten aufzustellen, und zwar: 


1. Die Netzfischerei. 

9. Die Fischerei durch Reusen und Fischfallen der verschiedensten Art. 

3. Die Angelfischerei, die sich unmittelbar an die vorige Art anschlösse 
und nur als ein spezieller Fall der letzteren angesehen werden 
könnte. 

4. Die Fischerei durch Fischgifte. 

5. Die Fischerei durch Schuß- und Stoßwaffen, wie Pfeil, Speer, 
Harpune. 

6. Die Fischerei unter Verwendung bestimmter hilfreicher Tiere. 

Es ist nicht zu leugnen, daß die Aufstellung von Max Schmidt gegen- 


über der Krauseschen den Vorzug größerer Übersichtlichkeit hat, eine 
Eigenschaft, die auch bei einer Gruppierung der von den altsibirischen 
Völkern angewendeten Fangmethoden nutzbar gemacht werden kann. 
Gegen die Krausesche Einteilung ließe sich 2. B. auch der gewiß gerecht- 
fertigte Vorwurf erheben, daß darin nicht immer das bei einer Fang- 


methode Wesentliche genügend berücksichtigt ist. So trennt Krause den 


1) Vgl. Krascheninnikow, deutsch von J. T. Köhler, Lemgo 1766, 8. 176. 

2) Steller, S. 137. À : 

3) Steller, S. 82. — Bei den Jenissejern wird nach meinen Beobachtungen 
Leim aus der ,,Fischblase“ des Störs (osetr) gewonnen, und mit Fischtran werden 
die Felle von Renntier, Hasen usw. eingeweicht, ehe sie zur Herstellung von Pelzen 
usw. weiterverarbeitet werden. N i - 

4) Vorgeschichtliche Fischereigeräte und neuere Vergleichsstücke, Eine ver- 
gleichende Studie als Beitrag zur Geschichte des Fischereiwesens. Mit 648 Abb., 
Berlin 1904. 168 8. 


5) Leipzig 1923. 168 8. 2 ae 
e) 1, Fischfang mit der Hand; 2. Fischfang mit der Keule; 3. Fischfang mit 


der Schlinge (Schleife); 4. Fischfang mit Speer und Harpune; 5, Fischfang -mit 
Pfeil und Bogen; 6. Fischfang mit der Angel; 7. Fischfang mit dem Haken (Hau- 
angel); 8. Fischfang mit dem Netz; 9. Fischfang mit Reusen ; 10, Fischfang mit 
Wehren; 11. Fischfang durch Betäuben; 12. Fischfang mit dem Drachen; 13. Eis- 
fischerei. 

Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1928. Heft 1/3. 2 
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Fischfang mit Reusen scharf von dem Fischfang mit Fischwehren, wozu 
man gewiß berechtigt ist, wogegen man aber auch anführen könnte, daß 
Reusen vielfach in Verbindung mit Wehren gebraucht werden, und Wehr 
und Reuse zusammen erst ein neues Fanggerät ergeben. Nach dem Vor- 
gang von Sirelius!) ist es vielleicht angebrachter, diese Methoden als: 
Sperrfischerei zusammenzufassen, ein Begriff, der sich auch gut mit der 
Nr. 2 von Max Schmidt decken würde. Statt der aus Weidenholz gefloch- 
tenen Reusen treten bei der Sperrfischerei der altsibirischen Völker auch 
Netze auf, die ja letzten Endes ebenfalls nichts weiter als Fischfallen dar- 
stellen. Unter Berücksichtigung dieser Erwägungen kann eine Einteilung 


der Fangmethoden in folgender Weise vorgenommen werden: 


1. Fischerei ohne eigentliche Fanggeräte. 
a) Fischfang mit der Hand. 
b) Fischfang mit Hilfe von Fischgiften. 
2. Fischerei mit Hilfe von Schöpfgeräten. 


3. Fischerei unter Zuhilfenahme von Schlag-, Stoß-, Schuß- und 
Zuggeräten. 
a) Fischfang mit der Keule. 
b) Fischfang mit der Gabel und dem Haken. 
c) Fischfang mit der Harpune. 
d) Fischfang mit Pfeil und Bogen. 
4. Fischfang mit verschiedenen Arten von Fischfallen. 
a) Fischfang mit der Schlinge. 
b) Netz- und Reusenfischerei. 
c) Wehrfischerei; vielfach in Verbindung mit b. 
d) Angelfischerei. 
5. Fischfang mit hilfreichen Tieren. 


Bevor ich auf die einzelnen Fangmethoden an Hand des im vorigem 
gegebenen Einteilungsprinzips eingehe, sei im folgenden zunächst eine 
Übersicht über die Verbreitung der verschiedenen Fangmethoden im Gebiet: 
der genannten Völker gegeben. 

Der Fischfang mit der Hand ist gewiß nur dann erfolgversprechend,, 
wenn eine genügend große Menge Fische vorhanden ist, die es zuläßt, 
diese ohne große Mühe aus dem Wasser zu ziehen; eine Grenze wird dieser’ 
Fangmethode auch durch eine gewisse Größe der Fische selbst gesetzt, 
über die hinaus es schwierig oder sogar unmöglich ist, die Fische aus dem 
Wasser zu heben. Durch die Abwehrbewegungen des Fisches ist ein weiterer: 
Faktor für den Mißerfolg dieser Fangmethode gegeben. Dementsprechend 
ist von einem bei den altsibirischen Völkern systematisch durchgeführten 
Fischfang mit der Hand wohl nicht zu reden, wenngleich diese Methode 
z. B. bei kleinen Nebenflüssen des Amur von den Giljaken mit Erfolg 
angewendet zu werden pflegt?). Auch das Aufsammeln von an das Ufer 
geworfenen Fischen, das von den Kamtschadalen bekannt geworden ist®) 
muß hier genannt werden. 


Fischfang mit Hilfe von Fischgiften ließ sich bei d Mae 
Völkern nicht feststellen. 6 toy Blob. a ia 


Die Fischerei mit Hilfe von Schöpfgefäßen kommt bei den J enissejern{),. 
den Korjaken?), den Kamtschadalenf) und den Giljaken’) vor. Wie weit 


diese Methode noch etwa bei den Ainu in Gebrauch ist, war nicht fest- 
zustellen. 


1) Über die Sperrfischerei bei den finnisch-ugrischen Völ i 
À - kern, ig= 
fors 1906. *) Schrenck, 8, 528. 3) Steller, $. 149, 4) Trev"iekow, Seem 


5) Jochelson, S. 531f. 8) Stell 
?) Schrenck, 8, 528. ) Steller, 8. 159 und $. 164, 
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Die Fischerei mit Schlag- Stoß-, Schuß- und Zuggeräten ist weiter 
verbreitet als die ersten Arten. Ein Fischfang mit der Keule jedoch, wie 
ihn Krause bei den Giljaken festgestellt haben will!), erscheint dem Ver- 
fasser sehr zweifelhaft, da die von Krause angeführte Fischkeule mit 
größter Wahrscheinlichkeit nur zum Töten schon gefangener Fische Ver- 
wendung gefunden haben wird, wie es auch bei den Korjaken der Fall 
ist?2). Immerhin werden z. B. im Hochsommer bei fallendem Wasser 
- die auf Untiefen gestrandeten Störe und Hausen von den Giljaken mit 
Knüppeln erschlagen?). Von den übrigen altsibirischen Völkern ist von 
einem Fischfang mit der Keule nichts bekannt geworden. — Der Gebrauch 
des Fischspeeres oder der Fischgabel ist bei fast allen altsibirischen 
Völkern nachzuweisen, von den Jenissejern an?), zu den Tschuktschen?), 
teilweise den Korjaken‘), den Kamtschadalen‘), den Giljaken®) und den 
Ainu°). Bei den alten Jukagiren scheint der Fischspeer dagegen keine 
Verwendung gefunden zu haben; wenigstens führt Jochelson bei einer 
Aufzählung der jukagirischen Fangarten vor der Eroberung ihres Gebietes 
durch die Russen den Fischspeer nicht an’). Ebenso auffallend ist das 
Fehlen einer Nachricht über Fischspeere bei den Korjaken in Jochelsons 
großer Monographie über diesen Volksstamm. Die östlichen Küsten- 
korjaken sowie die Kamtschatkakorjaken kennen zwar den Fischspeer!), 
aber man muß immerhin mit der Möglichkeit rechnen, daß sie ihn von 
den Eskimo, den Tschuktschen oder Kamtschadalen erhalten haben. 
Ob die nördlichen Binnenkorjaken mit Fischspeeren versehen sind, läßt 
sich vorläufig noch nicht entscheiden, da sich Jochelsons Forschungen 
in der Hauptsache auf die Küstengebiete und Flüsse des Ochotskischen 
Meeres erstreckten!?). — Mit Fischhaken an einem festen Stiel ziehen die 
Giljaken die Lachse während ihrer Wanderung aus tieferem Wasser in 
das Boot!?2), auch ist ein an einer langen Stange befestigter Knochen- 
oder Eisenhaken schon früher an den Flußmündungen des Ochotskischen 
Meeres beobachtet worden, wobei sich jedoch leider nicht entscheiden läßt, 
ob sich diese Ermittlungen auf Tungusen oder Korjaken beziehen#). Nicht 
an einer festen Stange sondern an einer etwa drei Fuß langen Schnur 
mit einem hölzernen Handgriff ist ein eiserner Haken befestigt, mit dem 
im Winter Gadus wachnja P. bei den Giljaken an der Ost- und Westküste 

Sachalins gefangen wird’). Dieser Haken, der durch ein Eisloch in das 
Wasser hinabgelassen wird, findet nicht etwa als Angel Verwendung, 
indem die Fische sich daran festbissen, sondern je nachdem, ob ein Fisch 
damit zufällig am Kiemendeckel, am Unterkiefer oder am Maul gefaßt 
wird, zieht man ihn heraus!$). Diese Fangmethode kann also derjenigen 
mit einer Gabel direkt angeschlossen werden, da der Haken bei dieser 
Verwendung nicht als Fischfalle angesehen werden kann. 

Fischfang mit der Harpune ist bei den Tschuktschen, Korjaken, 
Jukagiren und Kamtschadalen nicht beobachtet worden, während er für 


1) Krause, S. 25. 2) Jochelson, S. 529. 3) Schrenck, 8. 522. 
4) Krause, S. 42. 
5) Nordenskiöld, Band I, S. 449; Band 11.29.2108% 
6) Bogoras, S. 149. 7) Steller, 8. 158. 
8) Keyserling, „Vom Japanischen Meer zum Ural“, 5.87. | 
9) Scheube, ,,Die Ainos“, a. a. O., S. 230; Hitchcock, ,,The Ainos of Yezo, 
Cee Be Bie Diy. 470f.; Batchelor, ,, The Ainu and their folk-lore“, 8. 519. 
10) Jochelson, „Po rekam Jasatschnoj i Korkodonu, Drewnij i sowremenny) 
jukagirskij byt i pis’'mena“. Izw. Imp. R. Geogr. Obschtsch., Band XXXIV, 
1898, S. 261. 
11) Bogoras, 8, 149. 12) Jochelson, 8. 525. 13) Schrenck, 8. 528. 
14) Bulitscheff, ,,Reise in Östsibirien‘“. A. d. Russ, v. G. Baumgarten, I, S. 40. 
15) Schrenck, 8. 531. 16) Schrenck, 8, 531. 
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die Giljaken und die Ainu belegt ist!). Mit Harpunen stellt man jedoch 
nur großen Fischen nach; bei den Ainu z. B. der Schlammforelle (engl. 
mud trout) und großen Hechten — bei den Giljaken den Stören und den 
Hausen. 

Als letzte Gruppe der unter Zuhilfenahme von Schlag-, Stoß-, Zug- 
und Schußgeräten betriebenen Fischerei hatten wir den Fischfang mit 
Pfeil und Bogen unterschieden, der aber bei den altsibirischen Völker- 
stämmen nicht hat nachgewiesen werden können. Einen meiner Ansicht 
nach den tatsächlichen Verhältnissen nicht ganz entsprechenden Eindruck 
von der Bedeutung dieser Fangmethode vermittelt der ihr gewidmete 
Abschnitt in dem Buch von Eduard Krause?), denn aus dem Gebiet der 
altsibirischen Völker ist nur ein einziges möglicherweise zutreffendes 
Beispiel bekannt geworden, wo Pfeile zum Fischschießen benutzt worden 
sind, ein Fischkopf mit einer darin steckenden Pfeilspitze aus dem ehe- 
maligen Ainugebiet?). 

Unter den Fangmethoden mit Hilfe von Fischfallen kommt dem Fisch- 
fang mit einer Schlinge die geringste Bedeutung zu, da er bisher nur bei 
den Tschuktschen hat nachgewiesen werden können?), er muß aber auch ~ 
dort nur sporadisch auftreten, denn Bogoras erwähnt ihn in seiner Tschuk- 
tschen-Monographie nicht. 

Netzfischerei wird bei allen altsibirischen Völkerstämmen betrieben, 
wenigstens läßt sich auch bei den Jenissejern das Vorhandensein von 
Netzen feststellen?). — Bei den alten Jukagiren waren z. B. Weidennetze 
im Gebrauch®). Netzfischerei wird von den Jukagiren auch im Winter 
betrieben”), jedoch ist es bisher mangels zureichender Angaben in der 
Literatur nicht möglich, einen näheren Einblick in die Methode und die 
dabei verwendeten Gerätschaften zu gewinnen. — Bei den Tschuktschen 
wird die Netzfischerei in verschiedenen Formen ausgeübt°), wie auch bei 
den Korjaken®). — Hinweise auf den Gebrauch von Netzen bei den alten 
Kamtschadalen finden sich öfter!®). — Bei den Giljaken ist die Netzfischerei 
ebenfalls gut ausgebildet!!), während über die Netzfischerei der Ainu nichts 
Bestimmtes ausgesagt werden kann. 

Alleinstehende Reusen kommen bei den Jenissejern nach meinen 
Ermittlungen nicht vor, jedoch ist anzunehmen, daß die von Sirelius 
erwähnten Lattenreusen!?) dieselben sind, von denen ein Original im 
Hamburger Museum für Völkerkunde vorhanden ist, und von denen ich 
weitere Modelle habe erwerben können. Daß Reusen bei den alten Juka- 
giren vorhanden waren, bezeugt Jochelson. — Die Tschuktschen stellen 
Reusen vereinzelt auf!?), während bei den Korjaken die Reusenfischerei 
nur von den Renntierzüchtern in den Gebirgsbächen anwendbar istl4), — Aus 
dem Kamtschadalengebiet ist die Reusenfischerei ebenfalls bezeugt15), 


1) Für die Giljaken: Schrenck, $. 521f,; Ainu: Batchel i 
ope Abeta org ab nie inu: Batchelor, 8. 522f, Hitchcock, 


*) Vorgeschichtliche Fischereigeräte . . ., Berlin 1904, 8, 52—74 
8) Krause, S. 57. =; 
*) Brooke bei Wilhelm Heine, Die Expedition in die 
und Ochotsk . . » Band III, Leipzig 1859, S. 189f. 

_ °) Tret’jakow, S. 469. 8.477. a. a. O., Band I, S. 456 und 470. Auf meiner 
Reise zu den Jenissej-Ostjaken 1927—28 konnte ich auch die Jenissejer bei der 
Fischerei mit Netzen beobachten, jedoch kommt dieser Fischereimethode bei 
ihnen in der Gegenwart keine besondere Bedeutung zu. 

°) Jochelson, In Polargegenden, a. a. O., Bd. I, 8. 456 und 470 

7) Jochelson, ebenda, 8. 481. 8) Bogoras, $. 146. À 

se Jochelson, Koryak, §, 530f. 10) Steller, S. 156, 167f., 317 
) Schrenck, 8. 518ff, 528, 12) Sirelius, Sperrfischerei, &, 366. 


13) Bogoras, 8. 149, 10 Kocher 
15) Steller, S. 160, ) Jochelson, 8. 533f. 
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während sie den Giljaken vollkommen unbekannt zu sein scheint, bei den 
Ainu dagegen wieder im Gebrauch ist!). 
‚Die Wehrfischerei wird im Gebiet der altsibirischen Völker in ver- 

schiedenen Formen ausgeübt; am einfachsten sind die Vorrichtungen dafür 

wohl bei den Tschuktschen?). — Es ist möglich, daß die „Dämme‘, von 
denen die Rede in der deutschen Ausgabe von Krascheninnikows ,,Be- 
schreibung des Landes Kamtschatka®)'“ ist, von ähnlicher Art wie die 
_ tschuktschischen Sperrvorichtungen gewesen sind. Die Kamtschadalen 
kennen jedoch auch noch kompliziertere Wehre?). — Wie die korjakischen 
Fischwehre gestaltet sind, verschweigt Jochelson leider bei seiner Schilde- 
rung der korjakischen Fischerei. Immerhin ist ihr Vorhandensein wenigstens 
bei den Renntierkorjaken belegt5). — Bei den Jukagiren kommen zwei 
verschiedene Arten von Fischwehren vor®). Die Giljaken und die Ainu 
sind mit der Sperrfischerei sehr vertraut’), und auch die Jenissejer 
kannten und kennen Wehre für den Fischfang?). 

Was die Angelfischerei betrifft, so wird sie von den Jenissejern 
besonders im Winter durch Eislöcher in kleinen Flüssen angewandt?). 
Wie weit sie jedoch von den Jukagiren ausgeübt wird, läßt sich mangels 
einschlägiger Nachrichten nicht sagen. Bei den Tschuktschen spielt sie 
dagegen eine ziemlich bedeutende Rolle, wie aus verschiedenen Schil- 
derungen zur Genüge hervorgeht!°), und auch bei den Korjaken wird 
Angelfischerei geübt!!). — Bei den Kamtschadalen scheinen keine Angeln 
im Gebrauch gewesen zu sein, wogegen ihr Vorhandensein bei den Giljaken 
und den Ainu wieder beobachtet worden ist!?). 

Als letzte der von uns unterschiedenen Fangmethoden wurde die 
Fischerei mit hilfreichen Tieren bezeichnet, die, so erstaunlich es klingen 
mag, ebenfalls bei einem der alt sibirischen Völker vorkommt, und zwar bei 
den Ainu, die manchmal dazu Hunde verwenden"). 


Drittes Kapitel. 
Hilfsgerätscaften für den Fischfang. 


Bei der Fischerei der altsibirischen Völker kommen neben den eigent- 
lichen Fanggeräten noch verschiedene Hilfsgerätschaften zur Anwendung, 
die zum Teil erst die Voraussetzungen für den Gebrauch der Fanggeräte 
selbst schaffen und infolgedessen ebenfalls einer kurzen Betrachtung unter- 
worfen werden müssen. 

In erster Linie seien hier die Boote genannt, deren Rolle in der Fischerei 


der altsibirischen Völker jedoch keineswegs einheitlich ist. Über die Be- 
1) Batchelor, S. 521. 2) Bogoras, S. 149. 
5) Aus dem Englischen von Johann Tobias Köhler, Lemgo 1766, S. 180. 
4) Kittlitz, Denkwiirdigkeiten, Band II, 8. 272f. vgl. auch Band I 8. 325 
und Band II, 8. 247. 5) Jochelson, S. 5331. 

6) Jochelson, In Polargegenden, „Mutter Erde“, 1. Jg., Teil I, 8. 466, Teil II, 
S. 228 und 229. 

7) Schrenck, $. 528ff. — Batchelor, 8. 521. 

8) Tret’jakow, S. 477. — Ermittlungen des Verfassers 1927 — 1928 in Nord- 
sibirien . 

®) Nach Ermittlungen des Verfassers 1927 — 1928. 

10) Bove bei Nordenskiöld, Umsegelung, Band II, S, 27 und S. 108. Bogoras, 
S. 150f. 11 ) Jochelson, 8. 532. 

12) Schrenck, 8. 521. — Siebold, Ethnolog. Studien über die Aino, 8. 21; 
Scheube, Die Ainos, S. 229. : - 

18) B. Douglas Howard, Life =... .. London-1898, 9, 5 Bis jetzt sind als 
Belege für diese Fangmethode meines Wissens nur die Kormoranfischerei in China 
und möglicherweise ebenfalls eine Kormoranfischerei im alten Peru allgemeiner 
bekannt geworden. Vgl. Max Schmidt, Die materielle Wirtschaft bei den Natur- 
völkern, Leipzig 1923, 8. 74. Siehe auch Max Schmidt, Über altperuanische Ge- 
webe mit szenenhaften Darstellungen, „Baessler-Archiv‘, Band I, 1911, 8. 35. 
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deutung, die die Boote bei den Jenissejern haben, kann wegen unzureichen- 
der Angaben vorläufig wiederum nichts gesagt werden; daB sie jedoch 
beim Fischfang Verwendung finden, ist gewiß, auch scheint ein Boot voll 
eine Maßeinheit für Fische darzustellen!). — Wie weit der Bootsbau den 
alten Jukagiren bekannt war, ist noch eine offene Frage; wenigstens lassen 
die Mitteilungen Jochelsons?) den Schluß zu, daß sie vielleicht überhaupt 
nur Flöße gekannt haben. Heutzutage werden Boote und kleine Kähne 
auch in ihrer Fischerei benutzt®). — Bei den Tschuktschen sind kleine 
Boote besonders an der pazifischen Küste verbreitet, wo man mit ihnen 
z.B. die Fischnetze nachsieht*). — Bei den Korjaken und den Kamt- 
schadalen kommen gleichartige Einbäume vor’), daneben jedoch auch 
Boote, die ebenfalls von gleicher Beschaffenheit gewesen sein werden, 
denn von der Länge (bis zu 12 m) ist es mit Bestimmtheit anzunehmen?). 
Die Form der korjakischen und kamtschadalischen Einbäume (bei den 
Jukagiren kommen Einbäume nicht vor‘)) gleicht einem Troge, und sie 
sind für zwei Personen bestimmt, die vorn und hinten stehen und das Fahr- 
zeug mit langen Stangen vorwärtsstaken®). Die Fische 
werden in die Einbäume getan und darin an Land ge- 
bracht®). Bei den Giljaken sind zweierlei Arten von 
Booten im Gebrauch: auf dem Amur und an der 
Westküste Sachalins ein kielloses Dreiplankenboot’®), 
in Innersachalin dagegen ein Einbaum von derselben 
Art, wieihn die Korjaken und Kamtschadalen kennen), 
und wie er auch von den Sachalin-Ainu benutzt wird!?). 
Einbäume sind auch die Fischereikähne der Ainu von 
Jesso!?), nur werden bei ihnen die Wände durch auf- 
gebundene Planken erhöht. 

Einen Köder von einem mit Tuch umwickelten 
Eisen verwenden die Ainu bei der Speerfischerei!*), 
auch gebrauchen sie von Mitte November oder Anfang 
Dezember zum Anlocken der Fische Fackeln, bei 
welcher Art Fischerei einer der Fischer die Fackel 

Abb. 7. Eishacke hält, während der andere die Fische aufspeert»). 

Die en Köder wurden auch von den Kamtschadalen bei der 

Tiegeläng, Bal j, Winterlichen Heringsfischerei mit Rechtecknetzen ver- 

S 120. wendet?®). 

Als Hilfsgerät für die Fischerei sind auch dieEishacken 
anzusehen, mit denen man sich im Winter Zugang zum Wasser ver- 
schafft (vgl. die Abbildung), auch miissn die Eisschöpfer genannt werden, 
mit deren Hilfe das Eisloch gereinigt wird (siehe Abbildung). Die Form 


1) Tret’jakow S. 468. — Nach den Beobachtun 

Le à , D. : : gen des Verfassers 1927—28 
benötigen die Jenissejer Boote beim Sommerfang mit den ,,Selbstfangen‘‘ (russ, 
Tor ) sowie bei herbstlichen Fischzügen am Ufer mit einem nicht sehr großen 
hs a Vom Boot aus werden auch im Herbst Fische mit Fischgabeln 


a In Polar erend 6c ; 2 
Jochelson, ieerrak S, re 8 Erde“, Band I, 1. Teil, S. 469. Siehe auch 


#) Jochelson, In Polargegenden, „Mutter Erde‘, Band I i 
A ae x99 > ’ 1. T ie S. 4 A ' 
Abbildung auf Seite 469. 4) Bogoras, $S. 126f, 3) Fanette I 


*) Jochelson, S. 541, — Steller, §. 75 7?) Joch 
IS À Sse 4 elson, 8, 541. 
S rx Jochelson, 8, 541, — Abbildung 54 bei Bergman, Vulkane, Bären, Nomaden 
tu art, 1926. *) Jochelson, 8. 541. — Bergman, $S. 97 ) i 
) Schrenck, 8. 501-506. 11) Schrenck, 8. 506f. 


,, 2) Schrenck, S. 507, Nach Fr, Schmidt, Reisen i 

1 sine Imp. des sciences, I Serie, Band XII, Nr. 2 "S agen en 
ne 2 a S. 230. 14) Batchelor, § 525 
. ), Batchelor, 8. ; Ebenso werden Birkenrindefacke 

Jenissejostjaken im Herbst beim Fischespeeren benutzt. r “Gey Brellen Pit 
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dieser Eisschöpfer ist verschieden. So kommen bei den Korjaken Flach- 
schaufeln und Hohlschöpfer vor!), deren Länge etwa 1 m beträgt. Bei 
zwei von Jochelson veröffentlichten Stücken besteht die dreieckige Flach- 
schaufel aus Hirschgeweih, während der Hohlschöpfer aus dem Horn eines 
Bergschafes hergestellt ist. Bei den Tschuktschen ist die Eskimoform 
des Eisschöpfers die übliche, bei der der Stiel nur wenig über die Hälfte 
länger ist als der am Schöpflöffel der Korjaken befindliche. Die eigent- 
+ liche Schöpfvorrichtung besteht aus einem Ring von Geweihknochen, 
dessen  Innenfläche 
durch ein Flechtwerk 
von Fischbein oder 
von Lederstreifen aus- 
gefüllt wird?). 

Bei der Eisfischerei 
mit Netzen, wie sie 
von den Giljaken aus- 
geübt wird, kommt 
neben Stäben, an 
denen die Netze be- 
festigt werden, als 
Hilfsgerät noch ein 
gebogener, mehr oder 
weniger langer und 
mit zwei Haken ver- 
sehener Stab (siehe 
die Abbildung) in Be- 
tracht, mit dem das 
eine Netzende unter 
dem Eis von dem 
‚einen Eisloch zu dem 
anderen geschoben 
wird). 

Um die Fische, be- 
sonders Stôre und 
Hausen, aus den 
Netzen in das Boot 
zu holen, bedienen sich 
die Giljaken eines an Hilfsgerätschaftenfürden Fischiang. 
einer Stange befestig- Abb. 8 Zwei korjakische Eisschöpfer; links Hohl- 


: or.  schôpter, (Länge 103 cm); rechts Flachschöpfer 94 cm lang. 
ten einfachen Eisen (Nac 


yup 


Abb. 8. Abb. 9. Abb. 10 Abb. 11. 


h Jochelson.) 


hakens, an dessen Abb. 9. Geflochtener Rundschöpfer. Eskimo. Nach 
Schaft man manchmal Bogoras. Länge 57 em. 
auch noch, wenn die Abb. 10. Haken zum Herausziehen von Fischen 


ns c aus dem Wasser. Giljaken. Nach Schrenck. 
Fische sehr groß sind Abb. 11. Stab, mit dem das Netz unter dem Eis 
und das Boot nur klein yon einem Eisloch zum anderen geschoben wird. Nach 
ist, eine Leine an- Schrenck. Vgl. Text S, 35. 
bindet, und der Fisch: 
mit diesen Gerätschaften an Land geschleppt wird, wo man ihn dann 
totschlägt?). | 

Zum Töten oder Betäuben der Fische werden besondere Fischkeulen 
benutzt, über deren Form und Verbreitung jedoch noch kein endgültiges 
Urteil abgegeben werden kann. So ist von den Korjaken eine gebogene 


1) Jochelson, 8. 533. 
2) Bogoras, S. 149. — Nordenskiöld, Umsegelung, Band II, Ss. 449. 
8) Schrenck, S. 520, 4) Schrenck, S. 519. 
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ischkeule von 45 cm Länge bekannt geworden, deren Herstellungs- 
Se „Steinfichtenholz“ Dane pine-Holz) ist. Die Griffstelle ist 
gerieft und mit einer Durchbohrung versehen, durch die zum festeren 
Halt ein Riemen gezogen ist!). Eine giljakische hölzerne ere 
Form eines Fisches (siehe die Abbildung) besitzt das Berliner Museum 2 
Völkerkunde. Das Exemplar ist 46 cm lang, hat zwei Einschnitte im Stie 
und eine Verdickung an der Unterseite, um ihr beim Gebrauch eine größere 
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Abb. 15. 


Hilfsgeritschaften für den Fischfang. 


Abb. 12. Fischkeule, Korjaken. Nach Jochelson. Länge 45 cm. 
Abb. 13. Fischkeule, Giljaken, Museum für Völkerkunde, Berlin. 


Abb. 14. Korb zum Transportieren von Fischen. Tschuktschen. Nach Bogoras. 
Länge 76 cm. 


Abb. 15. Eisschöpfer, Giljaken. Museum für Völkerkunde, Berlin 


Wucht zu verleihen. Am Ende des Griffes befindet sich ebenfalls ein Loch, 
durch das aller Wahrscheinlichkeit nach, ebenso wie bei der korjakischen 
Keule, noch ein Riemen gezogen war. Bei den Giljaken müssen auch noch 
Fischkeulen vorkommen, die mit einem steinernen Endstück versehen. 
sind’). Bei den Ainu werden zum Töten der Lachse Weidenkeulen von 
etwa 2 Fuß Länge gebraucht?). - + 

Als weiteres Hilfsmittel beim Fischfang sind auch noch die bei der Eis- 
fischerei gebräuchlichen Unterlagen anzuführen, auf denen die fischende 
Person sitzt, um nicht unmittelbar mit den Eis in Berührung zu kommen. 


"Jochelson, 8. 529, 41) Schronaisnkiänig, Si Bere sath 
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Bei den Korjaken werden dazu z. B. Säcke verwendet!). Einfache Wind- 
schutzvorrichtungen von Tannenzweigen, die man hinter sich an einen 
seitwärts umgekehrten Schlitten lehnt und in den Schnee steckt, sind bei 
der Winterfischerei der Giljaken beobachtet worden?). 

Ein weiteres wichtiges Hilfsmittel für den Lachsfischfang sind die 
im Kamtschadalengebiet bei den Flußkrümmungen auf Sandbänken er- 
richteten Wachtgerüste, von denen aus das seichte Wasser über der Sand- 
bank beobachtet wird, um den übrigen Dorfbewohnern sogleich Mitteilung 
von der Ankunft der Lachse zu machen. Diese Gerüste, die im Frühling 
fast ganz unter Wasser stehen, bestehen aus einem Stützwerk aus Stangen 
und einer Plattform aus Bohlen und länglichen Rindenstücken, auf der 
die Wache, die von Zeit zu Zeit abgelöst wird, Platz nimmt. Das Vorkommen 
solcher Wachtgerüste ist jedoch auf den Unterlauf der Flüsse beschränkt, 
wenigstens ist dieses 
beim Kamtschatka- 
fluß der Fall, wo es 
wegen der Tiefe nicht 
möglich ist, Wehre 
anzulegen, und die 
Kamtschadalen mit 
Netzen ihren Fischbe- 
darf decken müssen). 
Die Abbildung zeigt 
ein solches Wachgerüst 
auf. einer trockenen 


Sandbank bei einer Su. 


er 


Flußbiegung. = re : 


RE Boer epOrk en Abb. 16. Wachtgerüst der. Kamtschadalen auf einer 
Fische hatten war oben Sandbank im Unterlaufe des Kamtschatkaflusses. . Nach 
schon zum Teil die v. Kittlitz 
Boote selbst kennen- 
gelernt. Von der Mündung des Anadyr, aus dem Tschuktschen- 
gebiet, ist noch ein Fischkorb bekannt geworden, dessen einfache Kon- 
struktion genügend deutlich aus der Abbildung hervorgeht. Die Länge 
des Korbes beträgt 76 cm‘). Uber die Aufbewahrung der Fische ist schon 
oben bei der Besprechung der Konservierungsmethoden das Notwendige 


gesagt worden. 


Viertes Kapitel. 
Die einzelnen Fangmethoden und die dabei verwendeten Gerätschaften. 


Über die Fischerei ohne eigentliche Fanggeräte ist das Wesentliche 
schon oben bei der Übersicht über die verschiedenen Fangmethoden in 
ihrer Verbreitung im Gebiet der altsibirischen Völkerschaften angeführt 
worden, weshalb hier auf das dort Gesagte verwiesen sei. 

Der Fischerei mit Hilfe von Schöpfgeräten kommt eine gewisse Be- 
deutung bei verschiedenen altsibirischen Völkern zu, so bei den J enissejern, 
wo Hamen in Verbindung mit der Sperrfischerei erscheinen, indem sie 
die in die Wehrvorrichtungen geratenen Fische mit Schöpfhamen gefangen 
werden®). Ob neben dieser Verwendungsart der Schöpfgeräte auch noch 
eine selbständige einhergeht, ist noch eine offene Frage; ebensowen'g 
kann über die Form der von den Jenissejern gebrauchten Hamen eine 


1) Jochelson, Tafel XXVIII. 2) Schrenck, S.-5- 13; 
8) Kittlitz, Denkwiirdigkeiten, Band II, S. 284f. 
4) Bogoras, S. 228. 5) Tret’jakow, S. 447. 
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nähere Auskunft gegeben werden!). — Bei den Korjaken wird der in 
außerordentlich dichten Mengen erscheinende Salmo socialis und der 
Hering mit einfachen Schöpfnetzen gefangen?). Diese Hamen bestehen 
aus einem kreisförmig zusammengebogenen Astteil, durch den an der 
Oberseite ein Querholz gelegt ist, in das wiederum der Stiel eingelassen 
wird. An die Unterseite des Holzreifens wird dann der Netzteil gehängt, 
wie dieser aber im einzelnen befestigt ist, läßt sich nicht aus dem von 
Jochelson veröffentlichten Stück genau ersehen, auch ist in dem Text 
keine Antwort auf diese Frage zu finden. — Über die Form der kam- 
tschadalischen Hamen sind wir nicht unterrichtet?), jedoch ist bei der 
Kulturverwandtschaft zwischen Korjaken und Kamtschadalen anzu- 
nehmen, daß sie nicht sehr viel anders als die korjakischen werden aus- 
gesehen haben. — Bei den Giljaken werden Netzhamen in der Lachs- 
fischerei verwendet‘), aber über ihre Form können keine Angaben gemacht 
werden. 

Wir kommen zum Fischfang unter Zuhilfenahme von Schlag-, StoB-, 
Schuß- und Zuggeräten. — Speerfischerei hatte bei fast allen alt- 
sibirischen Völkern nachgewiesen werden können und findet sich auch bei 
den Jenissejern, bei denen geschweißte Dreizackgabeln vorkommen; 
daneben aber auch andere, bei denen die an einem gemeinsamen, U-förmig 
gebogenen Arm sitzenden Widerhaken nicht in einer Ebene mit dem Mittel- 
stachel liegen, sondern etwas schräg abgestellt sind. Diese Ausbildung des 
Fanggerätes erreicht man dadurch, daß der gemeinsame U-förmige Ver- 
bindungsarm in der im Mittelarm befindlichen Öffnung, durch die er 
hindurchgeht, etwas drehbar ist5). — Bei den Korjaken ist der Fischspeer 
nur sporadisch verbreitet; wenigstens enthält Jochelsons Korjakenmono- 
graphie keinen Beleg dafür, daß Fischspeere bei ihnen im Gebrauch wären. 
Immerhin sind Fischspeere bei den östlichen Küstenkorjaken in der Nähe 
von Kap Ananon und bei den Kamtschatkakorjaken festgestellt ‘worden, 
die alle mehr oder minder einem durch Nordenskiöld zugänglich gemachten 
Tschuktschenexemplar gleichen‘). Bei den Tschuktschen wird ein feiner, 
etwa 1 m langer Stock mit einem einfachen oder doppelten Haken am 
Ende als Fanggerät gebraucht, und zwar sollen die Männer bei dieser Fang- 
art eine unglaubliche Gewandheit offenbaren, wie eine bei Pitlekaj, in 
der Nähe der Koljutschin-Bai gemachte Beobachtung erwies’). Eine von 
einem alten Hausplatz in dem Eskimodorf Wutéen stammender Knochen- 
gegenstand (siehe Abbildung) ist wohl ebenfalls mit Recht als Spitze 
eines Fischspeeres anzusehen®). — Daß die alten Kamtschadalen ebenfalls 
mit Speeren oder Spießen Fische fingen, ist durch eine Angabe Stellers 
gesichert”). — Speere der einfachsten Art werden von den Giljaken auf 
Sachalin sowie auf dem Festlande verwendet, indem bei der Riesenmenge 
von Lachsen nur ein zugespitzter Stecken als Speer benutzt wird!®). Das 
Vorkommen von Fischspeeren bei den Giljaken ist auch sonst noch sicher- 


*) Nach meinen Untersuchungen der materiellen Kultur der Jenissejer 
1927 — 28 handelt es sich bei den von ihnen verwendeten Hamen um große Rund- 
netze ohne Stiel, die nur beim Ausschöpfen der in den zweiwändigen Lattenwehren 
gefangenen Fische benutzt wurden, jedoch nicht selbständig. Der Fischreichtum 
des Jenissej und seiner Nebenflüsse ist auch nicht so groß, als daß sich die Fischerei 
mit dem Schöpfnetz zu einer selbständigen Form hätte entwickeln können 

2) Jochelson, 8. 531f, : 

*) Notiz über ihr Vorkommen bei Steller, S, 159. 

*) Schrenck, 8, 528, 5) Krause, 8, 42. 5) Bogoras, 8, 149, 

7) Nordenskiöld, Umsegelung, Band I, 8. 449; Band II, 8. 108 

8) Bogoras, S. 149, Ria | 6 

®) Steller, S. 158. 


10) J. A. Jacobsen, Durch die Inselwelt des Band i 
P. Roland, Berlin 1896, 8. 29. Vel. Krause, 8.29. HE a 
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gestellt’). Verschiedene Spitzen von giljakischen Fischspeeren be- 
finden sich in den Sammlungen des Berliner Museums für Völkerkunde. 
So gibt es einzinkige, dreizinkige und vierzinkige Spitzen, die bei dem 
Fang von Kaluga und Stör gebraucht werden. An diese Spitzen 
‚gehört noch eine lange Stange mit einem Riemen, und der Giljake fängt 
die Fische vom Boot aus, wobei er sie mit einem zweispitzigen auf- 
wartsgebogenen Haken von unten aufspießt!). Die Spitzen bestehen 
aus Eisen. — Über die Fischspeere der 
Ainu sind ziemlich ausführliche Nach- 
richten vorhanden. Auf Südjesso bezieht 
sich Scheubes Ainubericht ?), worin eigen- 
tümliche Haken und dreispitzige Spieße 
‚erwähnt werden, die etwa 21/, m lang sind, 
und mit denen nach den Lachsen nicht 
‚geworfen, sondern gestoßen wird. Die 
„eigentümlichen Haken“ sind gewiß die 
auch sonst erwähnten langschäftigen 
Speere, an deren Schaft ein eiserner 
Haken mit Hilfe einer Schnur befestigt 
ist, die durch das Schaftende hindurch- 
gezogen wird. Der eine Schenkel des 
Hakens liegt in einer Vertiefung des 
Schaftendes und wird nach vorn gezogen, 
wenn ein Fisch getroffen worden ist. 
Der Haken nimmt dann die Lage ein, die 
in der Abbildung durch die punktierte 
Linie gekennzeichnet ist?). Der Speer 
wird vom Boote aus benutzt‘), aber 
als Standort kommen auch das Ufer und 
die seichten Wasserpartien am Ufer in 
Frage’). Ein Exemplar dieses Spießes 
hatte eine Schaftlänge von etwa 8 Fuß, 
"während der mit Seelöwenhaut befestigte 
Haken (japanische Arbeit) etwa 18 Zoll 
maß®). Der Fisch kommt, wenn er von 
dem Speer getroffen ist, zwischen Haken 
und Schaftende zu liegen, und je größer 
seine Anstrengungen sind, um sich zu 
befreien, desto tiefer dringt der Haken 
in seinen Körper ein’). — Bei den Juka- 
giren scheint, wie schon oben angeführt, 
die Speerfischerei nicht bekannt zu sein. 
Im Anschluß an die Speerfischerei ist 
noch gemäß des oben erläuterten Ein- Atb. 19 
teilungsprinzipes der Fischfang miteinem App. 17. Fischharpune und Fisch- 
Haken zu behandeln, wie er von den naken der Ainu. Nach Hitchcock. 
Giljaken an der Ost- und Westküste Abb. 18. Fischgabel aus Knochen. 
Sachalins zum Fange des Kangi-Fisches Tschuktschen. Nach Nordenskiöld. 
(Gadus wachjna P.) betrieben wird. Dieser pp Lege er ler rie 
Fisch, der nur unansehnlich und wenig sipirischen Eskimo. Wutéen. 10,5 cm. 
schmackhaft ist, erscheint gerade zu einer Nach Bogoras. 


1) Notiz im Katalog I A, Nr. 943 des Berliner Museums für Völkerkunde. 

2) Die Ainos, Mitt. d. D. Ges. f. Nat.- u. Völkerkunde Ostasiens, Band III, 
S. 230. 3) Romyn Hitchcock, S. 470f. 4) Hitchcock, 8. 470. 

5) Batchelor, 8. 519. 6) Batchelor, 8. 520. 7) Batchelor, S. 520. 
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Zeit in dichten Mengen unter dem Eise, wo die Herbstvorräte der Küstengil- 
jaken sich gewöhnlich ihrem Ende zuneigen!). Zum Fang dieses Fisches wird 
ein Loch in das Eis geschlagen, der Giljake setzt sich davor und läßt nur 
einen eisernen Haken (siehe Abb.) in das Wasser hinab, worauf er ihn sofort 
wieder zurückzieht. Dieser Haken hat etwa Spannenlänge und ist an einer 
gegen 3 Fuß langen Schnur befestigt, die von einem hölzernen Handgriff 
ausgeht, mit dem der Haken auf und ab bewegt werden kann. Ein Köder 
wird bei dieser Fangart nicht verwendet, auch schnappen die Fische nicht 
danach, sondern es werden nur diejenigen herausgezogen, die der Haken 
zufällig am Kiemendeckel, am Unterkiefer oder am Maul gefaßt hat. 
Es handelt sich also hierbei keineswgs um Angelfischerei, sondern um 
eine besondere Art, und der Haken darf mit der eine Fischfalle darstellenden 
Angel nicht verwechselt werden. Der mit Hilfe dieses pri- 
mitiven Hakens gemachte Fang ist dabei nicht einmal ge- 
ring, wie beobachtet worden ist?), da von einem Giljaken 
in wenigen Minuten ein paar Dutzend Fische aus dem 
Wasser gezogen werden konnten. 
Fischfang mit Hilfe von Harpunen hatte nur bei den 
Giljaken und den Ainu festgestellt werden können. Bei 
den Giljaken werden Störe und Hausen teilweise mit der 
Harpune gefangen, jedoch kommt dieser Fangmethode 
auch bei diesem Volk keine besonders große Bedeutung zu?), 
was auch von den Ainu behauptet werden kann, wo Har- 
punen beim Fang großer Fische, wie der Schlammforelle (engl. 
mud trout) und großer Hechte angewandt werden“). — Bei 
den Giljaken kommen zwei verschiedene Arten von Fisch- 
harpunen vor, und zwar besteht die eine?) aus einer einfach 
geformten Eisenspitze mit einigen Widerhaken, die auf den 
Schaft gesteckt wird, während die andere Art®) einen Drei- 
zack darstellt, dessen Mittelspitze mit zwei und dessen Seiten- 
zinken mit je einem nach innen gerichteten Widerhaken ver- 
sehen sind. Die Harpunenspitzen werden auf einen Holz- 
schaft gesteckt und an einen langen Riemen gebunden, der 
in der Hand des Fischers bleibt, damit die Spitze nicht ver- 
loren geht, und der getroffene Fisch mit Hilfe des Riemens 
Abb. 20 in das Boot gezogen werden kann. Die erste Art ist bei den 
Haken zum Gilljaken gebräuchlicher als die zweitgenannte’). — Bei 
Fang von den Ainu können ebenfalls zwei verschiedene Formen von 
Gadus wach- beim Fischfang gebrauchten Harpunenspitzen festgestellt 
a Senet werden, von denen die eine der ersten giljakischen Art. 
Linge 17,8cm. gleicht, während die zweite der giljakischen Harpune für die 
Weißwaljagd ähnelt®). Während aber die giljakischen Har- 
punen nur aus dem Schaft und der darauf gesteckten Spitze bestehen?), läuft 
die Ainu-Harpune in zwei Enden aus'®), die an den Schaftteil angelegt und 
festgewickelt worden sind. Die Harpunenspitzen bestehen aus einem unteren 
Knochen- und einem darin eingelassenen Eisenteil, die vielfach beide mit 
Widerhaken versehen sind!!), jedoch hat sich auch noch eine ältere Form 


.1) Schrenck, 8. 430, 2) Schrenck, S. 431. 8) Schrenck, S, 521. 
- 4) Batchelor, S, 522, 5) Schrenck, Tafel XLII, Nr. 2. 

*) Schlechte Abbildung bei Schrenck, Tafel XLI, Nr, 8, 

?) Schrenck, 8. 521f, 

8) Vgl. Schrenck, Tafel XLII, Nr. 3und 4, , ®) Schrenck, S. 548. 

10) Batchelor, 8. 523; Hitchcock, 8. 470. Vgl. auch Dayid Mac Ritchie, The 


Ainos, Suppl. zu Band IV des Int. Arch. f, Ethnogr., 1892, Tafel I 
11) Vgl. Batchelor, S. 523, R > tel DES unter nn 
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erhalten, die nur aus Knochen besteht!). In Einzelheiten weichen auch die 
zweigabeligen Ainuharpunen noch voneinander ab. So sind z. B. die 
Spitzen des von Batchelor veröffentlichten Exemplars?) durch eine Schnur 
an den Schaft gebunden, während bei dem von Hitcheock beschriebenen 
und abgebildeten Stück?) die Spitzen an der Schnur befestigt sind, die 
der Fischer in der Hand behält. Bei dem ersten Stück scheint eine solche 
Handleine überhaupt nicht vorhanden gewesen zu sein“). 

Als Beleg für einen Fischfang mit Pfeil und Bogen war aus dem 
Gesamtgebiet der altsibirischen Vülkerschaften schon oben (S. 20) nur ein 
nor mit einer darin steckenden Pfeilspitze als stichhaltig bezeichnet 
worden. 

Der Abschnitt über die Fischerei mit Hilfe von Fischfallen ist nach 
der oben aufgestellten Einteilung mit den Angaben über den Fang mit der 
Schlinge einzuleiten. Schlingenfischerei ist nur von den Tschuktschen 
bekannt geworden?) und kommt auch dort nur sporadisch vor. Die 
Schlinge, mit deren Hilfe die Tschuktschen kleine Forellen 
in Teichen fangen, besteht aus einem dünnen und sehr 
geschmeidigen Fischbeinstreifen, der mit Hilfe von zwei 
Riemen so an einem Stab befestigt ist, daß sich unter- 
halb des Stabes eine Schlinge bildet, die man schnell zu- 
ziehen kann, wenn sich ein Fisch innerhalb dieser Schlinge 
befindet. Der Fang geht so vor sich, daß man zuerst die 
Fische anlockt, und zwar durch Umherrollen eines kleineren 
Steines auf einem größeren oder so damit klopft, daß 
ein plätscherndes Geräusch entsteht. Die Örtlichkeit, wo 
diese Fangmethode erfolgreich angewendet wurde, war ein 
Lagunengebiet, in dem sich tiefe Wasserlöcher befanden, 
die ja wegen eines schwierigen Ausweichens der Fische be- 
sonders geeignet für den Fang mit der Schlinge sein 
müssen. Der Beobachter dieser Fangmethode sagt, daß 
an einigen Stellen die Felsen von dem wiederholten 
Klopfen ganz glatt gehämmert waren, was ja wohl den 
Schluß zuläßt, daß diese Fangart trotz des bisherigen 
Mangels an weiteren Bestätigungen schon seit langer Zeit Abb. 21. 
angewandt worden ist, inzwischen aber möglicherweise ver- [Schlinge zum 
schwunden sein mag. Rn en 
Die Netzfischerei. Daß die Jenissejer die Netzfischerei “Nach Hein = 
betreiben und z. B. junge Fische mit dichtmaschigen Netzen ~ 
fangen, ist schon seit langem bekannt). — Bei den alten Jukagiren kamen 
Weidennetze vor, die aber auch heutzutage noch hergestellt werden‘), 
wenngleich für Zugnetze nunmehr auch Hanf und für gewöhnliche Netze 
auch Pferdehaar verwendet wird’). Im Winter wird ebenfalls Netz- 
fischerei getrieben, wovon auch ein von Jochelson veröffentlichtes 
Photogramm?) eine Anschauung vermittelt. — Die Materialien, aus denen 
die tschuktschischen Netze bestehen, sind Sehnen, dünne Lederstreifen 


1) Hitchcock, 8. 471. 

2) Batchelor, $. 523. 

8) Hitchcock, 8. 470. ‘ : WE 

4) Vgl. die untere Abbildung auf Tafel IX bei David Mac Ritchie. 

5) Brooke, bei Wilhelm Heine, Die Expedition in die Seen von China, Japan 
ind Ochotsk .. ., Band II, Leipzig 1859, S. 189f, 

6) Tret'jakow, 8. 469. — Mordwinow, im Westn. Imp. R. Georg. Obschtsch., 
1860, Izsledowanija i materialy, S. 42. 

7) Jochelson, In Polargegenden, Mutter Erde, Jg. 1899, Band I, 8. 456. 

8) Jochelson, ebenda, S. 470. 

°) Jochelson, ebenda. S. 483. 
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und Fischbein!), wozu noch Pflanzenfasern kommen, wie aus einer Ab- 
bildung bei Bogoras?) ersichtlich ist. Aus Pflanzenfasern besteht auch 
ein tschuktschisches Netz, daß sich im Berliner Museum für Völker- 
kunde befindet und von dem ein Teil hier wiedergegeben ist (siehe die Ab- 
bildung). Sehnennetze werden überall im Tschuktschengebiet, sowohl bei 
den Renntier- als auch den Küstentschuktschen, verwendet?). Die Form 
der tschuktschischen Netze sind Rechtecknetze der verschiedensten 
Größe!), große Sacknetze, die im flachen Wasser benutzt werden?), sowie 
an einem Kreisring befestigte und nach unten spitz zulaufende Kegel- 
netze, die unten an der Spitze mit einem Steinsenker beschwert werden). 
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Abb. 22. Sehnennetz der Tschuktschen. Nach Bogoras Länge 580 cm. 


Bemerkenswert ist noch die Tatsache, daß die Renntiertschuktschen ihre 
Netze oft ohne Netznadeln verfertigen, was eine sehr mühsame Arbeit ist’). 

Was die Größenverhältnisse der Rechtecknetze betrifft, so sind sie 
verschieden, je nach der Örtlichkeit, wo sie gebraucht werden, sei es an 
der Meeresküste oder in den Seen und Flüssen des Binnenlandes’). Das 


Abb. 23. Masche von 
einem  Ledernetz der 


Tschuktschen. Nach Bo- Abb. 24. Elfenbeinsenker an einem Netz aus: 
goras. Maschenseiten- Pflanzenfasern. Tschuktschen. Nach Bogoras. 
länge 12,5 cm. Machenseitenlänge 7 cm. 


Berliner Museum für Völkerkunde besitzt ein tschuktschisches Netz aus 
Pflanzenfasern, das etwas über 3 m lang, dessen eine Seite etwa 1,60 m 
und dessen andere Schmalseite etwa 95 em breit ist. Die Netzfläche ist 
durch Sehnenschnüre eingefaßt, wie aus der Abbildung ersichtlich, und 
an der Oberseite sind fünf Netzschwimmer aus Seehundsdarm befestigt. = 
Die tschuktschischen Netzsenker bestehen aus großen Kieseln, die man mit. 
einer Schleife aus dünnem Leder umwickelt. Wenn die Steine jedoch nicht. 


1) Bogoras, 8. 166 2) S. 148, Nr. 62 8) Bogoras, S 
, 5. : ; 02, » S. 146, 
2) Bogoras, S. 146° Abb, 59 auf 8, 147, 2) Bone S. 149, 
* Fie) santo Aa Vel Rene à die ein entsprechendes Exemplar 
3 eum für Völkerkunde darstellt. 1 ä 
*) Nähere Angaben bei Bogoras, S. 146. ; ri 
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mit einer Kerbe versehen sind, fallen sie bald ab und gehen verloren. 
Knochenstücke und Walroßelfenbein finden ebenfalls als Netzsenker Ver- 
_ wendung und werden wegen ihrer leichteren Bearbeitungsmöglichkeit den 
Steinen gegenüber vielfach vorgezogen'): 

. Die Fangmethoden, zu denen die Rechtecknetze gebraucht werden, 
weisen ebenso wie die Formen Verschiedenheiten auf, je nachdem ob. 
der Fang von den Küstentschuktschen oder den Binnenlandtschuktschen 
ausgeübt wird. Die Küstentschuktschen kennen als Hilfsgerät, mit dem 
sie die Netze in das Wasser stoßen, eine lange Stange, wie sie auch bei 
den Korjaken vorkommt. Die Außenseite des Netzes, die am weitesten 
im Wasser steht, wird mit einem großen Stein beschwert, während das 
dem Ufer zugewandte Ende des Netzes an ein paar Steinen oder an einem 
Holzstab angebunden wird. Die Fische, die mit diesen Netzen gefangen 
werden, sind an der pazifischen Küste verschiedene Lachsarten und an 
der Eismeerküste die oben genannten Coregonenarten?). Im Binnenland 
werden die Netze quer über seichte Stellen gelgt, und die Fische durch 
Schreie der Männer und Knaben und durch Aufspritzen des Wassers in 
der Nähe der Netze in diese hineingetrieben. Um diese Netze als Zugnetze 
zu benutzen, werden öfter zwei kleinere Netze zusammengebunden, und 
auch Teile von Zeltbedeckungen müssen herhalten, um das Netz zu ver- 
längern. Ein solches Netz besteht dann gewöhnlich aus einer Lederdecke 
und weist nur in der Mitte ein Netzteil auf, in dem sich die Fische fangen’).. 
— Im Winter wird mit den angeführten Netzen auch durch Eislöcher 
gefischt*); leider fehlen genaue Angaben, auf welche Weise der Fang 
vorgenommen wird. 

Von den übrigen tschuktschischen Netzen wird in flachem Wasser 
ein großes Beutelnetz benutzt, das an einem viereckigen Holzgestell be- 
festigt ist, dessen Seitenstäbe in den Boden getrieben werden’). Bogoras. 
bildet ein solches Netz ab‘), das eine Länge von 2,40 m hat. — Mit dem 
schon kurz erwähnten Kegelnetz, das unten in der Spitze einen großen 
Stein als Senker besitzt, werden verschiedene Arten von Gadi, wie Boreo- 
gadus polaris im Eismeer und Microgadus proximus sowie Eleginus navaga. 
oder Gadus wachnja P. im Stillen Ozean gefangen‘). Das von Bogoras. 
veröffentlichte Netz dieser Art, ein Eskimoexemplar, besteht aus Fischbein, 
und der große Durchmesser des ovalen Ringes, an dem das Netz hängt, 
beträgt 48 em. Das Exemplar des Berliner Museums für Völkerkunde 
(siehe die Abbildung) besteht aus Leder und hat eine durchschnittliche 
- Maschenweite von 2!/, mal 2 cm. Die Durchmesser des Halteringes sind 
43 und 35 cm, während die Länge ungefähr 44 cm beträgt. 

Die Korjaken kennen neben den Rechtecknetzen noch einkammerige 
Reusennetze®), die man vielleicht als verbesserte Form der tschuktschischen 
Sacknetze ansprechen kann, auf die aber erst im Abschnitt über die Reusen- 
fischerei näher eingegangen sei Daneben sind in Holzrahmen eingespannie 
Handnetze vorhanden?), während die Kegelnetze bei ihnen nicht bekannt 
zu sein scheinen. — Als Material zur Herstellung der Netze kommen in 
erster Linie Nesselfasern in Betracht, die von den Korjaken in primitiver 
und unvollkommener Weise versponnen werden!’); auch Sehnenfäden 
werden zur Herstellung von Netzen benutzt!!). Fast ausschließlich mit 
Sehnennetzen wird von den Palpal-Renntierkorjaken zum Sommer der 


1) Bogoras, 8. 148, Die Abbildung eines Elfenbeinsenkers, Bogoras, 8. 148. 
2) Bogoras, S. 148. 

8) Bogoras, 8. 148, 4) Bogoras, S. 148f. 5) Bogoras, S. 149. 

6) Bogoras, 8. 149. 7) Bogoras, 8. 149. *) Jochelson, S. 530, 

9) Jochelson, S. 531. 10) Jochelson, 8. 527. 


11) Jochelson, 8. 528. 
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Fang von Hundelachs, Buckellachs usw. betrieben!). Die aus Nesselfasern 
hergestellten Netze zum Fang dieser Fische?) haben eine Länge von 12 —14m, 
und ihre Breite beträgt 29 —30 Maschen, wobei die Maschenseiten 3 —5 cm 
messen. Netze derselben Art mit engeren Maschen werden in den Flüssen 
unter anderem zum Fang von Salvelinus verwendet’). Als Material für 
die scheibenförmigen Senker werden die Rückenwirbel des Wals benutzt, 
während die flachen Schwimmer anstelle der bei den Tschuktschen ver- 


Abb. 25. Teil eines tschuktschischen Netzes mit luftgefüllt ‘ 
; 5 em Netzsch . 
Museum für Völkerkunde, Berlin. zz 


Bo Seehundsdärme aus angeschwemmtem Lärchenholz hergestellt 
__ Um die Rechtecknetze in das Wasser zu stoßen, gebra i 

jaken gleich den Tschuktschen eine 20 oder mehr Noted ars Sm ait 
die aus einzelnen kleineren Teilen zusammengefiigt ist. Das Ausle ete 
Netzes geschieht nun auf die Weise, daß man eine Schleife des Notre 
um das Ende des Stabes legt. Damit das Netz nicht weggetrieben wird 
wird es noch mit einem schweren Stein als Anker belastet. Befindet sich 
das Netz im Wasser, so zieht man die Stoßstange wieder zurück und bindet 
das dem Ufer zugewandte Stück der oberen Netzleine daran fest. Es 
kommt jedoch auch vor, daß man die Netzleine an einem besonderen 
Stab befestigt, der von den Fischern in den Uferboden geschlagen wird?) 


) Jochelson, S. 529, 2 
4) Jochelson, S, 528%. ) Jochelson, S. 528. =) Jochelson, S. 529. 
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Die Örtlichkeiten, wo diese Netze verwendet werden, sind ruhige Stellen 
an der Meeresküste und in den Flüssen!). 

Eine weitere Art Netze sind die in einen Rahmen gehängten Hand- 
netze aus Nessel- und Sehnenfäden. Die Netzfläche selbst wird dabei 
wieder von einem Riemen gehalten, der seinerseits an dem Rahmen be- 
festigt wird. Sehnennetze dieser Art finden beim Fang von Microgadus 
tomcod Verwendung, wobei ein Fischer das Netz hält, während ein anderer 
die Fische hineintreibt?). 

Einigermaßen unterrichtet sind wir auch über die Netzfischerei der 
Kamtschadalen, wenngleich eine große Reihe von wichtigen Fragen auf 
Grund des vorhandenen und nur lückenhaften Materials nicht beant- 
wortet werden kann. Als Material für die kamtschadalischen Netze 
kommen besonders Pflanzenfasern in Betracht?), auch wurden die daraus 
hergestellten Netze vor dem Gebrauch 24 Stunden in Wasser gelegt, wodurch 
sie eine größere Festigkeit, erlangten, ja, 
ohne diesen Prozeß wäre ein Fischfang 
mit ihnen überhaupt nicht möglich ge- 
wesen, weil die Netze von den Fischen 
zerrissen worden waren‘). Von besonderer 
Eigenart ist der Heringsfang in dem Wil- 
jui-Binnensee, bei der Awatschabucht, der 
mit der See durch einen kleinen Fluß in 
Verbindung steht. Im Herbst begeben 
sich die Heringe in diesen See, wo sie das 
Fortpflanzungsgeschäft besorgen und kön- 
nen ihn dann nicht mehr verlassen, weil 
der kleine Verbindungskanal mit dem 
Meer bei den ersten Herbststürmen durch 
Sand und Kieselsteine zugeworfen wird. 
Erst unter der Gewalt der Frühlings- 
schmelzwässer wird der Ausgang wieder 
passierbar. Wenn nun im März die Schnee 
schmelze beginnt, und das Wasser wieder 
durch den Damm abzufließen anfängt, so 
erscheinen die Heringe des morgens einmal 
an der Durchbruchstelle, um zu versuchen, 
ob sie noch nieht von ihnen benutzt wer- 
den könnte und bleiben wegen der besseren Abb. 26. Kegelnetz mit Stein- 
Luftverhältnisse bis zum Abend dort. senker. Aus Leder. Tschuktschen 
Diese Gewohnheit der Fische machten sich De ‚Museum f. Völker- 

A 3 Wr unde, Berlin. Länge 44 cm. 
die Kamtschadalen zunutze, indem sie ein 
Loch in das Eis schlugen und ein Netz in das 
‘Wasser ließen, in dessen Mitte sie als Köder einige glänzende Heringe hingen. 
Die Öffnung wurde wieder mit Strohmatten soweit zugedeckt, daß nur noch 
ein Loch übrig blieb, durch das die Heringe beobachtet werden konnten. 
‘Wenn die Fische bei ihrem morgentlichen Zu- und dem abendlichen Abzug 
in das Netz geraten waren, so wurde es vorsichtig geschlossen, die Stroh- 
matten wurden weggenommen, und der Fang mit vereinten Kräften auf 
das Eis gezogen. Diese lohnende Beschäftigung wurde solange fortgesetzt, 
als noch Eis vorhanden war. Später, im Juni, wurden die Heringe mit 
Netzen, genau so wie andere Fische auch, gefangen’). — Oncorhynchus 


1) Jochelson, S. 529. 2) Jochelson, S. 530f. £ : 
3) Vgl. über die dazu verwendete Pflanze: Steller, S. 87. Über die Herstellung 


der Nesselnetze siehe Steller, S. 83. 
4) Steller, 8. 317. 5) Steller, S. 167f. 
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nerka wurde im August ebenfalls mit Netzen gefangen, im September 
dagegen mit Sperrvorrichtungen’). 5 

In die giljakische Netzfischerei ist ein sehr viel besserer Einblick zu 
gewinnen als in die kamtschadalische. So können z. B. genaue Angaben 
über die Abhängigkeit der Netzform und der Fangmethoden von der 
Jahreszeit gemacht werden und von der Art der Menge der auf der Wande- 
rung befindlichen Fische, Erkenntnisse, die den Beobachtungsergebnissen 
Schrencks zu verdanken sind?). — Als Material für die giljakischen Netze 
kommen nun nicht mehr wie in den nördlichen Polargebieten auch Sehnen, 
Lederriemen oder Fischbein in Frage, sondern ausschließlich die Fasern 
der Nessel Urtica dioica L., deren Stengel im Herbst geschnitten und 
eingeweicht und im Winter getrocknet und in Büschel gebunden und 
im Frühling verarbeitet werden’). 

Bei ruhigem Wetter, wenn die Störe und Hausen nahe der Oberfläche 
des Amur schwimmen, gebrauchen die Giljaken ein einfaches Rechteck- 
netz mit Holzschwimmern und kleinen Steinsenkern, das zwischen zwei 
den Fluß abwärts treibenden Booten quer zur Fahrtrichtung im Fahr- 
wasser ausgeworfen wird. Bei der Größe der Hausen und Störe geht dieser 
Fang wohl immer auf einzelne besonders große Exemplare aus, wie aus 
den Schrenckschen Mitteilungen zu schließen ist. Die Giljaken steuern 
ihre Boote zu den Stellen, die durch eine leichte Kräuselung des Wassers 
das Herannahem eines großen Beutetieres anzeigen. Wenn sich der Fisch 
wirklich in dem Netz gefangen hat, so fahren die beiden Boote zu dem 
Schwimmer hin, dessen Bewegungen den Giljaken den Ort deutlich kennt- 
lich machen, wo sich der Fisch befindet. Nachdem das Netz gehoben und 
der Fisch mit einem Eisenhaken ins Boot gezogen worden ist, wird er durch 
einen Keulenschlag auf den Kopf getötet. Es kommt vor, daß der Fisch 
sehr groß und das Boot nur klein ist. In einem solchen Falle hilft man sich 
dadurch, daß der Fisch mit Hilfe eines Hakens und einer starken Leine 
an Land geschleppt wird, wo man ihn dann totschlägt4). 

Mit größeren Steinsenkern wird das Netz bei bewegterem Wasser 
versehen, und dann, wenn die Störe und Hausen in größerer Tiefe 
schwimmen. Zugleich damit bringt man an den unteren Netzenden eine 
Schnur an, die durch mehrere am Seitenrande des Netzes befindliche 
Flechtringe aus Weidenbast hindurchgeht und von den Fischern gehalten 
wird. Da bei bewegterem Wasser auch die Bewegungen der Schwimmer, 
die ja auch den Zweck haben, den Eintritt eines Fisches in das Netz an- 
zuzeigen, nicht immer richtig gedeutet werden können, so werden an der 
Hinterwand des Netzes mehrere dünne Schnüre angebracht, deren Enden 
ebenfalls von den Fischern gehalten werden und deren ruckweise An- 
spannung den Giljaken sagt, daß ein Fisch in das Netz geraten sein muß. 
Darauf wird das Netz durch die beiden erwähnten Schnüre gehoben, 
und der Fisch ist endgültig in die Gewalt der Fischer geraten’). Mit 
Rechtecknetzen gewöhnlicher Art wird von den Giljaken auch der Fang 
der ständig im Amur lebenden Fische, wie Karpfen, Quappe, Wels, Hecht 
usw. betrieben‘), besonders im Winter, da zu dieser Zeit keine der Haupt- 
fische vorhanden sind. 

Der giljakische Fischfang mit einem Sacknetz weist zwei verschiedene 
nf re nel us das Sacknetz wie das Rechtecknetz gebraucht, 
ne u en den Fischen damit stromabwärts entgegenfahren 

mmenziehen, wenn sich ein Fisch darin gefangen hat. 


1) Steller, S. 156. ?) Schrenck, S. 518ff 
*) Das Nähere siehe bei Schrenck, 8. 531—534. 
) Schrenck, S. 510, °) Schrenck, 8. 519. 6) Schrenck, 8, 530. 
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Die zweite Fangmethode ist dieselbe wie die oben bei den Tschuktschen 
festgestellte, die darin bestand, daß das Netz in dem Strom mit Hilfe von 
- zwei Pfählen aufgestellt wird, die sich an dem Netzeingang befinden und 
in den Flußboden eingerammt werden. Die Befestigung des Sacknetzes 
an den Pfählen geschieht durch die an den Rändern vorhandenen Ringe 
und Schnüre. Dieses Netz besitzt auch wieder Signalschnüre, die ein in 
einem Boot bei den Pfählen sitzender Giljak in der Hand hält. Als weitere 
» Besonderheit des giljakischen Sacknetzes gegenüber den tschuktschischen 
(vorausgesetzt, daß das von Bogoras veröffentlichte Tschuktschenexemplar 
auf Seite 149 seiner Monographie von dem Zeichner richtig wiedergegeben 
ist) sind noch Steinsenker am unteren und Holzschwimmer am oberen 
Rand zu erwähnen, und an den Stellen, wo beide zusammenstoßen, je 
ein Flechtring aus Weidenbast, die zum Halten oder Befestigen des Netzes 
dienen!). Wenn auch bei den Giljaken Sacknetze in der Hauptsache bei 
dem Stör- und Hausenfang auftreten, so kommen sie unter Anwendung der 
zweiten Fangmethode auch z. B. beim Karauschenfang vor, der in kleinen, 
stillen seenartigen Erweiterungen des Amurs vorgenommen wird?). 

Mit den Rechteck- und Sacknetzen treiben die Giljaken auch im Winter 
Fischfang durch Eislöcher, zu welchem Zweck für jedes Netz zwei Löcher 
in das Eis geschlagen werden müssen, deren Entfernung voneinander 
entweder der Länge des Rechtecknetzes oder der Durchmesserlänge der 
Sacknetzöffnung entsprechen muß. Die Aufstellung des Netzes geschieht 
mit Hilfe eines verschieden langen und gebogenen Holzstabes, des so- 
genannten Odn, der am Ende eine ungefähr dreieckige mit zwei nach 
rückwärts gerichteten Spitzen versehene Scheibe aufweist (siehe die Abbil- 
dung), auf der sich immer zwei eingeschnitzte Punktaugen befinden. 
Mit diesem Stabe wird nun in eins der Eislöcher hineingefahren, und er 
dicht unter dem Eise so lange vorwärts geschoben, bis er mit der Spitze, 
dem Odn-tschongr (Odn-Kopf) zum anderen Eisloch hinauskommt. 
Wenn dieses geglückt ist, wird eine der beiden oberen Ecken des Netzes, 
beim Sacknetz die eine Seitenpartie, bei der der Ring und die Schnüre 
befestigt sind, in die Zinken des Odn-tschongr eingehakt, und die andere 
Ecke des Netzes oder der Sacköffnung an der entsprechenden gegenüber- 
* liegenden Stelle an einer Stange befestigt, die quer über das Eisloch gelegt 
wird. Nachdem das Netz ins Wasser gesenkt worden ist, wird das andere 
Netzende ebenfalls an einem Stabe befestigt, und auf diese Weise hat 
man es erreicht, daß das Netz dicht unter dem Eise wandförmig ausge- 
breitet ist. Aus den Eislöchern gehen noch die Schnüre nach oben, die 
zum Heben des Netzes bestimmt sind, und bei einem der Eislöcher kommen 
auch die Signalschnüre aus dem Wasser’). 

Mit Netzen gehen die Giljaken auch dem Lachsfang nach, entweder 
auf die schon geschilderte Weise mit Booten oder so, daß zwei Giljaken 
den Fischen in einiger Entfernung vom Ufer entgegenfahren und dabei 
ein Netzende halten, während ein weiterer mit dem anderen Netzende 
in der Hand denselben Weg am Ufer macht. Wenn das Netz dem Anschein 
nach einen genügend großen Fang enthält, so rudern die beiden im Boot 
befindlichen Giljaken rasch der St elle am Ufer zu, wo sich der dritte befindet 
und springen in der Nähe des Ufers in das Wasser, um das Netz zusammen 
an Land zu ziehen‘). Über die nur geringfügigen Formunterschiede, die 
die Lachsnetze aufweisen, können keine näheren Angaben gemacht werden, 
da bisher nur einige diesbezügliche giljakische Bezeichnungen bekannt 
geworden sind’). Zu berücksichtigen ist noch die bei kleinen Flüssen von 


1) Schrenck, 8. 519. 2) Schrenck, 8. 531. 8) Schrenck, 8. 522. 
Vgl. Abb. 11, S. 23. 4) Schrenck, 8. 528. 5) Schrenck, S. 528. 
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den Giljaken angewandte Fangmethode, die darin besteht, daß ein Recht- 
ecknetz quer über den ganzen Fluß gezogen wird, und eine so große Menge 
von Fischen gefangen werden kann, die die Tragfähigkeit des Netzes 
vollständig auszunutzen gestattet!). Endlich sei noch auf die Verwendung 
der Sacknetze bei der giljakischen Wehrfischerei hingewiesen, auf die 
jedoch erst weiter unten näher eingegangen werden soll?). 

Über die Netzfischerei der Ainu kann vorläufig nur wenig gesagt 
werden. Die Netze bestehen aus Lindenbast und unterscheiden sich ziemlich 
stark in ihren Ausmaßen®). Verwendet werden sie sowohl im Meere als 
auch in den Flüssen‘). 

Im Anschluß an die Netzfischerei ist die Fischerei mit alleinstehenden 
Reusen zu behandeln, die bei den Jenissejern nicht vorkommt. — Die 
Jukagiren kennen zwar Reusen?), jedoch mangelt es bisher noch an Unter- 
lagen, die es ermöglichten, über ihre Form und über ihr Verhältnis zu dem 
bei der Wehrfischerei verwendeten Reusen ein Urteil abzugeben. — Die 
tschuktschischen Reusen bestehen aus Weidenzweigen, die zur Verwendung 
in den Flußgebieten des Eismeeres aus südlicheren Gegenden dorthingebracht 
werden®). — Ähnlich liegen die Verhältnisse bei den Korjaken, wo Fallen- 
fischerei wohl von den Renntierkorjaken in den Gebirgsflüssen, nicht aber 
von den Küstenkorjaken geübt wird, da diese Methode im Meer und in 
den Unterläufen der Flüsse nicht anwendbar ist”). Von den Korjaken 
muß aber noch ein Reusennetz erwähnt werden, das aus Nesselfäden 
besteht und von Jochelson veröffentlicht worden ist’): Das Netz, dessen 
Länge 1,10 m beträgt findet in seichten Stellen des Flusses Verwendung, 
jedoch ist für den Erfolg eine starke Strömung notwendig, die die Fische 
in die Offnung und durch diese in den eigentlichen Fangraum treibt, aus 
dem sie dann nicht mehr entweichen können. Die Aufstellung des Netzes 
ist horizontal und geschieht mit Hilfe von drei Stäben, die in den Grund 
gerammt werden, und von-denen sich zwei an der Öffnung befinden und 
wohl immer an dem Netz befestigt bleiben, während an den dritten Stab 
das Netzende gebunden wird. — Bei den Kamtschadalen sind zwar ebenfalls 
Reusen im Gebrauch gewesen, jedoch fehlen wiederum Angaben über Form 
und Material”). — Von den Giljaken sind Reusen überhaupt nicht bekannt 
geworden; ihre Stelle wird dort von den oben behandelten Sacknetzen 
eingenommen. — Was die Ainu betrifft, so wird Reusenfischerei wohl 
ausgeübt, besonders zum Fang kleiner Fische, jedoch war auch hier keine 
Klarheit über Material und Formen zu erlangen!®). 

_ Gemäß dem im zweiten Kapitel entwickelten Einteilungsprinzip bleibt 
bei der Fischerei mit Hilfe von Fischfallen noch die Wehrfischerei zu 
behandeln übrig, die vielfach in Verbindung mit der Reusenfischerei, 
aber auch unter Verwendung von Sacknetzen, vor sich geht. Bei den 
Jenissejern sind zwar Fischzäune im Gebrauch, aber wie so oft, es ist nicht 
möglich, Aussagen betreffend Form und Material zu machen: Sirelius 
sagt zwar'!), daß Fischzäune dort zur Versperrung von kleinen Flüssen 
eerwendet würden und wahrscheinlich die Form seiner Abbildungen 
Bee und 535 nn aber so lange nicht genaue an Ort und 
Ser A eae Beobachtungen über diese Frage zugänglich gemacht 

‚ kann diese Annahme nicht ohne weiteres unterschrieben 


1) Schrenck, S, 528, ?) Schrenck, 8, 528f 
°) Scheube, Die Ainos, 8. 229, 4) H. v. Siebold, 8. 21 


5) Jochelson, In Polargegend. 
6) Daneben werden ‘aoe ER ee jen Tokio cat ee 


Bogoraa, 8. 149. en von den Jakuten oder Russen gekauft, 
?) Jochelson, 8. 533f 8 ; 
2 Beatin cess: ) Jochelson, 8. 530. °) ‘Steller, 8. 160. 


“) Sirelius, Sperrfischerei 8. 365. 


Die Fischerei im Leben der ,altsibirischen* Völkerstämme 37 


werden’). — Bei den Jukagiren kommen zwei verschiedene Arten von 
Fischwehren vor, und zwar bei den Korkodon-Jukagiren Wehre mit einer 
. großen Anzahl von Weidenreusen (siehe die Abbildung), während die Jassa- 
tschnaja-Jukagiren Sperrvorrichtungen mit nur einer Öffnung in der Mitte 
kennen, hinter der ein Hanfsack befestigt wird”). Von beiden Wehren 
wird der ganze Fluß gradlinig abgesperrt, und zwar reicht bei dem Reusen- 

wehr das ziemlich dichte Flechtwerk über die Oberfläche des Wassers 
hinaus, während bei dem Sacknetzwehr nur die großen Gerüststäbe sichtbar 
sind. Zum Unterschied von dem Reusenwehr besitzt das Sacknetz noch eine 
Plattform, von der aus wohl die Beobachtung des Netzes vor sich geht. — 
Die tschuktschischen Wehre sind wohl als die einfachsten bei den alt- 
sibirischen Völkern in Gebrauch befindlichen Wehrvorrichtungen anzu- 
sprechen, denn sie werden in den kleinen Eismeerflüssen, wo der Fang 
wohl hauptsächlich vor sich zu gehen pflegt, nur aus viereckigen Rasen- 
stücken errichtet). — Bei den Korjaken wird Wehrfischerei nur von den 
Renntierkorjaken in den 
Gebirgsflüssen ausgeübt, 
nicht aber von den Küsten- 
korjaken®). — Über die 
Form der korjakischen 
Fischwehre können keine 
näheren Mitteilungen ge- 
macht werden. — Kamt- 
schadalische „Dämme“ 
werden in der deutschen 
Ausgabe von Krascheninni- 
kows ‚Beschreibung des 
Landes Kamtschatka‘“°) er- 
wähnt, mit deren Hilfe die 
Nerka (Onc. nerka J. et G.) 
gefangen wurde. Dem An- 


schein nach haben Hbc Abb. 27. Webrfischerei mit Reusen an der 
dabei mit Vorrichtungen Rassocha. Jukagiren. Nach Jochelson, ,Mutter 
zu tun, die den tschuk- Erde“ Jhg. 1899, Bd. II, 8. 229. 


tschischen Dämmen ähnlich 

oder gleich gewesen sein werden. Es ist jedoch nicht ausgeschlossen, dab 
es sich bei den ‚Dämmen‘ um Holzverzäunungen handelt, wie sie sonst 
von den Kamtschadalen bekannt sind, denn für den Fang von Onc. nerka 
wurden auch niedrige Flechtwehre mit Weidenreusen angelegt, in denen 
nur die Fische gefangen wurden, die das Wehr nicht iibersprangen®). — 


1) Wie ich von den Jenissejern bei meiner Reise 1927—28 in Erfahrung ge- 
bracht habe, werden Fischzäune bei ihnen in der Tat nur zur Absperrung kleinerer 
Flüsse und Bäche benutzt. Die Böhe dieser Wehrvorrichtungen beträgt etwa 2 m. 
Etwas über der Mitte wird eine Öffnung angebracht, die den Fischen zwar den Ein- 
tritt, nicht aber ein Entiliehen gestattet. Der Fangraum wird durch die Wand 
mit der Öffnung sowie durch eine zweite, dahinter aufzustellende gebildet, aus dem 
die Fische mit stiellosen Rundnetzen herausgehoben werden. Die Wand mit der 
Öffnung ist stromaufwärts gerichtet. Modelle dieser Wehrvorrichtungen konnte 
ich im Frühling 1928 bei den Jenissejostjaken an der Steinigen Tungusker, etwa 
90 km von der Mündung in den Jenissej, erwerben. 

2) Jochelson, In Polargegenden, Mutter Erde, 1. Jg. Teil I, $. 466; Teil IT, 
S. 228 und 229. 

3) Bogoras, 8. 149. 

4) Jochelson, 8. 533f. 

5) Aus dem Englischen von J. T. Köhler, Lemgo 1766, S. 180. 

6) Kittlitz, Denkwürdigkeiten, Fand II, §. 272f. Vel. auch Band I, 8. 325 
und Band II, $. 247. | 
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Von den Giljaken wird die Wehrfischerei sowohl im Amur als auch auf 
der Insel Sachalin ausgeübt!), und zwar sind die giljakischen F ischwehre 
so eingerichtet, daß die Fische von der Zugrichtung abgelenkt werden 
und schließlich in ein Sacknetz geraten. Zur Errichtung solcher Wehre 
werden ganz bestimmte Stellen ausgewählt, und Orte in der Nähe von 
Landzungen mit höherem Ufer sind am geeignetsten dafür; dazu kommt, 
daß die Strömung stärker als gewöhnlich sein muß, und die Zahl der Fische 
die durchschnittliche Menge übersteigt. Schrenck bildet ein Lachswehr 
vom Amur ab?), das folgendermaßen hergestellt wird. In einem rechten 
Winkel werden zwei Reihen Pfähle in den Boden des Flusses geschlagen, 
und die Zwischenräume möglichst tief unter der Wasseroberfläche mit 
Weidenruten verschlossen#). Am Ende der stromabwärts gerichteten 
Pfahlreihe wird noch ein einzelner Pfahl in einiger Entfernung dem Ufer 
zu eingerammt, und zwischen der so entstandenen Öffnung wird das Sack- 
netz ausgelegt. Die Form des Sacknetzes ist die eines langen, sich nach 
unten nach und nach 
verengenden Trichters. 
Es ist anzunehmen, daß 
die Größe der einzel- 
nen Netze schwankt. 
Schrenck maß ein 
solches Netz aus dem 
Dorfe Tschcharbach aus 
und stellte eine Länge 
von 61/, m, eine obere 
Breite von 3 und eine 
untere von 11/, m fest. 
Der obere Rand ist mit 
zwei parallelen Weiden- 
bastschnüren eingefaßt 
und an einer Seite mit 
einem Schlitz von etwa 
1,20 m versehen, der 
Abb. 28. Jukagirisches Fischwehr in der Jassatschnaja. in das Netz hinabläuft. 

Nach Jochelson. Ebenda, 1. Jhg. Bd. I, S. 466. Zwei Schnüre, die an 

L den beiden dadurch am 
Trichterrand entstehenden Zipfeln angebracht sind, dienen ebenso wie 
eine andere, den ersten diametral gegenüberliegend, zum Befestigen 
des Netzes an den Pfählen. Eine vierte Schnur dient als Signal- 
schnur, die von einem der genannten Zipfel ausgeht, zuerst dünn 
und ungeteilt ist, sich dann aber in drei einzelnen Stränge teilt, die 
etwa in der Mitte der Netzlänge an der Netzwand befestigt werden. 
Die Aufstellung des Netzes geschieht derart, daß es zuerst am unteren 
Ende mit Hilfe eines Riemens zu einem Sack zugeschnürt, und der 
untere Rand der oberen Öffnung mit Steinen beschwert wird. Dann bindet 
man das Netz mit den Schnüren an den Pfählen fest und zwar so, daß die 
Seite des Netzes mit dem Schlitz der Strommitte, die gegenüberliegende 


aber dem Ufer zugekehrt ist. Eine lange, dicke Schnur, die von der Sack- 


öffnung aus ans Ufer gezogen und an einem Pfahl befestigt wird, hat den 
Zweck, dem Netz noch mehr Halt zu verleihen, auch dient sie dazu, das 

1) Schrenck, 8, 528— 530, 

2) Nezeneh S. 529, 

8) Nach Schrencks Angab 
Pfahlreihe kürzer sein als die UE 
nicht zutrifft, 


529 müßte die stromabwärts gerichtete 
abgehende, was aber auf seiner Abbildung 
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Netz später aus dem Wasser zu ziehen. Der Fang der Lachse geschieht nun 
in der Weise, daß die Fische, die am Ufer aufsteigen, auf das Wehr stoßen, 
keinen Durchgang finden und dem Weidenzaun folgen, bis siein das Netz ge- 
langen. Dort aber sitzt ein Giljake in einem Boot, die einzelnen Stränge der 
Signalschnur zwischen je zwei Fingern, und sobald er aus deren Anspannung 
gewahr wird, daß das Netz genügend Fische enthält, läßt er die Signalschnur 
fallen und verschließt die Öffnung des Sackes, der dann ans Land gezogen 
* wird. In der Hauptsache werden die Wehre von den Giljaken für den Fang 
des Salmo lagocephalus errichtet, und entsprechend seiner Bedeutung 
für das Wirtschaftsleben der Giljaken, gehören die Wehre in dem ganzen 
von Giljaken bewohnten Gebiet zu den typischen Bildern ihrer Kultur. 
Die Giljaken auf Sachalin zeigen diese Erscheinung in derselben Weise 
wie die Amurgiljaken, und besonders der Unterlauf des Tymyflusses ist 
für den Fang mit Fischwehren geeignet, während er in seinen oberen Teilen 
seiner geringen Größe und der Untiefen wegen nicht gut für die Errichtung 
von Wehren in Frage kommt. 

Ein späterer Beobachter schildert ein ähnliches Fischwehr aus den 
90er Jahren des vorigen Jahrhunderts, auch wird seine Annahme, daß 
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Abb. 29. Giljakisches Lachswehr. Nach Schrenck. Korrigiert. 


die Europäer wahrscheinlich die Fangmethode der Giljaken übernommen 
hätten, durch Schrencks Schilderung bestätigt. Das von Keyserling be- 
schriebene Wehr begann nicht direkt am Ufer, sondern unweit desselben 
und reichte etwa dreihundert Schritt in den Strom hinein. Ungefähr 
dreißig Schritt vor dem Ende bildete es jedoch einen stumpfen, strom- 
abwärtsgerichteten Winkel. Die Pfähle waren ebenfalls mit Strauch- 
gitterwerk verbunden, das bis zu sechs Fuß unter die Oberfläche des 
"Wassers hinab reichte. Länge und Breite des Netzes sowie die Art der 
Befestigung stimmten fast genau mit dem von Schrenck beschriebenen 
überein. 

Die Ainu kannten ebenfalls Fischwehret); heutzutage ist ihnen deren 
Verwendung jedoch von den japanischen Behörden verboten worden. 
Die Form der Ainuwehre war die einer Pfeilspitze, an deren stromabwärts 
gerichteten Vorderteil sich eine Öffnung befand, wo das Netz (square net) 
so befestigt war, daß der Fischer, der auf einer Plattform über der Öffnung 
saß, es auf- und niederholen konnte. Der Oberteil des Netzes ruhte dabei 
in einer dafür hergestellten Kerbe in dem Eingangspfosten, der Unterteil 
dagegen auf dem Flußboden. An diesem Unterteil war ein Henkel be- 
festigt, mit dessen Hilfe man das Netz so weit hochhob, bis sich beide Teile 
berührten, und die Fische gefangen waren. 


1) Batchelor, S. 521. 
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Als letzte der unter Verwendung von Fischfallen ausgeübten Fang- 
methoden ist noch die Angelfischerei bei den altsibirischen Völkern zu 
behandeln. — Daß die Angelfischerei bei den Jenissejern betrieben wird, 
geht aus einem Photogramm hervor, das sich im Besitz des Berliner Museums 
für Völkerkunde befindet, und das am Flußufer stehende Kinder zeigt, 
die mit Stöcken als Angelruten dieser Beschäftigung nachgehen. Da die 
Aufnahme nicht besonders gelungen ist, sehe ich davon ab, sie hier wieder- 
zugeben. — Wie weit die Angelfischerei von den Jukagiren ausgeübt wird, 
läßt sich vorläufig noch nicht entscheiden. — Bei den Tschuktschen ist 
die Rolle, die die Angelfischerei spielt, ziemlich bedeutend; sie wird von 
ihnen das ganze Jahr hindurch betrieben!), zu welchem Zweck besonders 
die im Eise vorhandenen offenen Stellen aufgesucht werden, bei denen sich 
die Fische wegen der dort vorhandenen besseren Luftverhältnisse in be- 
sonders dichten Scharen aufzuhalten pflegen?). Auf Grund des von Bogoras 
im Tschuktschengebiet gesammelten Materials können zwei verschiedene 
Typen von Angeln unterschieden werden, von denen die eine im Süßwasser, 
die andere dagegen im Salzwasser verwendet wird*). Erstere ist besonders 
dadurch gekennzeichnet, daß sie nur einen einzigen und einfachen Angel- 
haken besitzt, der in ein kleines Elfenbein- oder Bleigewicht eingelassen 
ist. Ob der Formenunterschied des Stabes durchgängig ist, kann ich nicht 
beurteilen. Bei den von Bogoras bekanntgegebenen beiden Exemplaren?) 
ist der Stab der Süßwasserangel kleiner als der der Salzwasserangel, bei 
der die Endteile des Stabes auch tiefer eingekerbt sind als bei der ersten. 
Besitzt die Süßwasserangel nur einen einzigen Angelhaken von bestimmter 
Form, so beträgt die Form bei der Salzwasserangel gewöhnlich drei oder 
vier. Jeder dieser einzelnen Angelhaken ist mit drei oder vier kleinen nach 
oben gebogenen Eisenspitzen versehen, die durch ein kleines längliches 
Elfenbeinstück gesteckt werden. Diese Instrumente werden durch Fisch- 
bein an einem Stein, einem Elfenbein- oder Eisenstück befestigt, an dem 
dann die aus Sehnen oder Lederstreifen bestehende Schnur ansetzt. Das 
Berliner Museum für Völkerkunde besitzt einige tschuktschische Angeln, 
die genau dem an zweiter Stelle geschilderten Typus entsprechen. 

Die Korjaken verwenden zum Fang von Eleginus navaga ebenfalls 

Angeln), deren Form jedoch von den tschuktschischen Angeln abweicht. 
Während der Stab bei den tschuktschischen Angeln ähnlich einer langen 
und schmalen Netznadel gestaltet ist, und die Angelschnur auch in der- 
selben Art um den Stab herumgewickelt wird wie bei einer Netznadel, 
in der Längsrichtung nämlich, trägt der korjakische Angelstab an seinem 
unteren Teil einen Fortsatz, um den die Leine gewickelt wird. Die kor- 
jakische Angelrute ist dreiteilig, wenigstens sind es die zwei Exemplare, 
die Jochelson in den Dörfern Kuel und Itkana erwerben konnte. Sie be- 
stehen aus einem Handgriff von Knochen oder Holz, einem geraden Holz- 
teil und einer nach unten gebogenen Spitze aus Renntiergeweih, deren 
Oberteil noch hübsch geschnitzt ist. Die Schnur besteht aus zusammen- 
gedrehten Weißwalsehnen, die durch ein Loch im Oberteil der Rute gezogen 
wird. Am Ende der Schnur befindet sich ein Bleisenker und darunter der 
Angelhaken. Früher wurde als Material für den Senker Stein benutzt 
der Haken dagegen bestand aus Knochen?). f 

Von den Giljaken werden zum Stör- und Hausenfang Setzangeln ver- 
wendet, wie sie sonst aus dem Gebiet der altsibirischen Völkerschaften 
ähnlich nur noch bei den Jenissejern bekannt geworden sind. Zur Her- 


1) Bogoras, S. 150, 

2) Bogoras, 8. 151. 

3) Bogoras, S. 150f, 4) Bogoras, 8. 151 
8) Jochelson, 8. 532, 9) Jochelson, S. 553, 
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stellung der Angel!) wird entweder eine verästelte Baumwurzel benutzt, 
oder man bindet drei Holzpflöcke in bestimmter Art zusammen, beschwert 
- sie mit einem Stein und gewinnt dadurch einen Anker, an den man ein 
langes Weidenbastseil bindet. Dieser Angelhaken wird in dem tiefen 
Fahrwasser des Stromes versenkt, und von dem Hauptseil läßt man in 
bestimmten Abständen kürzere und dünnere Bastschnüre abgehen, an 
deren Ende dann die eigentliche Angel befestigt wird. Diese Angel besteht 
aus einem länglichen Holzkloben, der mit einem spitzen und scharfge- 
schliffenen Eisenhaken versehen ist?) Das obere Ende jedes dieser 
Holzkloben ist durch eine dünne Schnur mit einem Holz- oder 
Borkenschwimmer verbunden, 
der an der Wasseroberfläche \, 
schwimmt. Damit das Haupt- N 
seil auf dem Grunde liegen bleibt, pm 
bindet man noch in bestimmten les 
Zwischenräumen Steine daran. 
Die Angelhaken selbst liegen 
nicht auf dem Grunde, sondern 
schwimmen im Wasser etwas 
darüber und stehen durch die 
Verwendung der Schwimmhölzer f I 
fast senkrecht in dem Strom. / 
Das letzte Ende des Hauptseiles 
ist ebenfalls noch mit einem 
großen Holzschwimmer ver- 
sehen, damit die ganze Angel- 
vorrichtung stets leicht zu finden 
ist. Der Fang der Fische geht 
so vor sich, daß diese bei den 
Zügen stromaufwärts an die 
Angeln gelangen, sich an ihnen 
vorbeidrängen, auch wohl mit 
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ihnen spielen, wie Schrenck sagt, \{i A | 
wobei sie sich verwunden. Wenn | |! N 
sie nun um sich schlagen, so | 
dringt der Haken nur immer \ 
tiefer inihren Körper ein. Durch Rue? 
diesen Befreiungskampf der = 
Fische werden die Haken natür- Abb. 30. Korjakische Angeln. Nach Jochelson. 
lich in Bewegung versetzt, die Stablänge 88 cm. 
sich auch den Schwimmern 
mitteilt, woran die Giljaken erkennen, daß sich Fische gefangen haben. 
Sie kommen deshalb mit Booten herbei, winden dasSeil hoch und heben die 
Fische mit Hilfe besonderer Haken in das Boot. 

Daß die Ainu zum Fischfang ebenfalls Angeln verwenden, ist bekannt ?), 
jedoch kann von den gewiß verschiedenen Formen, keine genaue Nachricht 
gegeben werden. Im Berliner Museum für Völkerkunde befindet sich eine 
Lachsangel, die aus einem horizontal aufzustellenden Fischbeinstreifen 
besteht, an dem dann in verschiedenen Abständen die Angelhaken durch 
Pflanzenfaserschnüre befestigt sind. Aus der Arbeit von Scheube*) ist 
noch zu ersehen, daß die Angeln sowohl in Flüssen als auch im Meere Ver- 
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1) Schrenck, 8. 521. 
2) Abbildungen Nr. 9 und 10 bei Schrenck, Tafel XLI. Abbildung 9, nicht gut. 


3) Siebold, Studien, 8. 21. 4) Die Ainos, Ss. 229. 
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wendung finden, und daß der Haken in der Regel nur aus einem umgebogenen 
und am Ende zugespitzten Eisendraht ohne Widerhaken besteht, auch daß 
als Köder Fische, meist Sardinen benutzt werden. Der Schluß, den man 
aus diesen Angaben allein ziehen kann, ist der, daß es sich dabei anscheinend 
nicht um Setzangeln handeln wird, sondern um Angeln von einfacherer Art, 
bei der die Angelhaken wahrscheinlich wie bei den vorher behandelten 
Angeln der Tschuktschen und Korjaken an der Angelschnur selbst be- 
festigt sind, wenigstens nicht an einem Holzklotz, wie bei den giljakischen 
Angeln. Die Lachsangel aus dem Berliner Museum für Völkerkunde da- 
gegen scheint wieder eine Setzangel darzustellen. 

Über den Fischfang mit hilfreichen Tieren ist aus dem Gebiet der 
altsibirischen Völker ein Beispiel bekannt geworden, daß aber bisher nicht 
besonders beachtet worden ist!). Es handelt sich dabei um eine Fischfang- 
methode, bei der, ähnlich der chinesischen Kormoranfischerei, Hunde 
verwendet werden. Der Beobachter schildert, wie eine Gruppe von Ainu- 
männern mit etwa 30 Hunden an der Küste entlang zog und sich an einer 
bestimmten Stelle teilte. Die eine Hälfte blieb stehen, während die andere 
noch fast 200m weiterzog. Bei einem verabredeten Signal wurden die Hunde 
in das Wasser gelassen und schwammen hintereinander geradeaus in das 
Meer hinein, so daß ihre Schwimmrichtung sich als zwei Parallelen dar- 
stellte. Auf einen lauten Ruf aller anwesenden Ainu hin wendete sich die 
rechte Reihe der schwimmenden Hunde nach links und die linke nach rechts, 
bis sie beide zusammentrafen. Auf ein neues Signal kehrten sie sich wieder 
der Küste zu und schwammen nun in einer Reihe zurück. Durch die Reihe 
der schwimmenden Hunde wurde eine immer größer werdende Schar von 
auf der Flucht befindlichen Fischen in das flache Wasser am Strand ge- 
trieben, und sobald die Hunde wieder Grund unter den Füßen fühlten, 
stürzten sie sich blitzartig auf die Beute. Die Hunde brachten die gefangenen 
Fische sofort zu ihren Herren, die ihnen die Fischköpfe als Belohnung für 
den Fang überließen. Die Hunde, die nichts gefangen hatten, erhielten 
keine Fischköpfe.?) 


Fünftes Kapitel. 


Der Fischfang in seiner Beziehung zum sozialen Leben der altsibirischen 
Vôlkerschaften. 


Von allen Erscheinungsformen des Lebens der altsibirischen Völker 
sind es die sozialen Verhältnisse, denen bisher am wenigsten Aufmerk- 
samkeit von seiten der Forschung geschenkt worden ist. Es sind wohl für 
manche Völker groß angelegte Veröffentlichungen vorhanden, aber ganze 
Fragenkomplexe, die in den Bereich der in Deutschland durch Max Schmidt 
systematisch bearbeiteten ethnologischen Sozialwirtschaftskunde fallen 
sind bisher noch nicht untersucht worden. Es ist deshalb nicht verwunder- 
lich, daß die Frage, in welcher Weise der Fischfang das soziale Leben der 
altsibirischen Völkerstämme beeinflußt, vorläufig wenigstens noch nicht 
irgendwie erschöpfend beantwortet werden kann. — Die von den J enissejern 
vorhandenen Nachrichten über ihre sozialwirtschaftlichen Verhältnisse 
sind überhaupt nur als zufällig zu bezeichnen und bieten gar keine Auf- 
schlüsse über die hier zu behandelnden Fragen. Ähnlich liegt der Fall 
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bei den Jukagiren, über welchen Volksstamm erst der Abschluß von Jochel- 
sons Monographie abgewartet werden muß, ohne den ein genauerer Einblick 
_in die jukagirische Sozialwirtschaft nicht möglich ist. Bei den alten Juka- 
giren wurde der Fischfang, wie auch die Jagd, von dem Changitschä, dem 

„Jäger‘‘ betrieben, der dabei den Anordnungen eines Altesten zu folgen hatte, 
dessen Einfluß aber auf die Jagd- und Kriegshandlungen beschränkt war’). 
Der Jäger war auch gleichzeitig zumeist Krieger und hatte die soziale 
- Gruppe, der er angehörte, vor feindlichen Übergriffen zu schützen. Während 
der Jäger ,,das Fleisch‘ heranschaffen mußte, bestand die Aufgabe der 
Frauen in dem Transport und der Weiterverarbeitung der Beutetiere, 
dem Trocknen von Fleisch und Fischen, wozu die älteste Frau des Ge- 
schlechtes oder die Frau des besten Jägers die Anordnungen gab. Das 
Leben der alten Jukagiren bestand in einer fast immerwährendenWanderung, 
bei welcher eine ganz bestimmte Ordnung eingehalten wurde?). Im Winter 
zogen die Jukagiren die Nebenflüsse der Kolyma aufwärts, bis zu den 
Quellen und lebten während dieser Zeit von Jagdtieren. Sobald die Flüsse 
eisfrei geworden waren, begann man kleine Kähne und Flöße zu bauen 
und wieder die Kolyma hinabzufahren. Bei diesem Zuge fuhren alle Männer, 
die den Bogen spannen konnten, voran, und an ihrer Spitze der „Älteste“. 
Die Frauen blieben ebenfalls zusammen. Auf der Flußwanderung ver- 
suchten die Jäger allerlei Tiere zu erbeuten, auch gaben sie sich mit dem 
Fischfang ab. In den Grundzügen ist das Leben der Jukagiren auch heut- 
zutage noch dasselbe geblieben wie in den früheren Jahrhunderten. Jochel- 
son sagt?), daß sie auch jetzt noch in der erwähnten Ordnung herumstreifen 
und alle Qualen des Hungers erleiden. ‚Im Sommer, am Tage des heiligen 
Peters, kommt eine ganze Flotte jukagirischer Fahrzeuge mit Gesang und 
unter Schießen von Feuersteinflinten in Werchnekolymsk an. Zehn Werst 
oberhalb von Werchnekolymsk versammeln sie sich und steigen von dort 
aus gemeinschaftlich nach der Stadt hinab, deren gesamte Bevölkerung 
aus einem Geistlichen, einem russischen Händler und zwei bis drei jaku- 
tischen Familien besteht. Hier bezahlen die Jukagiren dem aus Sredne- 
kolymsk herbeigeeilten Beamten ihren Tribut, halten einen christlichen 
Gottesdienst ab und tauschen ihren Jagdgewinn gegen Tee, Tabak, Tücher 
oder Kattun der russischen Kaufleute ein . .. Mit der Ankunft der Juka- 
giren belebt sich die Jassatschnaja bei Werchnekolymsk, das Ufer bedeckt 
sich mit ledernen Urassen (Zelten), und die Mädchen und jungen Männer 
führen fast den ganzen Tag ihren Rundtanz auf. So bringen sie die Zeit 
‘pis Ende Juli zu, sich von einem zufällig gefangenen Fische und von Tee 
ernährend. Mit diesem Zeitpunkt kommen auch die Wanderfische an, und 
mit den letzten Zügen des Omul (Coregenus omul) gehen die Jukagiren 
fluBaufwarts*), bis gegen Mitte September, wo sie zu ihren Blockhütten 
an der Mündung des Flusses Uelemnaja, 80 Werst von Werchnekolymsk, 
zurückkehren. Wenn Omul und Nelma die Flüsse wieder hinabschwimmen, 
was gegen den 20. September eintritt, so errichten die Jukagiren ihre Fisch- 
wehre. Die Verteilung der gefangenen Fische im J ukagirengebiet ist nicht 
gleichartig und hängt mit der verschiedenen Ausgestaltung der jukagirischen 
Wehrvorrichtungen zusammen. Bei den Korkodonjukagiren, bei denen das 
Wehr eine große Anzahl von Fangöffnungen besitzt, werden die Reusen im 
Verhältnis zur Kopfzahl der einzelnen Familien verteilt. Der Fang selbst 
ist gemeinschaftlich, wie auch bei den Jassatschnajajukagiren, bei denen die 
Wehre nur eine Öfnung besitzen, und die Anzahl der gefangenen Fische 


1) Jochelson, In Polargegenden, Mutter Erde, Band I, 1899, 8. 454ff. 
2) Jochelson, ebenda, S. 468f. 
8) Jochelson, ebenda, S. 470. 
4) Jochelson, ebenda, 8. 470. 
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unter die einzelnen Familien aufgeteilt wird!). Die von Jochelson bei- 
gegebenen Abbildungen stellen Szenen aus dem Fischfangleben der Juka- 
giren dar: ein jukagirisches Dorf zur Zeit des Fischzuges an der Jassa- 
tschnaja, sowie die Verteilung der Fische an die einzelnen Familien und das 
von den Frauen besorgte Geschäft des Ausnehmens der Fische. 
Erscheinungen im sozialen Leben der Tschuktschen, die in dieser 
Arbeit berücksichtigt werden müssen, sind bisher nicht allzu zahlreich 
beobachtet worden, wenngleich hier unter Zugrundelegung des von der 
Nationalökonomie ausgearbeiteten Systems gewiß noch ein großes und 
dankbares Forschungsfeld zu bebauen ist. Die heutigen sozialen Ver- 
hältnisse der Tschuktschen bieten nun zwar auch nicht mehr ein voll- 
kommenes und genaues Abbild der früheren Zustände, vor dem Ein- 
dringen der europäischen Elemente in ihr Land, aber soviel läßt sich doch 
noch ersehen, daß die Gruppe von ‚denjenigen, die zusammen sind“ (eine 
Gruppe verwandter Familien) immer zusammen wohnten und so etwas 
wie einen Klan bildeten?). Eine solehe Gruppe bestand aus etwa zehn oder 
fünfzehn Familien, die, besonders im Sommer, an der Küste ein großes Lager 
bildeten. Bogoras nimmt an, daß vor der Trennung der Tschuktschen in 
Küstenanwohner und Renntierzüchter die Renntierzucht in beschränktem 
Ausmaße auch von diesen Gruppen betrieben wurde, so daß ein Teil der 
jungen Männer die Herde beaufsichtigte, während die anderen dem Fisch- 
fang und dem Seehundsfang nachgingen. In einer Anmerkung weist 
Bogoras darauf hin, daß dieser Zustand heutzutage sogar noch bei den 
Küstenkorjaken am Stillen Ozean zu finden ist, die Renntierherden be- 
sitzen, und bei denen jedes Dorf von einer besonderen Gruppe verwandter 
Familien bewohnt wird. Nachdem die Trennung des Tschuktschenstammes 
in Renntierzüchter und Wal- oder Fischfänger im Laufe der Zeit immer 
weiter fortgeschritten war, bildete sich ein Tauschverkehr zwischen den 
Renntiertschuktschen und den Küstentschuktschen aus, in dessen Kreis 
auch die amerikanischen Eskimo einbezogen wurden, denn die Renntier- 
tschuktschen brauchten Walfischspeck, Riemen und Seehundsfelle, wo- 
gegen die Küstentschuktschen Renntierfelle und fertige Kleidungsstücke 
erhielten, genau so wie auch heutzutage*). Fische werden wohl bei diesem 
Tauschverkehr eine geringe Rolle gespielt haben, da sie sogar von den 
Küstentschuktschen nur als ziemlich ärmliche Nahrung angesehen werden, 
und die Renntiertschuktschen sie sogar als ‚„fremdländische Nahrung“ 
bezeichnen, wenngleich sie in der Nähe der russifizierten Eingeborenen, die 
fast ausschließlich von Fischen leben, sie ebenfalls benutzen®). Es ist jedoch 
auch beobachtet worden, daß Renntiertschuktschen sich zu den Wohn- 
plätzen der Küstenbewohner begaben, um bei ihnen Fische einzuhandeln?). 
Als Tauschprodukt für Fische kommen u. a. die Rückensehnen der Renn- 
tiere in Frage, aus denen von den jungen Leuten Nähzwirn hergestellt 
wird. Aufgabe der jüngeren Leute ist es, das Garn für die Angel- 
schnüre in Ordnung zu bringen, während die beschwerlichen Arbeiten von 
den älteren Frauen verrichtet werden, die auch auf den Fischfang gehen, 
besonders aber wohl die Angelfischerei besorgen, im Winter durch 
Eislöcher®). Die Kinder angeln ebenfalls, jedoch ist immer noch ein Mann 


dabei, der den Frauen und Kindern mit einer eisenbeschlagenen Lanze 
das Loch in das Eis schlägt’). 


*) Jochelson, In Polargegenden, Mutter Erde, Band I i 
2) Bogoras, TEN 542, ER Bia aa 


8) Bogoras, Chukchee, 8, 53. *) Bogoras, $S. 139 
*) G. Bove, bei Nordenskiöld, Umsegelung, Band II, 8. 23. 


8) G. Bove, bei Nordenskiöld, Umsegelung, Band II, 8, 29. Bild bei Norden- | 


skiöld Umsegelung, Band I, 8. 449 
7) Nordenskiöld, Umsegelung, Band I, 8. 449. 


RE + 


Die Fischerei im Leben der „altsibirischen“ Völkerstämme. 45 


4 Die Nachrichten über die sozialen Verhältnisse der Korjaken sind schon 
überhaupt so wenig zahlreich, daß von vornherein angenommen werden 
kann, es würden sich über die hier zu behandelnden Zustände nur ganz 
gelegentliche Beobachtungsergebnisse feststellen lassen. Diese Annahme 
ist denn auch bei einer näheren Prüfung der vorhandenen Materialien in 
vollem Umfange bestätigt worden, und nur Jochelson hat einige für dieses 
Kapitel in Betracht kommende Angaben mitgeteilt. Daß es diesem her- 
- vorragenden russischen Gelehrten aber auch nicht gelungen ist, eine ein- 
gehendere Darstellung der gesamten Sozialverhältnisse im Korjaken- 
gebiet zu liefern, hat seinen Grund einmal darin, daß das ursprüngliche 
soziale Leben der Korjaken unter dem russischen Einfluß eine tief grei- 
fende Umgestaltung erfahren hat!), zum anderen aber gewiß auch darin, 
daß der Begriff „soziales Leben‘, wie ihn J ochelson gebraucht, etwas zu 
eng gefaßt ist, und dorthin gehörige Mitteilungen sich noch hier und da 
zerstreut in den großen Bänden seiner Korjakenmonographie vorfinden, 
ohne daß in dem Kapitel über das soziale Leben diese Tatsachen voll- 
ständig zusammengefaßt wären. Wie bei den Tschuktschen, ist auch bei 
den Korjaken die Trennung des Stammes in Renntierzüchter und Küsten- 
anwohner der Anlaß zu einem Tauschverkehr dieser beiden Gruppen ge- 
worden, da die Renntierkorjaken Meeresprodukte benötigen, darunter 
auch Fische, die gern von ihnen genossen werden?), wogegen die Küsten- 
korjaken Renntierprodukte eintauschen. — Ebenso wie bei den Jukagiren 
der geschickte Jäger und Krieger eine besondere Rolle spielte, tat er es 
auch bei den Küstenkorjaken, jedoch ging er dieser Vorzugsstellung in 
Hungerjahren verlustig, wo Jagd und Fischfang nicht vom Glück be- 
günstigt waren?). — Bei den alten Korjaken kam dem Herd als Haupt- 
beschützer der Familie eine ganz besonders große Bedeutung auch im sozialen 
Leben zu, und er galt z. B. für einen Fremden als Tabu, auch durfte unter 
anderem kein Kessel aus einem fremden Hause über das Feuer gesetzt 
werden‘). Heutzutage hat diese Bestimmung nur noch in ganz beschränktem 
Maße Geltung, insofern, als das Herdfeuer nur zur Zeit des Fischfanges 
nicht in ein anderes Haus gebracht werden darf, weil dadurch das Glück 
der Fischer gefährdet werden könnte, sonst aber keinerlei Tabu mehr seine 
Verwendung einschränkt’). 

Über Einzelheiten aus dem Leben der Kamtschadalen sind wiederum 
so gut wie keine genauen Angaben vorhanden. Bekannt geworden ist z. B., 
daß die Verrichtungen beim Fischfang arbeitsteilig vorgenommen wurden, 
und die Männer „gemeinschaftlich“ mit Kähnen ruderten und fischten. 
In welchem Verhältnis die Männer nun zueinander standen, ob es Ver- 
wandte waren, und wenn, von welcher Art, darüber fehlt jegliche Nachricht. 
Die Arbeit der Frauen bestand darin, die Fische zu zerschneiden, zu reinigen, 
zum Trocknen aufzuhängen und sie, wie auch den Fischrogen, einzusammeln, 
wobei ihnen alle Kinder und die Alten, die sonst keine Arbeit mehr ver- 
richten konnten, Hilfe leisteten‘). Von den Männern wurden die Reusen 
und Netze hergestellt”), während das für letztere verwendete Nesselgarn 
von den Frauen versponnen wurde’). 

Je ausgesprochener die wirtschaftliche Existenz vom Fischfang 
abhängt, um so mehr wird diese Tätigkeit auch den sozialen Verhältnissen, 
unter denen sich der Wirtschaftsprozel abspielt, seinen Stempel auf- 
drücken. Am besten unterrichtet in dieser Hinsicht sind wir über die Gil- 
jaken, deren Kultur durch das geniale und an Tatsachen fast unerschöpf- 


1) Jochelson, Koryak, S. 761. 2) Jochelson, Koryak, S. 764. 
s) Jochelson, Koryak, S. 766. 4) Jochelson, Koryak, S. 766. 
5) Jochelson, Koryak, S. 766. 6) Steller, Beschreibung, 8. 316. 
7) Steller, Beschreibung, S. 316. 8) Steller, Beschreibung, 5. Shite 
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liche Werk von Leopold von Schrenck eine meisterhafte Behandlung 
gefunden hat. — Als Folge der Abhängigkeit der Giljaken von den 
Fischen muß z. B. die Lage ihrer Siedlungen angesehen werden, die sich 
ausschließlich am Amur, dem Liman, der Meeresküste und am Tymyfluß 
erstrecken!). Als Örtlichkeit, auf der sich die giljakischen Dörfer erheben, 
ist immer eine möglichst günstige gewählt, am Meere in sturm- 
geschützten Buchten, am Strom dagegen muß auch noch Rücksicht 
auf die Hochwasserzeiten genommen werden, auf Windschutz durch Wald 
und Gestrüpp sowie genügend tiefes Wasser für die Boote’). Zwei Photo- 
gramme®) zeigen giljakische Siedlungen vom Amur. Das Dorf auf dem ersten 
Bild liegt auf einem ziemlich hohen Ufer, so daß selbst das Hochwasser 
nicht zu den eigentlichen Wohngebäuden zu dringen vermag. Das auf 
dem zweiten Bild wiedergegebene Dorf dagegen liegt auf einer flacheren 
Stelle des Ufers und ist aus diesem Grunde und auch wegen des Fehlens 
größerer Wohnhäuser wohl nur als Sommerdorf anzusprechen. Die Trennung 
der giljakischen Dörfer in Sommer- und Winterdörfer hängt ebenfalls aufs 
engste mit ihrem Charakter als Fischervolk zusammen, denn für die Lage 
der Sommerdörfer ist die größte Bequemlichkeit zur Ausübung der Fischerei 
von ausschlaggebender Bedeutung, während für die Lage der Winterdörfer 
andere Bedürfnisse, besonders der Kälteschutz, mafgebender sind. So 
teilt Schrenck unter anderem mit, daß das am rechten Ufer des Amur 
gelegene Dorf Mäo nur das Sommerdorf von Kuik ist, das am linken Amur- 
ufer liegt. Zum Sommer siedeln sämtliche Bewohner von Kuik nach Mäo 
über, da dieses eine für den Fischfang günstigere Lage hat, und in jedem 
Herbst findet eine Rücksiedelung nach Kuik statt, das besseren Schutz 
gegen die Winterstürme bietet, und dessen angrenzende Gebiete ergiebigere 
Gründe für die Winterjagd aufweisen‘). Aus dem Gebiet der Amurgiljaken 
muß noch die Tatsache angeführt werden, daß die Zahl der giljakischen 
Dörfer am linken Ufer des Stromes nur etwa die Hälfte der Zahl von 
Dörfern beträgt, die sich am rechten Ufer befinden. Dieses Verhältnis ist 
nicht nur von Schrenck®) beobachtet worden, sondern auch schon vorher 
von Collins), der als Erklärung dafür die größere Tiefe des Amurs am rechten 
Ufer anführt, die es wieder mit sich bringt, daß die Mehrzahl der Fische 
das rechte Ufer entlang zieht, wo sie dann von den Giljaken erbeutet werden. 
Die weitere Beobachtung von Collins’), daß die Dichte der giljakischen 
Bevölkerung sich vergrößert, je näher man der Mündung des Amur kommt, 
ist wohl ebenfalls auf die größere Menge von Fischen in den Mündungs- 
landschaften im Gegensatz zu den Gebieten weiter stromaufwärts zurück- 
zuführen. 

. Bei den Giljaken ist auch die Herstellung der Fischnetze unter die 
beiden Geschlechter aufgeteilt, indem die Vorarbeiten an den Nesseln 
und die Herstellung des Zwirns von den Frauen verrichtet werden, während 
die Männer gewöhnlich das Drehen der Schnüre und das Stricken der Netze 
besorgen*). Die Arbeitsteilung beim Fang der Fische und beim Verarbeiten 
soweit sie die Geschlechter betrifft, ist dieselbe wie bei den Kamtschadalen. 

_ Bei den Ainu helfen auch die Frauen den Männern beim Lachsfang 
mit Netzen und Speeren, eine Beschäftigung, die sie aber scheinbar nur in 
der zweiten Novemberhälfte und Anfang Dezember ausüben?), während 


4 Fe pa = 319, ?) Schrenck, S. 320, 
us dem Besitz des 
Neuaufnahme im Eerliner tere Fe He 
4) Schrenck, S, 320, 5) Schrenck, S. 362 
°) A voyage down the Amoor, 8. 375. 
7) Collins, ebenda, 8, 374. 
8) Schrenck, 8. 531f, ®) Batchelor, 8. 178. 
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ihnen sonst mehr die Verarbeitung der gefangenen Fische zufällt!). Weitere 
Nachrichten über Soziales bei den Ainu im Verhältnis zu ihrer Fischerei 
- mangeln bisher noch oder liegen nur in den japanischen Veröffentlichungen 
vor, die mir nicht zugänglich sind. 


Sechstes Kapitel. 


Die Fischerei in ihrem Einfluß auf das geistige Leben der altsibirishen 
Völkerscaften. 


Um die Frage beantworten zu können, welche Rolle die Fischerei im 
Geistesleben der altsibirischen Völker spielt, seien zuerst ihre Volks- 
überlieferungen auf Angaben über alle mit der Fischerei in Beziehung 
stehenden Meinungen und Erzählungen hin untersucht. Das Material, 
das für solche Arbeiten zu Verfügung steht, ist zwar trotz mancher grund- 
legenden Sammlung noch immer lückenhaft, aber das Ergebnis kann 
wohl in den Hauptzügen als der Wirklichkeit nahekommend bezeichnet 
werden, wenngleich zukünftige Sammlungen vielleicht noch einige Er- 
gänzungen beibringen werden. 

Es ist erstaunlich, eine wie geringe Rolle Fische und Fischerei im 
Geistesleben der Jenissejer spielen; wenigstens sind die religiösen Vor- 
stellungen der Jenissejer so gut wie frei davon. Es ist zwar möglich, daß 
die Volksliteratur der Jenissejer noch wichtige Erwähnungen und Schilde- 
rungen von Gebräuchen bietet, die sich an den Fischfang angeschlossen 
haben, aber vorläufig ist noch kein Material zugänglich, aus dem solche 
Tatsachen zu entnehmen wären. Von den Fischen behaupten die Jenissejer 
auch als den einzigen Tieren, sie besäßen keine Seele?), und auch in dem 
schamanistischen Ritual erscheinen sie nicht, ebensowenig, wie Fisch- 
darstellungen bisher bei den Jenissejern gefunden worden sind*). Als ein- 
zige Erwahnung, die die Fische in der Mythologie der Jenissejer gefunden 
haben, ist die Nachricht anzusehen, daB sie der weiblichen Gottheit Ho- 
sadam (am — Mutter) zugeordnet erscheinen, die sich in der Hauptsache 
von menschlichen Seelen ernährt, wenn sie solche aber nicht zur Verfügung 
hat, auch mit verfaulten Fischen fürlieb nimmt‘). — Das Fehlen von 
Fischmythen ist um so verwunderlicher, als die Wichtigkeit der Fische 
für das Wirtschaftsleben der Jenissejer so ausgesprochen grundlegend 
ist. Nun ist gewiß das, was sich noch über die alten religiösen Vor- 
stellungen der Jenissejer hat ermitteln lassen, ziemlich fragmentarischer 
Natur’), aber wenn Fischmythen in früherer Zeit zahlreich gewesen 
“waren, so hätte sich trotzdem wohl noch dieses oder jenes Stück davon 
in die Gegenwart gerettet, wie es bei anderen Vorstellungsgruppen ein- 
getreten ist‘). 


1) Batchelor, S. 180. 
2) Anutschin, 8. 5. — Die von mir in den Jahren 1927—28 vorgenommene 


Untersuchung der Jenissejostjaken hat meine Ansicht, daß Anutschins Angaben 
auf lückenhaften Materialien beruhen, bestätigt. Ich habe verschiedene Angaben 
und auch einen Mythos aufzeichnen können, wonach die Mitteilungen Anutschins 
wenigstens für die südlichen Jenissejostjaken korrigiert werden müssen. Auch den 
Glauben, daß die Fische keine „Seele‘‘ besäßen, habe ich nicht angetroffen. Auf 
meine diesbezüglichen Erkundigungen sagte man mir, daß alle Geschöpfe eine 
„Seele“ hätten und ohne diese ja gar nicht leben könnten, 

s) Anutschin, 8. 17. 4) Anutschin, 8. 5. Ar 

5) Diese Ansicht hat sich bei einer näheren Untersuchung der religiösen Vor- 
stellungen der Jenissejostjaken durch den Verfasser ebenfalls bestätigt, wenn auch 
in den Mythen doch ab und zu Erwähnungen von Fischen und daran anknüpfende 
Vorstellungen ermittelt werden konnten, worauf aber im Augenblick noch nicht 
näher eingegangen werden kann. er . ; 3 

6) Wassergeister kommen bei den Jenissejern verschiedenartige vor, männ- 
liche und weibliche (Anutschin, 8.6). Weitere habe ich bei meinen Untersuchungen 
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Wenngleich die jukagirischen Volksüberlieferungen ebenfalls nur noch 
eine schwache Vorstellung von dem früheren Reichtum zu bieten ver- 
mögen!), so nehmen die auf den Fischfang und die Fische bezüglichen 
Vorstellungen doch auch heutzutage noch einen größeren Raum ein als 
es bei den Jenissejern der Fall ist. Gewiß, auch hierbei kann eigentlich 
nur von Bruchstücken geredet werden, vereinzelten Überresten aus einer 
reicheren Vergangenheit, aber es ist doch die Möglichkeit vorhanden, 
genauere Feststellungen über die Art und Weise zu erlangen, in der sich die 
wirtschaftlichen Zustände in dem jukagirischen Geistesleben äußern. — 
In der jukagirischen Mythologie erscheinen unter anderem „‚Besitzergeister“ 
(engl.: owner), „Wesen, die verschiedene Gebiete der sichtbaren Natur 
kontrollieren“. Neben dem Besitzergeist der Erde gibt es noch einen 
Besitzergeist des Süßwassers und einen des Meeres, denen alle anderen 
Besitzergeister z. B. von Bergen, Wäldern, Tundren usw. untergeordnet 
sind. Dem Besitzergeist der Gewässer sind alle Besitzergeister von Flüssen 
und Seen unterworfen, denn jeder Fluß, jeder See, jede sonstige Süß- 
wasseransammlung hat auch noch ihren eigenen Besitzergeist?). Neben 
diesen Besitzergeistern gibt es für jede Tierklasse bestimmte Wächter- 
geister, die ebenfalls in einem Abhängigkeitsverhältnis zu den drei genannten 
Hauptgeistern stehen. So hat jede Fischart ihren Wächtergeist, der, wenn 
es sich um einen Süßwasserfisch handelt, dem Besitzergeist der Süßwasser 
zugeordnet erscheint?), während der Wächtergeist eines Seefisches dem 
Besitzergeist des Meeres untergeordnet ist*). Eine weitere Gruppe von 
Geistern mit entsprechender Tätigkeit wie die bisher genannten sind noch 
die Individualbeschützer jedes einzelnen Tieres, deren Bedeutung jedoch 
mehr bei der Jagd als beim Fischfang zutage tritt?). 

Die über die Jukagiren vorhandenen Nachrichten erlauben es auch, 
sich über die Lebensweise und das Aussehen der Besitzergeister von ver- 
schiedenen Flüssen innerhalb des Jukagirengebietes zu unterrichten®). 
Der Besitzergeist des Rassochaflusses, eines Nebenflusses des Korkodon, 
ist ein Knabe, während der Besitzergeist des Korkodon ein Mädchen sein 
soll. Diese Geister leben ganz in der Art und Weise der Jukagiren, sind also 


vollkommen vermenschlicht gedacht, indem sie sich des öfteren bei der — 


Mündung des Rassochaflusses in den Korkodon treffen und wie die un- 
verheirateten Angehörigen des Jukagirenstammes zusammen leben. . Den 
Besitzergeist der Kolyma stellt man sich als Frau vor, die Kolymamutter 
genannt wird; auch der Fluß Jassatschnaja hat eine Frau als Besitzer- 
geist. Im Gegensatz zu diesen beiden ist der Besitzergeist des Omulewka- 
flusses ein Mann, der „Omulewkavater‘‘ angeredet wird. Die Vorstellungen 
über den Besitzergeist des Korkodon scheinen nicht ganz einheitlich zu 
sein, wie aus einer anderen Angabe Jochelsons hervorgeht’), denn in einem 
Jukagirischen Gebet wird dieser Geist als „Flußmutter‘‘ bezeichnet. Dieser 
Flußmutter werden auch Opfer dargebracht®). Jochelson erzählt, daß er 
einmal am Korkodon von den Tungusen ein Renntier gekauft hatte, 


feststellen können, sie sind aber z. T. Seelengeister. Spuren von „Besitzergeistern“ 
habe ich nur geringfügige entdecken können. Vgl. jedoch Anutschin, Skizze des 
Schamanismus bei den J enissej-Ostjaken, S. 84—89, der verschiedene überzeugende 


_— 


té 


Beispiele dieser Art von Geistern hat sammeln können. Der Name dieser Besitzer- _ 


geister wird von ihm als Alalt angegeben. Ueber einen Zeltgeist anderen Namens 
aber ähnlicher Art habe ich ebenfalls Materialien sammeln können, die in anderem 
Zusammenhang mitgeteilt werden sollen. 

*) Vgl. Jochelson, The Yukaghir, 8. 135. 

?) Jochelson, Yukaghir, S. 145, 

8) Jochelson, Yukaghir, S. 145. 4) Jochelson, Yukaghir, S. 146. 

5) Jochelson, Yukaghir, S, 146, 6) Jochelson, Yukaghir, S. 145. 

7) Jochelson, Yukahgir, S. 217. 8) Jochelson, Yukaghir, 8. 217. 
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das zur Fleischgewinnung geschlachtet werden sollte. Nachdem das Tier 
von den Jukagiren geschlachtet worden war, nahmen sie mit einem Löffel 

_ etwas Blut aus der Unterleibshöhle, und einer von ihnen goß es in der Mitte 
! des Flusses mit folgendem kurzen Gebet aus: ,,FluBmutter, hiermit be- 
wirte ich dich mit Blut.‘“ Wenn im Frühling das Eis bricht, werfen Frauen 
und Mädchen Glasperlen als Geschenk für die Kinder des Besitzergeistes 
des Flusses in das Wasser’), ein Vorgang, der wenigstens von der Jassat- 


| schnaja belegt ist. Bei einem solchen Opfer wurde das folgende Gebet ge- 


sprochen: ,, Wassermutter, gib uns in Zukunft Nahrung. Trage uns gut 
auf en Spitze (= Oberfläche). Nimm das für deine Kinder als Spiel- 
zeug?). 

Von besonderer Bedeutung für den Fischfang sind kleine Holzamulette 
in Menschengestalt (‚‚hölzernes Volk‘), auf die Fische gezeichnet werden, 
und in die der Schamane einen Individualbeschützergeist des Tieres (pejul’) 
durch Beschwörungen hineinpraktiziert?), dessen Aufgabe es ist, die Fische 
vor dem Menschen zu schützen, sie diesen aber auch zuzuführen, wenn es 
not tut‘). — Gegenwärtig beginnt der heilige Petrus als Beschützer der 
Fische die alten jukagirischen Vorstellungen von Beschützergeistern mehr 
und mehr zu verdrängen?). 

Neben den bisher genannten Geistern hängt die genügende Versor- 
gung mit Fischen für die Jukagiren auch noch mit dem Himmel zusammen, 
der als eine dem Menschen wohlgesinnte Gottheit angesehen wird®). Nach 
einer volkstümlichen Meinung der Jukagiren sollen auch die Fische vom 
Himmel fallen, eine Ansicht, die ihre Grundlage in der Erscheinung findet, 
daß die Wanderfische bis in die kleinsten Quellflüsse aufsteigen und wirk- 
lich zum Teil an trockenen Plätzen gefunden werden, eine Tatsache, die 
jedoch nicht nur von den Jukagiren, sondern auch aus dem Gebiet der 
Jenissejer und Kamtschadalen bekannt geworden ist (s. oben S. 6 und 
7), die sich dieses Vorkommen ebenfalls auf eine ähnliche Weise erklärt 
haben (s. weiter unten). Bei den Jukagiren sind es besonders Hechte und 
eine Lachsart (Coregonus nasutus), die Anlaß zu dieser Vorstellung gegeben 
haben’). 

Nachdem so die verschiedenen geistigen Wesen charakterisiert worden 
sind, deren Wirksamkeit einen glücklichen oder unglücklichen Ausgang 
des Fischfanges herbeiführt, sei noch auf einige mit der Fischerei ver- 
knüpfte Bräuche und die Erwähnungen von Fischen und Fischfang in der 
jukagirischen Volksliteratur eingegangen. So läßt man, wenn die Fischzüge 
| das Jukagirengebiet erreichen, zuerst einen Teil der Fische ungehindert 
weiterziehen, ehe die Flüsse durch Wehre geschlossen werden, ein Gebrauch, 
der wieder als eine Rücksichtnahme auf die Beschützergeister der Fische 
anzusprechen ist, die es nicht gut aufnehmen würden, wenn etwa alle Fische 
gefangen und getötet würden*). Auf derselben Grundlage ruht auch die 
noch bei den Jassatschnaja-Jukagiren vorhandene Sitte, die nicht eßbaren 
Teile desFischskelettes wieder in denFluß zurückzuwerfen, denn man nimmt 


1) Jochelson, Materialy, S. 124. Anmerkung zu Nr. 44. Etwas abweichend 
formuliert bei Jochelson, Yukaghir, 8. 217, wo es nur heißt, daß „ein Jukagire 
eine Handvoll Glasperlen in das Wasser warf“. | à 

2) Jochelson, Materialy, S. 121, Nr. 44.: Jochelson, Yukaghir, S. 217, Von 
der „‚Flußmutter‘ hängt aber nicht nur der Fischfang ab, sondern sie scheint’auch 
Macht über andere Seiten des Naturgeschehens zu haben, wie aus einem Schamanen- 
gebet hervorgeht, in dem sie um warmes Wetter angefleht wird; Jochelson, Yuka- 
ghir, S. 218. À | à 

8) Jochelson, Yukaghir,. SE 1s, «i vf 

4) Jochelson, Yukaghir, S. 146. lec 

5) Jochelson, Yukaghir, 8. 152. 6) Jochelson, ‚Yukaghir,.S. 144. 

?) Jochelson, Yukaghir, S. 144. 8) Jochelson,. Yukaghir,!S. 150. 
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an, daß die so behandelten Fische wieder lebendig würdent). Der J ukagire 
empfindet sich den Beutetieren gegenüber gar nicht als Feind und Zer- 
störer ihres Lebens, sondern als guter Freund, denen er noch verschiedene 
Ehren erweist, weshalb die Tiere ihn auch lieben und sich gern von ihm 
töten lassen, damit er sie aufesse, zumal die Knochen ja sowieso wieder 
lebendig werden?). 

Einem der mythischen alten Männer, unsichtbaren, menschenfressen- 
den Riesen?), spielten einmal zwei kleine Hechte übel mit, die von einer 
kleinen alten Frau durch ein Eisloch in einem See mit einem Eisenhaken 
gefangen worden waren. Die Frau tat die kleinen Hechte in einen mit 
Wasser gefüllten Kessel, und als der mythische alte Mann aus dem Kessel 
Wasser trinken wollte, fuhren ihm die Hechte ins Gesicht und rissen ihm 
das Fleisch von den Wangen‘). An dieser Erzählung ist es von besonderem 
Interesse, zu sehen, daß die Fische, die doch gekocht und verzehrt werden 
sollten, die Partei der alten Frau gegenüber dem Riesen nehmen, gewiß 
wieder aus der Vorstellung heraus, daß die Fische sich gern von den 
Menschen kochen und aufessen lassen; sodann ist die Erwähnung des Fisch- 
hakens bemerkenswert, wie denn Fanggeräte überhaupt öfter in den juka- 
girischen Erzählungen erscheinen, so Fischwehre und Weidenreusen?), 
aber auch Netze. Eine jukagirische Erzählung beginnt folgendermaßen: 
„Ein alter Mann lebte mit seiner Frau. Das Alterchen stellte für den Nalim 
ein Fischwehr auf. Am Abend kam er nach Hause zurück, und seine Frau 
fragt: ‚Alter, von wo kommst du?‘ — ‚Vom Aufstellen eines Fischwehrs 
komme ich.‘ Zum Abend legten sie sich schlafen, früh morgens standen sie 
auf. Das Alterchen fuhr mit einer Narte (Schlitten) zu seinem Fischwehr, 
bis zu dem Fischwehr fuhr es®).‘“ In einer anderen jukagirischen Erzählung‘) 
werden Fische von einer Frau gekocht. Von besonderem Interesse ist end- 
lich noch ein jukagirisches Rätsel (‚inmitten des Wassers liegt ein Dieb‘‘), 
dessen Auflösung: eine Fischfalle lautet®). 

Zum Schluß des Abschnittes über die Jukagiren seien noch zwei juka- 
girische Erzählungen wiedergegeben, in denen eigene Erlebnisse von ver- 
schiedenen Angehörigen dieses Volkes ihre Darstellung gefunden haben. 
Diese Erinnerungen, in denen sich das entbehrungsreiche Leben dieser 
Polarmenschen getreulich widerspiegelt, sind um so wichtiger, als bisher 
derartige Schilderungen leider nur in ganz geringer Anzahl vorliegen, die 
aber zur Erkenntnis der Psyche eines Volkes als unentbehrlich bezeichnet 
werden müssen. Die erste Erzählung unterrichtet über den Fischernoma- 
dismus der Jassatschnaja-Jukagiren*): ‚Eine Dreiständernarte, eine Vier- 
ständernarte. Auf die Dreiständernarte legen wir zehn Fische, die Be- 
kleidung für die Zelte, zwei Hunde spannen wir an. Auf die Vierständernarte 
legen wir 20 Fische, eine Zelt bekleidung, drei Hunde spannen wir an. Wir 
ziehen zusammen mit den Hunden. So lebend wandern wir. Bei diesem 
Wandern geht unsere Nahrung zu Ende. Wenn wir ein Feldhuhn finden, 
essen alle davon; wenn ein wildes Renntier getötet worden ist, essen alle 
davon. Ein Farius gerät in das ausgestellte Netz, alle essen davon. So 
wandern wir bis zum nächsten Tag, ziehen weiter. Der Abend bricht an, 


1) Jochelson, Yukaghir, 8, 148. 2) Jochelson, Yukaghir, S. 14 
3) Vgl. Jochelson, Yukaghir, $. 154) N 


4) Jochelson, Yukaghir, 8, 250f.: The little old ä 
ee ETS g e little old woman, Nr. 3 der Erzählungen 


5) Jochelson, Materialy, Nr, 20, 8. 49. 
°) Jochelson, Materialy, Nr. 26, S. 68. 


BR; ») Jochelson, Yukaghir, 8, 278, „Wie der mythische alte Mann unsichtbar 
e. 


®) Jochelson, Yukaghir, S. 314, Nr. 3. 
*) Jochelson, Materialy, Nr. 72, S, 177£, 
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wir werfen wieder die Netze aus, das Eis ist gürtelstark!). Am nächsten 
- Tage fingen wir einen Lenok?). Alle aßen davon. Dann geht es wieder 
weiter. An diesem Tag wandern wir bis zum Abend. Als es dunkel wird, 
werfen wir wieder die Netze aus. Am nächsten Morgen sehen wir nach: 
ein, zwei Exemplare von Salmo thymallus hatte das Netz gefangen. Alle 
essen davon. Die Lachse werden gekocht, mit Fischsuppe essen wir sie, 
trinken wir. Davon (d. h. weil man sie nicht füttert) kommen ein, zwei 
- von unseren Hunden um. Darauf geht es wieder weiter, wieder stellen wir 
Zelte auf und legen am Abend Netze aus. An diesem Tag waren die jungen 
Leute auf die Jagd gegangen und kamen am Abend wieder. Sie kommen 
und haben ein, zwei wilde Renntiere getötet, welche die Frauen am Morgen 
in der Frühe holen gehen. Die Nacht bricht an, gegen Mitternacht 
bringen sie das Fleisch. Alle essen davon. Davon ernähren wir uns, 
bleiben am Leben. Das gestern Abend ausgelegte Netz sehen wir 
nach — nichts.“ 

Ein Gegenstück zu dieser schlichten und ergreifenden Erzählung 
bietet die Selbst biographie des Jukegiren Iwan Spiridonow*), aus der eben- 
falls die große Bedeutung der Fischerei für die Jukagiren aufs deutlichste 
hervorgeht: ,, Von der Mutter wurde ich auf dieser Erde geboren, kam ich 
auf diese Welt. Mein Vater brachte die von ihm gefangenen Fische, Hasen 
und Feldhühner zur Mutter. Die Mutter aß sie. Davon füllten sich ihre 
Brüste mit Milch. Sie ließ mich säugen, ernährte mich so. Ein Jahr weiter 
fing ich an zu laufen. Ein Jahr weiter, und ich begann die Sprache zu ver- 
stehen. Zwei Jahre — die halbe Sprache, alles verstand ich. Drei Jahre 
weiter, und ich verstand die Sprache vollständig, die jukagirische Sprache, 
die jakutische Sprache, alles verstand ich. 

So lebe ich bei Mutter und Vater. Fünf Jahre wurde ich, da fragte ich 
den Vater: „Irgend etwas suche ich, etwas Jagdbares, ich bin jetzt ein 
richtiger Mann geworden. — Vater, was soll ich suchen gehen 2?“ — Mein 
Vater sagte: ,,Wirf vom Kahn im Fluß ein Netz aus, Fische werden hinein- 
kommen.‘ Als der Abend gekommen war, legte ich das Netz aus. Am 
nächsten Morgen ging ich hin, um nachzusehen. Dabei sehe ich, daß sich 
mein Netz in der Mitte des Wassers an einem Baum festgehakt hatte. 
Ich zog daran, riß es ab. Beim Abreißen kippte ich um. Der Vater kam 
aus dem Haus, holte mich aus dem Wasser, brachte mich ans Ufer, meinen 
Kahn trieb er herbei, mein Netz holte er heraus, fünf Fische waren darin. 
Wir gingen nach Hause. Ins Haus gingen wir, er nahm mich, duckte mich 
nieder, nahm einen Weidenstock und fing an, mich auszuschelten: ,,Merke 
dir das, wenn das Netz beim Auswerfen an einen Baum gerat, so zerreiße 
es nicht, hörst du! Das merke dir. Das Wasser bedeutet Tod, hörst du!“ 

Darauf setzte ich mich drei Jahre lang nicht in einen Kahn. So lebe 
ich. Im vierten Jahre fing ich an, mit einem Kahn zu fahren. Dann fing 
ich an, Netze auszuwerfen . . .“ 

In der tschuktschischen Mythologie und Volksliteratur erscheinen 
ebenfalls des öfteren Wesen, die mit dem Fischfang und mit Fischen in 
Beziehung stehen. Ein Hinweis darauf ist z. B. in den achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts bekannt gew orden‘), dadurch daß ein Tschuktsche 
ein Mitglied der Nordenskiöldschen Expedition ermahnte, einer Seegottheit 
etwas Speise und Branntwein zu opfern, damit der Fischfang ein guter 

1) Stark bis zum Gürtel, d. h. von einer Dicke, die bis zum Gürtel reicht, 
so daß das Eis durchgeschlagen werden mußte, um die Netze in das Wasser zu 
lassen, Jochelson, Anm, auf 8. 178. 

2) Eine Forellenart: Salmo lenoc. 


3) Jochelson, Materialy, Nr. 69, 8. 168f. 
4) Nordqvist, bei Nordenskiöld, Umsegelung, Bd. II, 8. 21. 
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würde. Die Opferung geschah in der Weise, daß der Tschuktsche mit einem 
Haken eine kleine Vertiefung in dem Schnee auf dem See herstellte, ein 
kleines Stück Zwieback zerkrümelte, und die Krümel in die Vertiefung 
warf. Nach seiner Äußerung sollte der Fang dieses Mal bestimmt größer 
werden als vorher. Auch nach dem Fang würde den Geistern der Ströme 
und Seen immer etwas geopfert. 

Bei den hier erwähnten Geistern wird es sich wahrscheinlich wieder um 
sogenannte Besitzergeister handeln, Besitzergeister von Seen, Flüssen 
und Meeresbuchten, die nach tschuktschischer Anschauung einen Wider- 
willen gegen Eisen hegen. Wenn z. B. beim Fischfang oder auf der See- 
hundsjagd irgendein Eisengerät in das Wasser gefallen ist, wird der Fang 
sofort aufgegeben!), auch ist es verboten, einen lebenden, frisch aus dem 
Wasser genommenen Fisch mit einem Eisengerät zu töten. — Der Herr der 
Fische in den Gebirgsbächen soll einen langen, dünnen Körper und ein 
mit Haar bedecktes Gesicht haben?). Einen Fischkörper weist einer der 
Geister auf, der im Meere lebt?); er soll einen sehr großen, zottigen Kopf 
haben. Unter den Erdgeistern erscheinen gleichfalls welche mit Fisch- 
körpern*t), und ein Seegeist mit Menschenkopf und Fischschwanz ist an 
einem Amulett der Küstentschuktschen angebracht5). — Ein ,,Riesen- 
fisch‘‘ soll in einigen Binnenseen hausen und die Menschen beim Baden 
ergreifen und verschlingen. Einmal gelang es einem solchen Riesenfisch, 
einen jungen Mann zu fassen, der Fische fangen wollte. Um sich zu rächen, 
belud sein Vater vier Schlitten mit Hirschfleisch, band sie zusammen, 
befestigte sie an einem doppelt geflochtenen Ledertau und ließ sie auf den 
Boden des Sees hinab. Der Fisch biß in den Köder, biß sich aber seine Zähne 
an den Schlittengestellen entzwei und konnte mit vereinten Kräften aus 
dem Wasser geholt werden). Ein weiterer Riesenfisch, der schon seit 
dem Anfang der Schöpfung vorhanden ist, liegt bewegungslos inmitten des 
Meeres. Sein Körper ist zu einer Insel geworden, und auf seinem Rücken 
wächst Moos’). 

In der tschuktschischen Mythologie gehen auch die Geister dem Fisch- 
fang nach; so der Walroßgeist in der Erzählung von dem Aiwan-Scha- 
manen, der auf den Boden des Meeres taucht und einem von ihm geretteten 
Mann Schellfische heraufholt, womit er ihn ernährt®). In der Geschichte 
vom Polygamist beginnt einKelet (menschenfressendes Geisterwesen) Fische 
mit einer Rute zu angeln”). In diesen Zusammenhang gehört auch eine Er- 
zählungeines Schamanen der Renntiertschuktschen inder Telgäp-Tundra, der 
ein Abenteuer mit einem Kelet zu bestehen hatte. Dieser Schamane besuchte 
das alleinstehende Haus eines Kerek (östlicherZweig der Küstenkorjaken), als 
ein Kelet zu dem Haus kam und seine Frau herausrief. Der Kelet hatte sich 
wahrscheinlich verirrt und hielt dieses Haus für sein eigenes. Er erzählte 
weiter, daß er die gesamten Fische aus den beiden zunächst liegenden Flüssen 
weggefangen hätte und warf seine Last mit solcher Gewalt nieder, daß der 
Boden zitterte. Dann warf er ein Paar Steinstiefel in den Schlafraum und 
verlangte trockene Schuhe. Als er in den Schlafraum hineinkriechen 
wollte, gossen ihm die Bewohner den Inhalt der Gefäße für die Exkremente 
an den Kopf, und sofort machte er, daß er schnellstens davonkam. Die 


1) Bogoras, Chukchee, $S. 493, *) B 

3) Se Chukchee, S, 286, pees os 

*) Bogoras, Chukchee, 8, 294; mit Abbild 

5) Bogoras, Chukchee, §. 363, > ji 

2) Bogoras, Chukchee, 8, 328, Vel. den Text der E ähl i 
Matarialy, Nr. 31. ‘) Bogoras, chiite S. 329, ee ES 

*) Bogoras, Chukchee Mythology, 8. 9. 

*) Bogoras, Chukchee Mythology, 8. 84, 
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Fische aber ließ er liegen, und sie ergaben ein halbes Jahr lang genügend 
| Nahrung für alle in der Nähe befindlichen Dôrfer!). 

Fische und Fischerei werden in der tschuktschischen Volksliteratur noch 
öfters erwähnt?), jedoch erübrigt es sich, die verschiedenen kleinen Angaben 
näher zu behandeln. Eine Episode aus einer Sage der sibirischen Eskimo 
sei aber noch wiedergegeben, da sie das Verhältnis zwischen den Menschen 
und den Meergeistern beleuchtet. Die Sage lautet in etwas freier Über- 
setzung: Ein Mann, der keine Nahrung hatte, lebte vom Angeln. Einmal 
ging er zum Meer, um einige Wachnja-Fische (Gadus wachnja P.) zu fangen. 
Er warf die Fischleine in das Wasser und zog eine kleine Fischfrau, die 
nicht länger als ein Finger war, heraus. Er war sehr erschrocken darüber. 
„Oh“, sagte er, „das ist etwas Böses! Ich werde es wieder in das Wasser 
werfen.‘‘ — ,,Wirf mich nicht in das Wasser‘, sagte die 
Fischfrau, ‚sondern mach mich lieber zu deiner Frau!“ — 
„Wie kann ich dich zu meiner Frau machen, wo du so 
klein bist ?‘‘ — ,,Dasist schon wahr, aber tue es dennoch !" 

Er heiratete sie, und sie legten sich auf den Schnee 
und schliefen zusammen, obwohl sie so klein war. Sie 
war sofort schwanger, und am nächsten Morgen gebar sie 
einen Sohn. Er hatte weder Arme noch Beine. Darauf 
sprang die Mutter ins Wasser und war verschwunden. 

Der Vater nahm seinen kleinen Sohn und trug ihn 
nach Hause. Er hatte auch eine menschliche Frau und 
einen Genossen in der Ehe. Dieser fühlte eine Abneigung 
gegen den Einen-ohne-Arme, denn er betrachtete ihn als 
böses Vorzeichen. Er verließ deshalb das Haus und zog 
mit seinem Boot zur gegenüberliegenden Küste. — Die 
im weiteren Verlauf der Geschichte erzählten Abenteuer 
kommen für unsere Betrachtung nicht mehr in Frageÿ). 

Im Korjakengebiet sind Erwähnungen von Fischen 
und Fischmythen bei weitem häufiger anzutreffen als bei 
den Tschuktschen, auch kennen die Korjaken einen be- 
sonderen einarmigen Wachtergeist‘), der auf die Netze Abb. 31. 
aufpaßt, einen guten Fang veranlaßt und sie vor den Beschützergeist 
Zaubersprüchen anderer Leute schützt (siehe die Abb.). der Netze. Kor- 
Er wird mit dem Blut von Seetieren und mit Fett ein- en A 

; : : n ochelson. Länge 
geschmiert, auch wird er mit Opfergras geschmückt. are 
Sein Platz ist gewöhnlich der für Amulette bestimmte, 
und im Winter kümmert man sich nicht viel um ihn. — Die Vorstellung 
von Besitzergeistern, von denen das religiöse Leben der Jukagiren be- 
stimmt ist, sind bei den Korjaken nur wenig ausgebildet. Als einziges 
hier in Betracht kommendes Wesen ist der „Meeresherr‘‘ anzusehen, dem 
ein Korjake von der Taigonos-Halbinsel, der mit Sommerbeginn zum See- 
hunds- und Fischfang an die Küste gekommen war, ein Renntier opferte, 
wie Jochelson beobachten konnte. Aus dem Gesprach, das Jochelson 
darauf mit dem Korjaken begann, ergab sich, daß ‚Meer‘ und ,,Meeres- 
herr‘, wofür auch im Korjakischen zwei verschiedene Worte vorhanden 
sind, als vollkommen einander entsprechend gelten. Im Einklang damit 
stehen die Aussagen von Korjaken anderer Orte, die zwar den Besitzergeist 
des Meeres als eine Frau schilderten, woneben jedoch andere das Meer selbst 


1) Bogoras, Chukchee, 8. 299. 

2) Bogoras, Materialy, S. 305, Nr. 119; S. 377 Nr. 141; S. 396, Nr. 154; 
S. 404, Nr. 162; S. 416, Nr. 168. ; 

8) Bogoras, The Eskimo of Siberia, Leiden 1923, Nr. 3, S. 420ff. 

4) Jochelson, Koryak, 8. 381. 
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als Frau ansahen. An der pazifischen Küste ist die Krabbe (crabe) die 
Meeresgottheit, was auch für die Kamtschatkakorjaken zutrifft?). 

Im folgenden seien die korjakischen Mythen zusammengestellt, bei 
denen Fischfang und Fische die Hauptrolle spielen. 

Wie Tschan’ävile fischen ging?). 

Schöpfer und Tschan’ävile?) lebten in einem Dorf, in einem unter- 
irdischen Haus. Einmal sagte nun Tschan’ävile zu seiner Frau: „Ich gehe 
zum Fluß, um Fische zu fangen.“ Er setzte seine Netze aus und fing eine 
große Anzahl Fische. Er.zog die Fische an das Ufer und sagte: „Jetzt 
werde ich einen rohen Kopf essen“. Er begann zu essen und schloß die 
Augen. Inzwischen kamen die Wölfe grapsten die Fische und zankten 
sich ihretwegen. Tschan-Avile sagte: ,,Zankt euch nicht: Nehmt euch gerade 
soviel davon wie ihr braucht‘. Als er aber seine Augen öffnete, waren 
weder Wölfe noch Fische mehr da. Sie hatten nichts übrig gelassen, und 
was sie nicht hatten fressen können, hatten sie mitgenommen. Da sagte 
Tschan’ävile zu sich selbst: ‚Ich will mir ein Floß bauen und hinunter 
zu meinem Haus fahren.“ Er baute ein Floß und fuhr ab. Als er an dem 
Wohnplatz der Wölfe vorbeifuhr, hörte er sie rufen: ,,Tschan-avile, bist 
du das?“ — ,,Jawohl‘‘, antwortete er. Darauf sagte der alte Wolf zu ihm: 
‚Vor einiger Zeit haben meine Kinder deine Fische aufgegessen. Ich bin 
jetzt alt und kann nichts mehr fangen, um dich zu entschädigen. Hier 
hast du ein Wolfsfell für deine Lagerstatt.‘‘ — Tschan’ävile nahm das 
Wolfsfell und setzte seinen Weg fort. Als er sein Haus erreicht hatte, 
kam Schöpfer heraus, um ihn zu begrüßen und fragte: ,,Wo hast du den 
Wolf her ?““ — „Ich habe ihn auf der Jagd getötet,‘ antwortete Tschan’ävile. 
„Schön, ich werde deiner Frau Bescheid sagen.‘ Er ging und rief: ,,Iilin- 
heut, dein Mann hat einen Wolf gefangen. Komm her, schau ihn dir an 
und tanze.‘“ Sie kam heraus und tanzte, wobei sie sang: ,,Diinner Penis, 
dicker Penis!“ — Dasselbe Abenteuer wie mit den Wölfen erlebt Tschan:- 
ävile am nächsten Tage mit jungen Bären. Von dem alten Bären erhält 
er als Entgelt für die gestohlenen Fische ein Bärenfell, das er wieder als 
von einem auf der Jagd getöteten Bären stammend ausgibt. Nachdem 
seine Frau wieder ihren Vers gesungen hatte, gingen sie in das Haus, und 
Tschan’ävile gab die Fischerei auf. ,,Das ist alles,‘“ schließt die Erzählung. 


Wie Schöpfer Fische von den Renntierzüchtern stahl®). 


Schöpfer schickte seine Renntierherde zum Sommer in die Berge, und 
er selbst blieb am Fluß. Keine Fische waren in dem Fluß, und er war 
nahe am Verhungern. Das Renntiervolk, das flußaufwärts gezogen war, 
hatte Glück beim Fischfang. Schöpfer folgte ihnen. Als er nahe an sie 
herangekommen war, ging er in das Gehölz, schnitt seinen Penis ab, ver- 
wandelte ihn in einen Raben und sagte: ,,Flieg zu dem Renntiervolk und 
bringe mir die getrockneten Fische, die sie aufgehängt haben.‘ Der Rabe 
flog zu den Renntierleuten, und in der Nacht stahl er ihnen die Trocken- 
fische. Er brachte sie in das Gehölz zu Schöpfer. Am Morgen, als die 
Renntierleute aufstanden, fragten sie einander: ,, Wie ist das möglich ge- 
wesen, daß unsere Fische verschwunden sind?‘ Aber sie entdeckten nie 
die Ursache davon. Schöpfer steckte seinen Penis wieder zurück an seine 
Stelle, brachte die Fische nach Hause und hatte so einen Vorrat von 


1) Jochelson, Koryak, S, 30, 
*) Jochelson, Koryak, Nr, 28, S. 174f. 

*) Uber Tschan’äviles Persönlichkeit konnte ich leider keine näheren Angaben 
finden; der Name fehlt auch in dem Register zu Jochelsons Korjakenmonographie 
Uber das korjakische Pantheon vgl. Jochelson, Koryak, 8. 17—31 ; 

4) Jochelson, Koryak, Nr. 34, S. 183f. | 
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Nahrungsmitteln für den ganzen Sommer. Als der Schnee gefallen war, 
trieben Schöpfers Söhne die Herden zurück, und seine Nahrungssorgen 
waren zu Ende. Das ist alles. 4 


Großrabe und die Fischfraut). 


Es war zu der Zeit, als Großrabe und seine Leute lebten. Sie hatten 

| nichts zu essen. Großrabe ging deshalb hinunter an das Meer. Als er 
’ Fischfrau dort fand, nahm er sie mit nach Hause. Sie laichte, und die 

Leute aßen den Laich. Nach einiger Zeit heiratete Großrabe die Fischfrau. 
Miti (seine Frau) war ärgerlich darüber, und eines schönen Tages schlug 
Miti Fischfrau (zu ergänzen: mit der Fischkeule) und tötete sie. Dann 
kochte sie ihr Fleisch. Etwas davon aß sie selbst; das andere ließ sie für 
ihren Mann zurück. Großrabe kam nach Hause und rief: ,,Fischfrau, 
komm heraus!“ Darauf kam sie, die vor kurzem gekocht worden war, 
aus dem Vorratsraum. Sie setzte etwas Nahrung vor ihn hin und sagte: 
„Miti hat mich getötet und mein Fleisch gekocht.“ 

Am nächsten Morgen ging Großrabe wieder von Hause weg. Miti 
fing sofort Fischfrau und schlug ihr mit einer Keule auf den Kopf. „Jetzt“, 
dachte sie, ,,habe ich sie getötet!‘““ Als aber Großrabe wieder zurückkam, 
wurde sie wieder lebendig, und gab ihm Nahrung wie vorher. Darauf ging 
Fischfrau weg und sagte: „Wenn ich hier bleibe, wird mich Miti noch 
bestimmt töten‘‘. Großrabe kam nach Hause, aber sie war verschwunden. 
Er ging zum Meer und rief: „Fischfrau, komm zu mir!“ Sie antwortete: 
, Nein, ich will nicht. Miti wird mich wieder töten.‘‘ Sie kam nicht zurück. 
Das ist alles. 


Yiñéa-ñeuts Abenteuer und Schöpfers Streiche?). 


Schöpfer wurde eine Tochter, Viñéa-ñeut, geboren. Miti, seine Frau, 
hielt sie von ihrer Geburt an abgesondert von den anderen. Sie setzte 
sie in eine kleine Hütte, die auf einem großen Baum in der Nähe des Flusses 
errichtet worden war. Dorthin brachte ihr Mitiimmer Nahrung. Sie nährte 
sie nicht selbst, sondern sie ließ sie an einer Zitze saugen, die man einer 
Renntierkuh abgeschnitten hatte. So wuchs Yifiéa-fieut in ihrem kleinen 
Hause auf. 

In jedem Jahre untergrub die Frühlingsüberschwemmung des Flusses 
.das Ufer immer weiter und weiter, so daß der Boden bei dem Baum, auf 
dem Yifiéa-fieuts kleine Hütte stand, immer mehr abbrockelte, und der 
Baum endlich in das Wasser fiel. Die kleine Hütte ging dabei entzwei, 
Yiñéa-fñeut fiel in das Wasser und wurde von der Strömung flußabwärts 
getragen. Zu derselben Zeit reisten die Fischmänner auf einem Floß zum 
Meer, und sie bemerkten Yifiéa-fieut. Der alte Fischmann sagte zu seinen 
Söhnen: „Fix, greift das Mädchen! Einer von euch wird sie heiraten.“ 
Sie zogen Yiñéa-ñeut aus dem Wasser, brachten sie auf das Floß und fuhren 
weiter. Fischmanns ältester Sohn mit Namen Qetä (= Hundelachs oder 
Oncorhynchus keta) heiratete Yifiéa-neut. Bald darauf gingen die Fisch- 
männer an Land. Die Renntierleute lebten nicht weit von der Küste, und 
die Fischmänner gingen zu ihrem Lager. Nur die alte Fischfrau und Yinea- 
Aeut blieben auf dem Floß. Die alte Frau sagte zu ihrer Schwiegertochter: 
„Wir haben nichts, weswegen wir gehen sollten, man wird uns unsere 
Nahrung hier herüber bringen.“ 

Im Lager der Renntierleute fragte Zwielichtmann die Fischmänner: 
„‚Wen habt ihr auf dem Floß zurückgelassen ?‘“ @etä antwortete: „Meine 


1) Jochelson, Koryak, S. 292, Nr. 104, 
2) Jochelson, Koryak, 8. 139ff., Nr. 45. 
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Frau und meine Mutter sind dort geblieben. Meine Mutter ist sehr alt, sie 
kann nicht weit gehen.“ 

Kaum hatte Zwielichtmann das gehört, als er mit essen aufhörte, 
aus dem Zelt sprang und zu dem Floß lief. Er lief zu den Frauen, ergriff 
Yiñéa-ñeut, brachte sie in sein Haus und versteckte sie. Die alte Fischfrau 
rief ihrem Sohne zu: ,,Qeté, man hat dir deine Frau weggenommen!* 
Die Fischmänner kamen angelaufen, und die alte Frau erzählte ihnen, 
daß Zwielichtmann Yiñéa-ñeut gestohlen hätte; aber die Fischmänner 
suchten nicht nach ihr, sondern setzten ihre Reise nach ihrem eigenen 
Land, in dem Meere, fort. — Im weiteren Verlauf der Erzählung erscheinen 
noch einmal zwei an den Strand geworfene tote Hundelachse, die sich auf 
Schöpfers Geheiß in seine Eltern verwandeln, während Schöpfer sich in 
ein kleines Mädchen verwandelt. 


Yiñéa-ñeuts und Kilüs Heirat mit Fischmann!). 

Es war zu der Zeit, als Großrabe und seine Leute lebten. Einmal 
sagte Kila zu Yiñéa fieut: „Wir wollen in die Wildnis gehen.“ Sie verließen 
ihr Haus und nahmen als Reisevorrat einen Fischkopf mit. Nach einiger 
Zeit setzten sie sich hin, um ihren Fischkopf zu essen, und Kilü warf im 
Scherz einen Kieferknochen des Fisches auf ihre Schwester und traf damit 
ihr Gesicht. Der Knochen stak fest in dem Gesicht, und Kilü floh in Furcht, 
denn sie dachte, daß ihre Schwester ein Kamak?) geworden wäre. Yiñéa- 
fieut versuchte, den Knochen herauszuziehen, aber es gelang ihr nicht. 
Dann legte sie sich schlafen, während ihre Schwester nach Hause ging. 
Auf die Frage, ,,wo ist Yiñéa-ñeut ?‘* antwortete sie: ,, Yiñéa-ñeut ist ein 
Kamak geworden!“ in der Zwischenzeit erwachte Yiñéa-ñeut aus ihrem 
Schlaf und sah Fischmann bei sich, der sein langes Haar kämmte. Fisch- 
mann sagte: „Du hast lange genug geschlafen, es ist Zeit für dich, daß 
du aufwachst.‘ Er nahm sie zur Frau, und sie lebten dort. An einer offenen 
Stelle im Fluß waren überreichlich viele überwinternde Fische, und sie 
fingen eine große Anzahl. — Nach einiger Zeit zogen sie zu Großrabe, 
und auch Kilt verschafft sich durch ihre Cousine Tschan-ai einen Fischmann 
dadurch, daß Tschan'ai sie mit einem Fischkieferknochen schlägt. — 
„Darauf lebten sie alle zusammen, und ihre Beute an Fischen war immer 
sehr groß.‘ 

Im Verlauf der Geschichte ‚wie Miti und Schöpfer einander foppten?)‘“ 
heißt es: .,,Der Winter war gekommen und gegangen, und der Sommer 
war wieder da. Die Zeit für den Fischfang und für die Jagd auf Seehunde 
war gekommen, und Schöpfer sagte zu seiner Frau: „Bleib mit deiner 
Tochter hier an der Meeresküste und sammle Vorräte von Seehunds- 
und Walfischtran für den Winter. Ich gehe mit meinen Söhnen und unserem 
Fellboot flußaufwärts, um Fische zu fangen.“ 

_ Eine Hungersnot als Folge des unglücklichen Fischfanges wird in 
einer weiteren korjakischen Sage?) geschildert. Als einzige Rettung vor 
dem Hungertode wird das Verspeisen von Exkrementen bezeichnet. 


Wie Sculpinmann seine Gefährten aufaf5). 


Sculpinmann (Cotus quadricornus) und Hundelachsmann (Oncor. keta) 
lebten in einem Dorfe. Salvelinmann (Salvelinus malma W.) und Kabliau- 
mann (Eleginus navaga) lebten mit ihnen. 

1) Jochelson, Koryak, 8. 269f,, Nr. 109. 


2) Name einer bestimmten Gru von Geist J 
bons Roses s tie nee ae istern, Jochelson, Koryak, 8. 36. 

4) Jochelson, Koryak, §, 190, Nr. 42, wie Schö 
not errettete, 


5) Jochelson, Koryak, 8. 192f,, Nr. 44, 


pfer sein Volk aus einer Hungers- 
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Eimal sagte Sculpinmann zu Hundelachsmann, zu Salvelinmann und 
zu Kabliaumann: ,, Wir wollen gehen und wilde Renntiere jagen“. Sie 
| gingen auf die Jagd, nahmen aber keine Nahrungsmittel mit. Sie gingen 
den ganzen Tag, töteten aber nicht ein einziges Renntier. ‚Jetzt müssen 
wir schlafen gehen, ohne irgend etwas gegessen zu haben,‘ sagten sie. 
Sie hielten an zur Nacht, machten ein Feuer an, und, hungrig wie sie 
waren, legten sie sich nieder. Sculpinmann nahm ein Holzstück und begann, 


} einen spitzen Stock daraus zurechtzuschnitzen. Hundelachsmann und 


Salvelinmann fragten ihn: „Was machst du denn da?“ Sculpinmann 
erwiderte: ‚Ach, nichts, es ist bloß ein Stock, um meinen Fellrock aus- 


zuklopfen.“ — ,,Nein‘‘, versetzten sie, „du willst irgend etwas braten, viel- 
leicht irgend einen Fisch.‘ — ,,Was für einen Fisch sollte ich denn braten ?“ 
sagte Sculpinmann. ,,Wo sollte ich denn Fische herbekommen?” Sie 


gingen zu Bett, und sobald sie schlafen gegangen waren, stand Sculpinmann 
auf, ergriff Kabliaumann, tötete ihn und steckte ihn auf den Bratspieß, 
rösteste und aß ihn. Am folgenden Morgen standen Hundelachsmann 
und Salvelinmann auf, und da sie Kabliaumann nicht fanden, sagten sie 
zu Sculpinmann: ‚Wo ist unser Gefährte ?“ ‚Ist der nicht irgendwo hin- 

egangen?‘ — ,,Warum fragt ihr mich?“ antwortete Sculpinmann. 
„Vielleicht wollte er nach Hause gehen und hat uns verlassen.‘ Sculpin- 
mann, Hundelachsmann und Salvelinmann zogen weiter, hatten aber auch 
an diesem Tage keine Beute. — In der nächsten Nacht wird Salvelinmann 
verspeist, und in der folgenden Hundelachsmann. Als Sculpinmann bei 
seiner Rückkehr gefragt wird, wo seine Gefährten geblieben wären, sagt 
er, er hätte mit ihnen gerungen und sie besiegt, und ‚‚die Einwohner des 
Dorfes begriffen, daß Sculpinmann seine Gefährten aufgegessen hatte.” 


Téleq der Fuchs’). 

Es war einmal ein Fuchs. Sein Name war Téleq. Einmal ging er mit 

einem Rahmennetz auf den Fischfang. Er kam zum Fluß und setzte das 
Netz aus. Bald darauf kam ein Bär an das gegenüberliegende Ufer, rief 
nach dem Fuchs und fragte ihn: ,,Wo ist deine Furt?‘ Der Fuchs tat so, 
als ob er ihn nicht sähe und nicht hörte und sang und rief ruhig weiter: 
„Was für ein Haufen Mücken sind hier! Ich bin ganz zerbissen überall!“ 
Der Bär rief noch lauter: ,,Hee! Ich komme gleich zum anderen Ufer und 
tite dich, wenn du nicht hörst!“ Da antwortete der Fuchs: ,,Ja, ich habe 
schon eine ganze Zeit nach dir gerufen. Da weiter oben ist eine Furt. 
Der Bär durchschritt den Fluß, kam zu dem Fuchs und sagte: „Was für 
eine Menge Fische du hast! Gib mir das Netz; ich will noch mehr fangen. 
Der Fuchs gab ihm das Netz. Der Bär ging in das Wasser und setzte das 
Netz aus. Dabei verwundet der Fuchs den Bären mit einem aus Urin 
gemachten Pfeil, den er mit einem aus Exkrementen gemachten Bogen 
abschießt und tötet ihn nachher. Im weiteren Verlauf der Geschichte 
erscheinen noch einmal getrocknete Fische als Wegnahrung des Wolfes, 
der gleichfalls von dem Fuchs genarrt wird. 

Fische werden endlich auch noch in der Sage von Yinea-heut und 
dem Sonnenmann erwähnt?), wo sie gefangen, ihnen die Köpfe abge- 
schnitten werden, und Nebelmann die Augen aus einem Fischkopf entfernt 
und fragt, wer sie essen wollte?). — Erwähnt sei, daß in der korjakischen 
Mythologie auch eine Eislochfrau erscheint, die besonders in dem Mythos 
von Nebelmann und Treibholzfrau eine Rolle spielt*). 


1) Jochelson, Koryak, 8. 188f., Nr. 41. 

2) Jochelson, Koryak, 8. 158, Nr. 19. | 

3) Vgl. auch Nr. 27 auf 8. 174, Kleiner-Vogelmann und die Kalafrau. 
4) Jochelson, Koryak, 8. 273— 280. 
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Über die kamtschadalischen religiösen Vorstellungen sind wir zwar 
nicht so eingehend unterrichtet wie über die tschuktschischen und kor- 
jakischen, aber trotz dieses Mangels ist doch die Feststellung möglich, 
daß die kamtschadalische Geisteswelt nahe verwandt mit derjenigen der 
genannten Völkerstämme ist. So kennen die Kamtschadalen ebenfalls 
wieder einen Beschützergeist der Fische, der auch selbst von Fischgestalt 
sein soll und dessen Obliegenheiten unter anderem darin bestehen, die 
Fische aus dem Meer in die Ströme zu schicken, bis an die Quellen, wo 
geeignete Wälder für den Kahnbau vorhanden sind!). — Den Fischfang 
hätten die Kamtschadalen von ihrem Stammvater, dem Kutka, gelernt?). 
Bei den Kamtschadalen kamen auch Fischopfer vor, die z. B. den Berg- 
geistern dargebracht wurden?), die sich vom Walfischfang ernährten?). 
Wenn die Kamtschadalen an solchen von Berggeistern bewohnten Bergen 
vorbeikamen, warfen sie ein Stück Fisch oder wohl auch einen Lappen 


als Opfer hin. — Nach den Vorstellungen der Kamtschadalen über ein 
Leben nach dem Tode würden dort ebenso Fische gefangen wie in der 
Oberwelt). 


Die Kamtschadalen kannten auch einige naturdeutende Sagen, die 
sich an einige Fische anknüpften. So erzählte man von Oncorhynchus 
chouicha, der nur wenig und ganz kleine Schuppen besitzt, daß er die 
Schuppen mit des Herings Schwanzfeder vertauscht hätte. Von den 
Forellen, die die Kamtschadalen hoch oben in den Bergen, mitten im 
Winter fingen, sagten sie®), daß sie aus Morasthühnern entständen, wenn 
diese in das Wasser fielen, und sich auch wieder in Morasthühner zurück- 
verwandelten, wenn sie an das Ufer geworfen würden. — Recht er- 
götzlich ist die Sage, die die Kamtschadalen von dem Fisch ,,Gahsiihs“ (russ. 
„Wor‘“, Dieb) kennen’), der im Juli einzeln mit anderen Fischen aus dem 
Meere in die Flüsse aufsteigt. Nach Ansicht der Kamtschadalen hat er 
sich seinen Körper von all den Fischen, die nur den Fluß hinaufziehen, 
zusammengestohlen, auch käme er aus diesem Grunde seltener vor als 
andere ehrliche Leute. So soll sein Kopf z. B. von Oncorhynchus gorbusha 
stammen, der Bauch von Oncorhynchus nerka, der Rücken von Malma 
und der Schwanz von Oncorhynchus chouicha. Diese Vorstellung ist auch 
die Ursache, daß die Kamtschadalen diesen Fisch nicht trockneten, sondern 
wegwarfen, da man meinte, er würde ihnen auch im Tode die anderen 
Fische, die sie zur Nahrung brauchten, wegstehlen. Im Einklang mit 
dieser Anschauungsweise steht auch der Ausspruch der Kamtschadalen, 
daß sie erfahren hätten, die anderen Fische selbst verwunderten sich 
wenn der Gahsühs unter ihnen bliebe®). 

Auf einige kamtschadalische Tabus muß ebenfalls noch hingewiesen 
werden. Das erste bezieht sich auf den Fischfang selbst, und zwar durfte 
beim Fang von Canis carcharias oder Lamia Rondeletii, der zwei bis drei 
Faden lang wird und ein sehr hartes aber wohlschmeckendes Fleisch besitzt 
der Name des Fisches, dessen Gedärme und eine Blase von den Kamt- 
schadalen sehr geschätzt wurde, nicht ausgesprochen werden, „da man 
glaubt, daß der Fisch aus Neid seine Blase verderbe und löchericht mache 
wie ein Sieb, daß sie kein Fischfett darinnen halten können“®). Das zweite 
Tabu bezieht sich auf die Bereitung von Speisen, wobei beachtet werden 
mußte, daß Fischfleisch und sonstiges Fleisch oder das Fleisch von Land- 
und Seetieren nicht in einem Kessel gekocht würde, da sich sonst das Glück 


1) Steller, S. 265f, ?) Steller, S. 254 3) Steller, S, 266 
1) Die Nachricht über di ährung de ister sind gan. 
; à re ne die Ernährung der Berggeister sind ganzklar. 


5) Steller, S. 281. Vgl. Steller, S. 162. 
?) Steller, S. 165f, 8) Steller, S. 165f. ®) Steller, S. 147, 
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| auf der Jagd und dem Fischfang verlöre und die Leute Geschwüre be- 
kämen!). Das dritte Tabu bezieht sich endlich auf die Art des Geschlechts- 
verkehrs der nicht übereinanderliegend ausgeführt werden durfte, sondern 
Seite an Seite, und zwar deshalb, weil die Fische, von denen ja ihre wirt- 
schaftliche Existenz abhing, es ebenso machten. 

_ In der religiösen Vorstellung der Giljaken haben die Beschützergeister 
wieder einen sehr hohen Grad der Ausbildung erfahren?), und sie stimmen 
‘fast ganz mit der bei den Jukagiren vorgefundenen Glaubenswelt überein, 
so daß es sich erübrigt, näher darauf einzugehen. Die wichtigsten Gott- 
heiten der Giljaken sind der Herr der Berge und des Waldes, sowie der 
Herr des Meeres, Tainards, dessen Behausung sich auf dem Grunde des 
Ochotskischen Meeres befindet. Man stellt ihn sich als uralten Greis mit 
eisgrauem Bart vor, der mit seiner ebenso alten Frau in einer Jurte unter 
dem Wasser lebt. Er ist es auch, der den Giljaken die Fischzüge sendet, 
denn in seinem Haus befinden sich eine Menge Kästen, in denen allerlei 
Fischrogen liegt. Wenn nun die Fische zu den Giljaken ziehen sollen, 
so wirft der Meeresherr nur von Zeit zu Zeit eine Handvoll davon ins Meer?). 

Den ,,Meer- oder Flußmenschen‘‘ werden auch im Frühling nach dem 
Eisgang auf dem Amur Opfer dargebracht, die im Versenken von Speisen 
in das Wasser vom Boot aus bestehen; an anderen Orten werden die Opfer- 
gaben durch die Eislöcher in das Wasser hinabgelassen*). — Eine solche 
Opferart der Amurgiljaken hat auch Leopold v. Schrenck beobachten 
können). Als Opfergaben werden zerstückelte Trockenfische, Beeren, 
Hirse, Tabak u.a.ins Wasser geworfen. Das von Schrenck beobachtete 
Boot war mit 13 Ruderern und einem Steuermann besetzt, und 
da die Giljaken aus voller Kraft ruderten und sich noch durch wildes 
Freudengeschrei ermunterten, so konnte Schrenck die Ausstattung des 
Bootes nicht ganz genau erkennen. Über den Leuten erhoben sich 
nämlich drei leichte Gerüste, die nach seiner Ansicht zum Tragen der 
sogenannten Zach, langer, dünner, gekräuselter Holz- und Hobelspäne 
bestimmt gewesen sein müssen, eine Annahme, die ja wohl durch Stern- 
bergs Mitteilung‘), daß die Boote mit heiligen Spänen geschmückt und zu 
fröhlichen Wettfahrten benutzt würden, ihre Bestätigung gefunden hat’). 
Im Herbste, sobald der Strom mit einer Eisschicht bedeckt ist, findet 
eine zweite Opferfeier der Giljaken statt, bei der sie sich auf das Eis vor 
ihrem Dorfe begeben, ein Loch in die Eisdecke schlagen, dabei eine mit 
heiligen Spänen versehenen Stange errichten und die Spenden durch das 
Eisloch in den Strom werfen, gewiß wieder aus dem Grunde, um die ,,Meer- 
und Flußmenschen“ für den Winterfischfang günstig zu stimmen. 

Über religiöse Gebräuche, die sich sonst noch an die Fischerei geknüpft 
haben, liegen bisher leider noch wenige Nachrichten vor, wenngleich eine 
ganze Anzahl hierher gehöriger Bestimmungen. und Vorstellungen bei 
den Giljaken vorhanden sind, wie aus einer Mitteilung Schrencks*) zu 
entnehmen ist. Schrenck selbst ist ja bedauerlicherweise nicht mehr dazu 

ekommen seine Darstellung des religiösen Brauchtums der Amurvölker 
"abzuschließen, und die umfangreichen Materialien, die Leo Sternberg auf 
seinen ausgedehnten Reisen sammeln konnte, sind bisher ebenfalls nur 


1) Steller, S. 274. 2 arcane the ‘ 

2) Leo Sternberg, Die Religion der Giljaken, Archiv fiir Religionswissen- 
schaft, Band VIII, 1905, S. 252—259. 

3) Sternberg, ebenda, 8, 253. 

4) Sternberg, a. a. O. 8. 259. : 

5) Schrenck, 8. 517f. 

6) Sternberg, a. a. O. S. 259. 3 E à 

7) Vgl. auch unten den Abschnitt über die Ainu, 

8) Schrenck, S. 430. 
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zum kleinsten Teil durch den Druck zugänglich gemacht worden. Genaue 
Beobachtungen liegen bisher nur noch über die Behandlung des Kangi- 
tscho (Gadus wachnja P.) vor!), der in den Küstengebieten die fast aus- 
schließliche Vorfrühlingsnahrung der Giljaken bildet. So darf der Kangi- 
tscho nur ohne alle Zutaten gegessen werden und auch nur in einem offenen 
Gefäß, einer Schale oder einem Korbe, auf die Schlafbank der Jurte gelegt 
werden. Die Anschauungen der Giljaken sind aber auch hierin nicht 
einheitlich, denn Schrenck erlebte es, daß die Tro-Giljaken nichts dagegen 
hatten, die für ihn bestimmten Kangifische am Spieß vor dem Herdfeuer 
zu rösten, was dagegen die Arkai-Giljaken nicht zulassen wollten, da sie 
diese Handlung für tabu erklärten, und die Fische nur an einem im Freien 
brennenden Feuer geröstet werden durften. 

WenigZuverlässiges ist bisher über die Vorstellungen bekannt geworden, 
aus denen heraus die Giljaken roh geschnitzte Holzfische verschiedener 
Art herstellen, die ihrer ziemlich großen Zahl entsprechend, gewiß immer 
nur eine zeitlich begrenzte Funktion auszuüben haben. Im Berliner 
Museum für Völkerkunde befinden sich zwei solcher Holzfische, die zudem 
noch verwachsene Exemplare darstellen. Eine von dem Sammler, Jacobsen, 
herrührende Notiz besagt zwar, daß diese Fische hergestellt würden, 
wenn ein verwachsener Fisch ins Netz geraten ist, um das Unheil zu ver- 
hüten, daß daraus folgen könnte, aber diese Angabe allein genügt natürlich 
nicht, um die Handlung verständlich zu machen. 

Aus den bisher vorliegenden Proben giljakischer Volksdichtung sind 
hier nur vier Varianten ein und derselben Sage mitzuteilen, in denen 
das Motiv der Paarung zwischen einem Menschen und einem Fischwesen 
behandelt wird?). 


Der Sohn der Wassermutter. 


Es war einmal ein lediger Giljak. Als Frau nahm er einen aus dem 
Meere heraufgestiegenen Fisch. Der Name seiner Frau war Wassermutter. 
Ein Knabe wurde geboren, wurde erwachsen, trug einen Fäbel, tötete damit 
im Frühling immer einen Bären; indem er ihm seinen Kopf abschlug, 
tötete er ihn. Einmal nun kam ein alter Mann den Fluß wegen gefrorener 
Fische hinauf. Auf dem Fußboden saß ein alter Mann und aß Gefrierfisch. 
Der Alte sagte: „Komm, wir wollen beide zusammen in mein Dorf gehen!“ 
— Der Rest der Erzählung bietet für diese Untersuchung kein Interesse®). 


äh 

Der erste Mensch wurde in dem Dorfe Rui geboren. Eimal ging er 
auf den Fischfang. Er fing den Wassermutterfisch, paarte sich mit ihm 
und warf ihn wieder lebend in das Meer. Am nächsten Tage ging er wieder 
auf den Fischfang, fing wieder den Wassermutterfisch, paarte sich mit 
ihm und warf ihn wieder lebend in das Meer zurück. Viele Male tat der 
Giljak dieses, erzählte aber niemandem davon. Im Sommer gebar der 
Wassermutterfisch einen Knaben und warf ihn auf den Ufersand. Ein 
Giljak bemerkte ihn: „Was für ein Knabe!‘ dachte er. „Wenn er einen 
Vater hat, so mag der kommen und ihn holen!“ Er ging in das Dorf zurück 
und erzählte allen die Neuigkeit. Der Vater erfuhr das, nahm den Knaben 
erbaute am Ufer eine Hütte, setzte den Knaben hinein und legte einen 
großen japanischen Säbel hinzu. Die Kıäuter Konj-chong sammelte er 
machte Bettchen zurecht. Sie begannen zusammen zu leben, und niemand 

1) Schrenck, S. 430. 

*) Sternberg, Materialy, S. 225—231f. 

*) Text bei Sternberg, Materialy, Nr. 39, S. 225. 
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wußte etwas davon. So schliefen sie ein. Dem Vater träumt: ,, Wasser- 
mutterfisch sagt zu ihm: ,Das ist dein Sohn! Gib acht, daß niemand etwas 
davon erfährt! Wenn ein anderer Giljak ihn sieht, so stirbt er unabänderlich ! 
Ernähre meinen Sohn gut! Fische wirst du viel haben, Waldgetier, Zobel, 
Bären — von allem wirst du zur Genüge haben‘!“ Daraufhin hatte er 
Fische in überreichen Mengen. Im Herbst ging er Schlingen aufzustellen, 
50 Zobel fing er! In den Bergen suchte er nach einem Bären, drei Bären 
tötete er! Nach einem Jahre war der Knabe vollständig erwachsen, mit 
dem japanischen Schwert lief er immer umher. Da war der Alte schon 
ganz gebrechlich geworden, und der Sohn begann ihn zu ernähren. Er 
ging auf den Fischfang und fing viele Fische ... !") 


II. 
Der Sohn der Scholle. 

Ein Giljak ging in ein Dorf, fing mit einer Angel eine Scholle, hob 
sie auf, legte sie in das Boot, paarte sich mit ihr, warf sie in das Meer, 
kehrte nach Hause zurück. Am nächsten Tage fing er wieder mit der Angel 
eine Scholle, legte sie in das Boot, paarte sich mit ihr, warf sie in das Meer, 
kehrte nach Hause zurück. Diesem Giljaken wurde von seiner Frau, 
einer Giljakin, ein Sohn geboren; er wurde groß und fand auf dem Ufer- 
sand den Sohn der Scholle. Der Vater nahm ihn zu sich, zog ihn auf, 
versah ihn mit einem Schwert. Als der Sohn groß wurde, begann er, mit 
dem Schwert schlagend, Bären zu töten ... ay 


IV; 
Der Sohn der Wachnja. 

Es war einmal ein giljakisches Dorf. Ein Giljak angelte im Winter. 
Er angelte Wachni. Hine Wachnja kam aus dem Meer heraus. Der Giljak 
vollführte die Paarung der Wachnja in den Mund, darauf warf er sie in 
das Meer und kehrte zu seinem Haus zurück. Er schlief und ging am 
anderen Tag wieder zum Meer, angelte wieder, wieder kam aus dem Meer 
eine Wachjna, wieder vollführte er bei ihr die Paarung in den Mund, warf 
sie in das Meer zurück. In diesem Sommer ging der Giljak einmal an den 
Strand. Aus dem Meere kam ein Knabe, trat zu diesem Giljaken und fragte: 
„Wo ist hier in diesem Dorf mein Vater?‘“ Der Vater sagte zu ihm: „Ich 


weiß nicht, nenne den Namen deines Vaters!“ Er nannte den Namen des 


Vaters. ‚So heiße ich, du bist mein Sohn!“ Sie gingen zusammen in das 
Dorf, und er lebte mit seinem Vater zusammen ...?)“ 

Bei den Ainu, dem letzten hier zu behandelnden Volksstamm, ist 
eine große Anzahl von See- und Flußgöttern vorhanden, wobei ebenfalls 
Hauptgottheiten neben anderen jenen untergeordneten erscheinen. Fast 
alle diese Geisterherren, denn um solche handelt es sich wiederum, haben 
die Gestalt von Fischen und anderen Seetieren und werden von dem 
„Gott auf den Wogen der See, der Inao erhält)‘, beherrscht?), der die 
Gestalt eines außerordentlich großen Wales hat. Besondere Verehrung 
wird ihm von Seiten der Kiistenainu entgegebracht und ihm japanischer 
Reisbranntwein (Sake) geopfert. Zur Zeit wenn sich die jungen Leute 
draußen auf dem Fischfang befinden, sah Batchelor die alten Männer an 
der Küste sitzen, Inao herstellen und um gutes Wetter sowie um einen 
guten Fang beten. Wenn ihre Bitten Erfüllung gefunden haben, so dankt 


1) Sternberg, Materialy, Nr. 40, 8. 228f. 
2) Sternberg, Materialy, Nr. 41, 8. 230. 
8) Sternberg. Materialy, Nr, 42, 8. 231f. 
4) Inao = heilige Spane. 

5) Batchelor, S. 533. 
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man ihm andächtig und trinkt ihm zu Ehren viel Sake. Zwei Diener dieser 
Gottheit sind die Schildkröte und der Albatros, die ebenso wie der Wal 
gefangen und deren Köpfe in getrocknetem Zustand verehrt werden!). 
Nach Batchelors Forschungen erscheinen Schildkröte und Albatros als 
Mittlerwesen zwischen Hauptmeeresgottheit und den Ainu?). — „Der- 
jenige, der in der östlichen Brandung residiert“ (the person who resides 
in the eastern surf) ist den Ainu weniger bekannt als der Wal, denn seine 
Gestalt ist nicht eindeutig bestimmt, er soll aber doch irgendeinen Fisch 
darstellen und, wie die erstgenannte Gottheit, den Menschen wohlwollend 
gegeniiberstehen, weshalb man ihm Inao und Sake opfert. Er soll weit 
in dem Meere, in östlichen Breiten, sein Haus haben?). Die Vorstellungen 
der Ainu über ,,den rauhen‘ oder „wilden Onkel“ sowie über ,,den fried- 
lichen Onkel“ (Shi-acha und Mo-acha) sind nicht gleichartig, denn einmal 
sollen sie entgegengestezte Wirkungen hervorbringen, andererseits aber 
sogar ein und dieselbe Gottheit daıstellen®). Shi-acha verursacht Sturm 
und Regen, und auf ihn sind auch die Schiffbrüche zurückzuführen, 
während Mo-acha zur Küste kommt und ruhigen und angenehmen Wind, 
überhaupt gutes Wetter mitbringt, so daß die Ainu unbesorgt auf den 
Fischfang ziehen können’). Eine Ainuiiberlieferung erzählt auch, auf 
welche Weise es zur Verehrung von Mo-acha und Shi-acha als einer den 
Menschen wohlgesinnten Gottheit gekommen ist, deren Gestalt ähnlich 
der eines Wales sein soll®). — Einmal waren zwei Ainu beim Fischfang 
draußen auf dem Meere, als sie plötzlich von einem starken Sturm über- 
rascht wurden. Als ihr Boot vollzulaufen begann, ergaben sie sich ernsten 
Gebeten. Jeder ihnen bekannte Meeresgott oder Meergeist wurde von 
ihnen zur Hilfe angerufen, aber alles ohne Erfolg. Nach und nach erhob 
sich jedoch ein großer Wal, ein Wal so groß wie ein Berg, aus dem Wasser 
und kam nach und nach an das Boot heran, um es vor Wind und Wasser 
zu schützen. Dieser Wal war kein anderer als Mo-acha oder Shi-acha, 
der vor diesem Ereignis noch nicht bekannt gewesen war, seitdem aber 
von den Ainu durch Gebete verehrt wird. — Eine weitere Meeresgottheit 
der Ainu ist ‚der weibliche Besitzer der Stellen, wo sich Süß- und Salz- 
wasser vermischen‘).‘“ Die Aufgabe dieser Göttin, der man Inao besonders 
bei den Flußmündungen errichtet, besteht in der Hauptsache darin, die 
Lachse im Frühling und Herbst in die Flüsse hinein und wieder aus ihnen 
herauszulassen. | 
Die Systematisierungsversuche Batchelors®), der die Seegeister in den 
Menschen wohlgesinnte und übelgesinnte (demons) teilt, sind nach meinem 
Erachten keineswegs so stichhaltig, als daß diese Ordung in der vorliegenden 
Darstellung beibehalten werden müßte. Es seien deshalb gleich die sonst 
noch bekannt gewordenen Meergeister in Kürze angefühıt?), von denen 
„Derjenige, der auf das Meer herabsteigt?°)‘ ebenfalls das Aussehen eines. 
großen Fisches hat. Diese Gottheit ist verheiratet!!) und bringt ebenso 
wie Shi-acha Stürme hervor, auch stehen mifgestaltete Fische in Ver- 
bindung mit ihm, denen gegenüber er als Beschützergeist auftritt??). 


1) Batchelor, 8S. 533f, 2) Batchel S. 533f \ 
Sr ) Batchelor, S. ) Batchelor, S. 533. 
5) Batchelor, S. 536. Einzelheiten ebenda S, 536f. 

6) Batchelor, S, 537. 

?) Batchelor, 8. 537f, 


*) In seinem Buch werden die verschiedensten Gebiete: M i 
- einer de : Materielle Kultur, 
soziale Verhältnisse und geistige Kultur leider wild durcheinander er: Wa 
) Batchelor behandelt zuerst noch die Fluß-,,Götter‘‘, von denen er auch die 
ee poe Yun ps Behandlung der Meeresgeister, trennt 
atchelor, 8, r 11 1 1 
12) Batchelor, S. 542, ) Beton u 
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Schließlich hilft er den Fischern dabei, ihren Feinden Schaden zuzufiigen’), 
so daß er keineswegs ohne weiteres als übelwollende Gottheit zu bezeichnen 
ist. Von weniger großem Einfluß als ,,Derjenige, der auf das Meer herab- 
steigt‘ ist ,, Derjenige, der unter der Brandung wohnt?)‘‘, der den Ainu- 
fischern das Boot voller Wasser schlägt, wenn sie nicht sorgfältig durch 
die Brandung steuern. Das Gebiet zwischen Meer und Strand, soweit es 
noch von den Wellen bespült wird, beherrscht ,,Derjenige, der den Sand 
fliegen läßt®)‘“. Alle toten Fische, die an den Strand gespült werden, 
sind sein Eigentum. 

Neben den Meergeistern werden von den Ainu auch Flußgeister ver- 
ehrt, von denen ‚Der Wassergott“ alle übrigen beherrscht*). , Diesen 
„Wassergott‘ stellt man sich als weibliches Wesen vor, und er soll neben 
dem Feuergott alle anderen Gottheiten beherrschen?). Als „Kleine Hände“ 
oder ‚Töchter‘ der Wassergöttin werden alle kleinen Bäche und Flüsse 
bezeichnet. — Die Quellen der Flüsse haben einen besonderen Wächtergeist, 
„Die Frau von der Quelle der Flüsse®)“, während der ‚‚Frau der Wasserwege‘* 
die Aufsicht über die Flußläufe von der Quelle bis zur Mündung zukommt’). 
Auf die verschiedenen sonst noch vorhandenen Flußgeister®) braucht hier 
nicht des näheren eingegangen zu werden; sie haben zwar ebenfalls fast 
alle Fischgestalt, jedoch stehen sie nicht so sehr mit dem Fischfang in 
Beziehung als die mit der Fortbewegung auf dem Wasser, oder sie sind 
an bestimmte auffällige Örtlichkeiten gebunden, wie 2. B. Stromschnellen, 
in denen sie wohnen. 

Nach den allgemeinen Bemerkungen über die „Herren‘‘ der Gewässer 
sei auf die Fischmythen der Ainu eingegangen, von denen eine ganze 
Anzahl vorhanden ist: Nach der Ansicht der Ainu ruht die Welt auf dem 
Rücken eines großen Fisches’), der sowohl die Erdbeben durch seine 
Bewegungen als auch Ebbe und Flut hervorbringt!°). Da Überlieferungen 
ähnlicher Art von Riesenfischen auch bei den Tschuktschen festgestellt 
werden konnten (siehe oben S. 52) seien die Ainumythen hier wieder- 
gegeben. Die erste") berichtet, daß zu Urbeginn der Welt nur ein großer 
Sumpf vorhanden gewesen wäre, in dem eine außerordentlich große 
Forelle wohnte, die den ganzen Sumpf ausfüllte. Nachdem nun die Welt 
von dem Schöpfer geschaffen worden war, gab die Riesenforelle das Fun- 
dament dafür ab und holte das Meerwasser durch ihren Mund ein, stieß 
es wieder aus, wodurch Ebbe und Flut ent standen. In Parallele zu setzen 
ist diese seit Urbeginn vorhandene Riesenforelle mit dem tschuktschischen 
Riesenfisch‘, der seit dem ersten Anfang der Schöpfung in der Mitte 
des Meeres liegt, und dessen Körper zu einer Insel gewoıden ist (siehe oben). 

Die zweite Gruppe von Mythen über Riesenfische im Ainugebiet 
entspricht bis zu Einzelheiten den tschuktschischen Überlieferungen von 


1) Batchelor, 8. 542. 2) Batchelor, 8. 543. 

3) Batchelor, S. 543. 4) Batchelor, 8. 538. ener ‘ ; 

5) Wie weit diese Anschauungen im Ainugebiet durchgängig sind, läßt sich 
nicht ohne weiteres entscheiden; immerhin bedarf die Frage noch der Klärung, 
ob Unterschiede in der Bewertung der Meer- und Flußgeister im Küstengebiet 
und Binnenland auftreten, was ja nicht unwahrscheinlich sein würde. Leider helfen 
hier auch die reichhaltigen Ermittlungen Eatchelors nicht weiter, da dieser ein 
Gesamtbild der Ainukultur gibt, während für Spezialuntersuchungen Aufzeich- 
nungen über möglichst jede einzelne Siedlung, unumgänglich notwendig wären, 
denn der Schatz an Überlieferungen ist ja doch in jedem Dorf ein anderer, und die 


Überlieferungen eines Dorfes werden sich kaum jemals mit denjenigen eines anderen 
decken. 

6) Batchelor, Ss. 5381. 7) Batchelor, S. 539. 

8) Batchelor, 8. 639; S. 544f. ; 

9) Dieselbe Vorstellung kennen auch die Japaner. 

10) Batchelor, 8. 52ff. 11) Batchelor, 8. 52. 
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Riesenfischen, die in verschiedenen Binnenseen hausen sollen und sich 
von Menschen ernähren (siehe oben S. 52). Auch heutzutage fürchten sich 
die Ainu noch vor großen Seen, da die darin wohnenden Riesenfische 
erscheinen könnten, um Menschen und Tiere zu verschlingen!). Einer 
von diesen Fischen, der in einem großen See bei der Quelle des Zaru- | 
flusses seinen Wohnsitz hatte, wurde einstmals von den Ainu mit Hilfe 
von Himmelsgeistern getötet?), während ein anderer an einem großen 
Hirsch zugrunde ging, den er mit Haut und Haar und Geweih verschlungen 
hatte, ähnlich dem tschuktschischen Tujketuj, der sich seineZähne an den 
Schlittengestellen, die man mit Hirschfleisch beladen hatte, entzwel- 
brach (siehe oben S. 52). 


Die Verehrung des Lachses, des heiligen Fisches?). 


Ein gewisser Ainu zog mit einem Boot auf das Meer, um Fische zu 
fangen. Während er dort war, erhob sich ein starker Wind, so daß er 
sechs Nächte lang umhertrieb. Gerade als er am Sterben war, kam Land 
in Sicht. Da er nun von den Wellen an den Strand getragen wurde, betrat 
er ruhig das Ufer, wo er einen munteren Bach fand. Nachdem er das Ufer 
des Baches ein Stück aufwärts gegangen war, sah er einen bevölkerten 
Platz. In der Nähe des Platzes waren Mengen von Leuten, Männer und 
Frauen. Er trat hinzu, und beim Eintritt in das Haus des Häuptlings 
fand er einen alten Mann von sehr göttlichem Aussehen. Dieser alte Mann 
sagte zu ihm: ,,Bleib die Nacht bei uns, und wir werden dich morgen in 
dein Land zurücksenden. Willst du?“ 

So verbrachte der Ainu die Nacht mit dem alten Häuptling. Am 
nächsten Tage sprach der alte Häuptling folgendes zu ihm: „Einige von 
meinen Leuten, Männer und Frauen, sind dabei, zu Handelszwecken in 
dein Land zu reisen. Wenn du dich also von ihnen hinbringen lassen willst, 
so wirst du nach Hause gelangen. Wenn sie dich mit in das Boot nehmen, 
so must du dich hinlegen und darfst nicht um dich schauen, deinen Kopf 
aber mußt du vollständig verbergen. Wenn du das tust, so kannst du 
zurückkehren, wenn du dich umschaust, werden meine Leute böse sein, 
merke dir, schau dich nicht um.“ So sprach der alte Häuptling. 

Der Ainu tat auch, wie ihm geheißen war und erreichte glücklich 
seinen Heimatsort, wo man ihn in das Wasser warf. Er glaubte geträumt 
zu haben, als er aber wieder zu sich kam, war das Boot, in dem er sich 
befunden hatte, samt den Leuten, die ihn hergebracht hatten, verschwunden. 
In seinem Hause angekommen, schlief er ein und träumte, daß ihm der- 
selbe alte Häuptling wieder erschien und zu ihm sagte: „Ich bin kein 
Menschenwesen. Ich bin der Herr der Lachse, der heiligen Fische. Als 
du in den Wogen dem Tode nahe warst, brachte ich dich zu mir und rettete 
dein Leben. Du glaubtest, nur eine Nacht bei mir gewesen zu sein, aber 
in Wirklichkeit war diese Nacht ein ganzes Jahr. Ich werde dir wirklich 
dankbar sein, wenn du mir hinfort Reisbier anbieten, mir zu Ehre die 
heiligen Symbole errichten und mich mit folgenden Worten verehren 
würdest: ‚Ich gebe dem Herrn der Lachse, dem göttlichen Fisch, ein 
Trankopfer‘. Wenn du mich nicht verehrst, so wirst du ein armer Mann 
werden. Merke dir das gut!‘ Das waren die Worte, die der göttliche 
alte Mann zu ihm im Traum gesprochen hatte‘). 


1) Batchelor, 8. 54, ?) Batchelor, S, 52ff. 
p Chamberlain, Aino folk-tales, London, 1888, Nr, 34, S. 39f 
| ) Da der Herr der Lachse den Ainu gerettet hatte, so waren die Leute, die 
die Handelsexpedition unternahmen und den Ainu'an Land brachten, gewiß eben- 
falls Lachse, und der ganze Zug, an dem gegen hundert stark besetzte Boote teil- 
nahmen, stellt gewiß einen Wanderzug der Lachse in die Ströme dar, denn der Ainu 
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Beim Lachsfang muß noch eines Tabus gedacht werden, das darin 
besteht, die Fische nur mit einem Weidenknüppel totzuschlagen, da sie 
sonst ärgerlich würden und wegzögen, während sie sich mit einem Weiden- 
knüppel gern totschlagen lieBen!). Die Fischkeule selbst genießt ebenfalls 
Verehrung, und man bringt ihr Inao dar?). Gewissen kleinen Lachsen 
werden gleichfalls Inao geopfert?), und die Köpfe von anderen zu Zauber- 
mitteln verwendet‘). Die Blattern werden auf den Genuß bestimmter 
Fische zurückgeführt). 

Batchelor teilt noch verschiedene Fischsagen mit, darunter eine 
naturdeutende®), sowie auf den Schwertfisch bezügliche Überlieferungen 
und Bräuche”), die aber nicht mehr in das von uns zu behandelnde Gebiet 
fallen, da die Erbeutung des Schwertwales eine ausgesprochene jagdliche 
Handlung darstellt, ebenso wie der Walfang, weshalb an dieser Stelle 
nicht näher darauf eingegangen werden kann. Bemerkenswert ist nur 
noch die bei den Ainu vorhandene Sitte, nach der Harpunierung eines 
Schwertwales das Boot mit Inao zu schmücken und ein Gerüst über dem 
Boot zu errichten, über das der Fischspeer, die Harpunen usw. gelegt 
werden®). Ähnlich zugerichtet werden ja die Boote bei der Frühlings- 
opferfahrt der Amurgiljaken, worauf schon oben hingewiesen worden ist 
(S. 59). . 

Von den sonst noch zutage tretenden Uberlieferungen der Ainu, in 
denen Fischwesen erscheinen, gehört ein längerer Mythos, in dem sich die 
Göttin des Hungers in der Gestalt eines Fisches von einem Sachalin-Ainu 
fangen läßt”). Alle Erwähnungen von Fischen und Fischfang in der Volks- 
literatur der Ainu sollen hier nicht aufgeführt werden, da es sich vielfach 
nur um kleine Notizen handelt; dagegen sei noch eine Ainusage wieder- 
gegeben, die zu einem typischen Mythenkreis der nördlichen altsibirischen 
Völker gehört, und die einen treffenden Beleg dafür abgibt, daß die Ainu 
nicht nur nach ihrer materiellen Kultur, sondern auch nach den Äußerungen 
ihrer ursprünglichen Geisteskultur in enger Kulturverwandtschaft mit 
den nordöstlichen Altsibiriern, den Tschuktschen, Korjaken und Kam- 
tschadalen stehen. Der Sagenkreis, um den es sich hier handelt, ist die 
an Schwankmotiven so reichhaltige Gruppe von Erzählungen über den 
Schöpfergott dieser Volksstämme, in diezuerst Steller in seiner „Beschreibung 
von dem Lande Kamtschatka“ Einblick gegeben hatte, zu der aber auch 
v. Kittlitz1®) einige bisher unbeachtet gebliebene Ergänzungen mit- 
geteilt hat. Den russischen Forschern Bogoras und Jochelson gelang es 
dann, bei den von ihnen erforschten Stämmen ganze Reihen von Mythen 
aus diesem Kreise aufzuzeichnen, so daß nunmehr ein ziemlich reichhaltiges 
Material vorliegt. Daß bei den Ainu aber ganz entsprechende Sagen vor- 
handen sind, in denen es sich ebenfalls um ein Gegenspiel von zwei Per- 
sonen handelt!!), um ,,Denjenigen an dem Unterlauf des Stromes‘ (Pa- 
naumbe) und ,,Denjenigen an dem Oberlauf des Stromes‘ (Penaumbe), 
ist meines Wissens bisher noch nicht erkannt worden, wenngleich eine 
Quelle für diese Gruppe der Ainuiiberlieferungen schon seit 1888 gedruckt 
vorliegt12). An dieser Stelle kann ich micht nicht auf eine nähere Behand- 


wird nur von einem einzigen Boot nach Hause gebracht, während die anderen sich 
gleich flußaufwärts begeben, sich vorher aber bei der Flußmündung an dem süßen 
Wasser laben, wobei sie zueinander sagen: „Wie gut das Wasser doch schmeckt! 

1) Batchelor, S. 522. 2) Batchelor, S. 522. #) Batchelor, 8. 522. 

4) Batchelor, S. 522. 5) Batchelor, 8. 522. 6) Batchelor, S. 524. 

7) Batchelor 8. 525—531. 8) Batchelor, 8. 528f. 

9) Pilsudski, Materials, S. 193 —198. 

10) Denkwürdigkeiten, Band I, S. 325ff. : 

11) Bei den nördlichen Altsibiriern um den Schöpfergott und seine Frau, 

12) Basil Hall Chamberlain, Aino folk-tales, London 1888. 
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lung der charakterisierten Sagenkreise einlassen, da sie zu weit von dem 
hier zur Bearbeitung stehenden Thema wegführen würde; die Bemerkungen 
bezwecken nur, dem im folgenden mitgeteilten Mythos ungefähr die Stelle 
anzuweisen, die er in der Überlieferung der Ainu einnimmt, um eine 
wissenschaftliche Bewertung des auch von Batchelor mißachteten Sagen- 
kreises von Panaumbe und Penaumbe den Weg zu ebnen!). 


Panaumbe, Penaumbe, die Fische und die Insekten?). 


Da waren Panaumbe und Penaumbe. Panaumbe begab sich hinunter 
zur Meeresküste, hockte sich auf den Sand, hob seine Kleider hoch, und 
indem er seinen Rücken dem Meere zukehrte, öffnete er seinen Anus so 
weit wie möglich. Da dachten die Wale und die Lachse und die anderen 
guten Fische, groß und klein, das wäre eine schöne Felsenhöhle. Sie 
schwammen alle darauf zu und drängten sich hinein. Panaumbe war sehr 
erfreut darüber. Als sein Inneres ganz und gar gefüllt war, machte er seinen 
Anus wieder zu und lief nach Hause. Als er zu Hause angekommen war, 
schloß er die Tür und das Fenster. Darauf öffnete er seinen Anus wieder 
und ließ die Wale und die Lachse und die anderen guten Fische, große 
und kleine, heraus, so daß das ganze Haus von ihnen angefüllt war. Sie 
konnten nicht wegschwimmen, da die Tür und das Fenster geschlossen 
waren. So fing Panaumbe sie alle. Einige aß er, und einige verkaufte er. 
So wurde er ein sehr reicher Mann. 

Darauf kam Penaumbe herunter und sprach: „Du bist vorher arm 
gewesen. Jetzt bist du sehr reich. Wie hast du es angestellt, daß du so 
reich geworden bist?‘ Panaumbe sagte: „Komm und iB mit mir. Ich 
kann es dir während des Essens erklären.‘ Als nun Panaumbe Penaumbe 
erzählt hatte, wie er reich geworden war, sagte Penaumbe: ,, Das habe ich 
schon vorher gewußt‘. Mit diesen Worten urinierte er gegen die Schwelle 
und ging weg — hinunter zur Meeresküste. Dann tat er, wie es ihm Pa- 
naumbe erzählt hatte und öffnete seinen dem Meere zugekehrten Anus 
so weit wie möglich. Dann fühlte er, wie sich alle Wale, Lachse und die 
anderen Fische, große und kleine, hineindrängten. Als sein Inneres ganz 
und gar angefüllt war, schloß er seinen Anus und lief sehr schnell nach 
Hause. Als er zu Hause angekommen war, schloß er die Tür und das 
Fenster und verstopfte sogar die kleinsten Spalten. Dann öffnete er seinen 
Anus wieder und ließ all die Wale und Lachse und die anderen guten Fische, 
große und kleine, heraus, so daß das ganze Haus von ihnen angefüllt war. 
Aber als sie herauskamen, war all das, was sich als Wale und Lachse und 
allerlei Fischarten angefühlt hatte, in Wirklichkeit Wespen und Pferde- 
fliegen und Spinnen und Tausendfüßer und andere giftige Insekten, die 
ihn schrecklich stachen. Sie konnten nicht nach außen gelangen, da 
Penaumbe das Fenster und die Tür zugemacht und sogar die kleinsten 
Ritzen verstopft hatte. So wurde Penaumbe von den Wespen und Tausend- 
füßern und anderen giftigen Insekten, die in seinem Inneren mit nach 
Hause gekommen waren, zu Tode gestochen. 

Im letzten Abschnitt unserer Untersuchung haben wir uns noch 
mit den Außerungen der plastischen und zeichnerischen Kunst der alt- 
sibirischen Völkerstämme zu befassen, soweit darin Fische und szenen- 
hafte Darstellungen aus dem Leben der Fischer auftreten. Schon bei der 
Behandlung der religiösen Vorstellungen der Jenissejer (vgl. S. 47) wurde 
darauf hingewiesen, daß sie durch einen fast unbegreiflichen Mangel an 
Fischmythen charakteristisch sind, und daß auch Fischdarstellungen 


*) Bei Batchelor, erscheint nur einmal eine Gottheit mit ahnli 
Ba } mit äh : 
„Ponyaunbe“ in der Sage von der Fledermaus, 8, 388ff en 
?) Chamberlain, Nr, 29509. 32% | 
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bisher bei ihnen nicht gefunden worden sind. — Über die Kunst der Ju- 
kagiren kann bis jetzt noch nichts Abschließendes ausgesagt werden, bevor 
nicht das von den großen russischen und amerikanischen 
Expeditionen mitgebrachte Material veröffentlicht worden 
ist. Da aber bei den Jukagiren eine ganze Anzahl von 
Überlieferungen und auf die Fischerei bezüglichen Bräu- 
chen vorhanden sind, kann wohl angenommen werden, 
daß auch Darstellungen von Fischen in ihrer Kunst eine 
Rolle spielen. Fischzeichnungen auf kleinen Holz- 
amuletten (vgl. S. 49) sind wenigstens bestimmt vor- 


—_ — 


Abb. 39. 


Tschuktschische Zeichnungen und Schnitzereien von Fischen 
und Fischszenen. 
Abb. 32, 83. Handzeichnungen, Bleierz oder roter Ocker auf Papier. 32. Angel- 


szene. — 33. Kaulbarsch und Dorsch. Nach Nordenskiöld. 

Abb. 34—38. Elfenbeinschnitzereien. Nr. 34, (Länge ca. 10 cm), 35, (Länge 
8,9 cm, 38. (Länge 5,1 cm). Nach Nordenskiöld; (Nr. 36—37 nach Bogoras, Skizze 
der materiellen Kultur, Tafel 22, Nr. 15 u. 16. (Nr.15 steht in der Originalver- 


öffentlichung auf dem Kopf). : 
Abb. 39. Zeremonialruder mit Seetieren und Fischen. Nach Bogoras. Länge 


69 cm. 


handen, wenngleich über die Art der Zeichnung mangels Abbildungen 
können. — Von den Tschuktschen ist 


keine Angaben gemacht werden 
eine Reihe von plastischen und zeichnerischen Erzeugnissen bekannt 


geworden, die sowohl einzelne Fische als auch Szenen zeigen, und in denen 
überall die Treue in der Auffassung und das Leben in Erstaunen setzen, 
5* 
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das in diesen Kunstwerken zutage tritt. Einzelne Fische werden gern ın 
Elfenbein geschnitzt, wie die beigegebene Tafel zeigt. Da ist zuerst ein 
langer Fisch mit einem ausgestreckten und flachen Kopf, der vielleicht 
als Hecht anzusprechen ist, während der darunter befindliche Fisch, dessen 
Seiten und Rücken Punktlinien aufweisen, wohl einen Lachs vorstellen 
könnte. Die nächste Reihe stellt Flachfische verschiedener Art dar, von 
denen der rechte gewiß schon stark stilisiert ist, während die beiden linken 
ganz naturalistisch wiedergegeben sind, und sogar die Musterung auf dem 
Körper des einen nicht vergessen worden ist. — Die Zeichnungen der 
Tschuktschen, von denen die beiden oberen (Abb. 32 u. 33) auf Papier 
ausgeführt worden sind, geben meist bestimmte Szenen aus ihrem Leben 
wieder, wie es auch bei den wenigen der Fall ist, auf denen Fische vor- 
kommen. Bei den Zeichnungen handelt es sich immer um die Wiedergabe 
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Abb. 40. Zeremonialplanke; links ein großer Fischschwarm. Nach Bogoras. 
Länge 47 cm. 


mehrerer Fische oder ganzer Fischschwärme, eine Tatsache, die ebenfalls 
als realistisches Element in ihrer Kunst anzumerken ist. Die Abb. 32 u. 33, 
die mit Bleierz oder rotem Ocker ausgeführt worden sind, stellen unten 
einen Kaulbarsch und einen Dorsch dar, auf dem oberen Bild dagegen 
angelt ein stehender Tschuktsche schollenartige Fische, zu welchem 
Zweck er sich augenscheinlich sogar mit zwei Angeln versehen hat. 
Das Zeremonialruder, Abbildung 39, stammt aus Mariinskij Post. An 
beiden Enden des Ruderblattes ist ein gespannter Bogen zu sehen, — 
und auf der umrahmtem Fläche sind neben allerlei großen Meerestieren 
auch strich- und punktförmig gezeichnete Fischschwärme wiedergegeben, 
an den beiden Seiten links und rechts. sowie in der Mitte unter den auf dem 
Wasser schwimmenden Végeln!). Während die Fläche des Ruderblattes 
von dem tschuktschischen Künstler in drei Abschnitte geteilt worden ist, 
weist die ebenfalls von Mariinskij Post stammende Zeremonialplanke 
eine Zweiteilung auf. Das Netz in dem linken Flächenabschnitt stellt 
ein Seehundsnetz dar, auf das zu sich ein großer Schwarm Fische bewegt, 
der in Kolonnen von Strichen und Punkten angeordnet ist. Die obere 
von den beiden Figuren hinter dem Fischschwarm ist ein Mann, der einen 
Seehund hinter sich herzieht; unten fährt ein Mann im Kajak. Die Szene 
oben rechts ist eine Walfischjagd, und darunter ist ebenfalls eine Jagd- 
szene abgebildet: Schwertwale verfolgen Walrosse und wollen sie in das 
Netz treiben?). 

Von korjakischen Fischerei- und Fischdarstellungen sind nicht be-: 
sonders viel bekannt geworden. Auf der beigegebenen Tafel sind zunächst 
Schnitzereien in Elfenbein und Knochen von einzelnen Fischen zusammen- 
gestellt, die sich in ihrem Charakter den tschuktschischen Fischplastiken — 


1) Bogoras, Chukchee, 8, 397. 
?) Bogoras, Chukchee, 8. 395f. 
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angliedern. Auf der oberen kleinen Zeichnung links ist ein Fischer 
wohl mit der Aufstellung seines Netzes beschäftigt, wogegen die Schnitze- 
reien auf der Rückseite eines Schnitzbrettes den ganzen Arbeitsprozeß 
der Fischerei veranschaulichen. Rechts versucht ein Mann, Fische zu fangen; 
links unten werden die gefangenen Fische von einer Frau ausgenommen 
und zerschnitten, und eine andere Person trägt die zurechtgemachten 
Fische zu den Trockengerüsten im Hintergrund, wo schon eine große 
Anzahl von ihnen säuberlich aufgehängt ist, wobei auch nicht vergessen 
worden ist, die zwei herabhängenden Fischhälften, die an dem Schwanz- 
ende verbunden bleiben, deutlich zu unterscheiden?). 


Abb. 45. 


Korjakische Fischerei- und Fischdarstellungen. 


Abb. 41. Korjakische Federzeichnung. Fischer mit Netz. a 

Abb. 42—44. a Titebbatn- und Knochenschnitzereien. Nr. 42 (Länge 5,6 cm.) 
Nr. 43 Lachs (Linge 6,6 cm.). 

Abb. 16. Dites Schnitzbrett. Szenen aus dem Leben der Fischer. 
Länge 40 cm. — Nr. 41—45 nach Jochelson. 


Aus dem Giljakengebiet sind von Fischplastiken in erster Linie die 
Holzfische anzuführen, auf die schon oben bei der Behandlung der religiösen 
Vorstellungen der Giljaken hingewiesen worden ist (siehe S. 60f.). Fische 
werden aber auch als Spielzeug aus Holz geschnitzt (siehe die Abbildung 
des Karpfens), worauf schon Schrenck hinweisen konnte, eine Tatsache, 
die aber numehr nach Laufers Beobachtungen als gesichert gelten kann?). 
Ein Vogel, der einen sich krümmenden Fisch im Schnabel trägt, fand sich 
auf einer giljakischen Ausschneidearbeit in den Sammlungen des Berliner 
Museums für Völkerkunde, und zwei einander gegenübergestellte Fische 
mit großen Rückenflossen, ebenfalls eine Ausschneidearbeit, bilden neben 
symmetrisch angeordneten Spiralen das hauptsachlichste Schmuckmotiv 
auf einem giljakischen Korb aus Birkenrinde, der gleichfalls den Samm- 
lungen des Berliner Museums für Völkerkunde angehört. — Von den Ainu 
sind mir bisher keine Fischdarstellungen bekannt geworden. 


ri Ison, Koryak, S. 676. SEE 
5 Re S. 747. — Laufer, The decorative art of the Amur tribes, >. 9, 


Uber den Fisch in der dekorativen Kunst der Amurvölker überhaupt siehe Laufer. 
ebenda, 8. 29—36. 
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Schluß. 

Die vorliegende Arbeit hatte die Aufgabe gehabt, den gesamten Tat- 
sachenkomplex zu untersuchen, der sich durch die Ausübung der Fischerei 
bei der Gruppe der sogenannten altsibirischen Völkerschaften ausgebildet 
hat. Die Richtung, in der sich eine solche Untersuchung zu bewegen hat, 
darf sich nicht einseitig auf eine Darstellung der materiell-wirtschaftlichen 
Verhältnisse beschränken, sondern muß ebenso auch die sozialen Bedingt- 
heiten, unter denen sich der Arbeitsprozeß vollzieht, in den Kreis der 
Betrachtung ziehen, und endlich ist noch die Gruppe von Vorstellungen 
und seelischen Zuständen zu berücksichtigen, die irgendwie im Zusammen- 
hang mit dem Fischfang und den Fischen stehen. In alle diese drei Einzel- 
gebiete der ethnologischen Forschung sind an Hand der bisherigen Beob- 
achtungsergebnisse sowie auf Grundlage der bisher unverarbeitet geblie- 
benen Sammlungsbestände des Berliner Museums für Völkerkunde Ein- 
sichten gewonnen wor- 
den, die es ermöglichen, 
die Fischereiforschung zu 
einem Faktor in der 
Kulturwissenschaft Sibi- 
riens zu gestalten, dem 
bei dem Charakter des 
dortigen Wirtschafts- 
lebens eine zum Teil 
grundlegende Bedeutung 
zukommt. Schon die 
Behandlung der Fische 
als Nahrung, die Ver- 
arbeitung der gefangenen 
Fische und ihre Konser- 
vierung, die Herstellung 
der verschiedenen Fisch- 
gerichte und die Art, 
wie sie gegessen werden, 
zeigten gewisse Ab- 


Abb. 47. weichungen von Volk zu 

Giljakische Holzschnitzereien. Volk, die nicht allein 
Nr. 46. Karpfen. Kinderspielzeug. Länge 11 cm. durch die verschiedenen 
Nr. 47, Länge 11,3 cm. Beide nach Schrenck. natürlichen Voraus- 


setzungen in den Wohn- 
gebieten der altsibirischen Völkerstämme ihre Erklärung finden. Ein 
solcher, nach Möglichkeit vollständiger Überblick über eine bestimmte 
Gruppe von Nahrungsmitteln und ihre Zubereitung läßt aber nicht nur 
die Blicke sich nach Westen, in das Jakutengebiet und die von tungusischen 
Stämmen bewohnten Wald- und Gebirgslandschaften wenden, sondern 
auch nach Osten, über den Stillen Ozean, nach Amerikas Nord- und Nord- 
westküste, zu den kulturellen Verwandten der im vorigen behandelten 
Völkerschaften. Vielleicht wird es möglich sein, auch von dieser Seite aus 
einen nähreren Einblick in die Art dieser Verwandtschaft und damit eine 
Grundlage zu gewinnen für die Beantwortung der geschichtlichen Probleme 
welche die Ethnographie der nordpazifischen Küstenvölker schon so lange 
beschäftigen. Die verschiedenen bei den einzelnen altsibirischen Völkern 
vorhandenen Fangmethoden, die dabei verwendeten Gerätschaften und 
die Hilfsgeräte weisen sowohl nach der Verbreitung der Fangart als auch 
nach Form und Material der Geräte Unterschiede auf, Feststellungen 
bei denen immer auf die noch vorhandenen Lücken in dem Wissen über 
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die betreffenden Stämme aufmerksam gemacht worden ist, einmal, um 
voreiligen Schlüssen aus dem verarbeiteten Material von vornherein ent- 
gegenzutreten, zum anderen aber auch, um vielleicht zur Bekanntmachung 
neuer Materialien anzuregen, die gewiß | 

noch in manchen Museen, besonders .» 
in Rußland, vorhanden sein werden. 
In sozialwissenschaftlicher Beziehung 
ergaben sich trotz der wenigen zuver- 
lässigen Angaben in den Quellen einige 
nicht unwesentliche Ergebnisse. Über 
die Bedeutung der Fischerei im 
Geistesleben der altsibirischen Völker 
konnten den vorhandenen Bestand 
_ an Materialien erschöpfende Aufschlüsse 
gegeben werden, wobei neben der Viel- Apb.48. Teil einer giljakischen Aus- 
gestaltigkeit der Überlieferungen auch schneidearbeit. Weißes europäisches 
ihre mehr oder minder große Zusammen- Schreibpapier a. rotem goldbedruck- 


ehöriekeit deutlich in Erscheinung ge- !® chinesischen Papier. Vogel mit 
a iat 5 une ee einem Fisch im Schnabel — Mu- 


seum für Völkerkunde, Berlin. 
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| Likundu. 
Die Sektion der Zauberkraft. 


Von 
Hermann Baumann, Berlin. 


In einem scharf umgrenzten Gebiet des westlichen Äquatorialafrikas 
findet sich die merkwürdige Sitte, den Leichnam kurz nach dem Tode, 
oder erst nach einer provisorischen Bestattung, zu öffnen und in den Ein- 
geweiden nach der Zaubersubstanz zu forschen. Entweder hält man diese 
konkret gedachte Zauberkraft für einen eindeutigen Beweis einer starken 
und meist bösartigen hexerischen Veranlagung, oder aber — das ist seltener 
der Fall — man beweist durch den Befund, daß der Obduzierte dem Zauber 
eines Hexers, einer Hexe, oder gar seiner eigenen allzustarken Zauber- 
kraft zum Opfer fiel. f 

Es ist eigenartig, daß diese Sitte mit dem eng damit verbundenen 
Anschauungskomplex von einer magisch wirksamen Substanz — meist 
einer pathologischen Veränderung der Eingeweide — noch fast kaum be- 
achtet wurde in der ethnologischen Literatur. Und doch ist hier eine theo- 
retisch höchst interessante Variante einer wirklich präanimistischen Vor- 
stellung zu studieren. Außer den Feldethnographen — allen voran TeB- 
mann, Nekes und Weeks — hat wohl nur H. Ludw. Held im Atlas Africanus 
(sub Heft I, Blatt 3 „Blick und Blut‘) der Totenobduktion zum Zwecke 
der Feststellung der Zauberkraft gedacht. Hier wird die , Likundu‘- 
Vorstellung — so heißt die derart eruierte Kraft im Lingala (Haupthandels- 


74 Karl Hermann Baumann: 


sprache unseres Gebietes) — in enge Verbindung gebracht mit dem „bösen 
Blick“ und der Masse der übrigen Hexenanschauungen (,, Subachismus 
nach Frobenius). Leider gehen bei Helds Begriffsbildung heterogene 
Vorstellungen ineinander iiber und verwirren das Bild. Tatsachlich ist 
der recht einfache Vorstellungskern von einer Menge verwandter und 
fremder religiöser Momente verdunkelt worden, so daß es große Mühe 
kostet, die reine Likunduanschauung allen Beiwerks zu entkleiden. Auch 
zu diesem Zwecke ist uns die kartographische Festlegung der Verbreitung 
(s. Abb. S. 83) von großem Wert. Wir sehen bei Prüfung der Forscher- 
berichte, daß die stärksten Umbildungen im Nordwesten, also an der Grenze 
der Verbreitung gegen das Nigergebiet, stattgefunden haben. Gerade im 
unteren Nigergebiet aber treten alle Anschauungen, die als fremdes Bei- 
werk in der Likundusitte erscheinen, in voller Reinheit selbständig auf, 
etwa die Vorstellung vom ‚zweiten Ich‘ von den dem Zauberer beistehenden 
Hilfstieren u. a. m. Die Zauberkraft selbst lernen wir hier auch nicht selten 
als ein im Leib des obduzierten Zauberers vorgefundenes kleines Tier kennen. 
Das Kerngebiet unserer Likundugebräuche von den Unterkongo- und 
Ogowevölkern im Westen bis zu den Mangbetu und Logo, im Osten kennt 
dagegen nur eine pathologische Umgestaltung der Eingeweide als Sitz 
der Kraft und diese selbst als Emanation aus irgendeinem solchen Sehnen- 
strang, Fettgeschwulst, Blugerinsel, Gallen- oder Blasenstein. Ganz 
eigenartig isoliert stehen außerhalb der geschlossenen Verbreitung die 
Vorkommen der Hexenobduktion bei den ostafrikanischen Konde und 
Safwa. Obwohl auch hier die stoffliche Auffassung der Eingeweidekraft 
deutlich erwiesen ist, dringen Vorstellungen aus dem Südkongo und Ost- 
afrika ein, wo ein mehr geisterhaftes oder schattenseelenartiges Prinzip 
(moloki im Südkongo) Besessenheit mit nachfolgendem Tod hervorruft. 
Leider haben wir von den wenigsten Stämmen so ausführliche Nach- 
richten wie von den Pangwe, einschließlich der besonders durch Nekes 
(Koloniale Rundschau 1913, S. 134 —143) bekannt gewordenen ihnen zu- 
gehörigen Jaunde. Von den Pangwe im allgemeinen wissen wir durch 
Teßmann (,,Die Pangwe‘“, Berlin 1913, Bd. II, S. 128ff.), daß auch bei 
ihnen die ‚„evu“ (das „likundu‘“ der Kongostämme) allerdings ganz unklar 
‚als Tier im Leibe aufgefaßt wird, wie bei den nordwestlichen Nachbarn 
bis zum Kreuzfluß. Die Zauberer (bojem, sing. mnem), die kraft ihrer 
„evu‘“ einen Menschen verzaubern können, werden deutlich in schlimme 
und weniger schlimme Hexer eingruppiert. Zur zweiten Kategorie gehören 
alle besonders fähigen Stammesglieder, wie Medizinmänner, Künstler, 
Sänger und alle irgendwie besonders Erfolgreichen. Sie werden nicht 
wie die bösartigen, den Tod bringenden Hexer, mit der linken (schlechten 
Seite, sondern mit der rechten (guten) Seite nach oben bestattet, wenn 
die Obduktion den Nachweis ihrer geheimen Kraft gebracht hat. Menschen 
ohne „evu‘ werden stets auf dem Rücken liegend beerdigt. Aus dieser 
Beobachtung geht klar hervor, daß die ‚evu‘ eine ,,übernatürliche Kraft“ 
ist, die, schwach entwickelt, sozial meist ganz unschädlich ist, dem Besitzer 
aber hohen Gewinn einbringt. Allerdings befähigt sie auch zu glücklichem 
Diebstahl und kleinen Zaubereien, aber all die der Gemeinschaft gefähr- 
lich werdenden mystischen Zauberkräfte werden erst mit der gesteigerten 
„Evu“ erzeugt. Der ‚Evu‘zauber kann so stark werden, daß der Besitzer 
selbst an ihm zugrunde geht. Darum ist es ein zweischneidiges Schwert, 
wenn eitle Eltern in ihren Kindern — das ist möglich — die Zauberkraft 
in zartem Alter durch Eingeben einer Medizin willkürlich erzeugen. Der 
Tod durch Zauber kann also durch eigene oder fremde „evu‘ herbeigeführt 
worden sein. Alle gewaltsam oder aut unerklärliche Art Gestorbenen 
sind einem Zauber erlegen und werden einer Obduktion unterzogen, um 
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festzustellen, ob sich in ihrem Leib die ,,evu‘‘, der Sitz der Zauberkraft, 
findet oder nicht. Meist findet man sie in der oberen Bauchgegend. Sie 
kann aber Schmerzen erzeugend im Körper wandern, im Kopf sich auf- 
halten oder in der Vagina den Penis festhalten. Durch einen großen Längs- 
schnitt in Bauch und Brust werden die Eingeweide freigelegt, Herz, Leber 
und andere Teile durchschnitten und das tierähnliche Gebilde mit Mund 
und Zähnen gesucht. Wichtig ist Teßmanns Angabe, daß sehr bösartige 
Zauberer eine durchlöcherte Evu hätten, und daß ihre ,,Gedärme ver- 
dorben‘: seien. Diese Angabe stimmt viel mehr zu dem Gros der übrigen 
Likunduvorstellungen, wie wir sehen werden, als das tierähnliche Gebilde, 
das offenbar einem schlecht verstandenen Hilfstierzauber (s. u.) sein 
fragwürdiges Leben verdankt. Soweit Teßmann. Nekes, der im Norden 
bei den Jaunde arbeitete, hat natürlich noch viel mehr Elemente der 
südnigerischen Vorstellungswelt in seinem Material. Auffallend ist auch 
die an die Abenteuer der Schattenseele erinnernden Taten der Evukraft. 
Doch sagt Nekes: ‚Nicht die Seele (nsisim) verläßt während der Nacht 
den Körper, sondern das ‚Evu‘ mit seiner geheimen Zauberkraft ‚mgbel‘. 
Nur die ‚beyem‘ (die Hexen, Wissenden) haben ein solches ,evu‘ im Leibe, 
mittels dessen sie perniziöse Fernwirkungen ausüben können. Was der 
nnem (sing. zu beyèm) im Traume geschaut, wird zur Wirklichkeit.“ 
Aber auch der durch das Evu eines Nnem Erkrankte hat im Traume seine 
ganze Verzauberung miterlebt, hat die Hexen — es sind meist Weiber — 
vor seiner Hütte tanzen sehen, sah, wie sie ihn hinaustrugen und ihm 
Stiche beibrachten. Auf seltsame Art verzehrten sie nun ein kleines Stück 
des Körpers ihres Opfers. Dieses kleine Fleichstück findet sich bei der 
Obduktion der Hexe in deren „evu“. Das Evu nun ist bei den Jaunde 
auf jeden Fall eine Abnormität im Leib. In einem Fall wurden die aus- 
geschnittenen Teile einer Hexe, die man später als Heil- und Schutzmittel 
zerschnitt, dörrte und pulverisierte, als Gebärmutter mit Eierstöcken, 
Eileitern und Scheideteile festgestellt. Nun sagt aber Nekes, daß alle 
Leute mit Evu, also alle Hexen, mit bestimmten Tieren in Verbindung 
stehen, die nach ihrem Tode in Miniaturgestalt aus ihren Gräbern kommen, 
von den Verwandten der Toten durch einen Haar- oder Nagelzauber 
beim Hervorkommen aus dem Grab gefangen und in ihre Dienste gestellt 
werden können. Der Besitzer dieser Tiere kann mit ihnen jeden Zauber 
ausführen. Es ist auch Nekes nicht klar, ob diese im Leibe des Zauberers 
lebenden Tiere, die mit dem Tode im Körper aus- und eingehen, den 
„Ahnengeist selbst in Tiergestalt darstellen oder nur das Totem der Ver- 
storbenen sind“. Es scheint, als ob sich hier die sudanische und süd- 
nigerische Vorstellung von der Hexenkraft als Tier und von der Busch- 
seele (alter ego) mit einem anderen, im Nordkongo besonders beliebten 
Glauben von der Wiedergeburt des Menschen in einem Tier (,,Lyetismus 
nach De Calonne), verbunden hat. Mit der Vorstellung der Hexenkraft 
als körperlicher Substanz, also mit unserem eigentlichen Evu-Likundu- 
glauben, hat das aber nichts zu tun. Nekes gibt uns selbst den Beweis: 
Wurde bei der Obduktion das Evu herausgeschnitten, so war nach aller 
Ansicht noch nicht die Gewähr geboten, daß der Tote nicht doch eines 
oder zwei seiner Tiere (Gorilla, Leopard, Schlangen, Wildkatzen) heraus- 
schicken kann. Also: die Kraft, seine Hilfstiere zu entsenden dauert 
offenbar über den Tod hinaus, hat aber nichts mit der tötlichen Kraft- 
wirkung des Evu zu tun. Das ist für uns von großer Wichtigkeit, denn wir 
haben die Möglichkeit, alle die evuähnlichen Fälle, die bei den noch mehr 
nördlich und nordwestlich gelagerten Stämmen auftreten, kritisch zu 
würdigen, bei denen fast immer der Leibeszauber mit der Hilfstier- 
vorstellung verbunden ist. 
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Nach diesen zwei Beispielen, die ich wegen der relativ ausführlichen 
Quellenangaben als Paradigma der Vorstellung von der durch eine Ob- 
duktion erwiesenen Hexenkraft gewählt habe, können wir dazu über- 
gehen, alle Berichte, die von einer Obduktion der toten Zauberer in Afrika 
sprechen, einer Prüfung zu unterziehen. 

Wie gesagt, reicht das Verbreitungsgebiet etwa vom Kreuzfluß 
im Nordwesten (Boki, Mbembe, Ekoi, Keaka, Banyang) über die Kameruner 
Waldbantu (Balung, Bakundu, Ngolo, Bakossi, Mabea), die Pangwe- 
stämme und Ogowevölker bis zum unteren Kongo. Von hier bis zum 
Aruwimi ist die herausgeschnittene Hexenkraft im Leib bei den meisten 
Stämmen nördlich des Kongo belegt. Der Kongolauf bietet die Südgrenze. 
Im Norden — gegen das Scharibecken zu — ist eine genaue Grenzführung 
schwer durchzuführen. Hier wie beim größten Teil der übrigen ethno- 
graphischen Tatsachen versagen die Quellen fast ganz. Das Scharibecken 
gehört ja zu den schlechtest bearbeiteten Gebieten der Völkerkunde Afrikas. 
Immerhin können wir die Sitte bis zu den Dui-Durru am oberen Benue, 
ja sogar, wenn wir Frobenius’ Erkundungen Glauben schenken wollen, 
bis zu den Mulgoi in Südbornu verfolgen. Im übrigen stellen wir sie bei 
den Baya, Dendi-Sakara, Bakango, Azande und sogar noch bei den Logo 
im Osten fest. Von hier scheint bis zu den Basoko die Ortsgrenze längs 
des Aruwimi zu verlaufen (Mangbetu, Maginza, Ababua, Wangilima). 
Die Bangala-Boloki haben den Namen ‚Likundu“ für die übernatürlichen 
Eingeweidekräfte, die man bei der Öffnung feststellt, weit verbreitet, 
dank der Geltung ihres zur Handelssprache erhobenen Idioms. Wir stellen 
Wort und Sitte fest bei den Bapoto, Ababua, Abarambo, Dendi-Sakara, 
Bomitaba, Bumali und bei den Alimastämmen. Somit hätten wir ein 
eng umgrenztes, geschlossenes Gebiet. Immerhin kann sich bei nochgenauerer 
Prüfung des gesamtafrikanischen Materials da und dort noch ein isolierteres 
Vorkommen entdecken lassen. Ein solches haben wir z. B. bei den Wasafwa 
und Konde nördlich des Nyassasees. 

Bei einer vergleichenden Betrachtung der Tatsachen interessiert 
uns zuerst die Frage, wer denn eigentlich im allgemeinen ob- 
duziert wird. Am häufigsten wird angegeben, daß der des Zaubers 
Verdächtige durch den Medizinmann, eine Geheimgilde (die Ngi-Gesell- 
schaft der Jaunde z. B.) oder durch Zufall entdeckt wird, dann ein 
Gottesurteil über sich ergehen lassen muß. Bei schlechtem Ausgang 
wird der dem ,,bondu‘, (Bangalagruppe)!), ‚nowelet‘“ (Mangbetu) 
oder ‚„‚benge“ (Azande) Erlegene geöffnet und die Zaubersubstanz gesucht. 
Am Kreuzfluß hatte man früher wohl allgemein die Verdächtigen kurzer- 
hand aufgehängt (jetzt noch bei Banyangi), um sie dann zu obduzieren. 
Heute wartet man meist, bis der gefürchtete Mitbürger gestorben ist, 
um ihn dann sofort, oder nach geraumer Zeit, die er im Grabe lag, zu 
öffnen. Fast immer sind es Weiber, die dem Verdacht erliegen, denn wie 
überall auf der Erde vermutet man auch hier unter den Frauen die meisten 
Hexer. Das unheimliche, zauberkräftige Monatsblut, das aus dem Leibe 
kommt, mag einen solchen Verdacht genährt haben. Ist der Glaube an 
Verhexung bei einem Volk besonders groß, so werden oft sämtliche auf 
unerklärliche und plötzliche Art Verschiedenen untersucht, oder die 
Leichenöffnung ist gar allgemein im Stamm. In diesen viel selteneren 
Fällen ist die Hexenschau zur Gewohnheit geworden. Man hat also zu 
unterscheiden: 1. Bei dem der Hexerei verdächtigen Toten wird nach der 
Hexenkraft geforscht. 2. Der verdächtige Hexer erliegt dem Ordal und die 
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Obduktion bestätigt den Verdacht. 3. Plötzlich Gestorbene sind der über- 
starken eigenen Hexerkraft erlegen und diese wird durch Leichenschau 
bestätigt. 4. Jeder Tote des Stammes wird als Folge einer allgemeinen 
- Hexenpsychose obduziert. Der Verlauf und Charakter einer solchen 
Sektion ist fast immer derselbe: Der Leib wird zuerst geöffnet. Durch 
einen Querschnitt über dem Nabel, zwei Längsschnitten zu beiden Seiten 
wird bei den Banyangi (Stachewski) eine Fleischklappe, die über den Kopf 
gelegt wird, herausgeschnitten. Bei den Galloi am Ogowe (nach Marche) 
wird in der Herzgegend eine kreisrunde Öffnung gemacht. Meist aber 
genügt ein einfacher Längsschnitt, um die Eingeweide untersuchen zu 
können. 

Das Likundu selbst sucht man in einer großen Zahl von Fällen im 
Herzen (z. B. bei den Ekoi, Boki, Mbembe, Banyang, Galloi) in der Leber 
(Ejagham nach Talbot und Bangala nach Weeks), Lunge (Alimavölker 
nach Courboin, Banyangi nach Stachewski), der Gebärmutter und den 
Eileitern (Jaunde nach Nekes). In den weitaus meisten Fällen ist der 
Sitz des Likundu aber in den Gedärmen, dem Magen und den magisch 
besonders wichtigen Organen, der Blase und Galle. Auch der Lauf des 
Blutes in den Adern wird examiniert. A. Marche erzählt, wie der Usurpator- 
könig N’combe höchst eigenhändig einen seiner toten Untergebenen öffnete 
„Il tranche le sternum et enlève les côtes du côté gauche. Il examine le 
cœur ; le cœur n’a pas été touché; mais le projéctile a coupé l’aorte.‘“ Darauf- 
hin erklärt er: Nicht die Kugel habe ihn getötet, sondern ein böser Zauber, 
der in ihm saß; es wäre somit ein bösartiger Mensch gewesen, der des 
Nachts seinen Herrn töten wollte. Die Mbembe im Kreuzflußgebiet achten 
sehr darauf, wie das Blut beim Schnitt fließt. Bei den Mulgoi in Bornu 
(Frobenius) ist die Blutprobe der einzige Beweis, der bei der Leichen- 
öffnung vollzogen wird. Geht kein Blut bei dem Schnitt ab, so ist der 
Tote behext, ein „Karama“ sitzt in ihm. Möglicherweise ist die Vor- 
stellung von der Eingeweidekraft hier im äußersten Norden zugunsten 
des Vampirtums aufgegeben worden. Bei den Bangala am Kongo prüft 
man, ob die Leberarterien mit oder ohne Blut gefüllt sind (Weeks, s. unten). 
Doch kann man wohl sagen, daß das Blut viel seltener als die Eingeweide 
untersucht wird. In diesen nun stellt man sich das Ding, das die Zauberei 
verursacht, verschieden vor. Im Nordwesten, also in Kamerun, von den 
Ekoi bis Südkamerun sitzt ein Lebewesen, meist ein Tier im Herzen, Magen, 
Gedärmen oder in der Leber. Bei den Mbembe, Boki, Ekoi ist es eine kleine 
Fledermaus, die zwei Zähne im Ober- und zwei im Unterkiefer hat. Bei 
den Ejagham sitzt ein Vogel, eine Kröte oder ein Homunkulus in der Leber. 
Die Keaka finden im Magen eine Photographie oder ein Stück Papier 
(Schattenseele ?). Die Banyang glauben — nach Stachewski —, daß in 
der Lunge allerlei Tiere, besonders aber Leoparden, sogar Pflanzen ihren 
Aufenthalt haben. Sie werden vom Besitzer ausgeschickt, um einem 
Feind den Tod zu bringen. Ein Eingeborener sagte: eine Lunge habe 
eine Stelle voller schwarzer Punkte gehabt, das wäre der Leopard gewesen. 
Ob mit diesen Tieren und Pflanzen aber nicht doch ,,Buschseelen“ oder 
Hilfswesen gemeint sind, ist zumindest fraglich, denn auch Talbot berichtet 
als Obduktionsbefund der gehängten Hexen, die inneren Organe „are 
diseased in certain ways“. Auch die Balong (Keller) und Bakundu (Bufe) 
suchen in den Eingeweiden nach den Ursachen des Todes. Die ersteren 
glauben, daß jeder Mensch mehrere ‚Seelen‘ habe, eine davon sitzt im 
Leibe, eine andere im Elefanten, Wildschwein u.a.m. Wenn nun jemand 
vom Felde heimkehrt, den Tod herannahen fühlt und tatsächlich bald 
darauf stirbt, so sagen die Leute: eine seiner Seelen ist im Busch durch 
einen Jäger in einem Tier getötet worden, das hatte seinen Tod zur Folge. 
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„Deshalb wird beim Tode sofort der Bauch geöffnet, und der Haruspex 
bestätigt das Vermutete.‘‘ Dieser Nachsatz Kellers beweist wohl das 
Vorhandensein einer Obduktion, erklärt sich aber keineswegs aus dem 
vorher Gesagten, einer selten klar ausgeprägten Alter-Egovorstellung. 
Hier in Kamerun ist die Leichenschau nach der Zaubersubstanz ganz 
ohne Sinn mit der Buschseelenvorstellung verkoppelt worden. Noch deut- 
licher wird uns der schlecht vertuschte Widerspruch bei der Religions- 
äußerung bei dem Bericht Bufes über die Bakundu. „Inzwischen wird 
das Grab in der Hütte des Verstorbenen gerichtet, von einigen Männern 
der Leichnam geöffnet und nach dem Zauber gesucht, von dem der Ver- 
storbene besessen war. An dem Befund der inneren Organe, an der Lage 
der Gedärme glaubt man es zu erkennen. Als Zauber gelten Tiere, wie 
Elefant, Leopard, Schlange, Krokodil, Eidechse, Schwein.‘ Die Mabea 
(Zenker) entdecken einen Wurm im Leib. Dieser Befund wäre durch die 
sogenannte Fananyvorstellung, die den aus der verwesenden Leiche ent- 
weichenden Seelenwurm als Inhalt hat und besonders in den Sambesi- 
gebieten und Madagaskar lebendig ist, erklärbar mit der nötigen Reserve. 

Je weiter wir in das Kongobecken vordringen, desto freier wird die 
„Likundu‘vorstellung von allem Beiwerk, und überraschend ähnlich sind 
die Aussagen der meisten Beobachter. Fast stets wird als Sitz und Wurzel 
der rein emanistisch gedachten Zauberkraft eine Abnormität der Ein- 
geweide angesehen. Eigenartige Anatomen scheinen die Bawili von Loango 
zu sein, von denen Pechuel-Lösche (S. 337) erzählt: ,,Bei einem toten 
Ndodschi (Zauberer, Hexe) kann man den Beweis über seine Wesenheit 
liefern, wenn man ihn aufschneidet und sein Inneres untersucht. In der 
Mitte der Leibeshöhle, hinten am Rückgrat, findet sich ein Knäuel oder 
ein vielverzweigter Strang von Sehnen oder Fäden. Zieht man daran, 
so wackeln die Ohren und blinzeln die Augen.‘‘ Im Gebiet des alten König- 
reichs Kongo waren die Zaubereibeweise (Bastian S. 85) nur ,,unkenntlich 
gewordene Stücke der Eingeweide‘“. In Mayombe (Hutereau) zeigt der 
Magen eine Deformation. Die Aduma entfernten eine feste gelbe Masse 
aus dem Magen einer Hexe, wie uns Marche (S. 401) berichtet. Sämtliche 
Stämme am Alima, einem nördlichen Kongozufluß obduzieren die Leichen, 
um das „lingundu‘ der Stämme am Unterlauf (Likuba, Bamboshi) oder 
das ,,ollogi der Bateke am Oberlauf festzustellen. P. Augouard glaubt, 
daß es sich um eine pathologische, fleischliche Protuberanz unter dem Herzen 
handele. ,,Peut être est-ce une maladie comme le goitre dans certaines 
vallees d’auvergne“. Courboin aber erklärt nach seinen Erfahrungen das 
„lingundu‘ als eine ,,cavité profonde dans le poumon entouré sur les 
bords d’une légère excroissance de chair“. Er hält tuberkulöse Erschei- 
nungen für die tatsächliche Unterlage. Am unteren Ubangi tritt an die 
Stelle des Fleischauswuchses eine Fettgeschwulst unter dem Herzen 
(Annales), Gallen- und Blasensteine sind die Beweise des ‚‚likundu‘“- 
Zaubers der meisten Stämme am Uelle und oberen Kongo (z. B. Azande und 
Mangbetu nach Czekanowski, Ababua nach De Calonne und Vedy). 
Während Weeks (,,30 Jahre am Kongo“ S. 241) beobachtete, daß die 
Bangala-Boloki die Leichen öffnen, um zu sehen, ob die Leberarterien 
mit Blut angefüllt sind oder nicht, und ob deshalb der Tote durch eigene 
Zauberei (awi na likundu) oder durch die eines anderen (awi moyengwa) 
gestorben ist, fand Coquilhat (S. 293), daß die materielle Wesenheit des 
„Ikundu‘“ repräsentiert würde durch „les calculs vésicaux, rénaux ou 
biliaires‘“. Etwas Ähnliches findet sich auch bei den Safwa, deren An- 
schauungen wir zusammen mit denen der Konde weiter unten — ihrer 
Bedeutung als offenbar isoliert in Ostafrika auftretenden Vorstellungen 
entsprechend — eingehender betrachten werden. Wir hätten somit den 
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ganzen Umkreis von Vorstellungen erfaßt, die sich auf das materiell 
erkannte Wesen der Kraft beziehen. Welcher Art ist nun aber die von 
diesen Leibeszentren ausgehende zauberische Wirkung selbst? 
Aus dem Wortlaut der meisten Berichte geht hervor, daß der Eingeborene 
an eine aus dem oder jenem Eingeweideteil ausströmende Zauberkraft 
zu denken scheint. Der primitiven Denkart ist es natürlich durchaus 
fremd, hiermit eine scharf umrissene Anschauung zu verbinden. Immerhin 
"lassen sich bestimmte Gedankengange aus der Behandlung der se- 
zierten Eingeweideteile einerseits und den zauberischen Handlungen 
des ,evu‘ oder ,likundu‘ besessenen Hexers andererseits erkennen. 
Im Nordwesten (Kreuzflußgebiet) begnügt man sich bei der Behandlung 
des Obduzierten mit einer Vernichtung des gesamten Körpers durch Ver- 
brennen oder Zerstückeln, damit der schädliche Tote nicht auferstehen 
kann. Vielfach ist hier bis zu den (nicht mehr sezierenden) 1jo am Niger- 
astuar (Talbot II 8. 210) die Prüfung des nach einigen Tagen oder Wochen 
exhumierten Leichnams üblich — aber lediglich, um dessen Aussehen fest- 
zustellen; denn man nimmt an, daß alle Zauberer in der Erde völlig frisch 
bleiben. Es ist wohl fraglos, daß diese Unversehrtheit des Toten derselben 
Anschauungsgruppe ihre Entstehung verdankt, wie die Ansicht, daß 
Menschen, bei denen das Likundu nicht entfernt worden ist, im Tode 
dieselben Schandtaten verüben können wie im Leben. Der Glaube an den 
„lebenden Leichnam“ ist hier deutlich. Die Pangwe zerschneiden die 
evu‘, dörren, pulverisieren sie und verwenden das Pulver als Heilmittel 
(Teßmann). Die Alimastämme (Courboin) zerstückeln und verbrennen 
den Leichnam des Hexers oder werfen den Körper ins Wasser. Das ,,lin- 
gundu‘ aber spießt man auf einen Pfahl und stellt es so auf einem Felde 
auf, wo es die Vögel fressen. Es wirkt noch nach dem Tode, wenn es 
nicht durch die Körperöffnung festgestellt und enternt worden ist. Es 
wird dei den Dendi-Sakara (Donnay) als Zauber am Dorfeingang oder, 
bei den Bapoto (Hutereau), im Dorfe selbst aufgestellt. Die Bakango 
am Uelle hängen das ,,elimba“ an einer Liane über den Weg. Der heraus- 
geschnittene Magen (bei den Mabinza Eingeweide, Lunge und Leber) 
wird bei den Ababua besonders bestattet (Hutereau). Bei den Basoko 
wird der Leichnam verzehrt (Fräßle) am unteren Kongo ausgesetzt. In 
jedem Fall ist die Furcht vor den über den Tod im Leichnam weiter wir- 
kenden übernatürlichen Kräften maßgebend für die Behandlung des 
„Likundu“. Man will vor allen Dingen den Zusammenhang von Körper 
und Zaubersubstanz (Likundu) durch Trennung beider Teile zerstören. 
Ohne Sektion kann der Leichnam mit allen schädlichen Tendenzen weiter- 
wirken. Die Verwendung der zauberkräftigen Eingeweideteile als Medizin 
ist klar verständlich und entspricht anderen bekannten Körperteilzaubern. 
Die ganzen Vorstellungen und Handlungen zeigen scharf und eindeutig 
typische sogenannte präanimistische Elemente. Die stoffliche Auffassung 
der Zauberkraft ist nicht nur hier, sondern auch in den zauberischen 
Handlungen der von der Likundukraft Besessenen ersichtlich. 
Im ganzen Gebiet von West bis Ost treten überall die bekannten Erschei- 
nungen des Hexenwesens (Subachismus nach Frobenius) auf. Der Evu- 
oder Likundubesitzer vermag nachts seine Feinde zu überfallen — etwa 
durch das Dach oder die Wand —, sie ihres Blutes zu berauben; er kann 
die Opfer ganz verzehren oder er begnügt sich mit einem Teil des Fleisches, 
das er seinem Evu einverleibt und das hier auch bei der Obduktion gefunden 
wird (Jaunde nach Nekes). Er kann als Hexer die ihm dienstbaren Tiere 
(Nacht- und Waldgetier) ausschicken und für sich töten lassen. Das Wort 
„evu‘ selbst bedeutet nichts anderes als ‚töten‘. Der Tod hat als Ursache 
in unserem Gebiet zumeist eine Verzauberung durch einen Likundu- 
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besitzer. Bei Jaunde und anderen Pangwestämmen macht sich auch der 
aus Norden vordringende „böse Blick“ bemerkbar, der sich in den Rahmen 
der Evuerscheinungen einfügt. Im Nordkongo umfaßt die Macht der 
Likundubesitzer auch die Fähigkeit, dem Blitz zu gebieten (Baya-Mbimu, 
Basoko). Das ist nicht weiter verwunderlich, da der Blitz gerade hier 
meist als Tier aufgefaßt wird. Der Hilfstierzauber erstreckt sich also 
ganz logisch auch auf die tierisch gedachten Naturerscheinungen. Wir 
sprachen aber schon oben über die Unterschiede, die man bei den Pangwe 
macht, um die Stärke des Zaubers der Evubesitzer festzustellen. Man 
unterscheidet schlechte von weniger schlechten Zauberern, je nach dem 
Grad ihrer ,,Evu‘‘kraft. Die schwache Dosis Evu liefert Geschicklichkeit 
und sozial meist unschädliche Macht. Hier wird eine Vorstellung wie die 
der sogenannten ,,iibernatiirlichen Macht“, das Mana der Südsee, erreicht. 
Evu besitzt nämlich jeder Stammesangehörige von besonderen Fähig- 
keiten, aber es kann sich in ein Stadium sozialgefährlicher Zauberei ent- 
wickeln bei zunehmender Kraft; es kann bei Überhandnehmen sogar den 
Tod des eigenen Besitzers zur Folge haben. Ganz ähnlich sind die Ge- 
dankengänge der Bangala (Weeks, 30 Jahre, S. 241f.). Der Medizinmann 
prüft die Leberarterien des Obduzierten, ob dieser durch Zauberei eines 
anderen (awi moyengwa: Blut in Arterien) oder durch seine eigene Zauberei 
(awi na likundu: kein Blut in Arterien) gestorben ist. Eine einzige blutleere 
Arterie gilt nicht als Schuldbeweis, ,,sie ist nur sozusagen das Organ der 
alltäglichen Geschicklichkeit, welche ein Mann besitzen muß, um seine Ob- 
liegenheit erfüllen zu können; jede Überschreitung dieses Maßes aber macht 
ihn verdächtig“. Von dem Mann, der mehrere blutleere Arterien besitzt, 
sagt der obduzierende Medizinmann: ‚Dies ist die geheime Kraft, welche 
ihn so geschickt macht beim Bauen von Kanus oder als Schmied (dies je 
nach dem Gewerbe, das der Mann betrieb), diese andere verlieh ihm Glück 
beim Fischfang, und das hier ist die Kraft, Menschen zu verzaubern.“ 
„Das Wort Likundu bedeutet Schlauheit, Geschicklichkeit, geheime 
Kraft, zu klug sein.“ Wir sehen deutlich die überraschenden Ähnlichkeiten 
mit dem ,,evu“ der Pangwe (Kraft = Geschicklichkeit; Kraft kann den 
Besitzer selbst töten). Der Vorwurf, ,,Likundu“ zu besitzen, kann scherz- 
haft als Phrase für einen besonders geschiekten Menschen ohne Folgen 
gemacht werden, ist er aber ernst gemeint, so tritt das Rauschordal in 
Funktion. Mancher fürchtet sich nach einer Reihe geglückter Jagd- 
operationen vor dem Verdacht, da er eine Entdeckung seiner Zauberkraft 
fürchtet. Andererseits kann ein erfolgreicher Jäger, der die Jagdkraft 
verliert, den Besitzer eines bösartigen Likundu verdächtigen. Mädchen 
und Jünglinge haben besonders viel ‚„Likundu“ (Weeks Folklore XII, 
1901, S. 186). Die Annäherung an „mana“artige Vorstellungen ist beinahe 
noch ausgeprägter hier am Kongo. Da diese übernatürliche Macht oder 
Geschicklichkeit in vielen Fällen vererbbar ist (z. B. Banyang, Azande 
Wangilima)und tatsächlich auch gewisse Gewerbe und Industrien (Schmiede, 
Holzschnitzer) ihre besonders unheimlich erscheinende Fertigkeiten vom 
Vater auf den Sohn vererben, kann möglicherweise die allgemeinere Be- 
deutung des ,,Mana‘‘momentes beim Likundu angenommen werden. 

_ Wir haben also bis jetzt schon einige wichtige Komponenten der 
Likundusitte und -vorstellung eruiert: Eine präanimistische Vorstellung 
vom „lebenden Leichnam‘ (frische Leiche, Trennung von Körper und 
Zaubersitz), magische Riten (Körperteilzauber), typische Hexenvor- 
stellungen (inkl. Vampirtum, Kannibalismus, Hilfstierzauber und bösem 
Blick) und ,,mana“‘artige Ideen von einer die Individuen unterscheidenden 
Machtbegabung. Aber noch ein weiterer Bestandteil darf nicht über- 
sehen werden. Auch die Seelenv orstellungen — allerdings weit schwächer 
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als die präanimistischen Ideen wirkend — machen sich in interessanten 
Formen geltend. Nur so ist die Angabe Laplumes (bei Overbergh S. 365) 
betr. der Mangbetu zu verstehen: „Or, celui qui est atteint du likundu 
peut, sans le savoir, se dédoubler pendant son sommeil et rendre visite 
au loin pour y faire le mal et jeter des sorts.“ Ganz unzweifelhaft aber 
ist die Bemerkung von De Calonne (S. 106): Die magische, in der Galle 
lokalisierte Kraft „apparait souvent sous forme d’une vapeur blancätre 
ou d’une petite flamme dentelée sortant de la bouche”. Der helle Hauch 
würde für eine Lebensseelenvorstellung sprechen, während die Flamme, 
die dem Mund entweicht, eine typische Begleiterscheinung des Hexen- 
wesens ist. Auch in der Folge geht in De Calonnes Bericht offenbar eine 
ganze Reihe ursächlich verschiedene Vorstellungen durcheinander, so daß 
wir daran zweifeln können, ob De Calonne nicht verschiedene Dinge zu- 
sammenwarf. Wer bei den Basoko (Fräßle) durch den Zauberstein in der 
Harn- oder Gallenblase die geheime Kraft besitzt, dessen Lungu (Geist) 
verläßt im Schlaf den Körper und verübt böse Streiche, bringt Krankheit 
und Tod, Hunger und Gewitter. Zumeist entsprechen die beigebrachten 
Tatsachen dieser Art den Abenteuern der Bild- oder Schattenseele (außer 
De Calonnes Bemerkung). Aber es ist eine offene Frage, ob nicht das 
Hexenwesen auch für dieses eigenartige Beiwerk der sehr stofflichen 
Likunduanschauung verantwortlich zu machen ist. Wir finden ja überall 
mit dem Hexenwesen typische Seelenvorstellungen verbunden. Es ist 
eben auch hier die theoretische Scheidung zwischen präanimistischer und 
animistischer Anschauungsweise wie meist in der Praxis schwer durchzu- 
führen. 

Nach dieser vergleichenden Betrachtung über die um das Likundu 
gruppierten und es zusammensetzenden Vorstellungseinheiten bleibt uns 
noch, das isolierte Vorkommen nördlich des Nyassasees einer 
kurzen Betrachtung zu unterziehen. Fülleborn (S. 325) stellt fest, daß 
fast alle Toten, außer den im Kriege gefallenen, durch einen Quer- oder 
Längsschnitt seziert werden, um zu sehen ob dem Verstorbenen Stricke 
in den Leib gehext worden sind oder ob gar ,,Lupembe“‘zauber vorliegt. 
In diesem Fall untersucht der Arzt sorgsam das Mesenterium ‚und die 
Blutgefäße nach ihrer Anordnung. Ein neuerer Bericht von Mackenzie 
(1925, S. 284) ist ausführlicher: Alle Toten werden untersucht. Man sucht 
in. der Gallenblase, ob eine schwarze Substanz zu entdecken ist. Wird 
nichts gefunden, so sucht man die Ursache der Verhexung in Geschwüren 
am Herz. Einen Zauberer selbst erkennt man an Schwellungen oder 
Schwärzungen der Gedärme, die ihrerseits wieder die Anwesenheit der hier 
als Hexentiere beliebten zwei Schlangen anzeigen (8. 261). Alle Einzelheiten, 
die gegeben werden, sind überaus charakteristisch für das ganze Hexen- 
wesen (erbliche Hexerkraft, Hilfstiere im Leib, Dacheinfall, Eindringen 
in Körper der Schlafenden). Der Hexer verläßt mit Hilfe seiner Schlangen 
des Nachts seinen Leib und überfällt die Schlafenden, in die er bis zu den 
Lungen, Herz und Lebern fährt. Bei der Sektion des am übernächsten 
Tag nach der Besitzergreifung durch den ‚undosi‘ (Hexer) gestorbenen 
Mannes stellt man Geschwüre an Herz, Lungen und Leber fest — der 
klare Beweis für den Tod durch Hexerei (S. 251ff.). Die Safwa (8. 248ff.) 
unterscheiden verschiedenene zauberische Todesarten, von denen uns drei 
interessieren: 1. Imbunguru: ein Mensch, der vom Mbunguru besessen ist 
und auf dem Felde stiehlt, hat in seinen Gedärmen faustgroße Knoten. 
Hier sitzt der Mbunguru,,geist“ („unlozi“, also wohl doch eher: Hexer). 
2. Itunga: dieser verläßt nachts den Körper und saugt den Menschen das 
Blut aus. Wird das Opfer seziert, so findet sich Blut in Leber, Lunge und 
Gedärmen, das Herz aber ist hohl. 3. Rupembe: dieser schwerste Zauber 
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erfolgt nicht durch böse Geister, sondern geht von Mensch zu Mensch. 
Der rätselhaft Gestorbene wird geöffnet und sein Gallenblaseninhalt ist 
nicht wässerig, sondern ölig und schleimig. 

Das wären die Tatsachen, soweit sie uns heute bekannt sind. Es 
stellte sich heraus, daß in einem scharf umgrenzten Gebiet Zentralafrikas 


ein das Leben der Eingeborenen in hohem Grade beherrschender Glaube 


an eine in den Eingeweiden lokalisierte Kraft besteht. Diese Kraft geht 
meist von einem pathologisch veränderten Eingeweideteil (Blutmangel 


oder -fülle, Geschwülste, Steine u. dgl.) aus. Der Träger kann diese Kraft 


in sozial unschädlicher oder schädlicher Weise benutzen, in letzterem 
Falle wird er mit allen Eigenarten des Hexers den Mitmenschen nachzu- 
stellen suchen. Sowohl seine Opfer, wie auch er selbst — falls er dem 
Ordal oder seiner eigenen übermächtigen Kraft erliegt — werden nach 
dem Tode obduziert und die Zauberkraft mit positivem oder negativem 
Erfolg gesucht. Wir deuteten auch oben schon die Komponenten an, 
aus denen sich dieser ganze Sitten- und Anschauungskomplex gebildet 
hat. So streiften wir den Anteil der Vorstellung vom ‚lebenden Leichnam“, 
vom Alter Ego, vom ‚„Körperteilzauber‘‘, von der ,,iibernatiirlichen Macht“ 
(mana), von Seelenvorstellungen u.a. m. Aber auch einige besonders stark 
an unsere Sitte von der Sezierung des Körpers und von der Anschauung 
der tötenden Wirkung einer Eingeweidekraft erinnernde verwandte Er- 
scheinungen sollen Erwähnung finden. 

Da ist zuerst der „böse Blick‘ in Nord- und Ostafrika, der insofern 
enge Verwandtschaft zeigt, als auch hier die Zauberkraft in einem Körper- 
teil lokalisiert ist und tötlich wirken kann. Auch bei ihm ist die Verbindung 
mit den Hexenerscheinungen üblich. Aber es zeigen sich doch wieder 
grunsdätzliche Verschiedenheiten zwischen Likundu-Evu und bösem Blick. 
Die Hexerkraft wird ja außerhalb unseres Gebietes bei vielen Völkern 
Afrikas und anderer Erdteile im Körper wohnhaft gedacht. Teßmann 
(Die Pangwe II S. 7f.) sagt dafür „Körperwesen“. Aber Ankermann 
(Z.f. E. 1918 S. 134) wies mit Recht auf das Unnötige dieser Bezeichnung 
hin, da mit ihr einer Verwechslung mit Wundts ‚‚Körperseele‘“, die etwas 
ganz anderes ist, vorgearbeitet wird. Was Wundt damit meint, bezeichnet 
Ankermann als eine ‚Zauberkraft‘‘ oder ‚Macht‘, deren Charakteristikum 
ist, daß sie vom Körper untrennbar ist — im Gegensatz zu der ,,Seele‘‘. 
An die Stelle der ,,Kérperseele“ tritt also ‚eine dem Körper eigentümliche 
Kraft, von der gewisse Wirkungen ausgehen, die der Mensch zu sogenannten 
Zauberhandlungen benutzt. Diese Definition Ankermanns (l.c. S. 134) 
paßt in allem auf unser Likundu, das ja auch aktiv nicht mehr wirken 
kann, wenn es vom Körper getrennt ist, wenn es auch nach der Sektion 
als passive Kraft — als Amulett — benutzt werden mag. Auch der böse 
Blick und jede andere auf ein Körperzentrum zurückgehende Hexenkraft 
ist eine solche ,,Macht‘‘ im Sinne Ankermanns. Aber mir scheint, daß das 
„Likundu“ die konsequenteste Form dieser Art Kraftglaubens ist: durch 
die Obduktion und Sektion wird der schädliche Körperteil entfernt und 
somit — der Verbindung mit dem Körper beraubt — unschädlich gemacht. 
Die Körperzauberkräfte gehen ja auch bei vielen Völkern außerhalb unseres 
Likundubezirkes von der Galle, als dem unheimlichsten, vielfältige 
düstere Assoziationen weckenden Organ aus. Besonders die Galle bestimmter 
Tiere gilt als zauberkräftig!). Wir haben aber auch andere Angaben über 


_ +) In Angola stehen schwere Strafen darauf, wenn der Erleger eines Kroko- 
dils die Gallenblase des Tieres nicht abliefert und mit Kalkzutaten bestatten 
läßt (nach Bastian ähnlich bei den Temne). Die Awemba übergeben ihren Medizin- 
leuten die Gallensteine als Zaubermittel, wenn sie Krokodile erlegen (Gouldsbury 
and Sheane). Die Galle von Leopard und Schlange ist bei den Ekoi von stärkster 


re. 
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2. T. wandernde Körperkräfte, die den Zauberer ermächtigen, nachts seine 
Körperhülle zu verlassen. Nur fehlt stets die Konsequenz der Leichen- 
öffnung, die nicht nur Beweis und Neugier ist, sondern auch ein not- 
wendiges Abwehrmittel gegen die Kraft. Aus diesen Überlegungen heraus 
werden wir die Verwandtschaft des Likundu mit anderen Vorstellungen 
über Körperkräfte nicht leugnen, es aber als die stärkste und logischst 


> durchgebildete Anschauung und Sitte ansehen. 


„Böser Blick“ und anderswo lokalisierte Zauberkörperkräfte werden 


außerhalb unseres Gebietes nicht durch Sektion erwiesen. Die Sitte der 
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Verbreitung der Likunduoperation in Afrika. 


Die Nummern auf der Karte entsprechen den Nummern auf der Quellennachweis- 
tabelle (S. 84) und weisen solche Stämme nach, bei denen die Zauberkraft im 
Menschen durch die Leichenöfinung festgestellt wird. i 


Sektion ist aber in einem anderen religiösen Bezirk üblich: bei der Divi- 
nation aus den Eingeweiden, wie sie an Tieren besonders in ,,hami- 
tischem“ Kulturgebiet auftritt. Aber mit dem Eingeweideorakel hat die 
Likunduoperation nur oberflächliche Ähnlichkeit. In beiden Fällen wird 


|. wohl der Leib zwecks eines Nachweises geöffnet, doch sucht man ja beim 


Eingeweideorakel etwas Näheres über die Zukunft aus der Lage der Ge- 
därme usw. zu erforschen, während bei der Likundusitte die Zauberkraft 
entdeckt und entfernt werden soll. Das sind ganz verschiedene Ebenen 
der ,,pralogischen“ Denkart. Dazu kommt, daß man selten aus den Ein- 


magischer Kraft und wird als Zaubermittel verwendet (Talbot). Die Mantis 
(Kaggen), der Held der Buschmannmarchen zaubert mit der Gallenblase einer 
Elandantilope Nacht um sich. 
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geweiden von Menschen!) weissagt, sondern aus denen der Opfertiere. 
Immerhin sind einige Falle bekannt, wo Likunduoperation und Hinge 
weideorakel sich nahe zu beriihren scheinen. So berichtet z. B. Johanssen 
(„Ruanda“, Bielefeld 1915 S. 117) von den Wanyaruanda: „J& sogar 
diejenige Stelle in den Eingew>iden, von deren Beschaffenheit es abhängt, 
ob das Orakel günstig oder ungünstig ausfällt, wird „Imana” genannt. 
Da der Orakelschauer danach sieht, ob diese Stelle hell oder dunkel ge- 
färbt sei, wird auch davon gesprochen, daß Imana weiß oder schwarz sel. 
Von der Beschaffenheit des ,,Imana‘ hängt unter Umständen buchstäblich ~ 
Tod und Leben ab. Wer unter der Anklage steht, Menschen verzaubert 
zu haben, muß sich dem Gottesurteil unterziehen, er muß einem Huhn 
in den offenen Schnabel speien. Der damit beauftragte Sachverständige 
fordert das Huhn auf, Schuld oder Unschuld ans Licht zu bringen, tötet 
es und untersucht seine Eingeweide. Ist die betreffende Stelle in den 
Eingeweiden des Huhns hell, so ist die Unschuld erwiesen, im anderen 
Fall wird der Angeklagte getötet“. Bedenken wir, daß ‚‚Imana‘“ nicht nur 
der Name für den Hochgott der Wanyaruanda ist, sondern auch die Be- 
zeichnung für eine der afrikanischen Parallelen zu dem Begriff des ,,über- 
natürlich Wirkungsvollen‘“ darstellt, so haben wir die Verwandtschaft 
mit unserer Zauberkraft deutlich. Es ist erstaunlich, wie geschickt hier 


das hamitische Eingeweideorakel mit dem Hexenglauben und der Ob- 


duktionssitte verschmolzen ist. 
Somit hätten wir den ganzen Bezirk verwandter Vorstellungen und 
Sitten umkreist und nur umso klarer erkannt, daß die Likunduoperation 


in dieser Umgebung eigenen Wert und besondere Bedeutung hat im Rahmen 
prälogischer Gedankenwelt. 
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Eingeweide untersucht. Nachdem sich die Fluten teilten und der Übergang ge- 


glückt war, näht er den Mann wied d ht i i 
aan eder zu und macht ihn lebendig (Ethnography 
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Ergebnisse meiner zweijährigen Forschungsreise in Matto 
Grosso. September 1926 bis August 1928. 


Von 
Max Schmidt. 


Alsich mit dem am 11. September 1926 von Bremerhafen ausgefahrenen 
Norddeutschen-Lloyddampfer Werra in Rio de Janeiro angekommen war, 
benutzte ich hier die Zeit meines Aufenthaltes bis zum 21. Oktober vor 
allem zur Besichtigung der umfangreichen Sammlungsbestände des Museu 
Nacional, das vieles, bisher in Europa noch nicht bekannt gewordenes 
Material bezüglich der Indianer Brasiliens in sich birgt. Vom Direktor 
des Museums, Herrn Professor Roquette Pinto wurde ich aufs beste auf- 
genommen und mit wichtigen Empfehlungen versehen. Auch wurde mir 
durch ihn freie Eisenbahnfahrt bis Porto Esperanga in Matto. Grosso sowle 
auch die zollfreie Einfuhr meines Gepäcks erwirkt. Vom General Candido 
Mariano Rondon, den ich schon von meinen früheren Reisen her kannte 
und der zurzeit für alle Eingeborenenfragen in Brasilien die maßgebendste 
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Persönlichkeit ist, wurde ich mit den besten Empfehlungen an die Herren 
der Inspectoria da Protecçao aos Indios in Cuyaba versehen und hatte 
Gelegenheit, mit ihm in eingehenden Gesprächen meine Reisepläne zu 
vervollständigen. Auch meine Besuche beim Deutschen Gesandten in 
Rio sowie bei dem zu jener Zeit in Rio weilenden Erzbischofe von Matto 
Grosso, der vor einigen Jahren auch Präsident des Staates Matto Grosso 
gewesen war, wurden in sehr freundlicher Weise entgegengenommen. So 
war schon in Rio de Janeiro alles aufs beste für meine Forschungsreise 


vorbereitet, und am 9. November traf ich in Cuyaba, der Hauptstadt — 


Matto Grossos ein, wo ich aufs beste vom Deutschen Konsul, Herrn Heßlein, 
bei dem ich schon vor 28 Jahren in Cuyaba gewohnt hatte, und seinem 
Socius, dem Österreichischen Konsul Herrn Sergel aufgenommen wurde. 
Dem großen Entgekengommen der Herren der Inspectoria da Protecçao 
aos Indios in Cuyaba, der Herren Dr. Estigar- 
ribia und Hauptmann Noronha, habe ich es 
zu verdanken, daß ich mich trotz erschweren- 
der Umstände mit den erforderlichen drei 
Begleitern sowie den nötigen Reit- und 
Lasttieren versehen konnte, so daß ich am 
27. Januar zum Aufbruch fertig war. Am 
11. Februar traf ich nach den üblichen Placke- 
reien und vielem Regen ohne Verluste am Ge- 
päck an meinem ersten Reiseziele, dem Bakairi- 
Posto Simao Lopez ein. An der Stelle, an 
welcher man sich dicht vor Simao Lopez über 
den Paranatinga setzen lassen muß, wohnte 
noch jetzt der alte Bakairi-Häuptling An- 
toninho, der einstige treue Begleiter Karl 
von den Steinens auf seinen beiden Xinguex- 
peditionen, in dessen Hause ich auch dies- 
mal wieder 1ebenso wie auf meiner früheren 
Reise freundliche Aufnahme fand. Da meine 
Lastochsen unter verschiedenen erschweren- 
den Umständen auf der etwa 300 km langen 
Reise stark gelitten hatten, so war hier ein 
fast einmonatiger Aufenthalt für mich er- 
forderlich, den ich namentlich zu Sprach- 

Abb! 1. TBakalri-Hädpeiihe aufnahmen mit den Bakairi-Indianern und 

Antoninho am Paranatinga.  €inem dort anwesenden Waurä-Indianer 
benutzte. 

Bei den Bakairi-Indianern hatten sich die Verhältnisse in der Zwischen- 
zeit seit meiner nunmehr 28 Jahre zurückliegenden Expedition ins Xingu- 
Quellgebiet erheblich verändert. Der größte Teil der Bakairi-Generation, 
welche ich seiner Zeit in den beiden Dörfern Maigéri und Maimaiéti am 
Kulisehu angetroffen hatte, war der vor einigen Jahren in ganz Matto 
Grosso grassierenden Grippeepidemie erlegen. Da man die zahlreichen 
Todesfälle unter den Bakairi im Xingu-Quellgebiet auf die Zaubermittel 
der bösen Nachbarstämme, speziell der Nahuku4 und Mehinakü zurück- 
führte, die auf die durch die Berührung mit der Zivilisation erworbenen 
wirtschaftlichen Vorteile der Bakairf eifersüchtig gewesen seien, so waren 
sämtliche Bakairi vom Batovi und Kulisehu zu dem inzwischen zum Schutze 
und zur Zivilisierung ihrer Stammesgenossen errichteten Posto Simao 
Lopez übergesiedelt, während die Waurä-Indianer in das durch sie frei- 
gewordene Gebiet am Kulisehu nachgerückt sind. Kleine Eifersüchteleien 
und sonstige Zwistigkeiten haben allerdings dahin geführt, daß die 
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Xinguänos, wie die vom Xingu-Quellgebiet her eingewanderten Bakairi 
zur Unterscheidung von ihren am Paranatinga alteingesessenen Stammes- 
58° 57 56° SEA 

2. 

% 


iN} 
ar 


S 
NS 


00 


Rearo Dartasa 
1 


Ke 


a4? 
Lindo Lopes 
EN 


Br Br} 
| Worzagao™ BER 


N ei ia © £ Rio Manso 
y ES Vrai =: —! 45° 
| Barra ao Rio A 07 0/0 : 


das Bugres À 
fi 


A Felizeichnu 


f 
4 


a ‘ 


vanyadag OY 


Nd Cuyaba 


> 

os 

= 

fi © 
(= 
fs 


Æ dk à 
S S Luiz de Caceres I 16 


f H x ~ 
\ VK Facdo 
;Passagem Velho 


i 


«Barranco Vermelho 


D ‘ 
Descanaoas | .pterradinho 
à Conceicao et 


Tun, Morro de Triumpho 
=F elszeichnung 


N molar 


58° 570 


18° .— 


Jüd-Armerika 


56? 
Reisewege der Matto-Grosso-Expedition Max Schmidt, September 1926— August 1928. 


i i it diesen letzteren 

enossen im Posto allgemein genannt werden, sich mit diesen le 
oe mit den in der letzten Zeit auch vom Rio Novo übergesiedelten 
| Stammesbrüdern nicht gut stellen und sich daher zum größten Teil dauernd 
auf ihren einige Meilen vom Posto entfernt liegenden Pflanzungen am 
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Paranatinga aufhielten. Hier am Paranatinga lebte auch der. alte 
Häuptling Karia, in dessen Hause ich seinerzeit am Kulisehu ge- 
wohnt hatte. 

Der Posto selbst besteht aus einigen Verwaltungshäusern und etwa 
20 großen Ranchos für die Bakairi-Indianer. Die Pflanzungen des Postos 
selbst sowie auch der einzelnen Indianerfamilien liegen ziemlich weit vom 
Wohnplatz entfernt, so daß auch die eigentlich hier ansässigen Indianer 
sich zeitweise in ihren kleinen Ranchos bei den Pflanzungen aufhielten. 
In einem der ältesten Indianer mit weißem Stoppelbart lernte ich den alten 
Luchu, einen der Begleiter Karl van den Steinens aus dem Kulisehu-Dorf 
Maigéri kennen, der in einem der größeren Häuser zusammen mit seinen 
Kindern und Enkeln wohnte. 

Wie ich später erfuhr, hat bald nach meiner Abreise eine Verlegung des 
Postos Simao Lopez stattgefunden. Schon zur Zeit meines dortigen Auf- 
enthaltes war diese letztere ein häufiges Gesprächsthema unter den Indi- 
anern gewesen. Sie waren mit dem derzeitigen Platze nicht zufrieden, 
da einmal während der Trockenzeit das Wasser nur in allzugroßer Ent- 
fernung erreichbar wäre und weil andererseits auch in näherer Entfernung 
kein geeigneter Wald zur Waldrodung vorhanden sei. Betreffs der für 
den neuen Posto auszuwählenden Örtlichkeit gingen die Meinungen der 
Xinguänos undaltansässigen Bakairi damals auseinander, und es interessierte 
zu hören, daß die Xinguänos den Wohnplatz mehr nach Cuyaba zu ver- 
legt haben wollten, während die letzteren lieber weiter zum Xinguquell- 
gebiet vorzurücken wünschten. 

Da mich unter den Xinguänos noch mehrere von meiner früheren 
Reise her wiedererkannten, so wurde ich auch in ihren am Paranatinga : 
entfernt liegenden Wohnplätzen gut aufgenommen und konnte leicht bei 
ihnen noch eine umfangreiche ethnologische Sammlung anlegen. Abgesehen 
von den Flechtarbeiten, Sitzschemeln, Holzmörsern, Bratständern und 
dergleichen, die noch heutigentags von den Bakairi in Samao Lopez in 
der gleichen Weise wie einst am Kulisehu hergestellt wurden, fanden sich 
in den einzelnen Häusern auch noch Tongefäße in Tierform, Muschel- 
halsketten mit Steinperlen oder figürlichen Anhängern und sonstige 
Gegenstände vor, die offenbar noch aus dem Xinguquellgebiet selbst 
stammten und entweder noch alte Familienstücke der Bakairi selbst waren 
oder aber von den Nahukuä, Waura oder auch Mehinakü, die neuerdings 
Besuchsreisen zum Posto zu unternehmen pflegen, erworben waren. So 
waren fast in jedem Bakairihause große flache Tontöpfe von etwa 1 m 
Durchmesser zum Kochen des auch jetzt noch allgemein beliebten Püserego- 
Getränkes im Gebrauch, von denen man mir sagte, daß sie von den Mehi- 
nakü-Indianern herstammten. Leider galten diese Töpfe als zu große 
Kostbarkeit, als daß man bereit gewesen wäre, mir einen von ihnen ab- 
zutreten. Mit den alten Uluri- und Mereschumustern in Brandmalerei 
versehene Tanzstäbe, von denen ich eine Anzahl mitgebracht habe, spielten 
bei den einheimischen Tänzen eine Rolle, die zu gewissen Zeiten noch jetzt 
in dem großen Hause des Häuptlings Pires, dem speziell die Häuptlings- 
schaft über die Xinguänos obliegt, veranstaltet werden. 

__ „Von der heftigen Fieberepidemie, welche zur Zeit, wie im ganzen 
übrigen Matto Grosso, so auch in Simao Lopez verbreitet war, blieb leider 
weder ich selbst noch auch mein deutscher Reisebegleiter Herr Claas 
Delhaes verschont. Da letzterer durch die schweren Malariaanfälle zu 
sehr geschwächt wurde und sich in diesen Gegenden nicht wieder erholen 
konnte, so trug ich Bedenken, ihn noch weiter nach d i-P 
Pedro Dantas mi n dem Kayabi-Posto 
mitzunehmen, zumal die Inspectoria da Protecçao aos 
Indios mir von Cuyaba aus durch das Deutsche Konsulat ein Schreiben 
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nachgesandt hatte, in welchem sie mich vor den Gefahren, welche die 
Begegnung mit den Kayabi-Indianern mit sich bringen würde, warnte. 

Da durch die starken Regengüsse der letzten Zeit die Flüsse allzu- 
stark angeschwollen waren, so kam ich erst am 4. März zur Weiterreise. 
Die Übergänge über den Rio Vermelho und den Paranatinga waren der 
starken“Überschwemmungen wegen äußerst mühevoll. Da gerade eine 
Tropa nach Pedro Dantas unterwegs war, so konnte ich mich dieser an- 
schließen, und am 14. März kamen wir an dem Lagoa genannten Lagerplatz 
an und betraten damit das sich bis hierhin ausdehnende Gebiet der Kayabi- 
Indianer, haben aber bis zu unserer Ankunft in Pedro Dantas am 19. März 
keine dieser Indianer am Wege angetroffen. Der jetzige Posto Pedro 
Dantas ist erst um die Mitte des Jahres 1925 von dem Servigo da Proteega6 
aos Indios errichtet worden, war also zur Zeit meines dortigen Aufenthaltes 
noch ziemlich jungen Datums. Die kleine von etwa 9 Angestellten mit) 
einigenFrauen und Kindern bewohnte Niederlassung mit ihrem Verwaltungs- 
haus und ihren Pflanzungen ist am Paranatinga gelegen, etwa 250 km von 
Simaö Lopez entfernt und etwa 180 km flußaufwärts von der Einmündung 
des Rio Verde, in deren Nähe sich das Hauptdorf der Kayabi befinden soll. 
Schon im Jahre 1922 hatte man einen gleichnamigen Posto in größerer 
Nähe des Kayabi-Dorfes errichtet, aber derselbe war schon im Jahre 1924 
bei einem großangelegten Angriff der Indianer vernichtet worden. Im alten 
Posto Pedro Dantas waren den Kayabi zwei Menschenleben zum Opfer 
gefallen, und im gegenwärtigen Posto war ebenfalls einige Monate vor 
meinem Eintreffen ein Angestellter von einem Kayabi getötet. So war 
denn auch den verschiedenen Vorsichtsmaßregeln, welche den Indianern 
gegenüber angewandt wurden, die Berechtigung nicht abzusprechen. 
So bestand unter anderem die Vorschrift, daß die Angestellten sich nur 
zu zweien aus der unmittelbaren Nähe des Postos entfernen durften und 
außerhalb des Postos stets mit Gewehren bewaffnet gehen mußten. Um 
einem eventuellen Überfalle vorzubeugen, durften die Indianer nur von 
dem dem Posto gegenüberliegenden Flußufer aus und zwar nur unbe- 
waffnet herankommen, und wurden dann von dort aus von bewaffneten 
Angestellten in großen Booten herübergeholt. Bei der Annäherung der 
Indianer wurden sogleich Signale gegeben, um die Angestellten sofort 
von allen Seiten, zumal auch von der auf der anderen Flußseite gelegenen 
Pflanzung her in der Nähe des Verwaltungsgebäudes zu sammeln. Gerade 
in der Zeit vor unserer Ankunft hatten sich die Indianer sehr unzufrieden 
darüber gezeigt, daß ihnen nach ihrer Meinung nicht genügend Axte und 
Messer geschenkt seien und hatten sich im Gegensatz zu der früheren Zeit 
verhältnismäßig lange vom Posto ferngehalten. 

Am 24. März, also fünf Tage nach meiner Ankunft zeigten sich einige 
Kayabi-Indianer am anderen Flußufer und riefen zu uns hinüber. Da 
es eine den Angestellten des Postos bisher unbekannte Gruppe war, so 
fuhr der Leiter des Postos zunächst alleine mit einigen Leuten hinüber, 
nahm mich aber dann bei einer zweiten Überfahrt mit, so daß ich Gelegen- 
heit hatte, einige kleine Geschenke unter die äußerst mißtrauischen Indianer 
zu verteilen und mich ihnen etwas bekannt zu machen. Es waren einige 
Männer und ein Knabe, die krampfhaft durch lautes Lachen beim Empfang 
ihre freundliche Stimmung zum Ausdruck zu bringen suchten und zunächst 
vergeblichan meinem Körpernach irgendeinem Stammesabzeichen forschten, 
wie die meisten von ihnen solche auf Armen und Brust eintätowiert hatten. 
Bei einem zweiten Besuch nahm ich meine Violine mit, was aber wenig 
Eindruck auf die Leute machte, die es, wie sie mir sehr deutlich zu ver- 
stehen gaben, bei ihrem Besuch nur auf Geschenke abgesehen hatten und 
sonst nichts weiter von uns wissen wollten. Bei dem übergroßen Mißtrauen 
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der Indianer, das allmählich immer mehr in Mißmut überging, ließ sich 
natürlich bei diesen Besuchen nicht viel mit ihnen anfangen, zumal sie 
sich auch absolut abweisend dagegen verhielten, irgendetwas von ihrer 
Sprache zu verraten, und so ließ ich mich denn bald wieder auf die andere 
Flußseite zurückrudern, wo uns die Indianer am anderen Tage besuchen 
wollten. Auch, als am nächsten Tage die Indianer zu uns herübergeholt 
wurden, um mit einem sehr reichlich bemessenen Gericht schwarzer Bohnen 
bewirtet zu werden, legte sich ihr Mißtrauen nicht, immerhin aber ließen 
sie sich photographieren, nachdem ich sie zuvor durch den Apparat hatte 
hindurchsehen lassen. 

Nach dieser ersten Begegnung mit den Kayabi mußte ich leider ganze 
25 Tage vergeblich auf weitere Besuche der Indianer warten. Wenn ich 
auch sehr freundlich von den Angestellten des Postos aufgenommen wurde, 
die mir einen leeren Rancho für mich und meinen Bakairi-Begleiter zur 
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Verfügung stellten, und in jeder Weise gut für mich sorgten, so war es 
doch wegen der zahllosen größeren und kleineren Moskitos, Stechfliegen 
und dergleichen, von denen wir Nacht und Tag über heimgesucht wurden 
eine ziemlich schwere Zeit für mich, zumal sich auch wieder schwere Fieber- 
anfälle bei mir einstellten. Am 19. April drangen endlich wieder Rufe 
von Kayabi-Indianern vom anderen Ufer herüber. Aber, als ich mich über 
den Fluß rudern ließ, um die Indianer herüberzuholen, liefen sie alle eilends 
davon, um sich im nahen Walde zu verstecken, und waren auch nicht 
durch gütliches Zurufen zu bewegen, aus ihrem Versteck herauszukommen 
Als sie am Nachmittage wieder am Ufer erschienen, wurden ihnen durch 
zwei Leute, die ihnen schon von früheren Besuchen her bekannt waren, ge- 
kochte schwarze Bohnen hinübergeschickt. Am nächsten Morgen lichen 
sich die Indianer — es waren zwei Manner und ein größerer Knabe — 
schließlich bewegen, zum diesseitigen Ufer herüberzukommen. Aus Furcht 
und Mißtrauen blieben sie aber auf halber Uferhöhe am Wege stehen und 
duldeten nicht, daß irgend jemand zwischen sie und das Flußufer trat 
da sie sich für alle Fälle den Rückzug zum Wasser freihalten wollten. 
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Erst nach längerer Zeit ließen sie mich so dicht an sich herankommen, 
daß ich ihnen einige Geschenke hinreichen konnte, und verlangten sehr 
bald wieder nach dem anderen Ufer hinübergebracht zu werden. Schon 
am nächsten Tage, am 21. April, erschienen abermals einige Indianer und 
zwar zwei Männer, von denen der eine als Häuptling ausgegeben wurde, 
die Frau des Häuptlings, ein Knabe und ein junges Mädchen. Diesmal 
war leichter mit den Indianern fertig zu werden, wie es immer der Fall 
= war, wenn sie ihre Frauen mitbrachten. So ließen sie sich denn auch be- 
wegen, zu mir in meinen Rancho zu kommen, wo ich allerdings zunächst 
die sehr unangenehme Empfangszeremonie über mich ergehen lassen 
mußte, daß die Indianerfrau allen Fremden der Reihe nach mit dem Finger 
‘Honig in den Mund schmierte, den sie ebenfalls mit dem Finger aus einer 
Kürbisflasche herausholte. Glücklicherweise genoß ich dabei den Vorzug, 
zuerst an die Reihe zu kommen. Ich spielte Violine und Grammophon 
und zeigte den Indianern mein großes Bilderbuch. Von den Bildern war 
ihnen der Yakaré, das südamerikanische Krokodil, unter diesem der Tupi- 
sprache angehôrendem Namen bekannt. Wenn 
sie sich auch weigerten, auf die Frage nach den 
einzelnen Wôrtern ihrer Sprache zu antworten, 
so ließ sich mit großer Geduld doch schließlich 
schon bei ihnen feststellen, daß sie das Wort „katu‘ 
für ,,gut‘‘ verstehen sowie auch die Wörter ,,oyepa, 
und „mokoin‘“ für die Zahlwörter 1 und 2, daß 
Fisch pira und Angel pina ist, daß sie also einen 
Tupidialekt sprechen oder doch wenigstens ver- 
stehen. Als der eine der Indianer meine Hand 
befühlte, machte er ein mitleidiges Gesicht, da er 
bemerkte, daß die Hand sehr heiß war und er 
daraus sogleich den Schluß zog, daß ich krank sei. 
Alsich bald darauf nach Verabschiedung von den 
Indianern die Hängematte aufsuchte, bemerkte 
ich, daß der Indianer sehr richtig beobachtet 
hatte, da das Thermometer 40 Grad Fieber an- 
zeigte. Als die Indianer am nächsten Tage wieder 
erschienen, gelang es mir, einige photographische 
Aufnahmen von ihnen zu machen und einige 
Schmuckgegenstände von ihnen einzutauschen. 

In dennächsten fünf Tagen blieben die [ndianer- 
besuche aus. Am sechsten Tage aber, als ich mich 
allein in meinem ziemlich weit landeinwärts von 
den übrigen Häusern des Postos liegenden Rancho 
befand und von Fieberanfällen geschwächt in der 
Hängematte lag, erscholl ganz plötzlich lautes 
Geschrei um mein Haus herum, das von einer Anzahl von Indianern her- 
rührte, die an beiden Seiten meines Hauses auf den Posto zuliefen. Nachdem 
ich schleunigst aus meinem Hause herausgekommen war und dieses ver- 
schlossen hatte, schloß ich mich dem allgemeinen Tumult der Indianer an 
eilte an ihnen vorbei und gelangte auf diese Weise zu den drei Angestellten, 
welche zurzeit allein im Verwaltungshaus anwesend waren. Die Indianer 
wurden nach langem Hinundherrufen veranlaßt, zunächst zurückzugehen, 
da man sie der allgemeinen Vorschrift gemäß nur von der anderen Fluß- 
seite her herankommen lassen wollte. Durch Signale wurden sogleich 
die übigen Angestellten aus den auf der anderen Flußseite gelegenen Pflan- 
zungen herbeigerufen, und den baldamanderen Ufererscheinenden Indianern 
wurde ein Bohnengericht hinübergebracht. Kurze Zeit darauf erschien 
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abermals eine kleine Gruppe von Indianern von der Landseite her. Es 
war diesmal ein junger Hauptling, dem allgemein im Posto der Name 
Chico beigelegt wurde, und da er im Posto schon gut bekannt war, so 
wurde er zusammen mit zwei Mannern und zwei jungen Madchen von der 
Landseite her durchgelassen. Da ich starkes Fieber hatte, so konnte ich 
an diesem Tage nichts mit den Indianern anfangen und sie nicht einmal, 
als sie mich besuchen wollten, in mein Haus einlassen. In den beiden 
nächsten Tagen kamen die Indianer längere Zeit zum Posto hinüber, so 
daß ich gute Gelegenheit hatte, sie näher kennen zu lernen, sie zu photo- 
graphieren und ihnen einzelne Gebrauchsgegenstände für meine Sammlung 
abzunehmen. 

In der nun folgenden Zeit nahm meine Krankheit immer bedenklichere 
Formen an, so daß ich einige Tage kaum mehr Hoffnung haben konnte, 
noch so viel Kraft wiederzuerlangen, um die beschwer- 
liche Rückreise antreten zu können. Eine Abteilung 
von Indianern, die in dieser Zeit zum Posto kam und 
innerhalb welcher sich offenbar auch wilde Apiakä- 
Indianer befanden, konnte ich noch photographieren. 
Diese Apiakä-Indianer, welche im Einzelfall ihres ähn- 
lichen Äußeren wegen nur schwer von den Kayabi zu 
unterscheiden sind, sollen sehr häufig mit den Kayabi ge- 
meinsam im Posto erscheinen, über die sie allem An- 
schein nach eine Art Herrenstellung auszuüben pflegen. 
Im allgemeinen wird ihnen ein schlechter Einfluß auf 
die Kayabi-Indianer zugeschrieben. Eine andere Gruppe 
von 15 Männern und 2 Frauen konnte ich nicht mehr 
sehen, daich zu krank war. 

Die einzige Hoffnung auf Rettung bestand unter 
den gegebenen Verhältnissen für mich darin, den Ver- 
such zu machen, irgendwie von Pedro Dantas aus zu- 
rückzukehren. Am Rio Novo hoffte ich auf einer mir 
noch von meiner ersten Reise her bekannten Ansied- 
lung vorläufig Unterkunft zu finden, und da mir dieser 
Ort von meiner früheren Reise her als ein leidlich ge- 
sunder in der Erinnerung war, so hoffte ich, mich dort 
so weit wieder erholen zu können, um von dort aus 

; dann nach einiger Zeit wieder weiterreisen zu können. 

Par pine Da ich mit meinem einen Bakairi-Indianer, der mir als 
: einziger Begleiter zur Verfiigung stand, in meinem hilf- 

losen Zustande die Reise nicht allein unternehmen konnte, zumal bei dem 
_Verhalten, welches die Kayabi-Indianer in der letzten Zeit gezeigt hatten, 
immer mit einem Uberfall von seiten dieser Indianer auf dem Wege gerechnet 
werden mußte, war es für mich eine günstige Gelegenheit, daß zu dieser 
Zeit auch gerade der Leiter des Postos mit zwei Leuten nach Cuyaba 
zurückkehren wollte, so daß ich mich ihm anschließen konnte. Die gemein- 
same Abreise wurde auf den 12. Mai festgesetzt, und ich hatte alles zur 
Abreise fertig, als ich noch am letzten Morgen die unangenehme Nachricht 
erhielt, daß die Indianer, die noch immer am anderen Ufer herumstreiften 
und nach dem Hundegebell zu urteilen, sich auch häufig des Nachts in 
der Nähe der Häuser zu schaffen gemacht hatten, in der letzten Nacht 
alle drei Kanus des Postos weggeschleppt Latten. Es herrschte natürlich 
allgemeine Bestürzung auf dem Posto, da die Angestellten hierdurch vor- 
läufig von ihren auf der anderen Flußseite befindlichen Pflanzungen ab- 
geschnitten waren und von vorneherein die Vermutung bestand — die sich 
später auch bewahrheitet hat —, daß die Indianer die Gelegenheit benutzen 
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würden, ja, den ganzen Kanuraub überhaupt vornehmlich zu dem Zwecke 
ins Werk gesetzt hätten, um die gerade zur Ernte reifen Pflanzungen in 
aller Ruhe gehörig auszuplündern. Es wurden vier Männer ausgeschickt, 
um die Boote, wenn irgendmöglich noch an irgendeiner Flußbiegung ab- 
zufangen, und bei der verhältnismäßig geringfügigen Anzahl von Angestellten 
mußte ihre Rückkehr natürlich erst abgewartet werden, bevor wir abreisen 
konnten. So kamen wir erst am 16. Mai zum Aufbruch. Es ist hier nicht der 
Ort, die Mühsale näher zu schildern, welche die nächsten acht Reisetage 
durch wasserarme Gegend mit sich brachten, in welcher man eben weiter 
mußte, wenn man nicht verdursten oder der Willkür der Kayabi-Indianer 
überlassen bleiben wollte, die uns noch mehrere Tage lang bis an die Grenzen 
ihres Gebietes heimlich folgten, bis zu derselben Stelle, an welcher sie 
einige Monate später die Tropa des Postos überfielen und den vier Opfern 
ihres Überfalls die Köpfe abgeschnitten haben, um sie mitzunehmen. 
Jedenfalls kam ich noch, wenn auch unter Anspannung der letzten Kraft 
bei der Ansiedlung meines alten Freundes Joaquim Ferro am Rio Novo an, 
wo ich aufs freundlichste aufgenommen und in aufopfernster Weise ver- 
pflegt wurde. Aber ich hatte nicht damit rechnen können, daß zurzeit 
auch am Rio Novo die heftige Fieberepidemie grassierte und allein auf der 
kleinen Ansiedlung Joaquim Ferros in den letzten Wochen nicht weniger 
als zwölf Opfer gefordert hatte. Auch Joaquim Ferro selbst war zeitweise 
noch kränker als ich und ist dann leider auch wenige Tage nach meiner 
Abreise von Rio Novo gestorben. Da ich hier keine Aussicht auf Besserung 
hatte, sich mein Zustand vielmehr ständig verschlimmerte, so bat ich 
meine nach Cuyaba weiterreisenden Reisegefährten, meinen Freund Herrn 
Konsul Heßlein in Cuyaba zu veranlassen, mich mit einem Auto von Rio 
Novo aus abholen zu lassen. Am 6. Juni kam ich wieder in Cuyaba an und 
habe mich dann bei guter Pflege im Hause meines Freundes HeBlein all- 
mählich wieder von meiner schweren Krankheit einigermaßen erholt. 
Abgesehen von der kurzen Notiz in der Directoria dos Indios in Cuyaba, 
daß die Kayabi unbezwungene Wilde in der Gegend des Salto seien, war 
uns bisher über jene Indianer nur das bekannt geworden, was Karl von 
den Steinen von den am Paranatinga angesiedelten Bakairi-Indianern über 
sie erfahren konnte!) und was Herr Bodstein in den Nummern vom 5. .De- 
zember bis zum 22. Dezember 1903 der Gazeta Official do Estado de Matto- 
Grosso über sein feindliches Zusammentreffen mit ihnen an der Mündung 
des Rio Verde in den Paranatinga veröffentlicht hat. 
Von den Bakairi erfuhr K. von den Steinen der Hauptsache nach 
das Folgende?). Die Kayabi legten sich selbst den Namen Parua bei, ihre 
Sprache sei derjenigen der Kamayurä verwandt. Sie seien starke Leute 
und wie der benachbarte Tupistamm der Apiakä Liebhaber der Anthro- 
pophagie. Sie pflanzten Mandioca, Mais, Bataten, Mandubi usw. gerade 
wie die übrigen. Sie hätten hübsch gearbeitete umflochtene Keulen von 
Bakayuvapalmholz, die etwa 1% m lang von der Form flacher Stäbe 
seien und an einem Strick am Arm getragen würden. Die Pfeile seien, 
von Kambayuva-Rohr wie die der Yurüna, aber kleiner. Die Kayabi, 
mit welchen die Bakairi bei einem feindlichen Überfall zusammentrafen, 
waren mit Arimescaöl (aus einer Schlingpflanze) und Uruku eingerieben 
und trugen Kürbisschalen mit sich. Es wird dann von den wiederholten . 
Überfällen, die zwischen den seit langer Zeit bitter verfeindeten Kayabi 
und Bakairi stattgefunden haben, berichtet, bei denen .es wechselseitig 
Tote und gefangene Kinder gegeben hat. Von den einst als kleine Mädchen 
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bei solchen Überfällen gefangen genommenen Kayabi-Frauen Maria und 
Luisa, welche Karl von den Steinen seinerzeit im Bakairi-Dorf am Parana- 
tinga angetroffen hatte, traf ich die letztere als alte verwittwete Frau 
noch auf meiner letzten Reise in einem der Häuser in Simao Lopez an. 
Daß die Feindschaften zwischen den Kayabi und Bakairi noch bis in die 
spätere Zeit hinein fortgedauert haben, erfuhr ich im Jahre 1901 auf meiner 
Rückkehr vom Xingu-Quellgebiet, als die Bakairi die Kunde brachten, 
daß sie etwa sechs Leguas von ihrem Paranatinga-Dorfe entfernt beim 
Gummisuchen auf Kayabi gestoßen seien und bei dieser Gelegenheit 
einen ihrer Feinde erschossen hätten. 

Die erwähnten Zeitungsberichte Bodsteins beziehen sich auf sein 
Zusammentreffen mit Kayabi-Indianern auf der Expedition, welche er 
im Jahre 1901 zur Erforschung der Gummiwälder am Einfluß des Rio 
Verde in den Paranatinga unternommen hat. Er traf dort am unteren 
Rio Verde mit ihnen zusammen, wo sie Federschmuck als Geschenk an- 
boten. Zu diesen Indianern gesellten sich bald nach der Einfahrt in den 
Paranatinga andere hinzu, von denen die einen den unteren Paranatinga 
aufwärts, und die anderen umgekehrt den oberen Paranatinga abwärts 
gefahren kamen. Leider war es Herrn Bodstein nicht möglich, nähere 
Einzelheiten über die Kayabi zu erfahren, da die anfängliche Eintracht 
zwischen den Expeditionsmitgliedern und den Indianern durch einen 
feindlichen Angriff der letzteren bald nach dem ersten Zusammentreffen 
gestört wurde’). 

Die Erkundigungen, welche ich im Posto Pedro Dantas machen konnte, 
bestätigen die früheren Angaben, nach welchen das eigentliche Zentrum 
des Kayabi-Gebietes an der Einmündung des Rio Verde in den Parana- 
tinga gelegen ist. Dort in der Nähe soll das große Dorf der Kayabi liegen, 
dessen Betreten durch die Weißen sie mit allen Mitteln zu verhindern 
suchen. Die Grenzen des von ihnen als ihr Eigen beanspruchten Gebietes 
sind aber ziemlich weit gezogen und reichen im Süden bis zu dem Lagoa 
genannten Lagerplatz der von Zeit zu Zeit von Simao Lopez oder vom 
Rio Novo aus nach Pedro Dantas ziehenden Tropas für Lebensmittel- 
transporte. Allerdings ließen die Indianer auch schon vor der Errichtung 
des Postos Pedro Dantas die Gummisucher in diesem Gebiete während der 
trockenen Jahreszeit bis zu gewissen Punkten in die Gummiwälder vor- 
dringen, aber noch vor dem Beginn der Regenzeit pflegte durch am Wege 
aufgepflanzte Pfeile die Aufforderung zum Freimachen des Gebiets zu 
ergehen, und die Gummisucher pflegten sich hiernach zu richten, um den 
anderenfalls vorauszusehenden Feindseligkeiten von seiten der Indianer 
zu entgehen. 

__ Durch die 100 Wörter resp. Redensarten der Kayabi-Indianer, welche 
ich zum Teil aus den allerdings nur sehr widerwillig gegebenen gelegent- 
lichen Angaben der Indianer entnehmen konnte (diese Wörter sind im 
Text gesperrt) zum anderen Teil von einem der Angestellten des 
Postos erhalten habe, läßt sich mit Sicherheit feststellen, daß die Kayabi 
einen Tupi-Dialekt sprechen und gut verstehen. Bei dem engen Verhältnis, 
in welchem sie mit den wilden Apiakä& dieser Gegend stehen, ist dies von 
vorneherein anzunehmen. Es liegt aber bisher auch kein bestimmter Grund 
zu der Annahme vor, daß sie noch eine andere besondere Sprache unter 
sich sprechen. Es würde damit auch die Karl von den Steinen gegenüber 
gemachte Angabe der Bakairi übereinstimmen, daß sie eine der Kamayura- 
Sprache ähnliche Sprache sprächen. Zur Erhärtung der im Vorigen auf- 


1) Vgl. Max Schmidt, Nachricht über die K {indi i 
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| gestellten Behauptung lasse ich einige Proben aus meinem Vokabular 


| folgen: 

even een. nen. paräre 
AN VUE He aes eek tata 
ENT TE aa ose auy 
Wil NO ein LA cris ope 
POIL me et eme y takuarı 
Angola. ac. 187 pind 
Mehl ee erlegen - a 
MAC DO DR a ea a re kund 
Junges Mädchen ....... minu kund 
TDR IL ete cree yauara et? 
NCA neh are rer Zakare 
ES CU Sneak sum pird 
ch ER oper cats an af ee uatsı 
Schwarze Bohne ....... kümänd 
ALDI Rena bereit» katü 
RE PE PT D PET oyepa 
DEN CMTE G i AcE ANR RTE mokoi 
BOLD ana. näni 


Unter den Gebrauchsgütern, welche ich bei den Kayabi gesehen 
habe oder welche ich von Pedro Dantas habe mitbringen können, sind 
leider keine Waffen vorhanden, da ja die Kayabi nicht bewaffnet an den 
Posto herankommen durften. Auf meiner Rückreise von Matto-Grosso 
im Jahre 1901 habe ich von einem Mitreisenden auf dem Flußdampfer 
einen Kayabi-Pfeil als Geschenk erwerben können, der von der erwähnten 
Bodsteinschen Expedition herstammte und der seither der einzige Gegen- 
stand von den Kayabi-Indianern in unserem Museum gewesen ist. Ich habe 
diesen Pfeil an anderer Stelle eingehend beschrieben. 

Als Vertreter der ziemlich primitiven Töpfereierzeugnisse sind in 
der von mir mitgebrachten Sammlung zwei einfache Tontöpfe vorhanden, 
von Steingeräten zwei Steinbeile mit Holzstiel und eine einzelne Steinbeil- 
klinge. Der Stiel ist nach Art der im Xinguquellgebiet einst üblichen 
Steinbeile einfach ohne weitere Befestigung in ein Loch hineingesteckt, 
das durch das ganze vordere Stielende hindurchgebohrt ist. Der Stiel 
des größeren Beiles mit geschliffener Steinklinge weist eine einfache Keulen- 
form auf nach Art der Guayaki-Beile, während das andere sehr kleine 
Beil seiner Form nach den Beilen aus dem Xinguquellgebiet entspricht. 
Die plastische Darstellung eines menschlichen Kopfes aus einer sehr weichen 
Gesteinsart wurde mir von meinem Freunde Joaquim Ferro in Rio Novo 
geschenkt mit der Versicherung, daß es von den Kayabi herstamme. Von 
Geflechten befindet sich in der Sammlung ein Feuerfächer, der insofern 
von Interesse ist, als er der Form nach den Feuerfächern aus dem Xingu- 
quellgebiet entspricht, als Muster aber den Mäanderhaken aufweist. Körbe 
sind in zwei ganz verschiedenen Arten vorhanden. Der eine ist nach Art 
der Fischreusen im Xinguquellgebiet mit Hilfe des Doppelfadengeflechts 
hergestellt und der andere aus einem Palmblatt gefaltet. Kleine Signal- 
flöten sind sowohl aus Knochen als auch aus Bambusrohr vorhanden. 
Ein kleiner Kamm weist die gewöhnliche Stäbchenform mit Zinken nur 
auf der einen Seite auf. 

Bei den Kayabi gehen Männer und Frauen nackt. Die Männer tragen 
aber das Präputium vor der Glans mit einer kleinen Schnur zusammen- 
gebunden. Körperbemalung ist vor allem im Gesicht üblich, und zwar 
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händelt es sich dabei allem Anschein nach um schwarze Bemalung mit 
Genipopo, die den Eindruck von Tätowierung erweckt. Ob dabei einzelne 
Linien eintätowiert waren, habe ich nicht feststellen können, bei den ver- 
schiedenen Figuren, mit welchen die Männer zumeist auf der Brust und 
vielfach auch auf den Armen versehen sind und die offenbar den Charakter 
von Stammesabzeichen hatten, handelt es sich allem Anscheine nach um 
Tätowierung. Von den einzelnen Mustern der Körperbemalung bei Männern 
und Frauen habe ich eine Anzahl durch Zeichnungen festgelegt, da sie 


auf den Photographien nicht sichtbar hervortreten. Die Haare wurden 


von Männern und Frauen ziemlich lang getragen und zwar häufig mit 
einer Binde zu einem Schopfe zusammengebunden. Von den Schmuck- 
gegenständen sind zunächst die Federhauben zu erwähnen, bei denen 
Federn verschiedener Vögel, wie des weißen Reihers, auf einer genetzten 
Kappe als Unterlage mit den Kielenden eingeknüpft sind. Bei den um 
diese Kappen herumgebundenen Federdiademen sind die einzelnen Federn 
durch dieselbe Verknotung miteinander verbunden, wie wir sie bei der 
Befestigung der Federn bei den bekannten Federmänteln der Tupi in 
Ostbrasilien wiederfinden. Kürzere oder längere Rohrpflöcke wurden von 
Männern und Frauen in den Ohrläppchen getragen, häufig an der Vorder- 
seite entweder mit einem Nagetierzahn oder einem Federbüschel oder auch 
mit lang herabhängenden Federquasten versehen. Von einem Manne 
konnte ich einen kleinen Ohrpflock aus einem Rohrstück erwerben, in 
welches ein kleiner Knochenpfriemen hineingesteckt war, der nach Aus- 
sage des Indianers zum Aufkratzen von Wunden Verwendung fand. Als 
Gürtelschnuren trugen Männer und Frauen lange Ketten aus kleinen 
schwarzen Samenkernen, die mehrfach um die Hüfte geschlungen wurden. 


Die Frauen sowie auch die jungen Madchen waren auf keine Weise zu be- « 


wegen, diese Gürtelschnur abzulegen, so daß in meiner Sammlung infolge- 
dessen nur solche von Männern vorhanden sind. Am Unterarm gleich über 
dem Handgelenk trugen die Männer einen breiten Ring, der durch spiralige 
Umwicklung mit einem langen dicken Stricke gebildet wurde. Als Hals- 
ketten kamen vornehmlich Gehänge aus Muscheln in Betracht, die ent- 


weder einzeln oder zu mehreren an der um den Hals gelegten Schnur | 


befestigt waren. 

Von den Kunsterzeugnissen der Kayabi sind, abgesehen von der schon 
im vorigen erwähnten plastischen Figur eines menschlichen Kopfes aus 
Stein sowie den bei der Körperbemalung zur Anwendung kommenden 
Mustern die schönen Ritzfiguren auf zwei von mir erworbenen Kürbis- 
schalen zu erwähnen. Es handelt sich dabei vor allem um verschiedene 
Tierfiguren wie Affen, Krokodil, Vögel und dergleichen, die in sehr ur- 
sprünglicher Weise zur Darstellung gebracht werden und zur Beurteilung 


— 


der künstlerischen Auffassungsgabe der Hersteller einen interessanten “ 


Beitrag bilden. Auch menschliche Figuren kommen zur Darstellung und 
außerdem treten zwischen diesen Figuren auch geometrische Ornamente auf. 

Bei meinen fast bei jeder Gelegenheit wiederholten Erkundigungen 
nach etwaigem Vorkommen von Altertümern aus Ton oder Stein hatte 
ich auf meiner Reise von den Ansiedlern erfahren, daß an zwei Stellen 
dieser Gegenden ganze Haufen von alten Tonscherben gesehen seien, die 
offenbar das von mir Gesuchte darstellten. Die eine Stelle sollte sich an 
der Cabeceira do Cedral nicht weit vom Rio Marzagaö befinden und die 
andere bei einem bestimmten Orte am Cuyabaflu8 oberhalb Rosarios. 
Wenn ich auch gegen diese vagen Angaben schon von vornherein ein ziem- 
lich starkes Mißtrauen hegte, so hielt ich doch die bloße Möglichkeit, an 
diesen Plätzen eventuell Funde machen zu können, die für die bisher 
nur allzusehr vernachlässigte archäologische Erforschung Matto Grossos 
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von Bedeutung sein könnten, für wichtig genug, um einen Versuch zu ris- 
kieren. So ritt ich denn am 17. August mit einer kleinen Tropa abermals 
auf demselben Wege aus Cuyaba heraus, auf dem ich schon im Januar 
desselben Jahres zum Rio Manso gelangt war, um zunächst den Angaben 
über die Scherbenstelle an der Cabeceira do Cedral näher nachzuforschen 
Da auf der Reise der Führer meiner Tropa ziemlich schwer erkrankt war, 


} so mußte ich ihn vorläufig mit der Tropa in der kleinen nicht allzuweit 


- jenseits des Rio Manso gelegenen Ansiedlung Riberao zurücklassen und 
ritt zunächst mit einem Bewohner des Ortes zusammen zu den Ansiedlern 
am Rio Marzagao weiter, da die Cabeceira do Cedral von hier aus am 
leichtesten zu erreichen sein sollte. Überall in diesen Gegenden litten die 
Ansiedler noch stark unter der noch keineswegs erloschenen Fieberepidemie. 
Von einem Orte in der Nähe meiner Reiseroute erzählte man mir, daß dort 
vor kurzem die sämtlichen Bewohner bis auf den letzten Mann ausgestorben 
wären. Da es sich am Rio Marzagao um alteingesessene Ansiedler handelte 
die mit der näheren und weiteren Umgegend gut vertraut waren, so konnte 
ich bald für mein Unternehmen sehr wichtige Erkundigungen einziehen. 
Zunächst machte man mir wenig Hoffnung an der Cabeceira do Cedral 
das Gewünschte zu finden, da es sich hier nur um Scherben alter Dach- 
ziegel handle, die von einer alten Ansiedlung aus der Kolonialzeit her- 
stammten. Dagegen machte man mich darauf aufmerksam, daß an be- 
stimmten Stellen im Camp nach den Campbränden größere Mengen von 
Tonscherben auf dem Erdboden zu finden seien, die offenbar nicht von 
Ansiedlern herrührten, und schon am nächsten Morgen brachte man mich 
an eine solche etwa eineinhalb Leguas entfernt liegende Stelle, an welcher 
ich mich selbst davon überzeugen konnte, und von welcher ich gleich auf 
meinem ersten Ritt eine größere Anzahl Tonscherben sowie auch ein kleines 
Steinbeil heimbringen konnte. Auf einem Gebiet von mehreren 100 m’ 
im Durchmesser lagen überall größere und kleinere Tonscherben auf dem 
Boden umher, und zwar an einzelnen Stellen so dicht, daß man in kurzer 
Zeit ganze Beutel voll sammeln konnte. Leider waren die einzelnen Stücke 
so zerstreut, daß es von vornherein aussichtslos war, die zusammengehörigen 
Teile einzelner Gefäße zusammenzufinden. Die unermüdliche Wühlarbeit 
von Ameisen, Gürteltieren und dergleichen hatte im Verein mit der zer- 
störenden Wirkung der Regengüsse, der Campbrände sowie des auf den 
Grasflächen weidenden Viehs dahin geführt, daß im Laufe der Zeit kein 
Stück mehr an seiner ursprünglichen Stelle liegen geblieben war. Besonders 
dicht lagen die Scherben in der Nähe einzelner von der Natur geformter 
Steinnischen, die an mehreren Stellen über das Terrain zerstreut waren. 
Da ich hernach die eine der Ansiedlungen am Marzagao, in welcher ich 
die gastlichste Aufnahme bei den freundlichen Bewohnern fand, zum Aus- 
gangspunkt aller weiteren Untersuchungen machte und nach kürzeren 
oder weiteren Ausritten von oft mehreren Tagen immer wieder dorthin 
zurückkehrte, so habe ich die erwähnte Scherbenstelle am genauesten 
untersuchen können und auch einige der interessantesten Scherben meiner 
Sammlung sowie auch eine größere Anzahl von Steingeräten gerade an 
dieser Stelle gefunden. Auf meinen Ausritten von der Ansiedlung am Rio 
Marzagaö aus habe ich in näherer und weiterer Entfernung im ganzen 
13 verschiedene Scherbenstellen mit Hilfe der ortskundigen Bewohner 
auffinden können. Da ich hier nicht auf Einzelheiten eingehen kann. 
die genauere Verarbeitung vielmehr auf später verschieben muß, so will 
ich hier die einzelnen Fundstellen nur kurz aufzählen. 

1. Im Camp etwa eineinhalb Leguas von der Ansiedlung am Marzagao 

entfernt. 
2. Im Camp am Uferrand des Tarumä bei Marzagao. 
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3. An einer Stelle im Camp, genannt Aldeia antiga dos Bugres, etwa 
eine Meile von der kleinen Ansiedlung Canginha entfernt. - 
4. Im Camp an der Cabeceira do Triste, etwa zwei Leguas von der An- 


siedlung Triste entfernt. 
5. Im Camp am Uferwald des oberen Cuyabaflusses etwa zwei Leguas 


von der Ansiedlung Triste entfernt. 


6. Im Camp am Fuße der Serra Azul in der Nähe eines Flußwaldes y 


etwa drei Leguas von Triste entfernt. | 
7. Im Camp an der Moreninha genannten Stelle bei Morena. 
8. Im Camp am Uferwald des Taquarasinho bei Morena. 


9. An einer Stelle im Camp genannt Capoeira antiga, jenseits des Rio 


Aguassu nicht weit von Morena. 

10. Im Camp nicht weit von Morena diesseits des Rio Aguassu. 

11. Im Camp an einer Saloba genannten Stelle auf dem Wege nach Mujor- 
lino an der Serra Azul. 

12. Stelle im Camp genannt Corrego d’agua bei Mujorlino an der Serra 

Azul. 

13. Stelle im Camp genannt Olho d’agua bei Mujorlino an der Serra Azul. 

Bei allen diesen Fundstellen handelt es sich immer um ein ziemlich 
gleichartiges Terrain. Die Scherbenstelle selbst lag stets im Camp, und 
zwar die Scherben fast immer auf der Oberfläche eines lehmigen harten 
Bodens. Fast immer befand sich irgendein Flußwald in unmittlelbarer 
Nähe, und fast immer lag die betreffende Campstelle am Fuße irgendeiner 
Hügelkette. 

Unter den Scherben befinden sich zahlreiche von sehr beträchtlicher 
Dicke, oft von mehreren Zentimetern, die offenbar als Teile größerer Urnen 
anzusehen sind, daneben aber auch zarte, viel härter gebrannte Scherben, 
die von kleinen zierlichen Gefäßen herrühren müssen. Die zahlreichen 
Rand- und Bodenstücke unter den Funden geben ein Bild von den mannig- 
fachen Formenbildungen der Gefäße, bei denen es sich teils um flache 
Schalen, teils um weitbauchige große Urnen, zum Teil aber auch um schmal- 
hälsige Flaschen gehandelt haben muß. Aus den spärlichen Resten von 
Bemalung auf einzelnen Gefäßen läßt sich der Schluß ziehen, daß ein 
großer Teil der Gefäße bemalt gewesen ist, und zwar mit verschiedenen 
Farben und in einer Weise, die auf einen für diese Gegenden auffallend 
hohen Kulturgrad der einstigen Bewohner schließen läßt. Unter den Relief- 
darstellungen sind die Negativ:bdrücke von Mattengeflechten sowie die 
rosettenartigen Verzierungen am Gefäßhalse bei einigen am Aguassu ge- 
fundenen Scherben bemerkenswert. 

Unter den an den Scherbenstellen gefundenen Steingeräten traten 
besonders häufig ziemlich roh bearbeitete Beilformen auf, die aus einer 


so weichen Gesteinsart hergestellt sind, daß sie kaum irgendwelchem 


praktischen Zwecke gedient haben können. Sie kommen wahrscheinlich 


nur als Totenbeigaben in Betracht, wie denn überhaupt der ganze Befund. 


der Scherbenstellen den sicheren Eindruck erweckt, daß wir es auch hier 
mit alten Begräbnisplätzen zu tun haben, auf welchen die Toten oder die 
Knochenreste der verbrannten Leichen in großen Totenurnen beigesetzt 
und mit Grabbeigaben versehen worden sind, in ganz ähnlicher Weise 
wie es nachweislich bei den Begräbnisplätzen am Alto Paraguay der Fall 
ist, auf die ich im folgenden noch näher zu sprechen komme. 

In den zahlreichen Höhlen von zum Teil riesenhaften Dimensionen 
welche ich bei der Cabeceira do Cedral sowie auch in der Nähe des Tarumä 
bei Marzagaö auffand, habe ich keinerlei sichere Spuren des einstigen 
Aufenthaltes von Menschen angetroffen, obgleich ich in mehrere derselben 
mit einem Lichte versehen hineingestiegen bin. Altes, zum Teil meter- 
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dickes Gemäuer aus Cangagestein oder großen viereckigen Backsteinen 
im Uferwald an der Cabeceira do Cedral erwies sich ebenso wie die damit in 
- Verbindung stehenden Reste alter hölzerner Hauspfosten als Überbleibsel 
einer früheren Ansiedlung aus der Kolonialzeit. 

_Alsich nach dem vorläufigen Abschluß meiner archäologischen Studien 
in diesem zwischen dem Rio Manso und dem Rio Cuyaba gelegenen Teile 
| Matto-Grossos gegen Ende des Monats Oktober nach Cuyaba zurück- 
| kehrte, hatte ich Gelegenheit, zwischen den beiden Lagerplätzen Mujorlino 
und Estiva nicht allzuweit hinter der Cabeceira do Valo dicht am Wege 
interessante Felsritzungen näher zu untersuchen und zu photographieren, 
auf welche mich schon vorher in Cuyaba Herr Hauptmann Noronha gütigst 
aufmerksam gemacht hatte. Im Gegensatz zu den später von mir auf- 
gefundenen, zum größten Teil figürlichen Felsritzungen am Morro do 
Triumpho bei Amolar handelt es sich bei diesen Felsritzungen bei Mujorlino 
der Hauptsache nach um ziemlich scharf eingeschnittene gerade Strich- 
zeichnungen, die mit eingemeißelten Nachbildungen von Tierspuren unter- 
mischt sind. 

Mittlerweile war die alles Reisen im nördlichen Matto-Grosso aufs 
äußerste erschwerende Regenzeit wieder eingebrochen. Mein Plan, mich 
nach dem kleinen Orte Barra do Rio dos Bugres am Alto Paraguay. zu 
begeben, um von dort aus auf dem in der Nähe befindlichen Indianer-Posto, 
die bisher noch wenig bekannt gewordenen Barbadoindianer kennen zu 
lernen, mußte vorläufig auf die bessere Jahreszeit verschoben werden, 
da weite Gebiete bei der Barra do Rio dos Bugres während der Regen- 
zeit überschwemmt sind und der Ort selbst während dieser Jahreszeit 
von Cuyaba aus auf dem Landwege mit einer Tropa kaum zu erreichen ist. 
Die Zwischenzeit wollte ich dazu benutzen, auf der im Nordwesten von 
Cuyaba gelegenen und etwa 600km von dieser Stadt entfernten Tele- 
graphenstation Utiarity und dem einige Meilen davon entfernten Sao 
Joao die Sprache der Paressfindianer eingehend zu studieren und, wenn 
möglich, von dort aus die noch kaum bekannt gewordenen Irâncheindianer 
aufzusuchen. So brach ich denn am 8. Dezember, nachdem ich vorher 
noch meine bisherigen Sammlungen nach Berlin abgeschickt hatte, aber- 
mals von Cuyaba aus mit meiner bedeutend vergrößerten Maultiertropa 
auf und erreichte am 1. Januar die ersten Paressihütten in dem kleinen 
Sao Joao, wo ich mir zwei geeignete Paressiindianer als Begleiter für die 
Weiterreise sicherte. Zwei Tage später kam ich dann an meinem vor- 
läufigen Reiseziele, der Telegraphenstation Utiarity, an, die in schöner 
gesunder Gegend am Rio Papagaio in unmittelbarer Nähe eines groß- 
artigen über 70 m hohen Wasserfalls gelegen ist und wo eine größere An- 
zahl von Paressfindianern unter Brasilianischer Verwaltung und zum Teil 
selbst als Angestellte an der Telegraphenlinie leben. Auf dem von der 
kleinen Stadt Diamantino aus zuerst in westlicher und später in nord- 
westlicher Richtung führendem Wege entaeckte ich bei der kleinen Tele- 
graphenstation Ponte da Pedra am Rande eines äußerst pitoresken Wasser- 
falls, der hier im Laufe der Zeit nebeneinander zwei feste natürliche Stein- 
brücken gebildet hat, zahlreiche Felsritzungen an den Uferfelsen, die um 
so interessanter für mich waren, als dieser Platz auch in den Ursprungs- 
sagen der Paressi eine besondere Rolle spielt, da hier einst die einzelnen 
Unterstämme der Paressi, die Kaëfniti, die Uaimaré sowie auch die als 
Gozärini bezeichneten Kabisi, der Reihe nach aus einer mitten 
in der Cachoeira sichtbaren runden Öffnung im Felsen heraus- 


} gekommen sein sollen. Die einzelnen Felsritzungen, die von den Paressi 


Sicherlich irrtümlich, aber mit aller Bestimmtheit für natürliche 
mit ihrer Entstehungsgeschichte aufs engste zusammenhängende 
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Bildungen gehalten werden, sind von mir genau aufgezeichnet worden. 
Unter den zumeist durch gerade Linien gebildeten Figuren sind solche 
vorhanden, die in auffälliger Weise mit den Figuren übereinstimmen, die 
ich seinerzeit bei den großen, bei den Kraftübungen der Jünglinge zur 
Anwendung kommenden Holzpfählen sowie auf den Kürbisschalen bei 
den Kabiëf angetroffen habe. Bei den Herstellern dieser Kunsterzeugnisse 
an den Felsen bei Ponte da Pedra handelt es sich demnach jedenfalls um 
irgendeine Völkerschaft, von der entweder direkt die Vorfahren der jetzigen 
Paressi-Kabisi abzuleiten sind oder die wenigstens in engsten kulturellen 
Beziehungen zu diesen gestanden hat. 

In Utiarity stieß mein Plan, von dort aus in das Gebiet der Iranche 
weiterzuziehen, von vornherein auf große Schwierigkeiten, da diese Indianer 
keineswegs so nahe wohnten, wie ich aus den mir in Cuyaba gemachten 
Angaben geschlossen hatte, und mir auch niemand weder in Utiarity noch 
in Sao Joao irgendwelche genaueren Angaben über die Lage ihrer Wohn- 
plätze machen konnte, und zwar auch nicht die beiden Paressfindianer, 
die ich in Sao Joao für die Reise zu den Iränche engagiert hatte und die 
allgemein für die besten Praktiker für diesen Zweck gehalten wurden. 
Nachdem wir von Sao Joaô ausziehend zunächst längere Zeit vergeblich 
in nordwestlicher Richtung nach irgendwelchen Spuren der Iränche ge- 
sucht hatten, kehrte ich vorläufig wieder bis zur Cabeceira des Rio Pareda6 
zurück. Als es mir von hier aus gelungen war, auf einem längeren Erkundi- 
gungsritt mit meinen beiden indianischen Begleitern einen Pfad der Iränche 
und später auch eine Unterkunftshütte dieser Indianer aufzufinden, 
wurde es mir klar, daß mit der Tropa in dieser Gegend durch das Urwald- 
dickicht nicht weiter vorwärts zu kommen war. Da unsere Lebensmittel- 
vorräte äußerst beschränkt waren und die beiden Leute, welche meine 
Tropa zu versorgen hatten, in der weglosen Gegend noch immer weiter 
ins Ungewisse hinein nur noch sehr mißmutig folgten, so bestand für mich 
die letzte Möglichkeit, mein Ziel doch vielleicht zu erreichen, darin, meine 
beiden brasilianischen Begleiter mit der Tropa umkehren zu lassen und den 
Versuch zu machen, allein mit den beiden Indianern die Reise zu Fuß 
noch weiter fortzusetzen. Ich ließ daher am nächsten Tage mein Gepäck 
mit der Tropa noch etwa 20 km weiter vorwärts schaffen bis zu einer * 
Stelle, an welcher uns ein tiefer Sumpf von der am vorigen Tage auf- 
gefundenen Schutzhütte der Iränche trennte. Dort ließ ich ein Schutz- 
dach errichten, unter welchem die Blechkasten, Bruakas und das sonstige 
Gepäck vorläufig einem ungewissen Schicksal überlassen werden sollte, 
und während die Tropa in der Richtung auf Cuyaba umkehrte zogen wir 
drei, die wir zurückgeblieben waren, mit dem nötigsten Gepäck auf dem 
Rücken den Spuren der Iränche nach, die an der Unterkunftshütte vorbei 
in nördlicher Richtung durch den dichten Urwald weiterführten. Auf den 
mühevollen Märschen der nächsten Tage haben wir nacheinander noch 
fünf verschiedene Lagerplätze der Iränche mit Unterkunftshütten an- 
getroffen, die entweder aus einem viereckigen Giebelhause mit bis zur 
Erde herabreichendem Dache oder aber aus einfachen schräg zum Boden 
gestellten Windschirmen bestanden. Tierknochen und zerbrochene alte 
Tragkörbe lagen noch neben den verlassenen Feuerstellen umher, und 
viereckige. Bratständer waren mehrfach neben den Feuerstellen errichtet. 
Anscheinend waren diese Lagerplätze schon längere Zeit nicht mehr von 
den Iränche besucht worden, und da die eigentlichen Wohnplätze der 
Tranche von hier aus offenbar noch viel: weiter entfernt lagen, als wir 
anfangs vermutet ‚hatten, so mußte ich nach einigen Tagen wegen der 
unaufhaltsamen Regengüsse 'nachts und tagsüber und aus Nahrungs- 
mangel schließlich dem dringenden Verlangen der Indianer nach Umkehr 
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nachgeben. Am 2. Februar kam ich nur unter größter Kraftaufwendung 
wieder nach Saö Joao zurück und siedelte von dort aus dann später wieder 
nach Utiarity über, wo ich die folgende Zeit bis zum 23. März vor allem zu 
Sprachaufnahmen verwendete. 

Dem derzeitigen Leiter der Station, Herrn Jose Maria, der stets im 
Verein mit seiner Gemahlin in aufopferndster Weise auf das Wohl der ihm 
anvertrauten Paressiindianer und vor allem auch der in seinem Hause 
aufgenommenen Paressikinder bedacht war, bin ich für das große Ent- 
gegenkommen, welches alle meine Unternehmungen bei ihm fanden und 
für die große Gastfreundschaft, mit welcher er mir in seinem Hause be- 
gegnete, zu herzlichem Dank verpflichtet. 

Während meines Aufenthaltes in Utiarity sollte mein Wunsch, mit 
den Iränche zusammenzukommen, doch schließlich noch in Erfüllung 
gehen. Am Nachmittage des 14. März ließ 
mich Jose Maria mit der Botschaft rufen, 
daß von der anderen Flußseite her Iränche- 
indianer auf die Fähre zukämen. Es waren 
drei Männer, welche den Paressi in Sao Joao 
einen Besuch abgestattet hatten und die der 
eine meiner damaligen Paressibegleiter nach 
Utiarity brachte, um sie mir vorzuzeigen. 
Die beiden älteren der Indianer waren nach 
ihrer Angabe Brüder, und der jüngere, der 
sich als Häuptling ausgab und in jeder Weise 
den Vermittler im Verkehr mit uns machte, 
sollte der Enkel des einen der beiden anderen 
sein, oder vielmehr nach indianischer Auf- 
fassung der Enkel aller beiden zugleich. 
Während die beiden älteren das Haar lang 
herabhängend trugen, ‚hatte der jüngere 
Mann die Haare ziemlich kurz geschoren. 
Eine Kette aus kleinen gelblichen Samen war 
als Gürtelschnur mehrfach um die Hüften 
der Männer geschlungen, und Teile der Kette 
wurden als Entgelt beim Eintausch irgend- 
welcher Gegenstände abgetreten. Kleine 
aus den gleichen aufgereihten Samen be- 

.stehende Ringe wurden in den durch- Abb. 5. Paressi in Utiarity. 
bohrten Ohrläppchen getragen. Ein kleines ; 
rechteckiges Gewebstück von einheimischer Arbeit war als Scham- 
schurz über die Gürtelschnur gehengt. Diese konnten ebenso wie 
ein großer Tragkorb, den die Indianer mitgebracht hatten, für 
meine Sammlung erworben werden. Der letztere entspricht seiner 
Herstellung nach (Rohrstuhlgeflecht) im allgemeinen den bei den Nambi- 
guärage bräuchlichen Tragkörben. Leider scheiterten alle Versuche, die 
Sprache der Iranche zu erfragen, an der hartnäckigen Weigerung der 
Indianer, irgendetwas davon zu verraten. Selbst dadurch, daß Jose Maria 
die Indianer des Nachts bei mir in meinem Zimmer schlafen ließ, konnte 
nichts erreicht werden Selbst bei den wenigen Worten, die sich zufällig 
aus ihnen herausbringen ließen, liegt die Vermutung der absichtlichen 
Täuschung so nahe, daß nichts mit ihnen anzufangen ist. Dagegen stieß 
mein Wunsch, die Indianer zu photographieren auf keinerlei Schwierig- 
keiten. Als eine gute Eigenschaft dieser Indianer ist hervorzuheben, daß 
sieim Gegensatz zu den meisten übrigen Indianern dieser Gegenden fremdes 
Eigentum unangetastet lassen und nicht alles, was sie sehen, haben wollen. 
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Von den Nambiguäraindianern, die auch häufig zum Besuch nach 
Utiarity kommen sollen, befanden sich zurzeit drei Jungens in Utiarity, 
welche die Paressisprache nicht kannten und sich daher unter sich stets 
in ihrer eigenen Sprache unterhielten. Sie gehörten dem zu den Nambiguä 
gehörenden Stamme der Tamainde an, der in der Umgegend von der 
Telegraphenstation Tres Buriti, schon ziemlich weit in nordwestlicher 
Richtung von Utiarity entfernt wohnt. Da der eine der Jungens gut portu- 
giesisch sprach, so ließ sich mit seiner Hilfe ein verhältnismäßig gutes 
Vocabular sowie eine Anzahl kurzer Sätze von der Tamaindésprache auf- 
nehmen. 

Von den auf diese Weise erhaltenen 197 einzelnen Wörtern resp. 
Redensarten und 20 Sätzen der Tamaindesprache möchte ich an dieser 
Stelle nur einige Proben wiedergeben: 


1. Zunge . . . . . . . notohtdnde 
2. Nase . . . . . . . . nuhirähnde 
32 Hand." 2.06. RE. 
meine Hand . . . . tahihite 
deine Hand . . . . huahihite 
seine Hand . . . . nhihite 
4. Wasser . . . . . . . nahiri(n)de 
5. Feuer... . CRUE 
6. Sonne .. . . . . . nahndé 
7. Mond... . . . . . . edhndé 
SSI. ved». +: « Adamde 
DÉRTOUTE PER ns CRATE 
10 Jaguar ee, es. (Lord 
lly Euer... 2 ganagucaré 
Va DE a a ss Se, .vbaridyere 
LS SNS. »abangandgidzare 
ACL ee) aeg 
10 AU a. ee 
16. FOR TEN. ON KASSON 
las WIDE RES 2 L'itortinunisare 
182 pute MN nt... cemoindiére 
19. nein (Negation) . . . ndeande 
20. kleine Erzählung: 
Der Jaguar trank Wasser 
loft. ous. …crsnmatadré. ars Mnahnialde 
ein Kampreh kam 
Yatadnder s,s. ars BREI REGEL Hire 
der Jaguar das Kampreh fraß. 
Lori. rm Bs . . yatadnde . . . . vigoré. 


Eine Anzahl von Gegenständen, die von den Nambiguära herrühren, 
erwarb ich aus dem Besitze der Paressi, so unter anderem einen Holz- 
mörser und einen Federstab, der von den Männern durch die durchbohrte 
Nasenscheidewand hindurchgesteckt wird. In sehr erwünschter Weise 
wurde diese kleine Sammlung später durch eine Anzahl von Gegenständen 
vergrößert, welche mir das Museu Nacional in Rio de Janeiro zum Aus- 
tausch gegen Dubletten mitgab. Unter diesen Stücken befindet sich unter 
anderem ein prächtiges Steinbeil, das in derselben Weise geschäftet ist 
wie die gewöhnliche Form der australischen Steinbeile. 
__ Die näheren Einzelheiten über das Leben der jetzigen Paressi kann 
ich hier übergehen, da von alteinheimischen Kulturgütern nur noch sehr 
wenig bei ihnen vorhanden ist. Erwähnen möchte ich hier nur die ein- 
heimische Webstuhlform, die ich noch bei den Frauen im Gebrauch vor- 
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fand und von der ich ein Exemplar mitgebracht habe, sowie eine besondere 
Art von Totenhütte, die ich im Camp bei Utiarity antraf und photographiert 
habe. Da die Paressi in Utiarity nicht mehr ihrer alten Sitte gemäß die 
Toten in ihren Häusern begraben können, so errichten sie jetzt bei Todes- 
fällen ihrer Verwandten derartige kleine offene Hütten, in denen sie ihre 
Toten beisetzen. Um den vergrabenen Leichnam vor wilden Tieren oder 
- Sines zu schiitzen, war die Grabstelle selbst mit schweren Brettern 
belegt. 

Bezüglich meiner früheren Arbeit über die von mir im Jahre 1910 im 
Quellgebiet des Cabagal, Jauru und Juruena besuchten Indianer!) möchte 
ich hier an dieser Stelle die Gelegenheit benutzen, noch die folgende Er- 
gänzung nach meinen Erkundigungen bei den Paressi in Utiariti hinzuzu- 
fügen. Es kann hiernach keinem Zweifel unterliegen, daß es sich bei den 
Indianern, dieich damals der Vorsicht halber als „Paressi-Kabisi‘ bezeichnet 
habe, um den von den Paressi allgemein als Gozärini oder auch mit dem 
abfälligen Namen Kabiëi bezeichneten Unterstamm der Paressi handelt. 
Ich hätte demnach diese Indianer damals besser einfach als Kabisi, oder 
aber, da die Indianer selbst diese Bezeichnung nicht lieben, als Gozärini 
bezeichnen sollen, da es andere Kabisi als diese und ihre sich noch weiter 
nach dem Nordwesten anschließenden Landsleute niemals gegeben hat. 
Von den damals von mir besuchten Kabiäf ist ein großer Teil der damaligen 
Grippeepidemie zum Opfer gefallen und unter ihnen auch mein alter 
Freund Makazore. Der größte Teil der noch lebenden Kabisi befindet 
sich zurzeit auf dem bei der Stadt Matto-Grosso für sie errichteten Posto. 
Der Rest lebt auf der Fazenda Tapirapuan oder auf anderen Ansiedlungen 
zerstreut. 

Bei dem reichhaltigen Sprachmaterial, das ich bei den Paressi ge- 
sammelt habe, handelt es sich der Hauptsache nach um alte Lieder und 
Sagentexte, von denen namentlich die letzteren manches interessante 
Material zur Beurteilung der religiösen Vorstellungen speziell auch von der 
Vorstellung von der Weltschöpfung enthalten. Interessant ist in dieser 
Beziehung vor allem auch das Auftreten des Kopfballspiels bei den Gott- 
heiten, speziell der Mondgottheit Kaimare, das mehrfach in den Texten 
wiederkehrt. Da sich manche Unklarheiten in der Übersetzung der ziemlich 
schwierigen Texte erst aus der Vergleichung der einzelnen sich mehrfach 
wiederholenden Wörter und Wortformen klären lassen, so bedarf das vor- 
liegende Material noch vor seiner Veröffentlichung einer eingehenden Ver- 
arbeitung. Als Proben dieser Texte gebe ich daher im folgenden nur ein 
kleines Lied sowie eine einfache Tiererzählung wieder. 

1. Ein Gesang betreffend die verlassene Pflanzung der verstorbenen 


Mutter. 9 
Pe dis Le MIO, ee . kaiwmera 
hier an dieser Stelle der Mutter verlassene Pflanzung (capaô) 
nomita . . . notuta. - kalaluma . : ++ + kaiue 
ich sage ich weinte Kalaliuina die verlassene Pflanzung 
nuaia . . . kalaliuina . Lehane INNEN: notiiahina 
ich sehend Kalaliuina die verlassene Pflanz. sehend ich weinte 
mama kaiuiera Noma . .notiahina 
der Mutter verlass. Pflanzung ich sage ich weinte. 

2. Erzählung vom Jaguar und der Schildkrote. a 
oi. animes. nan ae zanihikoahita 
des Jaguars Sohn er ging spazieren 


Zi 1) Max Schmidt, Die Paressi-Kabië. Ethnologische Ergebnisse der Ex- 
pedition zu den Quellen des Jauru und Juruena im Jahre 1910. Im Bäßler- 
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Max Schmidt: 
ikürd cote ant 2 NN Wrehiköalse Ak . . tkunahitaza 
Schildkiôte zur ging er die spielte mit dem Kopfball 
azinehine . . .nihazauatia . . . . numaini . . . hiheirane 
er bat sie werf nach mir hin den Ball 
éraza . . . . nahasahalisa . . . hiheirane . . koko . . ikure 
um zu versuchen den Ball Onkel  Schildkrot 
maisiano . . nozai . . . . . . . Zoloseiri . . . .  nuheirant 
nein mein Neffe Zoloseiri (Ball aus Stein) (ist) mein Ball 
wira . . . . ehoka . . . . hiseuiri . . maisiano 
wenn nicht (du es ; läßt) zerbricht dein Kopf nein 
Kokos: . . .masemanehalihina . . . zauatia . . enumana 
Onkel er (der Jaguar) zitterte (vor Ungeduld) sie wart nachihm 
tehina . . . alahaguahana . . . . haira . . . . . eseuin 
er lief entgegen dem Ball sein Kopf 
ehökä . . . näli . . . . . ikurë . . . holokené . .hasi(r)ta . . dna 
zerbrach dann die Schildkrôte kochte ihn eine Flöte für 
aisoakisene . . . . nal . . . makihinaza . . Sin 
suchte sie heraus (ein. Knochen) dann am Nachmittag der (alte) Jaguar 
tauitihihina . . . haisani . . . . Alf -. . . „Ihina 
suchend seinen Sohn die Spur verfolgend 
zäni . . . . . hikoahand . . . . ikore . . . Gnd . . azihenine 
ging er kommend Schildkröte zur fragte er sie 
zöand . . . . . nonohai . . . maisa . . . ali . . . hikoatiaka 
wie steht es mein Schwager nicht hier kam er her (der Sohn) 
maisa . . . . nonohai .:. . . maisa . . . hihoatiaka . . uene 
nein mein Schwager nicht kam er her gut 
hiyakar . . . nohai : . . . uira . . . . nazauatia . : . ~ hiso 
erzähle mein Schwager wenn nicht so werfe ich dich 
mase . . . . maisia. nonohai . . . . hamaseraa . . . makuare 
in den Camp. Nein mein Schwager dein Camp würde dann verödet 
bleiben 
hiyërd . . . . . Gta. . . . hiuaüni . . . maisa . . nonohai 
ohne Jagd würde er bleiben du würdest sterben nein mein Schwager 
ueiiye . . hiakai . . . wird. . . dlidzd . . . . nätähatia . 
gut erzähle wenn nicht in diesem Mörser zerstoße ich 
hiso . . nohai . . . . . maisia . . . nomohai . . hinosinia motu- 
dich mein Schwager nein mein Schwager dein Mörser würde zer- 
kuaza . . . . hinaka . . . hivuaihini . . . maisa . . nonohai 
brechen vor Hunger würdest du sterben nein mein Schwager 
uerye . . 2. htakat sud Rn elena. ont 
gut erzähle wenn nicht in dieses Wasser 
nazauatia . . . hiso . . . . ase . . . thd. . nohai . . . nali 
werfe ich dich das ist kalt! kalt! mein Schwager dann 
sm... . . gulatid . . . . ikure . . . zauatiné . . . . oniza 
der Jaguar lud auf die Schildkröte warf sie ins Wasser 
nali. . . . imahotia . 2 OR iR "hola 
dann schwamm sie hinüber auf des Wasseıs andere Seite . 
atiokolehetia . . . &k6 . . . . néaza . . . natiotà . manisa 
sie schrie vor Freude Ich selbst bin es gewesen ich ich habe ihn gegessen 
Sent.) os kagero ag i a nah 
der Jaguar stank vor Wut dann 
enahé . . . hamivua . . . . . . tioméhina £ . ikuli 
aus dem Knochen eine Flöte machend die Schildkröte 
miuakuähana . . . . hiköre . . fui fui . . néli . . semenehene 


flötete einige Töne in ihrer Spr ache fui fui dann hörte sie 
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zoho... . main . . zänt . . ~ tauthinini . . . kaukene 

die Eidechse dann ging diese zu suchen sie fand sie 
PDA en © bod URI aitu: 77777777; 

sie bat sie gib mir her deine Flôte 
De TRUE CRD ean erhbokorikores nme... nukahikuita 

um sie zu versuchen Onkel Schildkrot in meiner Hand 
Peal eer Another thore on. fur fur 
versuche mein Neffe Eidechs „Schildkröte fui fui!" 
hevualeta . . . hamuka =... nozai . . . . 26hô . . - hatid 
flöte deinen Namen selbst mein Neffe Eidechs er 
FFE stad eee SON Oe ernennen AE zämd 
willigte ein „Eidechse fui fui‘ er sprach so: gib mir 
uae... . . +. nukahikuita . . . : nähasaka . .- - himiua 
gut in meine Hand um zu versuchen die Flöte 
bon oh ade) 2 a tua „ua nekuakan.) nali 
Onkel! Die Eidechse lief davon mit ihr dann 
mibudhdnd.. . - . 20hd + fui fui. . : + nea. . miuakoita 
flôtete sie ,,Hidechse fui fui!" so flötend so 
éniza . . . sémêné . . . gozié . . .tauihiene . . - kauken® 

so hörte sie das Rebhuhn sie suchend fand sie sie 
Dahenene. … - Sama 9. alt. hohimaug ee. uahasaka 
und bat sie gib mir her deine Flöte um sie zu versuchen 
nukahikuita . - - . hahasaka . . . - 26hù . . . fui fui . . aki 
in meine Hand um zu versuchen „„Eidechse fui fui!" oh! 
HO AN M heudlT INR EE A. hamuka . . . . . . wra 

mein Neffe  flôte deinen Namen selbst wenn nicht 
himaikuli kuiatidize . . . 2ämd . . . oûië . . . . nukahikuita 
du wirst zahnlos werden gib mit gut im ‚meine Hand 
nahasakd .7 . » . Loto oe ee alia wat serve 
um sie zu versuchen Onkel Eidechs dann gab sie sie 
aa unk estekubsiks alt. wernekakun, ere. nalı 

zu ihm hin sie lief fort mit ihr dann 
özemilü . . . dehenehina . . . 26h0 . . . mali . . - . dehenitane 
hinter ihm her laufend die Eidechse dann lief 
Denen maha St. Bit LC Lola use Avr 

das Rebhuhn setzte über das Wasser auf dieandere Seite 

oo er oma RO + à iu 2 CN ont 

die Eidechse ins Wasser fiel es drehte um das Wasser 
boat Us koavien. 1e . . kamivehiné 


die Eidechse das Rebhuhn blieb mit der Flöte. 


Nachdem ich mir von Cuyaba aus meine Tropa mit neuen Ersatz- 
tieren hatte entgegenschicken lassen, trat ich am 23. März von Utiarity 
aus mit dem mir dort noch verbliebenen Rest meiner Lasttiere die Reise 
nach der Barra do Rio dos Bugres an, um von da aus meine Studien bei 
den Barbädoindianern aufnehmen zu können. Bis zu der kleinen Tele- 
graphenstation Paressi hatten wir denselben Weg zu benutzen wie auf der 
Hinreise nach Utiarity, von hier aus mußten wir aber nach Süden abbiegen, 
der Telegraphenlinie folgend, welche die Station Paressi mit der Barra 
do Rio dos Bugres verbindet. Während die Verbindung zwischen Cuyaba 
und Utiarity in einer guten Straße besteht, die bis Ponte da Pedra und ın 
neuester Zeit vielleicht noch weiter mit Lastautos befahrbar ist, war der 
Weg, den wir zwischen Paressi und der Barra do Rio dos Bugres mit unserer 
Maultiertropa zurückzulegen hatten, zu der betreffenden Jahreszeit der 
starken Überschwemmungen der Sumpfgebiete wegen ein äußerst beschwer - 
licher. 
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Am 9. April kam ich in dem kleinen Orte Barra do Rio dos Bugres 
an, der in den letzten Jahren hauptsächlich durch die Ausfuhr der Poalha 
(Brechwurz) aus diesem Gebiet einen ziemlichen Aufschwung genommen 
hat. Bei einem dortigen Kaufmanne namens Octavio, an welchen ich von 
Cuyaba aus Empfehlungen mitgebracht hatte, fand mein Plan, zu den 
Barbädo zu gehen, das weitgehendste Entgegenkommen. Er versprach, 
mir einen geeigneten Begleiter für die Weiterreise zu verschaffen und schon 
gleich am nächsten Tage mit mir zu dem etwa eine Legua entfernten 
Barbädoposto Umaita zu reiten, um mich dem ihm befreundeten Leiter 
des Postos Herrn Octaviano vorzustellen. Da meine Lasttiere durch die 
lange Reise äußerst mitgenommen waren und außerdem der Landweg 
nach Umaita und von dort aus weiter zu den Dörfern der noch unabhängigen ~ 
Barbädo zu dieser Jahreszeit wegen der auch hier vorhandenen sumpfigen 
Strecken ziemlich beschwerlich für eine Tropa sein sollte, so entschloß 
ich mich den Wasserweg zu wählen. Ich konnte also meine Tropa, die 
unter den vorliegenden Umständen in der Barra nur ein Ballast für mich 
gewesen wäre, mit meinen bisherigen Begleitern nach Cuyaba zurück- 
schicken, zumal ich mich der Zeitersparnis wegen entschlossen hatte, 
nach Beendigung meiner Barbadoreise selbst nicht wieder nach Cuyaba 
zurückzukehren, sondern auf dem Wasserwege über Saö Luiz de Caceres 
direkt nach Corumba zu fahren. 

Auch auf dem Posto Umaita fand ich bei Herrn Octaviano die freund- 
lichste Aufnahme, so daß mit seiner Hilfe bald alle nötigen Vorbereitungen 
getroffen waren. Da der größte Teil der auf dem Posto beschäftigten 
Barbädo-Indianer sich auf der etwa 1% Leguas weiter flußaufwärts be- 
findlichen Pflanzung des Postos aufhielten, so ließ Octaviano mein in- 
zwischen auf dem Flußwege nach Umaita geschafftes Gepäck mit einem 
Ochsenkarren nach diesem Dezoito genannten Platze hinbringen, wo ich 
mich bequem unter den Indianern aufhalten konnte, von denen auch 
mehrere mit mir zusammen in einem großen Rancho wohnten. Hier hatte 
ich die beste Gelegenheit, die bisher noch unbekannte Sprache der Barbädo 
eingehend zu studieren. Nach einiger Zeit wollte Octaviano mich dann 
selbst zusammen mit einigen seiner Leute zu dem einen Dorfe der noch 
nicht der Zivilisation zugänglich gewordenen Barbädo begleiten, um mich 
dann dort nach Überwindung der ersten Empfangsschwierigkeiten zurück- 
zulassen. 

Der Posto Umaita war vor einigen Jahren von dem Servigo da Protec- 
¢ao, aos Indios zum Schutze und zur Zivilisierung der Barbädo oder Umotina, 
wie sie sich selbst nennen, angelegt worden, und mit größter Geduld war 
es allmählich gelungen. mit den Indianern, die noch vor wenigen Jahren 
in grimmiger Feindschaft mit den Gummi- und Poalhasuchern in diesen 
Gebieten gelebt hatten, in friedlichere Beziehungen zu treten. Es muß 
als eine hervorragende Leistung der im Dienste der Protecçao aos Indios 
stehenden Brasilianer anerkannt werden, daß es ihnen schließlich nach 
langwieriger zäher Arbeit gelang, die Umotina, die noch von äußerster 
Erbitterung über die in früheren Jahren von ihnen erlittenen, allerdings 
oft genug auch von ihnen vergoltenen Gewalttaten erfüllt waren, in ihrem 
damals noch großem Dorfe in friedlicher Weise zu besuchen und somit 
bessere Beziehungen mit ihnen anzubahnen. Vor einigen Jahren war es 
dann gelungen, eine größere Anzahl von verwaisten Kindern aus dem Dorfe 
zum Posto zu bringen, als die damals ganz allgemein unter den Indianern 
Matto Grossos auftretende Grippeepidemie auch unter den Umotina 
große Verheerungen angerichtet hatte. Zur Zeit werden die inzwischen 
zu kräftigen Burschen herangewachsenen jungen Umotina auf den Pflan- 
zungen bei Dezoito beschäftigt und sind bei der vorzüglichen Behandlung 
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und Verpflegung, welche man ihnen von seiten der Verwaltung des Postos 
angedeihen läßt mit ihrem veränderten Los äußerst zufrieden und leisten 
dort tüchtige Arbeit. Dank der vorzüglichen Leitung des Postos Umaita 
sind die in Dezoito ansässigen Indianer auch ohne daß dort eine eigentliche 
Schule besteht, rasch der Zivilisation zugeführt worden. Sowohl die einzel- 
| stehenden jungen Leute als auch die wenigen mit jungen Umotinafrauen 
1 verheirateten Indianer machen auch schon rein äußerlich in ihrer Kleidung 
wie in ihrem ganzen Gebaren einen äußerst sauberen netten Eindruck. Mit 
besonderer Freude wurde in Dezoito zur Zeit meines Aufenthaltes die 
Geburt eines kleinen Umotinajungen begrüßt. Leider sehen nur diese 
ziviliesierten Umotina zur Zeit auf ihre in den ursprünglichen Verhältnissen 
zurückgebliebenen Stammesbrüder mit einer gewissen Verachtung herab 
und werden auch von diesen letzteren gewissermaßen als outsiders be- 
trachtet. 

Am 30. April fuhren Herr Octaviano und ich zusammen mit vier 
Ruderern, von denen zwei Barbädoindianer waren, in zwei großen Ein- 
bäumen von Dezoito ab, um flußaufwärts zu einem der Wohnplätze der 
noch unabhängig gebliebenen Umotina zu gelangen. Nach einem kleinen 
Unfall in einer Cachoeria, bei welchem mein Einbaum ziemlich viel Wasser 
schluckte, aber im letzten Moment noch durch eine geschickte Wendung 
des Piloten auf eine flache Stelle gebracht werden konnte, ging die Fahrt 
glatt von statten. Der Paraguayfluß wurde bald immer schmaler und die 
Flußbiegungen immer kleiner. Fische hatten wir bei.dem ungeheuren 
Fischreichtum des Flusses bald im Überfluß, aber es war auch sehr erwünscht 
daß wir den Indianern beim ersten Empfang mit einem reichlich bemessenen 
Fischgericht aufwarten konnten. Am 3. Mai, also an unserem vierten 
Reisetage kamen wir an der Anlegestelle am Ufer an, von welcher aus 
sich die Dörfer der Umotina am bequemsten erreichen ließen. Es hieß, 
daß die Indianer in letzter Zeit ihre Wohnplätze etwas verlegt hätten, 
und da unsere Signale, die nach Umotinaart aus einem Signalhorn gegeben 
wurden, nicht beantwortet wurden, so wurden am nächsten Tage zwei 
Leute ausgeschickt, um die Indianer aufzusuchen und somit die Verbindung 
mit ihnen herzustellen. Über die Art und Weise, in weleher mich die Umotina 
in ihrem Gebiet aufnehmen würden, gingen die Meinungen ihrer zivili- 
sierten Landsleute sehr auseinander. Schon in Dezoito hatte man mir 
eine große Anzahl von Indianern genannt, die als „pekina“, schlecht be- 
zeichnet wurden und vor deren Begegnung man mich aufs entschiedenste 
warnte. Vor allem handelte es sich dabei immer wieder um den alten 
Yukuepa, der mit seinem im Nachbardorfe wohnenden Bruder Mituponepa 
in bitterer Feindschaftlebteund ausFurcht vor dem ein anderer seiner Brüder 
vor einiger Zeit nach Dezoito gekommen war, um sich dort in Sicherheit 
zu bringen. Ich war nach alledem sehr gespannt darauf, wie sich die Indianer 
meinem Besuche gegenüber verhalten würden, wenn ich, wie wir es ge- 
plant hatten, in einem ihrer Dörfer nur in Begleitung eines Jungen Barbädo- 
Indianers aus Dezoito zurückbleiben würde. 

Am Nachmittage kündete Hundegebell das erste Herannahen der 
Indianer an, die bald darauf mit den am Morgen ausgesandten Boten 
auf unser Lager zukamen. Auf die eigenartige Begrüßungsart der Indianer 
hatte man mich schon vorher vorbereitet. Die Männer kamen, Pfeile und 
Bogen in den Händen schwingend, mit lautem Geschrei auf uns zugestürmt 
und stampften dann längere Zeit, die Pfeilspitzen auf unsere Gesichter 
gerichtet, dicht vor uns auf und ab, am ganzen Körper vor Aufregung 
zitternd und unartikulierte Laute ausstoßend. Erst allmählich beruhigten 
sie sich etwas und machten sich dann zunächst über ein großes Fischgericht 
her, das schon für sie bereitstand. Es waren sechs Männer, eine Frau und 
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zwei junge Mädchen, die Männer nackt, das Präputium vor der Glans 
mit einem Blattstreifen zusammengeschnürt, die Frau und die Mädchen 
nach Art der Kabisffrauen mit einer Leibbinde bekleidet. Auffallend ist. 
daß die Frauen und Mädchen das Haar am ganzen Kopfe kurz geschoren 
tragen, während die Männer ziemlich langes Haar haben, das sie mit einer 
gewebten Binde oben auf dem Kopfe zu einem Schopf zusammenbinden. 
Der eine von diesen, ein älterer Mann mit ziemlich langem, borstigen Kinn- 
bart, den ganzen Körper mit Genipapo schwarz bemalt, gebärdete sich 
am unruhigsten von allen und fiel immer wieder von Zeit zu Zeit in seine ~ 
von ziemlich unartikulierten Lauten begleiteten zuckenden Bewegungen 
zurück. Es war der alte Yukuepa, von dem mir seine Landsleute schon 
vorher in Dezoito so viel Böses erzählt hatten und vor dessen Begegnung 
sie mich aufs eindringlichste gewarnt hatten. Wir waren gleich anfangs 
mit dem Teile der Umotina zusammengeraten, der sich bisher noch den 
Beziehungen mit den Weißen gegenüber am abgeneigtesten gezeigt hatte. 
Da aber Herr Octaviano auch bei diesen 
Indianern in gutem Rufe stand und sehr 
gut mit ihnen umzugehen wußte, so ver- 
liefzunächstallesingutemEinvernehmen. 
Alle Indianer saßen bald zusammen mit 
uns in unserem Zelte, das wir uns aus 
meinen beiden großen Zeltbahnen auf- 
gebaut hatten, und mit-großem Interesse 
hörten sie dem Violinspiel zu und besahen 
meine Photographien von den anderen 
Indianerstammen sowie mein großes 
Bilderbuch. Auch des Nachts blieben 
sie bei uns und die jüngeren von ihnen 
lärmten noch längere Zeit bei unseren 
Hängematten umher, bis auch sie sich 
schließlich neben ihren Feuerstellen auf 
den Boden zum Schlafen legten. 

Am nächsten Morgen waren zu- 
nächst alle noch zufrieden und ver- 
gnügt, als aber aus der Ferne das Signal- 
horn anderer herannahender Indianer 
ertönte, bemächtigte sich sogleich wieder 
aller die aufgeregte Stimmung vom Tage 
zuvor und sämtliche Männer ergriffen 

Abb. 6. Umotina in Masépo. Bogen und Pfeile und verblieben in 
F Kampfesstellung stehen. Ein einzelner 
Indianer kommt, ebenfalls mit gezücktem Pfeile, in Kampfstellung auf das 
Lager zu. Eine große Unruhe bemächtigt sich aller, da der Ankömmling einer 
von ihren verhaßten Widersachern aus ihrem Nachbardorfe ist. Das 
Zittern der Indianer wird immer heftiger und es hat den Anschein, als ob 
diesmal die Kampfesstellung nicht ohne weiteres zu einem ruhigen Ab- 
Bo führen würde. Der neue Ankömmling zieht es unter diesen Ver- 
us AA Aueh hinter einem dicken Baume Deckung gegen etwaige 
en rite I ren Bi an den ‚hinter seinem Baume verharrenden 
bei den anderen een na Sr ea Unis 
Tr neu entfacht, und alle haben wieder ihre Pfeile 
an der gespannten Bogensehne auf uns gerichtet. Der alte Yukuepa will 
absolut nicht zugeben, daß wir den Ankémmling bei i . 
nehmen. Wir suchen ihn zu beruhigen und 3 rere ay er x a 
Leuten zu bewegen, aber er will pe: vieles se ee 
Ê von unseren Sachen haben 
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und ist sehr erzürnt darüber, daß ich mit meinen Vorräten zu den ihm ver- 
haßten Bewohnern des näher gelegenen Dorfes ziehen will, zu dem gerade 
zwei Boten abgesandt wurden. Plötzlich ergreifen die erzürnten Indianer 
in großer Hast ihr Gepäck und versuchen im allgemeinen Tumult ihres 
stürmischen Aufbruchs meine sämtlichen als Tauschware bestimmten 
Äxte mitzunehmen. Zwei von diesen kann ich noch im letzten Augenblick 
ihren Händen wieder gewaltsam entreißen, ein anderes war verloren. 
In großer Wut stürmte jetzt Yukuepa davon, allerlei Verwünschungen 
und Drohungen in seiner Sprache gegen uns ausstoßend, und erst als die 
Indianer auf dem kleinen Waldpfade verschwunden waren, getraute sich 
der aus dem anderen Dorfe zu uns gekommene Indianer hinter seinem 
Baume hervor, um in unser Lager zu kommen. Einige Zeit später kamen 
unsere abgesandten Boten miteiner — 
Anzahl von Indianern aus dem etwa 
5 km waldeinwärts gelegenen Dorfe 
Masépo zurück. Die erste Begrüßung 
geht wieder unter denselben Zere- 
monien vor sich, zumal von seiten 
des alten Kaimanepa, der es sich 
trotz allem Zuredens nicht nehmen 
läßt, an dem alten Brauche festzu- 
halten. Verschiedene dieser neuen 
Ankömmlinge waren schon auf dem 
Posto gewesen und waren daher den 
Brasilianern gut bekannt, so vor 
allem eine sympathische Indianerin 
namens Uarepata, die noch jetzi bei 
den Brasilianern des Postos allgemein 
den Namen Macaca führt, der ihr 
schon als Kind wegen ihrer großen 
Gelenkigkeit beigelegt worden war. 
Sie sowie auch ihre verwitwete 
Schwester Matarepata versprachen 
für meine gute Aufnahme in ihrem 
Dorfe Masépo Sorge zu tragen und 
mir bei der Beschaffung einer ethno- 
eraphischen Sammlung behilflich Abb. 7. Umotina-Krieger. 
zu sein. Während unsere Leute zu- 
sammen mit den Indianern darangehen, den ‘schmalen zum Dorfe 
führenden Waldweg für den auf den nächsten Tag festgesetzten Ge- 
päcktransport von überhängendem Gestrüpp freizumachen, erscheint 
auch der jetzige Häuptling der Indianer von Masepo namens Mituponepa 
in unserem Lager. Seine Begrüßung ist besondes aufgeregt und auch, 
als ich ihm schon die Hand zur Begrüßung hingereicht hatte, gestikuliert 
er in starker Erregung weiter, abwechselnd mit dem Pfeile nach der Rich- 
tung zielend, in welcher sein verhaßter Bruder Yukuepa mit seinen Leuten 
abgezogen war, und nach der Richtung, in welcher unser Begleiter Jose 
stand, der als Bote am Tage vorher anstatt nach seinem Dorfe Masépo 
versehentlich nach dem weiter entfernt liegendem Dorfe Yukuepas gegangen 
war, so daß seine Wiedersacher zuerst zu uns ins Lager gekommen waren. 
Am anderen Morgen halfen alle Indianer die schweren Lasten auf dem 
‚langen Wege in ihr Dorf zu tragen. Bis hierhin hatte mich auch Herr 
Octaviano noch begleitet. Da er schon heute die Rückreise antreten wollte, 
so mußte ich mich bald von ihm verabschieden. Dies tat ich mit dem 


‚Gefühl eines aufrichtigen Dankes für das, was er an mir getan hatte. Nur 
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seinen guten Beziehungen zu den Indianern hatte ich es zu danken, daß 
ich jetzt ziemlich unbesorgt alleine in Masépo zurückbleiben konnte. Ohne 
seine Vermittlung hätten die auch jetzt noch gegen einen ihnen unbe- 
kannten Fremden äußerst mißtrauischen Indianer mich sicherlich nicht 

so gut in ihrer Mitte aufgenommen. NEM: { 

Das nächste war jetzt für mich, mich in dem aus drei kleinen Hütten 
bestehenden Dorfe Masépo häuslich unter den Indianern einzurichten. 
Nanepa, der junge Umotina aus Dezoito, den Herr Octaviano bei mir als 
Begleiter zurückgelassen hatte, war von vorneherein sehr betroffen darüber, 
daß er allein mit mir zurückbleiben sollte, da er den erzürnten Yukuepa 
und seine Leute fürchtete, die, wie er mir sagte, bei ihrem Abzug gedroht 
hätten, uns und die übrigen Bewohner von Masepo in allernächster Zeit 
anzugreifen. Ich beruhigte Nanepa einigermaßen damit, daß ich einerseits 
zwar nicht daran glaube, daß Yukuepa seine Drohungen wahrmachen 
würde, daß ich andererseits aber doch der Vorsicht halber ihn möglichst 
bald mit reichlichen Geschenken versehen zu seinen Verwandten in Sikipo 
schicken würde, um die Indianer friedlicher gegen mich zu stimmen. Dann 
machte ich mich zunächst mit ihm daran, ein großes Zeltdach für uns 
neben dem Hause des alten Kaimanepa zu errichten. Dieser letztere, 
dem seine Landsleute nachrühmten, daß er in seiner Jugend ein guter 
Krieger gewesen sei und manche Untaten der Weißen gerächt habe, bot 
mir von sich aus, ohne daß ich ihn darum gebeten hätte, leihweise eine 
seiner Stahlhacken an, um den Boden unserer neu errichteten Zelthütte 
damit säubern zu können. Als Nanepa dann ein schönes, fettes Gericht 
schwarzer Bohnen für mich bereitet hatte, stellten sich auch bald die übrigen 
Indianer bei uns ein, um an unserer Mahlzeit teilzunehmen, und unbesorgt 
nahmen sich Macaca und die übrigen Indianerinnen einige Bissen mit den 
Fingern von meinem Teller herunter, bevor wir noch an alle ein Gericht 
verteilen konnten. 

Während die Umotina zur Zeit der Begründung des Postos Umaita noch 
ziemlich zahlreich gewesen sein sollen und damals alle in einem großen Dorfe 
zusammen gewohnt hatten, ist die Zahl der noch jetzt unbeeinflußt in 
ihren Wäldern zurückgebliebenen Umotina nur noch eine sehr geringe. 
In dem Dorfe Masepo lebten zurzeit nur noch 5 Männer und 4 Frauen 
resp. Mädchen. Kinder waren zur Zeit meines Aufenthaltes überhaupt 
nicht vorhanden. Der alte Kaimanepa machte einen schon etwas senilen 
Eindruck und lag fast den ganzen Tag über untätig auf seiner Schlaf- 
matte. Nur an den im Vorigen geschilderten Empfangszeremonien, sowie 
bei den üblichen Beschwörungsversuchen eines herannahenden Unwetters 
durch Singen, Hornblasen und dergleichen nahm er noch regen Anteil. 
Im übrigen aber wurden seine geringfügigen Pflanzungen sowie sein kleiner 
Haushalt von seinem Neffen Kodonepa versorgt, einem frischen jungen 
Burschen, der mit dem Alten zusammen im Hause wohnte und sich in 
humorvoller Weise über dessen gelegentliche Zornesausbrüche hinweg- 
zusetzen wußte. Die primitive Hütte des Kaimanepa mit ihrem schräg 
an die eine der beiden offenen Giebelseiten angebauten Windschirm war 
das einzige Haus in Masépo, das seiner ganzen Bauart nach noch einiges 
Ursprüngliche aufzuweisen hatte, wenn es auch nicht mehr der ur- 
sprünglichen Bauart der Umotina entsprach, die früher runde Hütten 
besessen haben sollen, die einfach aus einer Anzahl im Kreise in den Boden 
gesteckter Pfähle bestanden, die an den Spitzen zusammengebogen und 
oben mit Blättern bedeckt waren. Mir gegenüber war der alte Kaimanepa 
zwar äußerlich zuweilen etwas brummig, aber im Grunde doch sehr ge- 
fällig, so daß ich ihn gut leiden konnte. Er war stets bereit, mir etwas 
von seinem Brennholz abzugeben, und einen großen Teil meiner Sammlung 
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| habe ich unter Kodonepas Fürsprache von ihm erworben, sogar auch den 
für seine einstige Bestattung bestimmten Kopfreifen, den die Frauen 
schon fürsorglich für den Fall seines Todes für ihn hergestellt hatten. 
Allerdings gab er diesen Gegenstand erst nach langem Zureden und für 
| ein gutes Gegengeschenk sowie unter der ausdrücklichen Bedingung her. 
daß ich den Frauen nichts davon verraten würde. Manchmal konnte er 
auch unzufrieden mit mir sein. So wurde ich in Masépo schon gleich am 
ersten Morgen noch vor Sonnenaufgang durch laute, unartikulierte Töne 
und starkes Rütteln an meiner Hängematte sehr unsanft aus dem Schlafe 
geweckt. Wie mir mein Begleiter auf Befragen erklärt, bezweckte der Alte, 
daß wir aufstehen sollten, um ein Gericht schwarzer Bohnen für ihn zu 
kochen. Ein anderes Mal geriet er in den Zustand einer gestikulierenden 
Ekstase darüber, daß ich keinen Jaguar für ihn schießen wollte, als es ihm 
einfiel in den Besitz eines Jaguartells kommen zu wollen. Als ich ihn dann 
aber freundlich auf die Schulter klopfte und ihm unter den bei den Umotina 
üblichen Gebärden wiederholt bestätigte, daß Dr.Macimo pekina (= schlecht) 
sei, bestritt er dies mit derselben Heftigkeit, indem er mir ebenso häufig 
wiederholte, daß Dr. Macimo pitekua (= gut) sei, und so war, wie immer, 
bald wieder das gute Einvernehmen zwischen uns beiden hergestellt. 
Wenn auch Kaimanepa immer noch versuchte, als alter Häuptling inner- 
halb des kleinen Gemeinwesens seinen Willen durchzusetzen, so nahm 
man ihn doch nicht mehr ganz ernst, und als der eigentliche Leiter des 
Gemeinwesens galt jedenfalls Mituponepa, ein kräftig gewachsener Mann, 
der in seiner Federbeklebung auf Brust und Schultern und in seiner roten 
und schwarzen Körperbemalung den echten Typus eines noch in Freiheit 
lebenden Indianers repräsentierte. Er war gegen mich immer sehr freund- 
lich und entgegenkommend und saß des Abends oft noch stundenlang 
neben oder auch in meiner Hängematte, gespannt meinem Violinspiel 
lauschend oder mir unter dem rythmischen Takt der Kürbisrassel seine 
einheimischen Lieder vorsingend oder auch solche der Seboröro, eines 
Unterstammes der Boréro, von denen früher mehrfach Leute zu den 
Umotina auf Besuch gekommen sein sollen. Im übrigen war aber in Mitu- 
ponepa immer noch eine gewisse Abneigung vor den Weißen vorhanden. 
Meine Frage, ob er mich nicht auf meinem Rückwege nach dem Posto 
Umaita begleiten wollte, beantwortete er mit einem sehr entschiedenen 
„noko‘‘ (= nein), und die Übersetzung, welehe mir Nanepa für die von ihm 
hinzugefügte Begründung dieser abweisenden Antwort gab, bedeutete 
schlechthin, daß er nicht in die Gesichter der Leute dort hineinsehen möchte. 
Mituponepa wohnte gleich in dem ersten ziemlich großen Hause des Dorfes 
zusammen mit zwei anderen, jüngeren Indianern. Der eine von diesen, AZu- 
kueta (= Jaguar), war derjenige, der als erster von den Masepo-Leuten 
zu uns ins Lager gekommen war, als noch Yukuepa mit seinen Leuten 
dort war. Er machte im ganzen einen sehr wenig Vertrauen erweckenden 
Eindruck, war aber gegen mich gefällig und war auch derjenige, der am 
Ende meines Aufenthaltes in Masépo für mich auf dem Landwege nach 
Umaita ging, um Herrn Octaviano den Brief von mir zu überbringen, in 
welchen ich diesen bat, mir noch einen Begleiter für die Rückreise nach 
Masépo zu schicken. Der andere, Amazu mit Namen, hatte sich früher 
schon einmal eine Zeitlang auf dem Indianer-Posto aufgehalten und ver- 
stand daher schon einige Brocken der portugiesischen Sprache, lebte aber 
noch ganz nach Umotinaart und war seit kurzem mit einer netten jungen 
Umotinafrau namens Monodoto verheiratet. Mit diesem Ehepaare zu- 


| sammen lebte dann endlich auch noch ein junges Madchen namens Mabidoto, 


| die wohl als die Zukünftige Kodonepas anzusehen ist, der jedenfalls stark 
in sie verliebt war. 
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In der kleinen sauberen Hütte zwischen dem Hause Mituponepas und 
meinem Zelte wohnten zwei einzelne Frauen für sich, die Schwestern 
waren. Die eine, schon etwas ältere, Matarepata mit Namen, war Witwe. 
Die jüngere war die schon erwähnte Macaca oder Uarepata, wie sie mit 
ihrem einheimischen Namen hieß. Beide sorgten stets gut für mich, und 
ich hätte jedenfalls für den Fall, daß einmal durch irgendein Mißverständnis 
irgendwelche Zwischenfälle mit den überaus nervösen und leicht reiz- 
baren Indianern vorgefallen wären, in ihnen stets eine gute Stütze gehabt. 
Sie haben auch ihr Versprechen gehalten, mir bei der Anlegung meiner 
ethnographischen Sammlung behilflich zu sein. Allerdings waren auch 
sie in Übereinstimmung mit den übrigen Bewohnern eines Tages plötzlich 
zu der Überzeugung gekommen, daß dasjenige, was sie mir schon von ihren 
Sachen gegeben hatten, nunmehr 
„namba‘ (= genug) sei und waren 
dann in der Folgezeit auf keine 
Weise zu veranlassen, mir noch 
weitere Gegenstände, die ich zur 
Vervollständigung meiner Samm- 
lung noch notwendig brauchte, zu 
überlassen. Allerdings habe ich die 
mir bis dahin noch fehlenden | 
Stücke, wie das schöne Steinbeil 
meiner Umotina-Sammlung, die 
Weiberkeulen sowie eine kleine 
Spindel, dann noch zuletzt im 
Augenblicke der Verabschiedung 
von den Indianern gegen einige, 
damals am Schlusse meiner Reise 
entbehrlichen Gegenstände meiner 
eigenen Ausrüstung eintauschen 
können. Macaca ist dann nicht 
mehr lange allein in ihrer Wohnung 
geblieben, denn die letzte Nacht 
meines Aufenthaltes in Masépo 
war zugleich die Hochzeitsnacht 
für sie und Mituponepa gewesen. 

Abb. 8. Umotina-Frau mit Fischnetz Schon am Tage vorher war Mitu- 
in Masepo. ponepa der bei den Umotina ge- 

bräuchlichen Hochzeitssitte ge- 

mäß zur Jagd ausgezogen, um den Bratständer seiner Zukünftigen mit 
dem für die Hochzeitsnacht bestimmten Wildpret zu füllen. Des abends 
kurz vor Dunkelwerden kehrte er, den ganzen Körper dick mit Öl einge- 
schmiert und mit Uruku rot gefärbt, mit seiner Beute heim, schon von 
weitem seine Ankunft durch Signale ankündigend und bald durch eine Art 
von Lockrufen seine Braut zu sich rufend. Macaca saß währenddessen, 
ebenfalls über und über mit Öl eingerieben und mit Uruku rot gefärbt, 
vergnügt mit mir plaudernd in meinem Zelte neben meiner Hängematte 
und tat so, als ob sie die ganze Sache gar nichts anginge und sie keineswegs 
gewillt sei, den Lockrufen des wilden Mituponepa zu folgen. Bei der äußerst 
reizbaren Stimmung der Umotina-Indianer und zumal bei der Aufregung, 
mit welcher der scheinbar vergebens um seine Geliebte Werbende immer 
mehr zu geraten schien, war es mir nicht gerade angenehm, daß Macaca 
gerade bei mir in meinem Zelte Zuflucht vor ihrem Bewerber zu suchen 
Be Ich Ba sie daher zu bewegen, sich in dieser Situation doch lieber 
n ihr Haus zu begeben, doch sie kümmerte sich nicht um meine Vorstel- 


Ergebnisse meiner zweijährigen Forschungsreise in Matto-Grosso. 113 


lungen. Dasganze Getue schien denn auch mehr zu dem üblichen Zeremoniell 
hinzuzugehören, denn am nächsten Morgen lag die aus einer Schildkröte, 
| einem Nasenbären und einem Ameisenbären bestehende Jagdbeute des 
1 Brautwerbers auf dem Bratrost Macacas, die auf Befragen etwas verschämt 
verriet, daß die Hochzeit mit Mituponepa in der Nacht verwirklicht worden 
sei. Beide schienen sehr zufrieden, und es ist ihnen wirklich hoch anzu- 
rechnen, daß sie trotz der eben erst verbrachten Hochzeitsnacht doch 
‚beide schon am frühen Morgen bereit waren, mit uns anderen zusammen 
meine schweren Gepäckstücke die etwa 5 km lange Strecke durch den 
| Wald bis zum Anlegeplatz unserer Boote zu tragen. Allerdings hatte 
| Mituponepa sichtliche Eile, was man ihm aber nicht verdenken konnte, 
da er auch an diesem Tege dem Hochzeitsbrauch gemäß wieder allein 


Abb. 8. Umotina-Häuptling Mituponepa vor seiner Hütte in Masepo. 


zur Jagd ausziehen mußte, um den Vorrat an Wildpret auf dem Bratrost 
seiner jungen Frau noch zu vergrößern. Trotzdem aber warteten die Indianer 
mit mir zusammen am Strande noch die Zeit ab, bis mein am Abend vor- 
her von Umaita eingetroffener Brasilianischer Begleiter mit Nanepa zu- 
sammen das große Boot beladen hatte. Da der junge Kodonepa mich bis 
nach Umaita begleiten wollte, so war unser Boot jetzt mit vier Mann be- 
mannt. Noch lange winkten die Indianer uns vom Uferrande aus Abschieds- 
grüße zu, bis unser von der harten Strömung rasch stromabwärts ge- 
¢riebenes Boot hinter der nächsten Flußbiegung verschwunden war. 
Von den Umotina habe ich ein umfangreiches Vokabular von 496 
Wörtern sowie etwa 50 kurze Sätze bzw. Satzteile aufgenommen. Von 
diesem Material möchte ich das Folgende hier als Probe wiedergeben. 


UAT IS er nie éruga 
Pe INR G es ner ig napudo 
Satlaglerın 4.0: RER: azida 
A Wasser es purukua 
RR es. zoru 
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Gr REDON ee ue rude böina 

TS ONE ee ts asc ne ce baru 

SE MONTE rec cer ali 

DONNER AE ne ee SNS Sabanda 

TOs Stein... ee nc Ge > oe täuri 

VE Hauser. 222.000, sn isipa 

Lo PILE 20, OMR 1$0 , 

TD JEQUAT. un. ie a RE azukueta | 

14.2 MAIS. „u. stow ur cae humataka 

ON RER EEE inukuruka 

aye ee ee ee pipe 

V7.3. no hy a seen ie puperika 

18.. ich; MOI is 0.20 2 ime 

19, du, dein.» cc ami 
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21. nein (Negation) .. u noko 

DB AS 5 tee eee MALVMNAB ole es TERRA azuhata 
Die Frauen im Wald (haben) kurzes Haar 
MULNGRUT un sce = a MAINS in «saree azudazudi 
Die Männer im Walde (haben) langes Haar 

23:, CLUR UG 2, AR eee kutapurukuahe 
Der Jaguar trank Wasser am Fluß 


24. ikiakoïmo 
Ich habe nicht gebadet. 


Betreffs der sprachlichen Zugehörigkeit der Umotina zu anderen 
Sprachgruppen ist hervorzuheben, daß ein Teil der Umotina-Wörter 
ziemlich genau mit den entsprechenden Wörtern der Sprache der Boröro del 
Chaco, von der wir ein kleines Vokabular bei Castelnau verzeichnet’finden, — 
übereinstimmt, während andere Wörter wieder ganz verschieden von 
dieser Sprache zu sein scheinen. Auch nach dem Kulturbesitz der Umotina 
zu urteilen scheinen Verwandtschaftsbeziehungen zwischen ihnen und den « 
Boröro zu bestehen. So haben z. B. die Umotina, obgleich sie eifrige Fischer 
sind, keine Boote, ferner schlafen sie, obgleich sie echte Waldindianer 
sind, nicht in der Hängematte, sondern ebenso wie die Boröro auf ihrer 
großen Schlafmatte auf dem Boden. 

Bei den Umotina gehen die Männer vollständig nackt, tragen aber 
das Präputium vor der Glans durch einen aus einem Palmblattstreifen 
zierlich zusammengeflochtenen kleinen Penisstulp zusammengeschnürt. 
Die Frauen und Mädchen tragen eine schlauchförmige, aus Baumwolle 
gewebte Leibbinde um die Hüften, die sie offenbar schon in früherer Zeit, 
als sie noch, wie sie sich noch selbst erinnern können, Nachbarn der Paressi 
waren und mit diesen mehrfach in Streitigkeiten verwickelt waren, von 
diesen letzteren übernommen haben. Zur Zeit der Periode der Frau wird 
unter einer solchen baumwollenen Leibbinde noch eine einfache Bast- 
binde um den Leib herumgeschlungen, die in dem Falle, in welchem ich 
es beobachtet habe, etwas über den Rand der baumwollenen Leibbinde 
hinausragte. 

Ganz verschieden ist bei Männern und Frauen die Haartracht. Während 
die Frauen und Mädchen ihr Kopfhaar am ganzen Kopfe bis auf wenige 
Millimeter kurz abscheren, tragen die Männer ihr langes Haupthaar zu- 
meist in ähnlicher Weise wie die Kayabi mit -einer gewebten Baumwoll- 
binde zu einem am Hinterkopfe abstehenden Schopfe zusammengebunden. 
Die älteren Männer tragen überdies lange aber dabei dünne und struppige 
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Vollbärte, eine Sitte, die ja auch den Umotina bei den Brasilianern den 
| Namen Barbädo eingetragen hat. In der Unterlippe tragen die Männer 

‚ferner einen kurzen Lippenpflock aus weichem Mark. Körperbemalung 
wird von Männern und Frauen in weitem Maße und mit der gleichen 
Mannigfaltigkeit wie Abwechslung der einzelnen Muster geübt. Es handelt 
sich dabei einmal um eine rote Bemalung mit Uruku, der reichlich Öl 
| zugesetzt wird, sodann aber auch in weitgehendem Maße um eine schwarze 

" Bemalung mit Genipapo, die mit kleinen dünnen Holzstäbchen aufge- 
tragen wird. Ich kann hier an dieser Stelle auf die zahlreichen verschiedenen 
À von mir skizzierten Muster der Umotinamalerei nicht näher eingehen. 
| Im übrigen ist der Schmuck bei Männern und Frauen im allgemeinen der 
gleiche. Beide Geschlechter tragen Ringe aus Fruchtschale, von denen 
ziemlich lange und voluminöse Federstäbchen herabhängen, in den durch- 
bohrten Ohrmuscheln. Diese für gewöhnlich bis auf die Schultern herab- 
hängenden Ohrgehänge werden häufig auch von den Frauen nach oben 
gerichtet um den Kopf herumgebunden, so daß sie von weitem den Ein- 
druck einer Federhaube erwecken könnten. Ebenfalls wird auch von 
beiden Geschlechtern für gewöhnlich ein ziemlich dicker aus Menschenhaar 
geflochtener Strick um den Hals getragen sowie auch lange Kettengehänge 
aus Tierzähnen und Samenkernen. Von diesen letzteren hängt dann nach 
hinten auf den Rücken zu an einer Schnur ein ganzer Haufe von Tierhufen, 
Vogelschnäbeln, Tierknochen und sonstigen Reliquien herab, unter denen 
sich auch die verschiedensten Gerätschaften zum Stechen und Schneiden 
befinden, wie denn auch die den Frauen von mir geschenkten Scheren 
und Nadeln sogleich ohne irgendwelche Schutzvorrichtung diesem Rücken- 
schmucke eingereiht wurden. Die Frauen trugen dann auch gewöhnlich 
noch eine an einer Halsschnur befestigte kleine Muschelschale, wie sie als 
Löffel oder zum Haarschneiden benutzt werden, vorne auf die Brust 
herabhängend. Während die Männer für gewöhnlich Beinbinden, die 
> aus einer einfachen eben oberhalb des Fußgelenkes mehrmals um das Bein 
herumgewickelten Schnur bestanden, dagegen keine Handgelenkbinden 
trugen, waren im Gegensatze hierzu bei den Frauen keine Beinbinden 
vorhanden, dagegen aber kleine Perlenketten, die am Arme über dem 
Handgelenk getragen wurden. Zum Kämmen der Haare wurden einfache 
Kämme verwendet, die aus einer Anzahl vorne zugespitzter Holzstäbehen 
bestehen, die durch einfache Umwicklung mit Menschenhaar untereinander 
verbunden sind. Geschoren werden die Haare der Frauen in Ermangelung 
von Scheren mit Hilfe von Muschelschalen. 

Betreffs der materiellen Kultur der Umotina ist hervorzuheben, daß 
sie in ausgedehntem Maße die Bodenkultur betreiben. Auch die Indianer | 
von Mesépo besaßen in unmittelbarer Nähe ihrer Häuser eine ausgedehnte . 
Waldrodung mit beträchtlichen Pflanzungen, und die zahlreichen soge- 
nannten Capoeiras (früher für Pflanzungszwecke gerodete und wieder 
mit Buschwald bewachsene Stellen im Sertaö), die man in der ganzen 
Gegend bis nach Umaita hin antrifft, sind Zeugen dafür, daß die Pflanzungen 
der Umotina in den Zeiten, in denen dieser Stamm noch volkreicher war, 
einen sehr großen Umfang eingenommen haben. Angebaut wurde von den 
Bewohnern von Masepo wie bei den meisten Bodenkultur treibenden 
Indianern dieser Gegenden, vor allem die Mandioca, und zwar die Mandioca 
mansa sowohl als die Mandioca brava, ferner verschiedene Maisarten, 
verschiedene Arten der Cara, die Batate, eine Bohnenart, die Melancia 
(Melone), sowie die Aboba (Kürbisart), außerdem aber auch eine mir 
vorher nicht bekannt gewesene Schlingpflanzenart, von welcher der fleischige 
Stengel in gekochtem Zustande verzehrt wurde. Auch einige Pfeffer- 
sträucher, Baumwollsträucher sowie die Calabassenpflanze wurden ge- 
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pflanzt, dagegen nicht der Tabak, wie denn überhaupt das Tabak- 
rauchen merkwürdigerweise bei den noch von europäischer Kultur un- 
beeinflußt gebliebenen Umotia als stark verpönt galt. à 

Gejagt wurde mit Pfeil und Bogen, die beide bei den Umotina einen 
etwas klobigen Eindruck machen, zumal die ziemlich breiten Bogen mit 
ihrer dicken Sehne aus Tucumpalmfaser. Die Schaftfedern sind am Pfeil- 
schaft durch eine Fadenumwicklung, die mit einer Harzmasse mit dem 
Schaft verklebt ist, befestigt. Der vordere Holzteil des Pfeiles ist entweder 
einfach am oberen Ende zugespitzt oder aber er ist außerdem noch mit 
einer Anzahl von Kerben versehen. An ihren Kriegspfeilen pflegen die 
heutigen Umotina am vorderen Ende eine Messerspitze zu befestigen. 
Sobald sie irgendein Taschenmesser oder sonstiges Messer erhalten, wird 
die Scheide vom Stil losgelöst und zur Pfeilspitze verarbeitet. Als eine 
wichtige Waffenart kommt neben Pfeil und Bogen auch die Keule in Be- 
tracht, und zwar gibt es bei den Umotina eine speziell für die Männer 
und eine speziell für die Frauen bestimmte Keulenform. Die schwere 
große Kriegskeule der Männer besteht in einem flachen, mit einem Griff 
versehenen und an beiden Kanten ziemlich scharf zulaufenden Holzschwert 
aus hartem Palmholz. Um fest in der Hand zu liegen, ist die Keule am 
Griffende mit einer aus einer geflochtenen Faserschnur bestehenden Schlinge 
versehen, durch welche die Hand hindurchgesteckt wird. Die Kriegs- 
keulen der Frau sind viel leichter und haben die Form einfacher am vorderen 
Ende zugespitzter Grabhölzer. Als Abwehrmittel im Kampfe werden 
von den Männern flach ausgespannte und am Rande mit einem Bast- 
streifen durchzogene Otternfelle verwendet, die an einer Faserschnur um 
den Hals gehängt werden. Diese Felle, welche für gewöhnlich in größerer 
Anzahl auf den Rücken herabhängend getragen werden, können im Be- 
darfsfalle auch nach vorne herübergeschoben werden, so daß Brust und — 
Bauch durch sie gegen Pfeilschüsse gedeckt werden. 

Der Fischfang geschieht abgesehen von Pfeil und Bogen mit Hilfe 
großer Netze, von denen eine besondere Form, bei welcher das Netz in 
einen großen ovalen Holzring eingespannt wird, weit über Mannshöhe - 
besitzt. Diese großen Netze werden ebenso wie die kleinen beutelförmigen 
Handnetze in der gewöhnlichen Knotentechnik mit Hilfe kleiner Netz- 
hölzer und einer einfachen Netzspule hergestellt. Eine kleine genetzte 
Tasche, welche ich in Masepo erwerben konnte, ist im Gegensatz zu diesen 
Fischnetzen in der sogenannten Schlingtechnik gearbeitet. Eine große 
Rolle scheint bei der Fischerei der Umotina in den umliegenden Lagunen — 
auch die Verwendung von Fischgiften zu spielen. 

Die Flechterei hat bei den Umotina sehr ursprüngliche und daher 
besonders interessante Formen aufzuweisen. Das Stufengeflecht tritt 
hier ausschließlich in der von mir bei früheren Arbeiten als Fiederblatt 
bezeichneten Geflechtsform auf, sowohl bei den großen Schlafmatten, 
als auch bei den kleineren Matten, Feuerfächern sowie bei den großen 
Tragkörben, und zwar bei den Matten auch dann, wenn sie, wie es bei 
den kleinen Matten häufiger der Fall ist, aus Fächerblättern hergestellt 
werden. Bei den erwähnten großen Tragkörben, bei denen das Geflecht 
seinen Anfang von der den oberen Rand bildenden Blattrippe aus nimmt 
sind noch horizontal verlaufende Geflechtsstreifen den beiden von der 
Blattrippe ausgehenden Geflechtsstreifengruppen hinzugefügt, so daß 
wir es bei diesen Tragkörben gewissermaßen mit einer Ubergangsform 
zwischen Stufengeflecht und dem sogenannten Rohrstuhlgeflech: 
haben. Die bei den Umotina gebräuchliche F ue pais 
Gegensatz zu den im vorigen bel sade 3 T er ei 
teile aus geflochte : AE LDC ni unteren Korb- 

g n und endet in einem Zopfgeflecht am oberen Rande. 
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Aus Palmblattrippen bestehende Matten sind in der gewöhnlichen Weise 
| des Doppelfadengeflechts hergestellt, haben aber eine Besonderheit be- 
| treffs der Befestigung der Enden der einzelnen Doppelfäden aufzuweisen. 

. Daß irgendeine Art von Webeapparat bei den Umotina vorhanden 
sein muß, läßt sich aus dem Vorhandensein verschiedener Formen von 
Baumwollgeweben, wie der Leibbinden der Frauen und der Haarbinden der 
| Männer schließen. Es ist mir aber leider in Masépo nicht ein solcher Apparat 

"zu Gesicht gekommen. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird die Webstuhl- 
| form der Paressi von diesen letzteren her zugleich mit der Leibbinden- 
} form übernommen worden sein. Eine kleine Spindel zur Herstellung der 
| Baumwollfaden mit Tonwirtel habe ich erwerben können. 

Von Erzeugnissen der Töpferei sind zwei ziemlich roh geformte und 
gebrannte Kochtöpfe in meiner Sammlung vorhanden, deren Boden eine 
runde Form hat, so daß sie auf einer glatten festen Unterlage, ebenso wie 
es z. B. bei den Guatötöpfen der Fall ist, nicht ohne eine besondere Stütze 
aufrecht stehen können. 

Eins der interessantesten Stücke meiner Umotinasammlung ist ein 
kleines Steinbeil mit stumpfer Klinge aus einer sehr harten, weißen Ge- 
steinsart, das in ganz ähnlicher Weise wie die oben erwähnte Steinaxt 
der Nambiguära nach Art der australischen Steinbeile geschäftet ist. Das 
Gerät wurde zum Bastklopfen verwendet. 

- Zur Feuererzeugung wurde bei den Umotina noch allgemein der Feuer- 
bohrer verwendet. Das von mir mitgebrachte Exemplar besteht aus zwei 
einfachen runden Hölzern, ohne daß bei dem Herdstabe besondere Kerben 
zum Ausströmen des bei der Reibung entstehenden Holzmehls angebracht 
wären. 

Auffälligerweise besitzen die Umotina keinerlei Flöten oder Pfeifen. 
Ihre einzigen Musikinstrumente bilden einfache, in keiner Weise verzierte 
Kürbisrasseln, mit derem rhythmischen Geräusch sie ihre monotonen Ge- 
sänge zu begleiten pflegen sowie aus einem Signalhorn, das aus einem Kuh- 
horn besteht, in welches vorne ein Rohrstück eingesetzt ist. Stets künden 
die Umotina ihr Herannahen durch die Töne dieses Signalhorns, die durch 
Blasen auf einer seitlichen Öffnung des Rohrstücks hervorgerufen werden, 
vorher an. Auch bei der Beschwörung von Gewittern und sonstigem Un- 
wetter kommen diese Signalhörner zur Anwendung. 

Als sonstige Geräte der Umotina seien zum Schluß dann noch die eben- 
falls keinerlei Verzierungen aufweisenden Kürbisgefäße und Kürbisschalen 
erwähnt, sowie die einfachen runden Kopfkissen aus Embirabaststreifen, 
deren sich die Männer ihrer nach hinten abstehenden Frisuren wegen beim 
Liegen als Unterlage für den Kopf bedienen. | 

Die Hochzeitsgebräuche der Umotina sind schon im Vorigen bei der 
Schilderung der Hochzeit im Dorfe Masépo behandelt worden. Im Anschluß 
daran möchte ich hier nur noch einige interessante Angaben wiedergeben, 
die mir von den Umotina über das Vorkommen des sogenannten Männer- 
kindbetts, der Couvade, gemacht wurden. Hiernach tritt diese letztere 
in der Form auf, daß der Ehemann nach der Geburt des Kindes nicht auf 
die Jagd geht. Er legt sich auf die Schlafmatte und geht nur in den Wald 
um Honig für seine Frau zu suchen. Längere Zeit über darf er die meisten 
Fische nicht verzehren. Erlaubt ist der Genuß des Piranhas, da dieser ein 
tatkraftiger Fisch ist, so daß das Kind, wenn sein Vater diesen Fisch ge- 
nießt, auch tatkräftig wird. Nicht erlaubt ist der Genuß des Guata und 
Bugiu, denn beide Affenarten sind schwarz, und so würde das Kind, wenn 
der Vater ihr Fleisch genießen würde, eine dunkle Hautfarbe bekommen. 
Ebenso wird in dieser Zeit nicht das Fleisch der Landschildkröte (cagado) 
gegessen, da dieses Tier nur langsam zu gehen vermag, und ebensowenig 
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die Banane, deren Substanz weichlich ist, da diese Eigenschaften anderen- 
falls auf das Kind übergehen würden. 

Über die Begräbnisweise der Umotina konnte ich das Folgende er- 
fahren. Die Männer werden nach dem Tode über und über bemalt, das 
Gesicht mit schwarz, die Stirn mit rot und die Backen mit weißer Tonerde. 
Auf dem Kopfe des Toten wird eine runde Scheibe befestigt, durch deren 
Öffnungen das Haar hindurchgezogen wird. Die in meiner Sammlung 
vorhandene Scheibe dieser Art besteht aus einem mit Muschelstiickchen 
und Schilfblattstiicken beklebten Holzring, der teilweise durch ein ziem- ! 
lich feines und mit Daunenfedern beklebtes Geflecht ausgefüllt wird. 
Die Schmuckgegenstände sowie Pfeile und Bogen werden dem Leichnam, 
der in liegender Stellung nicht sehr tief in der Hütte begraben wird, mit 
ins Grab gegeben. Die Hütte wird nach dem Begräbnis verlassen. Die 
Frauen erhalten außer ihrem Ohrschmuck und der Leibbinde keine weiteren 
Grabbeigaben. 

Um, wie ich es geplant hatte, die lange Flußreise von der Barra do 
Rio dos Bugres bis Corumba durch noch weitere archäologische Forschungen 
ausnutzen zu können, war es erforderlich diese Reise mit verschiedenen 
Unterbrechungen vorzunehmen. Auch wollte ich gerne die Gelegenheit 
benutzen, den mir bisher noch unbekannt gebliebenen Teil der Guato 
auf meiner Reise kennen zu lernen, der seine Wohnsitze direkt an den 
Ufern des oberen Paraguayflusses hat, sowie auch meine alten Guatö- 
bekannten im Lagunengebiet der Gaiba und Uberaba oder am Caracara- 
fluB wiederzusehen. Da ich in der ersten Hälfte des Monats Juli spätestens 
in Corumba eintreffen mußte, um noch rechtzeitig zum September nach 
Europa zurückkommen zu können, so war es für mich von vornherein 
unmöglich die Flußreise mit mehrfachen Unterbrechungen auf den nur 
etwa zweimal im Monat zur Verfügung stehenden Flußdampfern zurück- 
zulegen. Ich entschloß mich daher die Flußreise mit einem Kanu zu unter- 
nehmen, wo ich dann gute Gelegenheit haben würde, die Uferstellen nach 
Tonscherben und Steinaltertümern zu untersuchen, und bei der verhältnis- 
‚mäßig schnellen Talfahrt auch noch genügend Zeit für die geplanten Be- 
suche bei den Guatöindianern übrigbehalten würde. 

Nachdem ich schon vorher an der Barra do Rio dos Bugres einige 
Scherbenfunde auf einer in der Nähe befindlichen Kaffeepflanzung ge- 
macht hatte, brach ich am 19. Mai nach einem herzlichen Abschied von 
meinen freundlichen Gastgebern, die mir auch noch einen großen Einbaum 
sowie zwei ortskundige Ruderer bis Sao Luiz de Caceres zur Verfügung 
gestellt hatten, zur Rückfahrt auf. Bis Sao Luiz de Caceres, wo wir am 
24. Mai eintrafen, ging die Reise ohne Besonderheiten, aber auch ohne 
irgendwelche archäologischen Funde vonstatten. Auf einer etwa zwei 
Meilen von Sao Luiz de Caceres entfernten Fazenda namens Facaö sollte 
sich nach Angaben, die mir schon Herr Hauptmann Noronha in Cuyaba 
gemacht hatte und die mir jetzt bestätigt wurden, ein altes Urnenfeld 
befinden. Mit den Empfehlungen meines alten Freundes Maneco Rondon 
versehen, auf dessen Fazenda am Sepotuba ich schon seinerzeit nach 
meiner Cabisireise eine so überaus freundliche Aufnahme gefunden hatte 
fuhr ich mit meinen beiden Begleitern im Auto nach der Fazenda hin 
und habe hier in den wenigen Tagen meines Aufenthaltes zahlreiche 
Scherben sowie auch einige Steinbeile ausgraben können. Diese lagen hier 
nicht wie bei meinen früheren Funden in der Marzagaogegend im Camp 
auf der Oberfläche, sondern zumeist ziemlich tief in der Humusschicht 
einer für Pflanzungszwecke gerodeten Waldpartie. 

Um mein Gepäck zu entlasten, sandte ich unter freundlicher Beihilfe 
der Teilhaber der Firma Dulce & Cia, deren inzwischen verstorbener Vater 
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mir schon auf meiner früheren Reise vermöge der weitgehenden Beziehungen 
dieser Firma sehr wertvolle Dienste geleistet hatte, mit dem Flußdampfer 
“der Firma nach Corumba voraus. Ich schickte das mir von Herrn 
Octaviano geliehene Boot sowie den mir für die Reise bis hierher anver- 
trauten Barbädoindianer Nanépa nach der Barra do Rio dos Bugres zurück, 
kaufte mir einen großen Einbaum, nahm zu dem mir gebliebenen Piloten 
noch einen zweiten hinzu, und trat am 5. Juni die Reise weiter flußab- 
warts an. 

Noch kurz vor Dunkelwerden kamen wir an einer kleinen Ansiedlung 
Passagem Velha genannt, an, wo sich nach Angaben, die ich in Facao- 
erhalten hatte, abermals alte Tonscherben in größerer Anzahl befinden 
sollten. Da ich der Frau des zurzeit abwesenden Ansiedlers noch von 
früherer Zeit aus Amolar her bekannt war, so wurde ich freundlich auf- 
genommen und noch am späten Abend zu einem verlassenen Rancho 


Abb. 10. Ausgrabungsstelle einer großen Totenurne bei Barranco Vermelho. 


gebracht, der etwas flußaufwärts an einem kleinen Seitenarm des Paraguay 
gelegen war und in dessen unmittelbaren Nähe sich die Fundstelle befinden 
sollte. Auch hier fanden wir am nächsten Tage zahlreiche Scherben sowie 
auch roh bearbeitete Geräte aus weichem Stein von ganz ähnlicher Form, 
wie ich sie an den Scherbenstellen am Marzagao gefunden hatte. Die 
Scherben lagen wie an der Fundstelle bei Facao zum Teil im Humusboden, 
waren zum anderen Teil aber durch die Pflanzungsarbeiten an die Ober- 
fläche des Erdbodens gebracht worden. 

Am 7. Juni fanden wir einige Scherben am Uferrande sowie etwas 
landeinwärts, bei einer kleinen Ansiedlung, die einem gewissen Joao Nuñes 
gehörte und kamen dann noch an demselben Abend in Barranco Vermelho 
an. Da sich hier abermals Scherben von Tonurnen befinden sollten, so 
hatte ich mir von der Firma Dulce in Sao Luiz de Caceres eine Empfehlung 
an die Besitzerin der Fazenda, Donna J oaquina, mitgeben lassen und wurde 
infolgedessen auch hier sehr freundlich aufgenommen und in meinem Vor- 
haben unterstützt. Am nächsten Morgen gingen wir schon früh auf dem 
von hier aus nach Sao Luiz de Caceres führenden Landwege ein Stück 
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in den Wald hinein. Die beiden kleinen Jungens, welche uns als ortskundige 
Führer mitgegeben waren, zeigten uns bald eine nicht weit vom Wege 
abliegende Stelle im Walde, an welcher ein Gürteltier den oberen Rand 
einer großen Urne freigelegt hatte. Die ganze umliegende Gegend des 
Waldes war mit Tonscherben übersät, und bei jedem Loch, das wir in den 
Boden gruben, stießen wir auf zahlreiche Tonscherben. Da mein einer 
Begleiter an einem starken Fieberanfall erkrankte, so hatten wir beiden 
übrigen schwere Arbeit damit, wenigstens den oberen Teil der großen Urne 
freizulegen, da hierzu eine tiefe Grube in dem steinharten Lehmboden 
benötigt wurde. Hiernach schaufelten wir das eingefallene Erdreich aus 
der Urne heraus, innerhalb der sich, abgesehen von den Knochen des 
Gürteltieres, dem wir unsern Fund zu verdanken hatten, und zahlreichen 
Scherben, die offenbar der eingefallenen Deckelschale angehörten, die 
Scherben eines kleinen rot bemalten Tongefäßes sowie eine kleine, mit 
zierlichen Ornamenten versehene Flötenpfeife aus Ton befanden. Da wir 
die Urne, welche bei einem Größendurchmesser von 122cm eine Höhe 
von etwa 124 cm besaß und deren oberer Rand etwa % m unter der Ober- 
fläche des Erdbodens lag, bei ihrem Gewicht von etwa drei Zentnern nicht 
ohne besondere Vorkehrungen herausheben und ebensowenig in unserem 
schon jetzt hochbeladenem Einbaume hätten transportieren können, so 
entschloß ich mich, sie kurzerhand zu zerschlagen und die einzelnen Teile 
vorläufig am Rande des Grabloches aufzuspeichern. Zunächst konnte ich 
nur einige Proben von den Scherben, vor allem auch das Stück, in welchem 
sich eine runde Öffnung in der Gefäßwand dicht unterhalb des oberen 
Randes befand, sowie die Funde, die wir innerhalb der Urne gemacht hatten 
und einige Proben von den an anderen Stellen aufgefundenen Scherben 
mitnehmen. Unter diesen letzteren befand sich außer einer kleinen Ton- 
schale, die ich aus einer zerbrochenen Urne herausgeholt hatte, auch ein 
kleines mit sehr zierlichen geometrischen Ornamenten versehenes Scherben- 
stück. 

Am 10. Juni ruderten wir von Barranco Vermelho ab und kamen 
schon am nächsten Tage nach einem anderen für archäologische Forschungen 
sehr wichtigen Platz, nach Descalvados. Da schon vor längeren Jahren 
durch den Reisenden Richard Rhode und auch später noch einmal große 
Tonurnen und Tonschalen aus Descalvados in den Besitz unseres Museums 
gelangt waren, so hatte esfür mich ein besonderes Interesse, den Herkunfts- 
ort dieser Fundstücke näher kennen zu lernen. Bei dem Urnenfelde, das 
etwa 4km landeinwärts von den Gebäuden der Fazenda und dem zugehörigen 
großen Schlachthause entfernt liegt, handelt es sich nachweislich um einen 
alten Begräbnisplatz, auf welchem man die Toten oder auch, was mir aller- 
dings unwahrscheinlich erscheint, die Knochenreste der verbrannten Leich- 
name beigesetzt hatte, denn innerhalb der Urnen selbst habe ich mensch- 
licheZähne vorgefunden und konnte auch noch stark verwitterte menschliche 
Knochenreste in ihnen feststellen. Während der Zeit meines Aufenthaltes 
in Descavaldos ließ ich meine beiden Begleiter mit dem vorher entladenen 
Einbaum nach Barranco Vermelho zurückkehren, um die Scherben der 
großen Tonurne, die wir dort ausgegraben hatten, nachzubringen. Ich 
hatte hier in Descalvados Gelegenheit, sie zu verpacken und zusammen 
mit meinen übrigen bisher gemachten Funden mit dem Flußdampfer 
direkt nach Corumba abgehen zu lassen. Währenddessen benutzte ich die 
Zeit, um mit Hilfe einiger junger Burschen das Urnenfeld bei Descalvados 
näher zu durchforschen, und da es sich hier nicht wie bei Barranco Ver- 
melho um harten Lehmboden, sondern um weichen Humusboden handelte 
so ließen sich leicht mehrere der zahlreich im Boden befindlichen Urnen 
freilegen, von denen ich die beiden besten aussuchte, um sie mit nach 


Ergebnisse meiner zweijährigen Forschungsreise in Matto-Grosso. 121 


Corumba zu schicken. Unter großem Kraftaufwand trugen meine beiden 
inzwischen zurückgekehrten Begleiter die eine große Urne, die ich intakt 
gelassen hatte, auf dem, wie gesagt, 4km langen Wege zur Fazenda. Sie 
ist dann später auch glücklicherweise heil in Berlin angekommen. 
Meine letzten archäologischen Funde machte ich dann noch am 
18. Juni auf einem unterhalb von Descalvados am Paraguayufer gelegenen, 
offenbar künstlich aufgeworfenen Hügel, der den Namen Aterrodinho 
führt und seiner Art nach im großen und ganzen den Aterrados entspricht, 
die ich im Jahre 1910 am Caracarafluß kennen gelernt hatte. Die Länge 
des ungefähr elliptisch geformten Hügels beträgt etwa 50 m bei einer 
größten Breite von etwa 40 m, während die höchste Erhebung des Hügels 
bei dem gegenwärtigen Wasserstande etwa 2 m über dem Wasserspiegel 
lag. Die Scherben, welche am Ufer zahlreich zerstreut lagen und z. T. auch 


Abb. 11. Guato-Familie bei der Mahlzeit am Rio Pedro mi 


aus dem stark mit Scherben durchsetzten Boden ausgegraben wurden, 
entsprechen ebenfalls im allgemeinen den Scherbenfunden, welche ich 
früher auf den erwähnten Atterrados am Caracaraflusse gemacht habe. 

Am nächsten Tage trafen wir die erste Guatöniederlassung am Ufer 
an. Es war der Wohnplatz eines alten Guatö, namens Chico, der aber mehr 
unter dem Namen seines Vaters als Capitaö Fernandes bekannt ist. Er 
wohnte dort mit seiner Frau und seinen Kindern, von denen der älteste 
Sohn mit einer Mulattin verheiratet war. Als ich dem Alten meinen Namen 
nannte, erkannte er mich als alten Bekannten wieder, da er, wie er mir 
sagte, mich früher als Junge einmal weiter flußabwärts in Acurysal an- 
getroffen hatte. Unsere Begegnung mußte also schon 28 Jahre her sein, 
aber dennoch wurde ich infolge dieser alten Bekanntschaft aufs freund- 
liehste bei ihm und seiner Familie aufgenommen, als ich die Nacht über 
und auch noch einen Teil des nächsten Tages in seinem kleinen Wohnplatze 
verblieb. Schon an demselben Tage, an welchem ich mich von dem alten 
Fernandes und seiner Familie verabschiedet hatte, traf ich am Nachmittage 
eine andere Guatöfamilie an. Es war der alte Guatö Luiz Velho, der sich 
hier im Uferwald mit seiner Familie aufhielt, um Capivaras zu erlegen, 
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deren Felle zurzeit gut im Preise standen. Als wir ankamen, hatte sein 
Sohn Jaösinho, Zauirta mit einheimischen Namen, gerade ein solches 
Tier erlegt und der Alte zeigte mir sogleich voller Stolz und Freude die 
erlegte Beute. Als ich dann ihm und seinen Kindern einige kleine Ge- 
schenke gemacht und ihm ein schönes altes Moskitonetz aus Tucumblatt- 
fasern mit gutem Preise abgekauft hatte, wollte er mir als Entgelt dafür 
das Fell, das zurzeit seinen einzigen Reichtum darstellte, zum Geschenk 
geben, was ich aber natürlich nicht annahm. i 
= Zwei Tage später fuhren wir nach rascher Fahrt flußabwärts in die 
Gaiba ein, wo ich im Hause eines dort ansässigen Zollbeamten übernachtete, 
und gelangten am nächsten Tage nach längerem Suchen zum Wohnplatz 
des Guatö Joaö, der hier zurzeit noch an genau derselben Stelle haust, 
an welcher ich vor 28 Jahren bei seinem Vater Antonio gewohnt hatte. 
Er fand sich bereit, uns nach seinen Landsleuten hinzuführen, die noch 
jetzt am Rio Pedro II, der den Gaibasee mit der Uberaba verbindet, 
wohnten. Leider war, wie ich schon in Descalvados von dort lebenden 
Guatöfrauen gehört hatte, der größte Teil meiner alten Freunde unter 
den Guat6 auch hier der Grippeepidemie erlegen. Tot waren Thimotheo 
und Joaé Caracara, ebenso Arita, die Tochter des letzteren sowie die Frau 
und die sämtlichen Söhne des Thimotheo, unter ihnen also auch mein 
damaliger kleiner Reisebegleiter Meki, der allerdings nicht der Grippe- 
epidemie erlegen ist, sich vielmehr totgetrunken haben soll. Die zurzeit 
am Rio Pedro II noch ansässigen Guatöindianer hielten sich gerade alle 
beieinander an dem schon dicht an der Uberaba gelegenen Wohnplatze 
ihres Landsmannes Joao Coté auf, soweit sie nicht auf Reisen abwesend 
waren. Hier sah ich auch meinen alten Bekannten Manoel wieder, der zur- 
zeit stark an Malaria litt und daher seine Zuflucht bei seinem Nachbarn 
gesucht hatte. Da ein starker Wind uns mehrere Tage an der Abfahrt 
hinderte, so mußte ich zwei Tage bei den Guatö verweilen, die ich dazu 
benutzte, meine früheren Sprachaufnahmen von der Guatösprache zu 
ergänzen. Nur mit unsäglicher Geduld war es möglich, aus den sonst 
in jeder Weise äußerst entgegenkommenden Indianern eine Anzahl kurzer 
Sätze in ihrer Sprache mit Übersetzung herauszubekommen, von denen 
ich hier als Probe einen wiedergebe. 

kiragaidyaadäir . . . . . . . mepago . . . . . magadi 
Laßt uns töten mit der Lanz einen Jaguar er ist tot 

kiragag(i)rhedyatogabo 
laßt uns verkaufen das Fell in Amolar 

kiragahanaopoki(r) 
laßt uns kaufen einen Pinga. 

Unter den für meine Sammlung erworbenen Gegenständen erwähne 
ich nur eine aus einem einfachen langen Lianenstengel zusammengebundene 
Kinderschaukel, in welcher sich die beiden kleinen Mädchen, welche sich 
ın der Ansiedlung befanden, lustig an einem hohen Baum hin und her 
schaukelten. 

Als wir einige Tage später den Gaibasee, der wegen seines harten 
Wellenganges bei jedem aufkommenden Winde und dabei seinem großen 
Reichtum an Piranhafischen für den Ruderer im schwankenden Einbaum 
immer etwas Unheimliches an sich hat, glücklich wieder durchquert hatten, 
ging die Fahrt glatt vorwärts, aber es war mittlerweile schon der 28. Juni 
geworden, so daß mir nicht mehr viel Zeit zur Verfügung stand. Ich ließ 
daher die eigentlich noch bis zu den Guaté am Caracaräfluß geplante 
Reise fahren, zumal ich unterwegs bei einem Ansiedler erfahren hatte, 
daß sich an einem nicht weit von Amolar entfernten Hügel, der hier Morro 
de Triumpho genannt wird, figürliche Felsritzungen befinden sollten, die 
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ich gern noch aufsuchen wollte. Als wir am nächsten Tage in dem kleinen 
| mir schon von früher her in so guter Erinnerung stehenden Amolar ankamen, 
| wurde ich wieder wie einst im Hause meines inzwischen sehr gealterten 
Freundes Magalhaëns aufs gastlichste aufgenommen. Da mein bisheriger 
Pilot zwar ein sehr guter Praktiker für die Fahrt auf dem Paraguayfluß 
war — er hatte mehrere Jahre auf einem Flußdampfer als Steuermann 
| gefahren — so kannte er doch zu wenig die in diesem weiten Sumpfgebiete 
| weit verzweigten und zu jeder Jahreszeit je nach dem Wasserstand ganz 
verschieden gearteten kleinen Wasserstraßen, um mir als Führer zum 
Morro de Triumpho, der mitten in diesem Sumpfgebiete lag und nur auf 
dem Wasserwege zu erreichen sein sollte, zu dienen. Ich warb mir daher 
zwei andere ortskundige Begleiter in Amolar an, von denen der eine, ein 
alter Jaguarjäger, die ganze Gegend genau kannte, und ließ meine beiden 


Abb. 12. Felszeichnungen am Morro de Triumpho. Schlangendarstellung. 


anderen Begleiter nach ihrer Entlohnung auf einem gerade an Amolar 
vorbeifahrenden Flußdampfer in ihre Heimat zurückkehren. 

Am 1. Juli trat ich mit meinen beiden neuen Begleitern die Fahrt 
nach dem Morro de Triumpho an, diesmal zunächst den Paraguayfluß 
wieder aufwärts, bis wir in einen kleinen Seitenarm und damit in das 
unermeBliche Überschwemmungsgebiet einbogen. Mit unsäglicher Mühe 
suchten wir unser Boot mit der langen Stange durch das hohe Schilfgras 
oder über die die Wasserläufe oft fest verstopfenden Wasserpflanzen hinüber- 
zuschieben. Immer wieder gerieten wir auf flache Stellen, an denen ein 
weiteres Fortkommen unmöglich war, so daß wir wieder ein weites Stück 
umkehren mußten. Da gleich in der ersten Nacht keine trockene Ufer- 
stelle zu erreichen war, so hielten wir endlich gegen 2 Uhr nachts unser 
Boot an, um noch einige Stunden, im schmalen Boote hockend und scho- 
nungslos den zahlreichen Moskitos und sonstigen Insekten ausgesetzt, 
auszuruhen. Beim Morgengrauen ging die Quälerei wieder weiter, bis wir 
dann endlich am Nachmittage kurz vor Dunkelwerden den Hügel immer 
näher heranrücken sahen. Der Aufenthalt in unserem Lagerplatz am Fuße 
des Hügels war wegen der Unmenge von Moskitos und der großen Hitze 
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am Tage ein entsetzlicher. Aber die Mühe wurde mir reichlich gelohnt, 
als ich die interessanten Felsritzungen, von denen eine Fläche von etwa 
30 m Länge an der Felswand ausgefüllt war, näher untersuchen konnte. 
Ich machte mehrere photographische Aufnahmen und skizzierte außer- 
dem die hauptsächlichsten Figuren. Von den Felszeichnungen, welche ich 
bisher gesehen hatte, war diese mit ihren zum Teil sehr gut herausgearbeiteten 
Tierfiguren, wie Schlange, Vogel und dergleichen, bei weitem die inter- 
essanteste. In dem weichen Gestein waren allerdings viele Umrißlinien 
von einzelnen Figuren stark verwittert, so daß das gegenwärtige Bild 
nur noch als der schwache Rest viel vollkommenerer Darstellungen anzu- 
sehen ist. Ich kann an dieser Stelle nicht näher auf die Einzelheiten der 
Figuren eingehen, deren nähere Bearbeitung später einmal erfolgen wird. 
Als Probe gebe ich hier in Abb. 12 nur diejenige Partie der Felspartie 
wieder, auf welcher eine durch ziemlich tief eingeritzte Linien deutlich 
gekennzeichnete Schlange zur Darstellung gelangt, an deren vorderen 
Ende ein menschlicher Kopf in Profildarstellung kenntlich ist. 

Unsere Rückfahrt war bei dem fortwährend mehr abnehmenden 
Wasserstande noch mühseliger als die Hinfahrt und ließ bei uns schon 
zuweilen den unheimlichen Gedanken aufkommen, daß wir hier aus diesem 
Sumpfgebiete vielleicht überhaupt nicht wieder herauskommen würden, 
bevor nicht das erst in etwa sechs Monaten zu erwartende Steigen des 
Wasserstandes die Fahrstraßen für uns wieder eröffnen würde. Doch ge- 
lang es meinen Ruderern, am 5. Juli doch wieder in offenes Fahrwasser 
zu gelangen, wo wir dann gut vorwärts kamen und bald hernach 
wieder in Amolar eintrafen. Mit dieser letzten kleinen, aber mühseligen 
Reise hatten für diesmal meine ethnologischen Forschungen in Matto 
Grosso ihren Abschluß gefunden. 


Bemerkungen über die Benutzung von Übersetzungen beim 
Studium der Völkerkunde. 


Von . 


Georg Friederici. 
I 


Die Vélkerkunde als Wissenschaft, zumal die altere, hat den Vor- 
wurf zu Lören bekommen, daß sie bei ihren Arbeiten gar keine oder nur 
unzureichende Quellenkritik übe; ja, man hat so getan, als wenn der Ab- 
schnitt ‚‚Quellenkritik‘ in Gräbners ‚Methode der Ethnologie‘ (Heidel- 
berg 1911) so etwas wie eine epochemachende Erscheinung in der völker- 
kundlichen Wissenschaft sei. Wenn eine solche Auffassung auch über- 
trieben ist (s. Friederiei in ,,Gétting. gel. Anz.‘ 1912, Nr. 7, S. 400 —401) 
so besteht doch im wesentlichen der Vorwurf zu Recht; Gräbner hatte 
in der Hauptsache recht und hätte auch heute noch Grund für Warnung 
und Tadel. 

.. Die drei Hauptquellen, welche der Völkerkunde als wissenschaft- 
licher Disziplin den Rohstoff für ihre Arbeiten liefern und welche der Kritik 
des bearbeitenden Ethnologen unterstehen, sind: 
1. Materielle und geistige Kulturgüter, soweit sie faßbar sind und an 
er und Stelle, in Museen oder in Aufzeichnungen durchforscht werden 
Önnen. 


2. Reisebeschreibungen und Berichte der Forsch ; 
3. Sprachdenkmäler, chungsreisenden. 
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Von diesen soll die zweite Klasse nach einer Richtung hin einer 
kurzen Untersuchung unterzogen werden. 

. Der Ethnologe, der seinem Beruf gerecht werden will, muß notwendiger- 
‚weise eine gewaltige Masse wissenschaftlichen Materials übersehen, nicht 
zum wenigsten in der „so unendlich wichtigen, an ungehobenen Schätzen 
überreichen historischen Literatur seiner Wissenschaft“ (Karl von den 
| Steinen). Da diese Literatur von den Angehörigen aller Länder in ihren 
|: Heimatsprachen niedergeschrieben ist, so hat er Sprachkenntnisse nötig, 
| als Anfänger vielleicht mehr, als ein Anfänger in jeder anderen Wissen- 
schaft. Denn die Beherrschung vieler Sprachen ist sein Handwerkszeug, 
das er meist schon fertig zur Hand haben muß, wenn er seine Erstlings- 
arbeit beginnt, falls sie von einiger Bedeutung werden soll. Das findet 
natürlich seine Beschränkung in den Grenzen der menschlichen Fähig- 
keiten und Aneignungsmöglichkeiten im allgemeinen und bei den einzelnen 
Studenten im besonderen, und das findet seine weitere Grenze in der häufig 
vorliegenden Unmöglichkeit, sich das fremdsprachliche Original zu ver- 
schaffen, selbst wenn man die Sprachkenntnisse besitzt, umes lesenzukönnen. 

Früher oder später, im größeren oder geringeren Umfange, wird also 
jeder Ethnologe sich in die Lage versetzt finden, sich mit einer Übersetzung 
befassen zu müssen. In früherer Zeit machte man sich darüber keine großen 
Sorgen, heute ist man schon weit kritischer und anspruchsvoller geworden. 
Friedrich Ratzel besaß in hohem Grade die Gabe, seinen Schülern anregende, 
anziehende und früchteversprechende Themata für ihre Dissertationen zu 
stellen. Kaufte und las man aber diese Doktorarbeiten mit verführerischem 
Titel der Leipziger völkerkundlichen Schule der letzten beiden Dezennien 
des vergangenen Jahrhunderts, so war man häufig recht überrascht über 
die wenig befriedigende Durchführung. Denn die Verfasser verfügten, 
außer hin und wieder über ein bißchen Englisch oder Französisch, nur 
über die Kenntnis der deutschen Sprache, waren daher auf deren Literatur 
und Übersetzungen angewiesen und zeigten in ihren Arbeiten die Früchte 
dieses ihres Zukurzkommens. 

Denn ,,Put not your trust in translations“, ruft Gibbon den Gelehrten 
zu und warnt ebenso feierlich vor den Ergebnissen, die durch das ‚Dark 
and doubtful medium of translation“ gewonnen werden!), wie Arthur 
Schopenhauer die ihm verhaßten Übersetzer auffordert, mehr Ehre im 
Leibe zu haben und selbst Bücher zu schreiben, die des Übersetzens wert 
sind, anstatt die anderer zu übersetzen, zu bearbeiten und zu „‚berichtigen“?). 
Gotthold Ephraim Lessing endlich, der den ,,gelehrten Tagelöhnern unter 
uns‘ Deutlichkeiten aller Art sagte, ihnen die gröbsten Schnitzer nachwies 
und sie lächerlich machte, brachte es schließlich selbst fertig, die ,,Novelas 
ejemplares“ des Cervantes mit „Neue Beispiele‘ zu übersetzen, und sich 
in Gemeinschaft mit dem Rektor Leiste in Wolfenbüttel bei Übersetzung 
und Herausgabe von Cudenas „Beschreibung des Portugiesischen Amerika“ 
(Braunschweig 1780) eine Reihe von Entgleisungen zu leisten, die kaum 


lächerlicher und für die Übersetzer beschämender sein können?). 

Von den Gründen, welche Übersetzungen für den Mann der Wissen- 
schaft zu einem so „dunklen und zweifelhaften Medium“ machen, daß sie 
immer seines wachsamen, kritischen Auges bedürfen, dürften die wesent- 


lichsten folgende sein: 
1) „The History of the Decline and Fall of the Roman Empire“ | (Basil 
1787—89), XIII, 360; III, 269. | , 
2) „Über Lesen und Bücher“ (Leipzig, Insel-Bücherei Nr. 138), S. 50. — 
Ders.: „Über Schriftstellerei und Stil‘. (ebend. Nr. 55), 8. 7. 


3) W. Fränzel: „Geschichte des Übersetzens im 18. Jahrhundert‘ (Leipzig 
1913). S. 77—78. — Cudena S. 2—17, 58, 66, 67, 70, 13—14. 


126 Georg Friederici: 


1. Die große Schwierigkeit an sich, selbst für einen begnadeten, für 
den pflichtgetreuesten Übersetzer, eine das Original in jeder Hinsicht 
ersetzende Übertragung zu liefern. Einer Übersetzung an sich sind Grenzen 
gezogen; sie kann, oder richtiger vielleicht, sie darf nicht besser sein als 
ihre Vorlage, sondern muß nur möglichst Annäherung an sie erstreben. 
Manche Erzeugnisse sind als unübersetzbar erklärtworden ; das hatCervantes 
von den Gedichten ausgesagt, und David Friedrich Strauß und andere 
von den Epistulis obseurorum virorumt). Selbst die allgemein als gut 
anerkannten Übersetzungen oder Sammlungen von Übersetzungen sind » 
über grobe Fehler nicht erhaben und predigen dem Benutzer, daß das 
Original besser ist. Die Übertragungen der Sammlung „Die Geschicht- 
schreiber der deutschen Vorzeit“, welche die Bände der „Monumenta 
Germaniae Historica“ in deutscher Übersetzung wiedergeben, sind in 
ihrer Gesamtheit vorzüglich, aber doch sind — fehlbar wie das menschliche 
Können nun einmal ist — selbst gröbere Verstöße nicht zu vermeiden 
gewesen. Beispiele liefern die Lücke in der Schilderung der Schlacht auf 
dem Lechfelde in der Übersetzung (1852) von Widukinds Res gestae und 
die Menge grober Versehen und Flüchtigkeitsfehler in Laurents Uber- 
setzung der Chronik Helmolds aus demselben Jahre. Ravensteins ‚Roteiro“ 
(London 1898, Hakl. Soc.) ist gut übersetzt, aber S. 108 überträgt er 
pelote, ärmelloses Oberkleid, mit pilot, setzt es also gleich Lootse oder 
Steuermann (s. Hümmerich: ,,Roteiro‘ [Coimbra 1923 —24] I, 9, 30). 
Antonio Zucchellis Relazioni del viaggio e missione di Congo haben eine 
gute und vollständige Übersetzung gefunden, die aber von einzelnen Fehlern 
nicht frei ist (so ,,Relazioni‘‘ [1712] p. 202, 356). Von Unterschieden 
selbst in an sich guten Übersetzungen chinesischer völkerkundlicher 
Literatur darf man gar nicht reden?). £ 

2. Der Schwierigkeit, welche pflichtgetreue Übersetzer auf Schritt 
und Tritt bei ihrer verdienstvollen Arbeit finden, steht die Leichtigkeit 
gegenüber, mit der leichtfertige Übersetzer ihr Geschäft erledigen. Die 
Ubersetzungswut, die im 18. Jahrhundert und weit in das 19. hinein herrschte, 
und der in Deutschland die zahllosen übersetzten und später von Ethno- 
logen und Soziologen benutzten Reisebeschreibungen entstammen, wurde 
von den Zeitgenossen in erster Linie der Gewinnsucht der Verleger, dem 
Schreiben um Geld, der Hungersnot der ,,Scribenten“ und geistigen Tage- 
löhner zur Last gelegt?). Der armselige unglückliche alte Mann, der in 
Hackländers ‚Europäisches Sklavenleben‘‘ von morgens bis tief in die 
Nacht hinein bei seinem Lämpchen am Arbeitstisch sitzt, übersetzt und 
übersetzt, und dem der knauserige, gemeine Verleger sein elendes Honorar 
nach Bogen und mit der Elle gemessen auszahlt, ist typisch. Übersetzen 
ansich ist verhältnismäßig leicht, Kritiker, die das Original mit der Über- 
tragung vergleichen würden, waren im allgemeinen nicht zu fürchten. 
und so etwas wie eine Übersetzerehre, die ihren Stolz darein setzt, das 
Original dem Inhalt nach getreu wiederzugeben und in seinem Stil zu er- 
reichen, gab es im wesentlichen nicht. Daher die vielen elenden, für wissen- 
schaftliche Zwecke völlig unbrauchbaren, wenn nicht gefährlichen Über- 
setzungen, und die Abneigung aller derer gegen sie, die einen Einblick in 
die Verhältnisse haben‘) 


1 ns sc N k . ce : > 
1, art „Don Quijote‘ I, cap. VI. — StrauB:,, Ulrich von Hutten (Leipzig 1858). 


2) G. Schlegel: Geographical Notes“ (Leiden 1898—1901 & 
3) Fränzel 8. 86-88. | ee elie 


*) So der Historiker Charles Gayarré: — —:,.parce que j’ai une aversion 


toute particulière pour les traductions“ („Histoire de la Louisiane‘ i 
Orléans 1846—47] I, S. VI). ( e la Louisiane‘ [Nouvelle 
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Die nach der Handschrift von Kämpfers ,,Geschichte und Beschreibung 
von Japan“ gemachten englischen und französischen Übersetzungen sind 
nicht getreu, während die deutsche Ausgabe von Lemgo 1777 sorgfältig 

ist. Von Ansons Reise um die Erde erschien eine elende französische Über- 
tragung in Holland, die englische Ausgabe von Loskiels ‚Geschichte der 
Mission der evangelischen Brüder“ ist ganz ungenau. August Ludwig 
Schlözer nennt den Übersetzer eines Auszugs aus Nestors Chronik in 
‘ Müllers ‚Sammlung russischer Geschichte‘ ,,einen tiefen Ignoranten‘“, 
der unter anderem aus dem Tribut an Eichhörnchenfellen einen Tribut 
eines schönen Mädchens macht; und er nennt die englische Übersetzung 
von Krascheninnikov eine Unverschämtheit!). Gibbon weist dem fran- 
zösischen Übersetzer der Briefe Kaiser Julians nach, daß er gerade das 
Gegenteil von dem sagt, was im Original steht, der französische Über- 
setzer Navarretes macht aus der Speerschleuder der Insel-Aruaks einen 
Bogen, und Devic weist dem Übersetzer von Ibn al-Wardi nach, daß er 
für „Giraffe“ eine ,, Wasserrôhre‘* wiedergibt und so in einer Gegend am Zu- 
sammenfluß der Nilquellflüsse viele Aquädukte auftreten läßt?). Das sind 
jedesmal nur wenige Hinweise und Beispiele aus der Menge der vorhandenen. 

3. Mangelhafte Kenntnisse des Übersetzers bei sonst gutem Willen 
und Sorgfalt sind ein weiterer Grund für die Entstehung unzureichender 
Übertragungen. Guppys Übersetzung des Journals von Gallego und Lord 
Amherst und Basil Thomsons Ausgabe der Berichte der ersten Mendafia- 
fahrt in englischer Sprache sind Beispiele. In beiden Fällen fehlte die 
Kenntnis des aus Peru mitgebrachten Spanisch der Entdeckungsfahrer*). 

4. Der Wunsch glatt, für den sogenannten großen Leser- oder Laien- 
kreis bequem und dem Geiste der Sprache des Übersetzers entsprechend 
zu übertragen, ist ein weiterer Grund für das Zustandekommen wissen- 
schaftlich unbefriedigender Übersetzungen. Die Übersetzung E. G. Bournes 
des berühmten Berichts des Fidalgo d’Elvas über den Soto-Zug liest sich 
glatt und sehr angenehm, ist aber durchgängig recht frei, wenn auch im 
allgemeinen der Sinn richtig wiedergegeben ist. Aber in mehreren Fällen 
hat diese Art der Übertragung zu ungenauen, in einem Falle zu einer 
ganz falschen Übersetzung geführt‘). 

5. Individuelle Bearbeitung des übertragenen Textes seitens des 
Übersetzers durch Zusätze, mögen sie nun gut oder schlecht sein, ohne 
daß der Einschub kenntlich gemacht wird und ohne daß häufig selbst 
eine nähere Untersuchung feststellen kann, wo der Zusatz eigentlich her- 
stammt, sind geeignet, solche Übersetzungen verdächtig und sie für ge- 
wisse Arten wissenschaftlicher Untersuchung unbrauchbar zu machen. 
Gregg, „Karawanenzüge durch die westlichen Prairien und Wanderungen 
in Nord-Mejico“, 2. Ausg. (Dresden und Leipzig 1848), eine im großen 
und ganzen brauchbare Ausgabe, wenn sie auch einige Stellen mit un- 
befriedigender oder sehr schlechter Übersetzung aufweist und wichtige 
Stellen fehlen’), hat: Zusätze im Text und nicht im englischen Original 


1) Schlözer: „Probe Russischer Annalen‘‘ (Bremen u. Göttingen 1768) 
S. 16, 123, 153. k 
2) Gibbon l.e. IV, 372, note 79; — „Relations des Quatre Voyages entrepris 


par Christophe Colomb‘ (Paris 1828) IT, 444; — Devic: „Le Pays des Zendjs” 
(Paris 1883) S. 83. j | 

8) Guppy: „The Solomon Islands and Their Natives‘ (London 1887); — 
„The Discovery of the Solomon Islands‘ (London 1901, Hakl. Soc.). 

4) ,,Collecçäo de Opusculos Reimpressos“ tomo I (Lisboa 1844) 8. 55— 56, 
73, 85, 123, mit den entsprechenden Stellen der engl. Übersetzung: ,,Narratives 
of the career of Hernando de Soto“ (New York. 1904) I, 85, 114, 134, 196. 

5) Josiah Gregg: „Commerce of the Prairies“ 5. edit [unverändert] (Phila- 

elphia 1851); z. B. II, 246, 279— 80, 288—89, 289; I, 131 d. engl. Originals 

—II, 183, 213, 220—21, 221; I, 81d. deutsch. Übers. 
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stehende Anmerkungen, ohne. daß diese als solche kenntlich gemacht 
sind (Orig. II, 243, 252 —253; Deutsch. Ubers. II, 182, 192). Auch Aus- 
lassungen, wennschon sie sich als tatsächliche Verbesserungen darstellen, 
ind nicht. als solche gekennzeichnet, so die Unterdrückung des etwas 
komisch wirkenden Irrtums des tüchtigen Gregg, der Petrus Martyr für 
einen protestantischen Geistlichen hielt (Orig. II, 243 ; D. Übers. II, 182). 
Ternaux-Compans, dessen Übersetzung der „Naufragios“ des Cabeza de 
Vaca mehrfach ungenau und fehlerhaft, sonst aber auch nicht ohne Ver- 
dienst ist, hat einen Einschub, dessen Herkunft ich mir noch nicht habe © 
erklären kénnen!). 8 

6. Ein weiterer Grund für die Minderwertigkeit vieler Übersetzungen 
sind buchhändlerische Berechnungen, die Sorge für guten Absatz bei 
einem großen Leserkreis, dessen Kauflust Äußeres und Inhalt des Buches 
reizen sollen, dessen Kenntnissen und Leseenergie man nicht zu viel zu- 
trauen darf und dem daher die Ware anziehend, mundgerecht und leicht 
verdaulich gemacht werden muß. Kürzungen im Text und Zutun von 
Bilderschmuck sind bei Übersetzungen zwei der wichtigsten Mittel zu 
diesem Zweck. Man darf sagen, daß für Kürzungen, und in minderem 
Maße auch für den zugefügten Bilderschmuck, in der überwiegenden Zahl 
der Fälle die Verleger verantwortlich sind, nicht die Übersetzer, da diese 
ihr Honorar auf den Bogen berechnet erhielten, und zumeist auch wohl 
noch erhalten, und in dem Bestreben ihre Arbeit zu verlängern, immer 
mehr dahin kamen, die Anmerkungen fortfallen zu lassen, ,,da dieses 
weniger Brot als das bloße Übersetzen einbringt, und das Ellenmaß, da 
die Anmerkungen mit kleinen Lettern gedruckt werden, sich etwas ver- 
kürzt“ (Fränzel à. a. O. S. 87). Damals im 18. Jahrhundert vernehmen 
wir ganz offen heraus den grundsätzlichen Rat, bei Übersetzungen unnötige 
oder anstößige Stellen der Vorlage einfach wegzulassen (a.a.O. S. 38). 

Die deutsche Übersetzung von Knud Leems’ dänischem Buch ,,Nach- 
richten von den Lappen“ (Leipzig 1771) ist stark gekürzt unter Auslassung 
ganzer Abschnitte über Volksglauben und Aberglauben dieses Volkes, 
und selbst eine so gute Übersetzung, wie die englische von Dobrizhoffers 
Abiponer-Werk, enthält, wenn auch planmäßig, so doch ohne nähere 
Angabe über diese Lücken, eine große Zahl von Auslassungen. Kürzungen 
und Auslassungen mit oder noch mehr ohne Hinweis darauf findet man 
immer wieder, in unserer Zeit nach Beendigung des großen Krieges mit 
ihrem Wust von Abenteuer- und Reiseausgaben mehr fast denn je. Bücher, 
die einen höheren Anspruch erheben möchten, sind davon nicht frei. So 
sind — um nur ein Beispiel zu nennen — in der 1926 herausgegebenen 
Übersetzung von Busbecks „Vier Briefe aus der Türkei 1555 —1562 in 
der Erlanger Sammlung ,, Der Weltkreis‘‘ neben den längeren Auslassungen, 
die begründet werden (S. 11) und auf die in Anmerkungen hingewiesen 
wird, auch Kürzungen im Text, die in keiner Weise kenntlich gemacht 
werden. Zugefügte Bilder, häufig gänzlich unangebracht und nur in losem 
oder in gar keinem Zusammenhang mit dem Inhalt des Buches stehend, 
geben solchen Übersetzungen auch äußerlich einen unwissenschaftlichen 
zur Vorsicht mahnenden Anstrich. 

7. Politische, parteipolitische, patriotische, kirchliche und verwandte 
gesellschaftliche Gesichtspunkte führen leicht und häufig bei Übersetzungen 
zu Fälschungen, Die spanische Ausgabe der berühmten ‚Historia Ver- 
dadera‘‘ des Bernal Diaz del Castillo, die sich bis zum Jahre 1904 der 
höchsten Autorität erfreute, und auf die alle die vielen Übersetzungen 
und die Darstellungen von der Eroberung von Mexico und Guatemala 


1) Friederici in » Gôtting, gel. Anz.“, 1926, Nr. 1-3, 8. 21, 25, onas one 
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zurückgehen, ist in der allergröblichsten Weise durch Auslassungen und 
Zutaten vom Pater Alonso Remön gefälscht!). Die Engländerin Mrs. 
Frances Wright war offenbar eine Ausnahme unter ihren Landsleuten, 
deren schönster Charakterzug Patriotismus und Eintreten für ihr Land 
unter allen Umständen ist. Befangen in Idealen in der Richtung auf die 
sogenannte „Freiheit“ und auf einer Reise in den damals noch ganz jungen 
Vereinigten Staaten begriffen, wiederholt sie die Tiraden Ramsays zum 
“Lobe der amerikanischen Revolution gegen ihr eigenes Land, aber für 
die Loyalisten, ihre Landsleute, und den Terrorismus gegen sie hat sie kein 
Wort, während sie sich in heftigen Ausfällen gegen die britische und kana- 
dische Regierung und gegen General Proctor ergeht. Die deutsche Über- 
setzerin hatte augenscheinlich sehr andere Auffassungen, und die Haltung 
der Mrs. Wright ihrem eigenen Lande gegenüber mag ihr widerlich er- 
schienen sein: jedenfalls hat sie in ihrer sonst getreuen Übersetzung das 
meiste von jenen Ausfällen fortgelassen, fälscht also das Buch?). . 

Andere hierher gehörige Beispiele aus diesem geradezu unerschépt- 
lichen Kapitel der Fälschungen in Übersetzungen werden noch später 
gestreift werden. 

8. Zwei der allerwichtigsten und häufigsten Gründe für Verfälschung 
und Unbrauchbarmachung von Übersetzungen sind Prüderie und falsche 
oder überspannte Feinfühligkeit. Sie werden ihrer Sonderart und Gefähr- 
lichkeit entsprechend im zweiten Teile dieses Aufsatzes besonders behandelt 
werden. 

Daß die schweren Gebrechen, die sich durch Übersetzungen ergeben, 
und die Gefahren, die aus ihrer Benutzung entstehen, sich verdoppeln 
müssen, wenn es sich um Übersetzungen von Übersetzungen handelt, 
leuchtet ein. Man machte sich aber früher und wohl auch heute noch an 
manchen Stellen gar keine Gewissensbisse bei einem solchen Verfahren. 
Thomasius, der sich doch sicher überlegte, was er tat, hatte aus Begeisterung 
für Sokrates die Denkwürdigkeiten Xenophons übersetzt, aber nicht aus 
dem Griechischen, sondern aus dem Französischen des Charpentier. (Fränzel 
a.a. 0.8.47.) Die „Vita di Christoforo Colombo“ des Sohnes Fernando des 
Entdeckers Amerikas, deren spanisch geschriebenes Originalbiszumheutigen 
Tage verloren ist, wurde aus ihm 1576 ins Italienische übersetzt, bis 1707 
noch siebenmal wieder abgedruckt, 1681 von Cotolendy schlecht ins 
Französische übertragen, aber 1749 zum erstenmal spanisch in der „mali- 
sima traduccién española‘ von Barcia herausgegeben?). Es ist klar, daß 
unter solchen Umständen für den wissenschaftlichen Forscher nur der 
Text der „Vita“ maßgebend sein kann. In dieser „Vita“ finden sich die 
ursprünglich lateinisch geschriebenen beiden berühmten Briefe Toscanellis, 
die auch erst durch Übersetzungen in mehreren Sprachen hindurch gingen, 
pis sie bei Navarrete (II [1859] S. 5 8) in spanischer Fassung auftraten. 
Da Las Casas die lateinischen Originale in Händen hatte und aus ihnen 
unmittelbar übersetzte, so sind wir durch Vergleich in der Lage festzu- 
stellen, welche Verwüstungen und stellenweise Entstellungen bis zur Un- 
kenntlichkeit dieser Übersetzungsvorgang an der Fassung bei Navarrete 


1) „Historia Verdadera de la Conquista de la Nueva España‘, edic. Genaro 
Garcia (México 1904), I, Ss. XI—XIV. wie 

2) „Views of Society and Manners in America (London 1821) S. 90, 
92—94, 97, 249—254, 328 u. pass.; — , Gesellschaftsle ben und Sitten in den 
Vereinigten Staaten von Amerika‘ (Berlin 1824) I, 225ff. u. pass. 

3) Mufioz: „Historia del Nuevo-Mundo‘ (Madrid 1793) LS Na- 
varrete: ,,Coleccién“, I (Madrid 1858) p. 72; — Historia del Almirante Don 
Cristébal Colön‘“ (Madrid 1892) Ii, 8.22 II- XXIII; — d’Avezac: „Les Iles 
Fantastiques de l’Océan Occidental‘ (Paris 1845), S. 22. 
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angerichtet hat; sie ist wertlos, maßgebend kann nur die Übersetzung 
bei Las Casas sein!). Condes einst berühmtes und epochemachendes Werk 
ist zwar im wesentlichen überholt, zumal durch Dozy, aber es darf doch 
darauf hingewiesen werden, daß die deutsche und französische Übersetzung 
dieses zumeist aus arabischen Handschriften und Büchern übertragenen 
Werks recht schlecht sind. Dampiers und Wafers Reisen, die von 1702 
bis 1707 in Frankfurt a. M. und Leipzig herauskamen, gingen auf eine 
der bisher erschienenen französischen Übersetzungen zurück, die ihrer- 
seits aus dem Englischen übertragen waren; sie sind denn auch dement- : 
sprechend! x ‚ 
Es muß noch eine Klasse von Übersetzungen gestreift werden, die 
in ihrer Art höchst verdienstvoll sind, weil sie dazu beitragen, tüchtige 
wissenschaftliche Werke in weiteren Kreisen, gewisserweise international, 
bekanntzumachen, wenn sie auch grundsätzlich darauf verzichten, das 
ganze Buch oder die ganze Abhandlung wiederzugeben, sondern nur Teile 
oder längere charakteristische Abschnitte bringen, aber diese in guten 
Übersetzungen. Solche förderliche Arbeit leisten z. B. die ,,Smithsonian 
Reports‘ der Smithsonian Institution in Washington, D. C., und als kenn- 
zeichnendes Muster mag die Behandlung von Sophus Ruges ‚Die Ent- 
wickelung der Kartographie von Amerika bis 1570“ (Gotha 1892, J. Perthes) — 
im Smithsonian Report von 1894 genannt sein. Die gute englische Über- 
setzung bildet zwar nur einen leidlichen Ersatz für den allgemeinen Teil 
von Ruges Arbeit, aber die beigegebenen Karten sind vollzählig vorhanden, 
wennschon sie infolge Fehlens der Betuschung in rot wenig übersichtlich 
sind. Auf Übersetzung des weit umfangreicheren besonderen II. Teils ist 
verzichtet worden. 
. Wirklich gut, im absoluten Sinne, können nur die Ausgaben von 
Übersetzungen genannt werden, die neben der Übertragung auch zugleich 
den Grundtext bringen. Mag nun die Übersetzung gut oder schlecht, 
vollständig oder lückenhaft sein: immer hat der Benutzer die Möglichkeit, 
dieses alles an der übersetzten Vorlage nachzuprüfen. Die Übersetzung 
unterstützt den Leser des Grundtextes, und dieser mahnt den Übersetzer 
ständig, daß er nicht nur unter der Kontrolle seines wissenschaftlichen 
Gewissens, sondern auch unter der unmittelbaren Aufsicht seiner Leser * 
steht. Dieser Plan ist oft befolgt worden. So haben die Werke der Samm- 
lung ,, Bibliothèque Latine-Frangaise‘‘ von Garnier Frères, Paris, auf jeder 
Seite der Übersetzung den Originaltext darunter, und die von Thwaites 
herausgegebene große Sammlung ‚The Jesuit Relations and Allied 
Documents“, 73 Bände (Cleveland, O., 1896 —1901) hat neben der eng- 
lischen Übersetzung den französischen, italienischen oder lateinischen 
Originaltext. Die von Icazbalceta herausgegebene schöne ,,Coleccién de 
Documentos para la Historia de Mexico“ hat in ihrem I. Bande (México 
1858) bei ihren Übersetzungen aus dem Lateinischen und Italienischen 
die Original-Texte am Fuße der Seiten, und ebenso haben einige Nummern 
der Sammlung der Hakluyt Society, so Majors , Select Letters of Christo- 
pher Columbus“ und die Ausgabe von Antonio Galväo (London 1862), 
neben der englischen Übersetzung den spanischen bezw. portugiesischen 
Text. Zumal die letztere Ausgabe ist höchst dankenswert wegen der großen 
Seltenheit der Original-Ausgabe von 1563, welcher die zweite portu- 
giesische Ausgabe von 1731 an Unauffindbarkeit kaum nachsteht. Aber 
diese Ausgabe der Hakluyt Society hat eine andere Eigentümlichkeit, die 
den Benutzer von Übersetzungen angeht. Denn während ihr einer Teil, 
das wiederabgedruckte portugiesische Original, gut ist, so ist der andere, 


1) Las Casas: „Historia de las Indias“ (Madrid 1875—76) I, 92—96. 
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nämlich die englische Übersetzung, um so schlechter. Sie geht in ihrem 
Ursprung auf Richard Hakluyt zurück, stammt aber nicht von ihm selbst, 
sondern von einem englischen ,,honest and well-affected merchant‘, dessen 
Kenntnis der potugiesischen Sprache aber offenbar sehr mangelhaft war. 
Diese von der Hakluyt Society 1862 wieder herausgegebene alte englische 
Übersetzung ist nach Meinung, Absicht und Behauptung des Heraus- 
gebers, Admirals Bethune, eine durchgesehene und verbesserte. Das ist 
aber in so geringem Maße der Fall, daß in verschiedenen Fällen Sätze 
stehen geblieben sind, die gerade das Gegenteil von dem sagen, was im 
portugiesischen Original steht. Die mit der Nachprüfung und Verbesserung 
Beauftragten, ein Engländer und zwei Portugiesen, haben also vermutlich, 
der erstere nicht genügend portugiesisch, die beiden anderen nicht hin- 
reichend englisch verstanden. Bei den vorstehenden Beispielen ist die 
Übersetzung die Hauptsache, der Grundtext die Nebensache. Umgekehrt 
ist es bei der großen Sammlung griechischer Klassiker von Firmin-Didot 
et Fils, Paris, beim „Corpus Scriptorum Historiae Byzantinae“, Bonn, 
beide mit lateinischen Übersetzungen; bei den von Köchli und Rüstow 
herausgegebenen griechischen Kriegsschriftstellern (Leipzig 1853 —55) mit 
deutscher Übersetzung; bei der von der Société Asiatique zu Paris heraus- 
gegebenen „Collection d’Ouvrages Orientaux‘“ mit der französischen 
Übersetzung unter dem fremden Text, und bei vielen Einzelausgaben, 
von denen Beispiele zu geben überflüssig ist. Die ausgezeichneten hollän- 
dischen linguistischen Arbeiten über die Sprachen der Hingeborenen 
Indonesiens haben gewöhnlich die holländische Übersetzung bei den 
fremden Texten; ich nenne Matthes (Bugi, Makassar), Adriani (Sanguir, 
Toradja), Schwartz (Tontemboam), van Baarda (Galela, Loda), Hueting 
(Tobelo). Schließlich kann man als dritte Klasse auch die Nummern der 
Sammlung „Geschichtschreiber der deutschen Vorzeit‘ hierher rechnen, 
welche zu den leicht habbaren und billigen entsprechenden Nummern 
der Sammlung ,,Scriptores Rerum Germanicarum in usum scholarum 
ex Monumentis Germaniae Historieis separatim editi“ die deutschen 
Übersetzungen liefern und die so außerordentlich viel Stoff für den Ethno- 
logen und Kulturhistoriker in sich bergen. 

Es muß noch gesagt werden, daß Übersetzungsausgaben sehr wert- 
voll sein können, nicht sowohl durch die Übersetzung, die der mit dem 
Originaltext versehene Gelehrte unbeachtet läßt, als durch die Einleitung, 
Anmerkungen und Aufhellungen, die ein sachkundiger Herausgeber seiner 
Übersetzung beigefügt haben mag. Herder hat bei seinen Vorarbeiten 
zu seinen „Ideen zur Geschichte der Menschheit‘ oftmals absichtlich 
die Übersetzungen statt der Originale benutzt wegen der Anmerkungen 
und Erläuterungen von sachkundiger Hand, die ihnen beigefügt waren!). 
Er hätte besser beide Bücher benutzen sollen, wenn sie für ihn habhaft 
waren, den Originalband für den Text und die Übersetzungsausgabe wegen 
der Erläuterungen. Denn die Übersetzung in einem solchen durch tüchtige 
Erläuterungen geadeltem Buch ist für den großen Laien- und Leserkreis, 
der das Buch kauft und die Auflage zu einem Geschäft für den Verleger 
macht; die wissenschaftlichen Anmerkungen aber machen das Werk für 
den Gelehrten wertvoll, der die Übersetzung unbenutzt läßt, jedoch das 
Buch durch seine Anzeigen der großen Leserwelt empfiehlt. 

Es soll zum Abschluß dieses ersten Teils noch an einigen Sammlungen 
von Reisebeschreibungen und an einigen selbständig dastehenden Einzel- 
ausgaben gezeigt werden, wie sich das im vorstehenden Ausgeführte für 


1) Grundmann: „Die geographischen und völkerkundlichen Quellen und 
Anschauungen in Herders ‘Ideen zur Geschichte der Menschheit’“ (Berlin 1900) 
Sr . 
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den Mann der Wissenschaft, zumal für den Ethnologen und Kultur- 


historiker, fühlbar macht. 

Die Veröffentlichungen der Hakluyt Society in London genießen 
großes Ansehen, und zweifellos ist ein Teil ihrer Bände allen Lobes 
würdig. Aber, wenn sich schon der alte Hakluyt mit seinen Vorlagen 
manche Freiheiten genommen hat, so hat es seine Nachfolgerin, die seinen 
Namen tragende Gesellschaft, noch in weit höherem : Umfange getan’). 
Durch einige die Herausgabe leitende Grundsätze, durch unwissenschaft- 


liche Aufmachung und Einführung einiger und unzureichende Übersetzung ~ 


vieler ihrer Bande, durch einen Geist der Prüderie, einer in der 
Wissenschaft geradezu unerträglichen Sprödetuerei, welcher die Sammlung 
durchweht und ihren Inhalt verstümmelt, hat sie den Wert ihrer Sammlung 
als ganzes herabgemindert. In den sonst ganz fachwissenschaftlich auf- 
gemachten Büchern findet sich stellenweise, im ganzen aber recht häufig, 
eine Behandlung durch Übersetzer und Herausgeber, die nur für gebildete 
Laienkreise bestimmt.sein kann. Ganz abgesehen von ihren weitgehenden 
Auslassungen und ihrer stellenweise ganz ungenauen und lückenhaften 
Übersetzung (z. B. S. 53, 116 =Col. Vedia II, 366, 384), scheint Sir Clements 
Markhams Übersetzung von Cieza de Leön bei allen ihren Ansprüchen 
auf Wissenschaftlichkeit doch für einen sehr anspruchslosen Leserkreis, 
für so etwas wie die ,,reifere Jugend‘ gemeint zu sein: alle anstößigen 
Stellen sind peinlichst ausgemerzt, und auf wissenschaftlichem Gebiete 
werden ganz dieselben Dinge immer und immer wieder mit den gleichen 
Worten erläutert (s. S. 16, 73, 91, 99, 234, 235, 239, 264), während anderer- 
seits aufklärende Hinweise fehlen (so S. 355 zu ayllo), wo sie nicht nur der 
große Leserkreis, sondern auch mancher Anfänger in der Amerikanistik 
gern gesehen hätte. Ganz ähnlich verhält es sich mit Markhams ,,Garcilaso 
de la Vega“ (s. u. a. II, 128, 171), mit seiner Übersetzung von Cristébal 
de Molinas ,,Fabulas y ritos de los Incas‘ (1873) und mit seinem ‚‚Henriquez 
de Guzman“. Diese Ausgaben beziehen sich auf Markhams ureigenstes 
Forschungsgebiet, Peru, und man muß sagen und kann es im einzelnen 
leicht nachweisen, daß die Mängel dieser Übersetzungen bedenklich sind. 
Unter denselben Gebrechen leiden Markhams Ausgaben des Tagebuches 
des Entdeckers Amerikas, von Andagoya, Sarmiento und Quirös. Die 
Spuren einer gewissen Nachlässigkeit und Hast bei der Bearbeitung sind 
nicht selten bemerkbar. Auf andere Übersetzungsausgaben der Hakluyt 
Society, die teilweise nicht einwandfrei sind, teilweise zu schweren Be- 
denken Veranlassung geben (so Alfonso Dalboquerque, Duarte Barbosa, 
Vasco da Gama [Lord Stanleys], Hans Stade (wenn auch verdienstvoll), 
Ulrich Schmidt (besonders verfehlt), soll nicht weiter eingegangen werden. 

Tiefer als die Sammlung der Hakluyt Society steht die französische 
von Ternaux-Compans, die bei allem ihren Zukurzkommen einst ihre Ver- 
dienste hatte, die Prescott sogar hoch gepriesen hat, wenn er ihr auch selbst 
Ungenauigkeiten nachwies, und aus der einige Bände auch heute noch 
wenn kritisch ‚benutzt, von einigem Nutzen sein können. Es finden sich 
viele Nachlässigkeiten, Ungenauigkeiten, Lücken und Zeichen von Leicht- 
fertigkeit beim Übersetzen in der Sammlung. So lassen die Ausgaben 
von Castañeda, Cabeza de Vaca, Federmann, der Grijalbafahrt, von 
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Einzelbänden bestehen, wie die der Hakluyt Society und der von Ternaux- 
Compans. Die umfassendste unter ihnen, diedes.Landes-Industrie-Comptoirs 
_in Weimar (F. Li Bertuch) besteht aus zwei Reihen, ,, Bibliothek der neuesten 
und wichtigsten Reisebeschreibungen‘‘ und ‚Neue Bibliothek der wich- 
tigsten Reisebeschreibungen‘‘, deren im ganzen 115 Bände von 1800 —1835 
erschienen. ‚Starke Bearbeitung, Auslassungen, stellenweise mangelhafte 
Übersetzung kennzeichnen die Sammlung, deren bei weitem größter Teil 
- aus dem Englischen und Französischen übersetzt ist; nur ganz wenige 
Bände sind aus dem Holländischen und Dänischen. Ganz allein drei Bände 
enthalten deutsche Originalwerke (Hornemann und v. Eschwege). Als 
Muster nehme ich den 22. Band der ersten Reihe: Dallas: ‚Geschichte 
der Maronen-Neger auf Jamaika“ (Weimar 1805)!). Die Übersetzung ist 
sehr frei, z. T. lückenhaft und fehlerhaft; so S. 69ff. der Absatz über die 
Erzeugnisse der Vegetation Jamaikas und über die fehlende Christenmission 
unter den Maronen (Deutsch S. 150—151; engl. Orig. I, 92—93). Der 
Inhalt der Seiten 80-110 des II. Bandes der Originalausgabe wird in 
die Seiten. 228 —231 zusammengedrängt, und der Eindruck der schäbigen 
Handlungsweise der Engländer und der Hintergehung eines pflichtgetreuen 
unbestechlichen spanischen Offiziers wird verwischt. Ganze Episoden 
fehlen (engl. II, 48ff.), der wertvolle Aktenanhang (1.261 —359) wird fort- 
gelassen oder aus anderen Akten wird nur ein kurzer Auszug gegeben, so 
von dem beschämenden englischen Kontrakt mit den spanischen Bluthund- 
jägern zur Bekämpfung der Neger, deren man im fair play nicht Herr 
werden konnte (S. 225 —226; engl. Ausg. II, 67 —70). 
Zwei französische Ausgaben von 1688 und 1713, die in sich bis auf 
Titel und Jahreszahl völlig übereinstimmen, übersetzten das holländische 
Buch Exquemelins von 1678, wobei sie seinen Inhalt teils erweitern, teils 
kürzen, ohne dies kenntlich zu machen. Das trifft besonders bei den Stellen 
zu, welche die grausame Behandlung der engagés durch ihre französischen 
Herren, Bukanier und Pflanzer, erzählen. Die Kürzungen sind bestrebt, 
die Gemeinheiten dieser Leute abzuschwächen (s. Ausgabe 1678, S. 2311s 
F7308£.)?): 
ho das berühmte Buch von Thomas Gage sind die beiden englischen 
Ausgaben von 1655 und 1702, die im wesentlichen untereinander überein- 
stimmen, mit der spanischen Ausgabe von 1838, die ein Wiederabdruck 
der Übersetzung von 1699 ist, verglichen werden‘). Es zeigt sich hier wieder, 
daß die spanische Übertragung einesteils Zutaten gegenüber den englischen 
Ausgaben hat (s. span. I, 58, 67, 72 =I. engl. S. 20, 23, 24 und II. engl. 
S. 45, 49, 52), andererseits aber starke Auslassungen solcher Stellen des 
englischen Originals zeigt, welche die Sinnlichkeit und geschlechtlichen 
Ausschreitungen der spanischen Mönche, die Korruption in den Orden 
und die Minderwertigkeit der in die spanisch-amerikanischen Missionen 
hinausgehenden Mönche dartun (so span. 1,16, 34 = I. engl. 8. 8, 14—15 
und II. engl..S. 17—20, 31 —32). . 
Die Beschreibung der Reise des Linné-Schülers und schwedischen 
Professor Peter Kalm nach Nordamerika gehört in ihrer Art zu den besten 
des 18. Jahrhunderts und überhaupt der neueren Zeit. Es erschienen 


1) R. C. Dallas: „The History of the Maroons‘“‘ 2 Bde. (London 1803). 

DRAG: Exquemelin: ,,De Americaensche Zee-Roovers‘ (t’Amsterdam 
Fr Thomas Gage: „A New Survey of the West-India’s: or, The English 
American his Travail by Sea and Land“ 2. edit. (London 1655) und Tho. Gage: 
„A Survey of the Spanish-West-Indies“ (London 1702); — „Nueva Relacion 
que contiene los Viages de Thomas Gage en la Nueva Espana‘ 2 vols. (Paris 
1838). Dies ist ein Abdruck der Ausgabe von 1699, die, wie es scheint, eine 
spanische Übersetzung nach der französischen Übersetzung von 1676 war. 
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sofort eine deutsche — der 1. Teil sogar noch einmal besonders in Leipzig — 
1754 in guter Übertragung —, eine englische und eine holländische Über- 
setzung. Die Stimmung für dieses Werk war in gebildeten Kreisen Europas 
damals so gut, daß im kleinen Holland der 7 Provinzen mit seinen damals 
2 Millionen Einwohnern rund 500 Exemplare auf die Übersetzung gezeichnet 
wurden, noch ehe sie ausgegeben werden konnte. Ein schönes Zeichen 
für die vielen schon damals im Lande vorhandenen Bibliotheken und den 
Sinn der Niederländer für Bildung und gesunden belehrenden Lesestoff! 
Die deutsche Übersetzung, von den beiden Schweden Johann Philipp und 
Johann Andreas Murray angefertigt, ist vollständig, gediegen und für 
wissenschaftliche Zwecke ausreichend. Kleine Ungenauigkeiten sind aller- 
dings vorhanden (s. ,,Resa‘‘ II, 228 —29, 229, 236, 240, III. 177, 283, 304 
bis 305, 353 — d. Übers. II, 246, 247, 255, 259; III. 221, 347, 373, 430), aber 
andererseits bedeutet ein kleiner Unterschied, der angegeben wird, eine 
Verbesserung des Originals, und die recht skizzenhaften oder rohen Figuren 
des schwedischen Originals sind besser ausgefiihrt?). Die englische von 
Johann Reinhold Forster ausgeführte Übersetzung ist nicht vollständig. - 
Der Herausgeber der gleich zu nennenden französisch-kanadischen Über- 
setzung, Marchand, wirft ihm nicht nur dies, sondern auch Parteilichkeit 
zugunsten der Engländer und gegen die Franzosen vor (édit. Montréal I, * 
S. IVff., S. XII —XIV). Dagegen besitzt diese Ausgabe die vortrefflichen 
wissenschaftlichen Anmerkungen Forsters. Aus diesen hat auch die hollän- 
dische Ausgabe großen Nutzen gezogen, die im übrigen gut und vollständig 
zu sein scheint. 

Im Jahre 1880 erschien zu Montréal in den ,,Mémoires de la Société 
Historique de Montreal‘ eine Bearbeitung der „Voyage de Kalm en Amé- 
rique‘ durch das Mitglied der Gesellschaft L. W. Marchand in 2 Teilen. 
Der erste Teil enthalt eine Analyse der Seereise und des Aufenthalts des 
schwedischen Naturforschers im Britischen Amerika, der zweite Teil eine 
Übersetzung der Beschreibung seiner Reisen im damals französischen 
Kanada. Der Herausgeber und Übersetzer Marchand hat das schwedische 
Original nie in Händen gehabt, in dessen von ihm aufgeführten Titel sich 
zwei Fehler befinden. Er hat nach Forsters englischer Ausgabe unter 
Zuhilfenahme der holländischen von 1772 übersetzt und seine Analyse 
gegeben. Er hat zu dem hier vorgefundenen und von ihm benutzten wissen- 
schaftlichen Apparat seine eigenen aus der Kenntnis der französisch- 
kanadischen Geschichte und Topographie stammenden Anmerkungen 
gefügt, so daß seine Ausgabe in dieser Hinsicht ihr Verdienst hat. Im übrigen 
ist sie in ihrer Eigenschaft als Übersetzung von einer Übersetzung zu 
Mängeln und Fehlern verurteilt, die sich durch stellenweise sehr freie 
Übertragung mit Textverschiebungen und Lücken kennzeichnet, und starke 
Auslassungen von der Art, daß man diese schon als Fälschungen bezeichnen 
möchte (édit Montréal II, 61 —62, 67 —68 = ,,Resa‘ III, 304 —305, 311 
bis 313). Denn da sich Marchands II. Teil ganz ausdrücklich als eine 
traduction gibt, herausgegeben im Auftrage der Historischen Gesell- 
schaft und ohne irgendwelche Warnung, daß diese Übersetzung nicht voll- 
ständig gemeint ist, so kommen diese Auslassungen und Änderungen, 
die nie als solche angezeigt werden, auf Fälschungen hinaus, zumal sie 
zumeist Dinge betreffen, die einem französisch-kanadischen Ohr weniger 
angenehm klingen mögen. Die folgenden Beispiele begründen das Gesagte. 
Der ganze Abschnitt, welcher die katholische Messe und den Marienkult 


1) Pehr Kalm: ,,En Resa Til Norra America“ (Stockholm 1753 — 1761); — 
„Des Herren Peter Kalms Beschreibung der Reise usw. nach dem nördlichen 
Amerika“ (Göttingen 1754— 64); — ,,Travels into North America“ (Warrington 
1770— 71); — „Reis door Noord Amerika‘ (Utrecht 1772). 
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der französischen Kanadier behandelt, ist in der französischen Ausgabe 
(II, 68 = ,,Resa‘ III, 314 —315) stillschweigend fortgelassen worden. 
Auslassungen und Textverfälschungen gerade dieser und verwandter Art, 
deren Beweggründe zumeist völlig durchsichtig sind, finden sich überall 
im ganzen Teil II (so II, 101, 102—103, 103 = Resa‘ III, 348 —349, 
350 —351, 351). Die kulturhistorisch bemerkenswerte Beschreibung der 
Prozession zu Ehren des Himmelfahrtstages der Jungfrau Maria fehlt 
(II, 128 — ,,Resa‘ III, 387 —389). In der Beschreibung der Besichtigung 
des Ursulinen-Nonnenklosters finden sich starke Lücken (II, 133 = ‚‚Resa“ 
III, 394). Die Stelle über die Fülle kräftiger Speisen an den katholischen 
Fastentagen, die im Kanada von damals durchaus keine Entbehrung 
bedeuteten, ist ausgelassen (II, 139 = ,,Resa“ III, 403). . Desgleichen 
Lücken und Textfälschung in der Stelle über den Biber als Fastenspeise 
(Il, 227 = ,,Resa“ III, 502) und über das mangelhafte Einhalten der kirch- 
lichen Verbote über Fastenspeisen durch die ,, voyageurs" (II, 192 = ‚‚Resa“ 
III, 462), während ein anderer ganzer Abschnitt über das Fasten der 
_ Katholiken einfach weggelassen ist (II, 228 = ,,Resa“ III, 503). Der 
letzte Abschnitt des Werkes über die katholische Religion in Kanada ist 
von Marchand völlig verstümmelt und zusammengestrichen (Il, 237 
— „Resa“ III, 514—516). Eine andere bemerkenswerte Stelle (II, 216 
— ,,Resa‘ II, 488) ist ganz unzuverlässig, lückenhaft und gefälscht; von 
„double-entendres“ steht gar nichts im Original; und zum Schluß mag 
noch die Stelle vom Stinken der französischen habitants nach Knoblauch, 
so daß man sich in ihrer Nähe die Nase zuhalten mußte, erwähnt werden: 
sie ist um ein gutes Teil des Übelriechenden gefälscht (II, 192 = , Resa“ 
III, 462). 

Das alles sind schwere Gebrechen oder Fälschungen, die den Historiker, 
Soziologen und Ethnologen warnen müssen, Übersetzungen ohne Kritik 
und Nachprüfung zu benutzen, wenn sie nicht wollen, daß sie ihnen die 
schlimmsten Streiche spielen. Als ein Beispiel dafür, wie solche Über- 
setzungen aussehen, wie sie sich auswirken und wie geradezu gefährlich 
sie für den arglosen Benutzer werden können, habe ich diese traduction“ 
der so wichtigen und wertvollen Reisebeschreibung des trefflichen Schweden 
Peter Kalm ausgewählt und bei ihr etwas länger geweilt. Denn sie wird 
durch den Namen einer historischen Gesellschaft gedeckt, sieht äußerlich 
durchaus vertrauenerweckend aus, besitzt einige wirkliche Verdienste, 
und kein Historiker oder Völkerkundler kann ohne Nachprüfung und Ver- 
gleichung mit dem Original auf den Verdacht kommen, daß er ein durchaus 
tendenziös bearbeitetes Machwerk vor sich hat. 

Der durch seinen Charakter und seine Leistungen verehrungswürdige 
Johann Beckmann, lange Jahre Professor der ökonomischen Wissenschaften 
an der Georgia Augusta, länger als 40 Jahre Mitglied der Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Göttingen und Verfasser der in ihrer Art kaum 
zu übertreffenden „Literatur der älteren Reisebeschreibungen“, 2 Bde. 
(Göttingen 1807 —1 810) und der beachtenswerten Sammlung kleinerer Auf- 
sätze ,,Vorrath kleiner Anmerkungen über mancherley gelehrte Gegen- 
stände“ (Leipzig und Göttingen 1 795—1806), bringt überall zerstreut in diesen 
Büchern seine vortrefflichen Bemerkungen über Übersetzungen, Neu- 
auflagen, kommentierte Ausgaben und über die Anforderungen, die man 
an Reisende und ihre Reisebeschreibungen zu machen hat. Darunter be- 
finden sich besonders in „Litteratur“, I, 200 —204, aus Beckmanns großer 
Gelehrsamkeit und seinen Erfahrungen heraus Leitsätze über ,,Uber- 
setzungen der Reisen wie sie seyn solten‘‘, die sich ein jeder Herausgeber 
und Übersetzer alter Reisebeschreibungen durchlesen sollte, bevor er an 
seine Arbeit geht. 
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Beckmann stellt auf Schritt und Tritt in seinen Büchern ‚schlechte, 
unzuverlässige, entstellte, verstümmelte, durch falschen Kommentar ge- 
schädigte, ganz elende und solche Übersetzungen fest, die gerade das 
Gegenteil von dem sagen, was in der Vorlage steht. Sie aufzuführen, geht 
hier nicht an und hätte auch nur bedingten Wert; denn man könnte leicht 
einige Dutzend anderer- seinen Feststellungen hinzufügen. Denn schlechte 
Übersetzungen sind in der Tat in der geographischen und völkerkundlichen 
Literatur so zahlreich und z. T. so heimtückischen und gefährlichen Charak- 
ters, daß selbst der, welcher Erfahrungen in diesen Dingen hat, welcher 
durch eigenes Mißgeschick und durch das anderer belehrt worden ist, 
manchmal erst nach Jahren zufällig oder vielleicht niemals zu erfahren 
bekommt, wie sehr er durch eine Übersetzung betrogen worden ist. 

Die Benutzung von Übersetzungsausgaben ist häufig nicht zu ver- 
meiden; sie können sehr erwünscht und auch für den Mann der Wissen- 
schaft höchst wertvoll sein. Aber wenn sie nicht bloß Lesestoff für die 
sogenannten gebildeten Laienkreise bleiben oder nur eine Eselsbrücke 
für Sprachunkundige und Minderbegabte; wenn sie beim Gelehrten, beim 
Ethnologen, Geographen und Historiker, ernsthafte Beachtung finden 
sollen, dann müssen Herausgeber, Übersetzer und Verlag dafür sorgen, 
daß sie neben ihrer Zuverlässigkeit in irgendeiner Richtung einen wissen- 
schaftlichen Fortschritt zeigen. 


trey 

Drei Aufgaben, welche jeder tierische Organismus zu erfiillen hat, 
um sich und seine Art zu erhalten: sich nähren, sich fortpflanzen und 
sich schützen, kennzeichnen vom sozialen Standpunkte aus recht eigent- 
lich die Zugehörigkeit des Menschen zum Tierreich. Unter diesem Ge- 
sichtspunkte bewertet sie auch, wenn schon zunächst unbewußt, abend- 
ländische Kultur und Ethik, die mit höherem Flug nach geistigen Idealen, 
sittlichen Zielen und Abkehr von allem Tierischen strebt, zu streben scheint 
oder zu streben vorgibt. Da genießen denn die mehr tierischen Instinkte 
geringe Achtung. Die Fortpflanzung und alles, was drum und dran ist, 
wird zu einem heiklen Gegenstand der Erwähnung oder Erörterung, starke 
Esser oder Schlemmer, der Sinne und Gewinne Lust Ergebene $enießen 
nur geringe Achtung, und das Volk, das zum Raub- und Wirtschaftskrieg 
ins Feld zieht, gibt vor, zur Verteidigung der Christenheit, gegen Barbaren- 
tum und Hunnenart oder für die Rettung ,,der Kultur Europas“ zu streiten, 
und glaubt damit in besserem Rechte zu sein. Das erstere nennt man 
Prüderie oder Heuchelei, das zweite Heuchelei oder Lüge. Nur der dritte 
dieser genannten tierischen Instinkte, der Selbstschutz, hat auch unter 
den Kulturvölkern große und größte Achtung genossen, weil Mannesmut 
und stolze sittliche Ideale sich in ihm nicht nur verkörpern, sondern auch 
vergeistigen, bis auch ihn jetzt ein versetzter Idealismus und Weltfremd- 
heit der Pazifizisten auf die Stufe und in die Lage von 1 und 2zu drücken 
versuchen. 
_ Die Prüderie und ihre Rolle in der völkerkundlichen Literatur, zumal 
in der Übersetzungsliteratur, sollen im folgenden ein wenig beleuchtet 
werden. 
Daß man der Scham halber über irgend etwas nichts aussagen könne, 
ist eine Bemerkung, auf die man sehr häufig stößt?). Viele Europäer 


1) Dieser Teil der Abhandlung ist mit geringen Anderun i 
Wunsch der Schriftleitung von ,,Mensch en Manicohenpii im D a 
Zeitschrift, Nr. 5, 8. 392—404 in holländischer Übersetzung erschienen. Zu 
meinem Bedauern ist diese Übertragung stark mit Druckfehlern belastet. eine 
Folge der Tatsache, daß ich keinerlei Korrekturen erhielt. ; 

*) Pogodin: „Nestor“ (St. Petersburg 1844) S. 24, 
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pflegen mit der Nacktheit der Naturvölker ohne weiteres den Begriff des 
Unsittlichen zu verbinden; sie vermögen nicht zu erfassen, daß das Scham- 
gefühl ein sehr verschiedenartiges ist, daß andere Völker ein ganz anderes 
Schamgefühl haben. Es fällt ihnen schwer das zu begreifen, denn Er- 
ziehung und Umgebung machen das Schamgefühl zu einem der zähesten, 
am schwersten zu überwindenden aller Gefühle. Castellanos hat sehr gut 
die Gedanken der Spanier beim Anblick der nackten Indianerinnen zum 
"Ausdruck gebracht und das gänzliche Fehlen der Erkenntnis, daß nackend 
noch lange nicht schamlos ist, während dem trefflichen Oviedo, wie auch 
manchem anderen seiner Zeitgenossen, doch schon eine solche Einsicht 
gekommen war. Beim Anblick der nackten Weiber der Küste von Santa 
Marta, die vorn nur einen kleinen fliegenden Lappen, vermutlich als Fliegen- 
wedel, der nichts verbarg, trugen, meinte er: „‚Und in Wahrheit sind die 
wahren Zierden der Weiber Ehrbarkeit ; es ist Tatsache, daß ich viele nackte 
Indianerinnen gesehen habe, die viel mehr Schamgefühl besaßen als einige 
Christinnen in Kleidern.“ Ganz ähnlich hat sich A. R. Wallace bei Beschrei- 
bung der Tänze der nackten, nur mit Körperbemalung bekleideten Weiber 
der Uaupes ausgedrückt!). So etwas sahen und wußten aber verhältnis- 
mäßig nur wenige, und viele wissen es auch heute noch nicht; und indem 
sie die Tatsache der Nacktheit der Naturvölker sahen, und die Entwicklung, 
an deren Anfang sie steht und die zur Kleidung geführt hat, umdrehten, 
kamen sie zu der Ansicht, wie die J esuiten Brasiliens, daß die Nacktheit 
gegen die Natur sei, daß ein Nackter sich im Zustande der Todsünde be- 
fände und unfähig sei die Sakramente zu empfangen?). Die Eingeborenen 
dagegen hatten nicht die geringsten Bedenken, die Geschlechtsteile von 
Mann und Weib ebenso harmlos und ohne Nebengedanken beim wahren 
Namen zu nennen, wie sie sie unbefangen offen zeigten; erst die Weißen 
haben falsche Scham, Prüderie und ihre Begleiterscheinungen bei ihnen 
eingeführt?). Die Tänze der Naturvölker, die meistens keineswegs das 
waren, was sie in den Augen der voreingenommenen Weißen erschienen, 
haben nicht nur vor den Augen der Missionare, sondern auch oft vor denen 
der Laienherausgeber von Reisebeschreibungen und Übersetzungen wenig 
Gnade gefunden. Beschreibungen von Eingeborenentänzen, die so wich- 
tig sind für Religions-, Gefühls- und Zeremonialwesen der Völker, sind 
neben anderen Gründen ganz besonders deswegen von Bedeutung, weil 
dieselben merkwürdigen Aufführungen an ganz verschiedenen Teilen der 
Erde, bei sehr anders gearteten Völkern vorkommen. Dahin gehören ganz 
besonders die den Missionaren so verhaßten und mit Vorliebe von ihnen 
totgeschwiegenen Nackttänze in allen möglichen Abarten, die in ihrer 
Mehrzahl keine unsittlichen Verrichtungen sind, mit dem Geschlechts- 
leben sehr häufig gar nichts zu tun haben, sondern unter dem Zeichen der 
Religion, Sitte und Brauch oder Analogiezauber stehen oder unter dem 
Zeichen des Entblößens als Ausdruck des Respekts oder der Trauer. Das 
Ablegen der Bekleidung als Ehrenbezeugung steht auf einer Linie mit dem 
Abnehmen des Hutes des Europäers zum Gruß oder dem Ablegen der 
Schuhe des Moslims beim Betreten einer Moschee, wie denn weiterhin 
die Nacktheit das Abzeichen, die Uniform — wenn man so sagen darf — 


1) Castellanos: ‚„Elegias de Varones ilustres de Indias‘ (Madrid 1874), 
I parte, Eleg. I, canto IV, estr. 15 (8.14); — Oviedo y Valdés: ,, Historia General‘ 
197350.% — Alfred A. Wallace: „A Narrative of Travels on the Amazon and 
Rio Negro“ (London 1853), S. 296; — — „‚I must record my opinion that there 
is far more immodesty in the transparent and flesh coloured garments of our 
stage-dancers, than in the perfect nudity of these daughters of the forest. 

2) Nobrega: „Cartas do Brasil (1549 — 1560) (Rio de Janeiro 1886) S. 105. 

3) Anchieta: „Carta‘‘ (Sao Paulo 1900),8. 8-9; — Joao Daniel in ,,Revista 
Trimensal‘‘ II, 339 (Rio 1840). 
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des dienenden Standes ist, zumal der Dienerinnen; letztere mußten in 
Afrika, Amerika, in Indonesien und auf Inseln der Südsee ihren Dienst 
stellenweise völlig nackt verrichten. Nicht ein Zeichen sinnlicher Lebenslust 
ist die Nacktheit bei Naturvölkern, sondern der Niedrigkeit, Armut und 
Trauer. Schamlos in den Tropen, hat daher sehr richtig Retana gesagt, 
ist der, welcher sich über den nackten Körper eines Weibes aufregt, nicht 
das Weib, welches der Sitte ihres Volkes gemäß nackend geht, und ,, Westerns 
have such prurient minds!“, sagte achselzuckend ein japanischer Herr 
zu Mitford, als die abweichende Auffassung der Europäer von den Japanern 
in solchen Dingen zur Sprache kam!). Jacques-Antoine Dulaure hat ein 
paar schöne und wahre Sätze über die Prüderie und falsche Feinfühlig- 
keit mit Heuchelei und Lüge im Gefolge, über das Widerspruchsvolle in 
ihnen und die Schäden durch sie?). 

Wie die Bekleidung, mit der Tracht Evas vor dem Sündenfall be- 
ginnend, ihre Entwicklung hat, so hat sie auch die Prüderie, die zunimmt 
und immer mehr zunimmt, die wahre Sittlichkeit ihrer Bekenner aber 
keineswegs. Darstellungen aus ihrer alten Geschichte, welche die japani- 
schen Chronisten ganz unbefangen als etwas Menschliches und Natürliches 
bringen, wagen die englischen Übersetzer nur in lateinischer Sprache 
wiederzugeben). Der Bischof Liudprand erzählt anstandslos und unver- 
hüllt Dinge, die, wie schon Gibbon bemerkt hat, man jetzt nicht mit aller 
Vorsicht umschreiben darf, ohne sich bei gewissen Leuten dem Vorwurf 
der licentiousness auszusetzen’). Eine Stelle in der Lesart der Erzählungen 
Ramon Panes bei Petrus Martyr findet sich noch vollständig wiedergegeben 
in der alten Übersetzung Richard Edens. In der durch Michael Lok durch- 
gesehenen und in Hakluyts ,, Voyages‘ (London 1812) vol. V, S. 209ff. 
herausgegebenen Neuausgabe sind aber diese für die damaligen englischen 
Ohren für unkeusch gehaltenen Sätze vollständig ausgelassen. Ein anderer 
folgender Absatz ähnlichen, aber für unbefangene Gemüter durchaus un- 
schuldigen Inhalts ist vermutlich schon dem alten Eden anstößig vor- 
gekommen, denn er fehlt bereits bei ihm, in Loks Lesart bei der Hakluyt- 
Ausgabe natürlich gleichfalls). Der Herausgeber der Aufzeichunngen 
des Paters Baucke, Pater Kobler, mochte 1870 nicht mehr drucken lassen, 
was der gute Baucke in der Einfalt seines Herzens hundert Jahre früher 
niedergeschrieben hatte®), und G. S. Rowe, der Herausgeber von Williams 
Fidjibuch, ist noch prüder als der Verfasser selbst. Denn wenn Williams 
schon viel ausließ, weil es zu unanständig oder zu schrecklich sei, um er- 
zählt zu werden, so läßt der Herausgeber nach seinem eigenen Geständnis 


*) Martinez de Züñiga: „Estadismo de las Islas Filipinas‘ (Madrid 1893) 
II, 506*; — A. B. Mitford: „Tales of Old Japan“, 2. edit. (London 1874), S. 42. 

?) „Des Divinités génératrices‘ (Paris 1885) S. 4—5. 

*) Nachod: „Geschichte von Japan‘ (Gotha 1906) I, 51, 55, 236. 

*) Liudprandi Opera omnia (Antapodosis lib. IV, cap. 7—9) edit. Pertz 
in usum scholarum, 1839, S. 107—109; — Gibbon, a. a. O. XIII, 273. 

5) Petrus Martyr: ‚De Rebvs Oceanicis et novo orbe, decades tres‘‘ 
(Coloniae 1574) S. 105, 106; — ,,The first Three English books on America“, edit. 
Edw. Arber (Birmingham 1885) 8. 100. — Für Änderungen in späteren Auflagen : 
oder Ausgaben desselben Buches, weil spätere Generationen oder Herausgeber 
nicht mehr vertragen konnten oder vertragenzu können vorgaben, was früherenharm- 
los erschienen war, liefern bezeichnende Beispiele: Das wertvolle Buch David 
Porters ,, A. Journal of a Cruise made to the Pacific Ocean“, Philadelphia 1815 
und Neuausgabe London 1823, sowie das bekannte Buch Mariner’s An Account 
of the Natives of the Tonga Islands‘, London 1817, und die spätere Ausgabe 
RARES A a - Durch Änderungen und Auslassungen in dieser Richtung 
rechtierti etztere i i i 
improved Ausgabe ihren Zusatz auf dem Titelblatt: ,, considerably 

5) „Pater Florian Baucke, ein Jesuit i ge 
(Regensburg 1870) 8. 283. ee aoe 
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noch viel mehr an Einzelheiten von dem aus, was der so peinliche Missionar 
Williams geglaubt hat erzählen zu können!). Hermann Schumacher endlich, 
ein sonst in vieler Hinsicht vortrefflicher Forscher, hat gemeint aussprechen 
zu sollen, daß ‚Die Geschichte der amerikanischen Amazonensage in 
abstoBender Weise unzüchtig‘ sei?). Das ist sie ganz und gar nicht, wohl 
aber für den Ethnologen und Soziologen in hohem Maße anregend und 
_ belehrend. 
d Diese im vorstehenden gekennzeichneten Auffassungen über die 
Nacktheit primitiver Völker, die Schlüsse, die sie daraus auf den Stand 
ihrer Sittlichkeit ziehen zu müssen glaubten, und ihre Wirkungen auf die 
abendländisch-christlichen Sittsamkeitsbegriffe, die zur Prüderie wurden, 
treten erst in ihr richtiges Licht, wenn man beachtet, welcher Art die 
Moral derer war, diezuerst von allen Europäern mit diesen nackten Natur- 
kindern zusammentrafen und solche Schlüsse von Nacktheit auf Moral 
zogen. Die sittliche Verfassung der spanischen Entdecker und Konqui- 
stadoren Amerikas ist mit hinreichender Deutlichkeit gekennzeichnet 
worden’). Zu den berühmtesten und gefeiertsten Entdeckungsfahrten 
des zweiten Zeitalters der Entdeckungen gehören die von Kapitän Cook, 
welcher den bisher wenig oder gar nicht berührten Südseeinsulanern 
Proben der damaligen englischen Kultur vorführte. Die tiefstehende 
Moral der Matrosen auf Cooks Schiffen, die sittlichen Zustände an Bord, 
ihre Rohheiten und Gemeinheiten gegenüber den Eingeborenen treten 
deutlich aus den zeitgenössischen Berichten hervor; auf Vancouvers 
Schiffen war es nicht besser*). Ein letztes Beispiel aus der Zahl der vielen 
mag eine niederländische Entdeckungsfahrt liefern, nämlich die Rogge- 
veens, wie sie im „Scheepsjournaal‘ beschrieben ist. Das erste, was die 
Niederländer auf Rapanui dem ersten angetroffenen Osterinsulaner gaben, 
war ein Glas Branntwein (S. 135), das zweite, daß sie ihm „een laptjen 
zeyldoek voor zijn schamelheid‘“ banden (S. 136). Das dritte (S. 139) 
war eine Gewehrsalve auf diese zugegebenermaßen völlig harmlosen, un- 
bewaffneten und kindlich freundlichen Menschen, die neun bis zehn von 
ihnen tot zur Erde brachte. Das vierte, beim ersten näheren Zusammen- 
treffenmit polynesischen Weibern, war, daß ein Matrose seine Hosen herunter- 
ließ, um den Mädchen zu zeigen, ,,van wat voor secte dat hy was“ (S. 17 De) 
Die Art, wie nun die selbständigen Schriftsteller oder Übersetzer der 
Prüderie in ihren Arbeiten Rechnung tragen, ist verschieden, aber im 
wesentlichen auf der Linie derselben Methoden, die vorhin bei den Über- 
setzungen beleuchtet worden sind. Während in der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts (1734) den Übersetzern geradezu gelehrt worden war, anstößige 
Stellen einfach wegzulassen®), glauben andere sich bei wissenschaftlichen 
Arbeiten gewissermaßen entschuldigen zu müssen, daß sie auch die kräftigen 
Stellen ihres Originals wortgetreu übertrugen, anstatt sie zu verwässern‘). 
Die Episode zwischen Wladimir und Rogneda, die Nestor erzählt, die 
wichtig ist für das Recht der alten Russen und die J. Ph. G. Ewers zum 


1) Williams: „Fiji and the Fijians‘ (London 1860) I, 214. 
2) Schumacher: ,,Petrus Martyr (New York 1879) S. 109. 
8) Friederici: „Der Charakter der Entdeekung und Eroberung Amerikas 
durch die Europäer“ Bd. I (Stuttgart und Gotha 1925). Im III. Abschnitt ‚Die 
er‘‘ passım. : , 
A 4) sors Forster: ,,Johann Reinhold Forster’s Reise um die Welt‘ (Berlin 
1784) I, 221, 222; II, 178, 219— 220, 300, 329 — 330, 364; III, 169, 293 — 294, 
295; — Dibble: ,,A History of the Sandwich Islands (Honolulu 1909), S. 36. 
5) „Scheepsjournaal“ in „Archief“ (Middelburg 1911); —s. auch Beck- 
mann: „Litteratur‘, I, 694. 
6) Fränzel, a. a. O. S. 38. + 7 3 
7) W. Binder: „Briefe von Dunkelmännern (Gera 1885) S. VI. 
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Gegenstand einer seiner scharfsinnigen Untersuchungen gemacht hat, 
läßt Karamsin in seiner Russischen Geschichte einfach aus (wenigstens 
beim Übersetzer steht sie nicht)!). Andere geben wenigstens einen Wink, 
daß sie aus Prüderie etwas ausgelassen haben; so E. D. Neill, der Heraus- 
geber der wertvollen Aufzeichnungen des Pelzhändlers Alexander Henry, 
der die Tänze der Mandans als ,,too indelicate‘ erklärt, als daß er sie ver- 
öffentlichen könnte?), und Dr. Vietor de Rochas, französischer Marine- 
arzt und Mitglied verschiedener französischer gelehrter Gesellschaften, 
weigert sich die völkerkundlich so wichtigen Penisfutterale der Neu- 
Caledonier zu beschreiben?). Wieder andere deuten ihre Auslassungen 
durch drei oder vier Sternchen an, die wir in methodischer Verwendung 
sogleich in den Veröffentlichungen der Hakluyt Society wiederfinden 
werden, und welche bedeuten: ‚for the sake of decency, unfit for trans- 
lation“. Solchen Sternchen begegnen wir z. B. in E. Winslows ‚Good 
News from New England“, herausgegeben von Edward Arber). Die 
anstößige Stelle unklar zu machen, ist ein anderes Mittel, zu dem der Über- 
setzer greift, der das Ding nicht beim richtigen Namen nennen möchte. 
Ternaux-Compans übersetzt eine Stelle in Magalhäes de Gandavo völlig 
falsch und läßt dann den nach seiner Meinung herausgekommenen 
Sinn, der ihm anstößig erscheint, aus Prüderie unklar. Cagado ist die 
Schlammschildkröte, während er an cagada, Stuhlgang, denkt und dies 
durch eine Bemerkung mehr oder weniger deutlich andeutet?). Ein be- 
kanntes und nicht seltenes Mittel sind schließlich Textfälschungen. Die 
Scheu, einen achtbaren Teil des Menschen, nämlich sein Gesäß, über- 
haupt nur zu erwähnen, führt den Engländer George Windsor Earl dazu, 
in seinem völkerkundlichen und wissenschaftlich gemeinten Buch über 
den Indischen Archipel zu einer Fälschung zu greifen: für ‚upon their 
posteriors“ des Originals von Campbell (S. 153) setzt er ‚upon the lower 
part of their bodies“ und macht eine Geberde der Eingeborenen unver- 
ständlich®). Paul Gaffarel, dessen Übersetzung der Dekaden des Petrus 
Martyr, soweit ich die ersten fünf der ersten Ausgabe nachgeprüft habe, 
unsorgfältig und unzuverlässig ist, gab 1885 in Gemeinschaft mit dem 
Abbe Louvot in einer wissenschaftlichen Zeitschrift (‚Revue de Géo- 
graphie“‘) auch eine Übersetzung der die Entdeckungen betreffenden Briefe 
des Italieners heraus, in der sich im elften Briefe eine Kürzung um einen 
ganzen Satz befindet, die angesichts des Fehlens jeden Hinweises hierauf 
N des Inhalts der unterdrückten Stelle auf eine Textfälschung hinaus- 
ault ‘). 


1) Karamsin: „Histoire de l’Empire de Russie‘, trad. (Paris 1819—1826) 
I, 245; — Ewers: ,,Das älteste Recht der Russen in seiner geschichtlichen Ent- 
wicklung dargestellt‘‘ (Dorpat und Hamburg 1826) S. 108—113. 

?) „The American Antiquarian‘‘, vol. VI (Chicago 1884) S. 250; — Zwei 
andere Herausgeber, Bell in ,,TheHistorical and Scientific Society of Manitoba“ 
Transaction Nr.31(Winnipeg 1888), und der vielgeriihmte, in Wahrheit aber héchst 
ungeeignete Herausgeber Dr. Elliott Coues (‚New Light on the Early History 
of the Greater Northwest“ [New York 1897]) sind durch Ausziehen, Streichen 
und Zusammenziehen nicht weniger rücksichtslos mit der Handschrift umge- 
gangen, die sich bei Coues kaum noch als Originalquelle darstellt. 

8) „La Nouvelle Calédonie et ses Habitants‘ (Paris 1862) 8. 148. 

4) „The Story of the Pilgrim Fathers‘! (London 1897) S. 590. 

2) Pero de Magalhanes de Gandavo: „Histoire de la Province de Sancta- 
Cruz ete. (Paris 1837) S. 69; — Magalhäes de Gandavo: ‚Historia da Prouincia 
Santa Cruz‘ (Lisboa 1858) S. 25; — ,,Revista Trimensal “‘ tomo XXI (Rio de 
Janeiro 1858) S. 396; — Barbosa Rodrigues: ,,Paranduba“, in Annaes Bibl 
Nac. Bae men XIV, 8. IV (Rio 1890). ee : 
„Ihe Native Races of the Indian Archipelago‘“ (London 1 : i 

7) Lettres de Pierre Martyr Anghiera etc.“ ate (Paris Bin a ay 
Stelle, die Jediglich der Priiderie der beiden Verfasser zum Opfer gefallen ist 
2 


Br 
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Auch Gelehrte und Übersetzer, die nicht kleinlich denken und keine 
Mucker sind, können sich nur schwer dazu erheben, Angelegenheiten der 
Geschlechter und der Zeugung, die für die von ihnen behandelten nicht- 
christlichen Völker etwas ganz naturgemäßes bedeuten, unter diesem 
Gesichtswinkel zu betrachten und unbefangen zum Ausdruck zu bringen. 
Ich nenne die vortrefflichen W. R. van Hoëvell, B. H. Chamberlain und 
Garcia Icazbalceta!). Sir John Lubbock hat sehr vernünftige Worte 
über unsere Prüderie und den durch sie in der Wissenschaft angerichteten 
Schaden, fällt aber gelegentlich in den Fehler, den er aufdeckt und rügt. 
Er schwankt zwischen dem Streben nach Wahrheit und Aufklärung auf 
der einen Seite und der Rücksichtnahme auf das britische Gefühl für 
, decency’ auf der anderen’). 

Ein paar Bemerkungen im besonderen miissen wieder der Hakluyt 
Society gewidmet werden wegen des hohen Ansehens, dessen sich ihre 
Veröffentlichungen in wissenschaftlichen Kreisen erfreuen. 

Drei oder vier Sternchen im Text mit der erklärenden Anmerkung am 
- Fuß der Seite: ,,unfit for translation“ sind geradezu charakteristisch für 
eine Reihe von Bänden dieser Sammlung und durch die methodische 
Anwendung dieses Verfahrens schließlich für die ganze Sammlung selbst. 
Durch diese Sternchen wird nicht nur das Fehlen von ein paar Wörtern 
oder eines Satzes angedeutet, sondern häufig sind ganz lange Absätze 
unterdrückt, in einem Falle ein ganzes Kapitel, während andere durch 
Streichungen derartigzerpflücktsind, daßsiebei einem Vergleich mit dem Ur- 
text kaum noch wiederzuerkennen sind. Was fehlt, wieviel fehlt und warum 
es unterschlagen ist, wird außer dem stereotypen „unfit for translation“ 
nicht angedeutet, so daß diese Ausgaben für das Studium der Völkerkunde, 
Volkskunde, Kulturgeschichte und Religionsgeschichte unbrauchbar sind. 
Daß dieses Verfahren so etwas wie Plan und Grundsatz der Gesellschaft 
bei Herausgabe ihrer Übersetzungen ist, erhellt daraus, daß diese Text- 
verstümmelungen bei weitem am meisten in den Bänden auftreten, welche 
der langjährige Präsident und ein Vizepräsident der Hakluyt Society, 
Sir Clements Markham und Lord Stanley of Alderley, persönlich heraus- 
gegeben haben. Die schon anfangs erwähnte Übersetzung Markhams 
der „Chrönica‘‘ des Cieza de Leon, der Perle der spanischen Kolonial- 
literatur, ist auch in diesem Zusammenhang wieder ganz besonders charak- 
teristisch. So ist das ganze Kapitel XLIX (S. 181 —182; Col. Vedia II, 
402 —403) völlig verstiimmelt, sowohl in seiner Überschrift als auch in 
seinem Inhalt. An Stelle der Lücken stehen Erklärungen wie die folgenden: 
„The heading of this chapter is unfit for translation“; „The remainder 
of this paragraph is unfit for translation“; „The rest of the paragraph etc." 
Ähnlich sieht es mit den Kapiteln LIT (S. 188; Col. Vedia Il, 405) und 
LXII (S. 225; Vedia II, 415) aus; auf den Seiten 287, 297, 339 (Col. Vedia 
II, 429, 431, 440) finden sich mehr oder weniger lange, durch Sternchen 
ersetzte Lücken. Das Kapitel LXIV (S. 230; Vedia II, 416 —417) ist mit 
der Erklärung ‚This chapter is unfit for translation‘ völlig unterschlagen. 
Markhams ,,Garcilaso de la Vega; „First Part etc.‘ sieht so ähnlich aus: 


und die in ihrer Art völkerkundlich wichtig und zugleich harmlos ist, lautet 
im Urtext (edit. Torres Asensio, 1892, I, 8. 28—29): „Uterque sexus universa 
in insula nudus agit, praeter (S. 29) corruptas mulieres, quae femoralibus quibus- 
dam gosampinis pudenda tantum contegunt“. , 

1) van Hoévell in » Tijdschrift voor Neérland’s Indié, 7. jaarg., 2. deel, 
S. 168, 199; — Gustav Schlegel: „Probl&mes Céographiques (Leiden 1892) 
III, 13; — ,,Coleccién de Documentos para la Historia de México‘, tomo 
(Mexico 1858) 8. RVYIESXVIULS: 367. 
2) „Pre-Historic Times“ 3. edit. (London 1872), 8. 486-487, 536, 568 
bis 569. — ,,The Origin of Civilisation‘ 2. edit. (London 1870), 8. VI. 
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auf den Seiten I, 181 —182, 245 (zweimal), 315 (‚Primera Parte“, 1723 
S. 62, 88 (zweimal), 116). Einmal steht als Begründung für die Auslassung 
„This is disgusting‘, ein anderes Mal ist das Wort mescer, pissen, Veran- 
lassung für die Unterdrückung gewesen. Die Hakluyt Society hat auch 
ihre Abstufungen in der Bewertung der ,,decency* und entsprechender 
Behandlung in ihren Ausgaben. Auch hier gibt Sir Clements Markhams 
Verfahren die beste Erläuterung. In seiner Ausgabe von Pascual de An- 
dagoyas ,,Narrative‘ (1865, Hakl. Soc. Nr. 34) wird die Stelle über die 
Penisschnecke der Indianer von Coiba und Acla zwar in der englischen 
Übersetzung ausgelassen, immerhin aber doch die Lücke und ihr Inhalt 
in einer Anmerkung durch Aufführung der fehlenden Sätze in lateinischer 
Übersetzung kenntlich gemacht (Navarrete III [1880] S. 399). Dagegen 
wird die bekannte und anderenorts bestätigte Stelle von den geschlecht- 
lichen Verirrungen der Indianer von Puerto-Viejo einfach weggelassen 
(S. 58; —Navarretea.a. 0.432 —433). Die Ubersetzungsausgabe der Hakluyt 
Society, welche zum letztenmal den Namen ihres langjährigen Präsidenten 
trägt, ist der Fernando Montesinos, übersetzt und herausgegeben von 
Ph. A. Means (2. series, vol. 48; 1922), für welchen Sir Clements die Ein- 
leitung geschrieben hatte. Diese Ausgabe zeigt im wesentlichen keine 
Änderung zu den früheren: Übersetzung und Herausgabe sind stellenweise 
unzureichend, ungenau und prüde. Im Kapitel XI läßt Means den Satz 
von „por incapaz‘ an (S. 67 der Ausgabe von Jiménez de la Espada, Madrid 
1882) unübersetzt und bemerkt (S. 50, nota 1): ,, The rest of this passage 
does not make sense ...‘‘. Die Sache ist aber völlig klar! Auch die Über- 
setzungen auf S. 93 (edit. 1882, S. 126, Zeile 19 —22, und $. 127, Zeile 5 —8) 
stimmen nicht. Auf S. 68 fehlt ,,a passage not suitable for translation“, 
welche dem Text von 1882 ,S. 91 —92, entspricht. Aus demselben Grunde 
und mit ähnlicher Begründung durch die Rücksichtnahme auf die Leser 
(„the present translater, who thinks it best not to present them to the 
reader‘) fehlen Sätze auf S. 76 und 77, welche den S. 103 —104 der Ausgabe 
von 1882 entsprechen. Mit anderen Worten — die für alle diese Ausgaben 
zutreffen —: Sir Clements und Ph. A. Means haben ihrem Buche zwar 
eine wissenschaftliche Aufmachung gegeben, es aber schließlich für ihren 
englischen größeren Leserkreis so zugestutzt, ähnlich so, wie man Bücher 
für ,,die reifere Jugend“ zu bearbeiten pflegt. Als Beispiel für Lord Stanleys 
Arbeitsweise mag seine Ausgabe von 1874 ‚The First Voyage round the 
World by Magellan‘ dienen. Hier finden sich mehr oder weniger lange 
unterdrückte Stellen, weil ,,unfit for translation‘: S. 47 (Ramusio, 1563, 
I, fol. 353 D.), S. 55 (Ramusio a. a. O. fol. 354 C.), S. 98, unter Hinweis 
auf Antonio de Morga (s. edit. Retana, S. 196; — Ramusio a. a. O. fol. 
360 F.), S. 116 (Ramusio a. a. O. fol. 364 A.), S. 154 und pass. Lücke und 
Ungenauigkeiten. Die Gründe für die Unterdrückungen sind u. a.: Trage- 
weise der Geschlechtsteile seitens der Patagonier, Art die Notdurft zu 
befriedigen bei Naturvölkern, eine Art von Ampalang auf Zebu, alles 
völkerkundlich wichtige Daten. Auch die Übersetzung von Girolamo 
Benzoni — um ein letztes Beispiel zu nennen — hat eine Stelle aus Prüderie 
stark verstümmelt, wenn nicht gefälscht!). 

Die große Masse der englischen Bücher mit Reisebeschreibungen sind 
für einen großen Leserkreis bestimmt, wenn auch sehr viele unter ihnen 
wegen der in ihnen enthaltenen Beobachtungen über Natur und Mensch 
in fern gelegenen oder schwer zugänglichen Ländern wissenschaftlich Be- 


1) „History of the New World‘, edit. W. H. Sm 

: I» r É of De yth (London 1857; Hakl. 
Soc. Nr. 21), 8. 9; — dazu Benzoni: ,,Novae Novi Orbis Historiae‘‘ in Urb. 
Calvetonis „Historia Indiae Occidentalis“ (1586, E. Vignon) I, 8. 12, 
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achtung verdienen. Verfasser und Verleger müssen also der hier behandelten 
Sinnesrichtung der abendländischen Menschen, von denen ein Japaner 
geurteilt hat, daß sie „such prurient minds‘ hätten!), Rechnung tragen, 
was ihnen wohl zumeist ganz natürlich ist und sicherlich nicht schwer 
fällt. Als Beispiele nenne ich zwei vortreffliche Männer, Kapitän Erskine 
und Romilly, die ihre Erziehung ebensowenig verleugnen können, wie 
andere ihrer Landsleute und das Wort ‚„deceney‘‘ als einen ihrer Wert- 
messer unter den Südseeinsulanern haben?). Man kann im übrigen auch 
völkerkundliche und soziale Dinge dieser Art sehr oft mit hinreichender 
wissenschaftlicher Genauigkeit beschreiben, ohne unbefangene und natür- 
lich veranlagte und erzogene Gemüter auch eines größeren Leserkreises 
zu beleidigenÿ). 

Die Wirkung der Prüderie auf das Leben der Sprache ist bekannt, 
viele Wörterbücher versuchen die sogenannten anstößigen Wörter ,,tot- 
zuschweigen‘‘, was dem Sprachforscher als eine Gewalttat gilt. Nur die 
Prüderie der guten Gesellschaft ächtet solche Dinge und Worte im Über- 
maß, aus Befangenheit und geheimem Bewußtsein der Mitschuld an dem 
Verderbnis der Zeit‘). In den Wörterbüchern und Wörterlisten der Sprachen 
exotischer Völker, die doch sicherlich niemals für den großen Laienleser- 
kreis oderfür jungeMädchen und die ,,reifere J ugend“ bestimmt sind, sondern 
für Leute, welche mit jenen Völkern persönlich zu tun haben und für 
die Männer der Wissenschaft, sind in sehr vielen Fällen Wörter, die für 
die prüden Ohren unserer Kultur einen schlechten Klang haben, wie Gesäß, 
weibliche Brust, männliche und weibliche Geschlechtsteile, als ganzes 
und in ihren Teilen, die “Wörter für Notdurft verrichten, begatten und 
ähnlicheüberhauptnichtzufinden, verschleiert odernur einseitig gegeben oder 
im besten Falle in ihrer Bedeutung durch lateinische Ubersetzung kennt- 
lich gemacht. Einige dieser Wörter fehlen fast immer oder sind ganz 
selten, und doch ist nachgewiesen, daß auch sie, oder gerade sie, bei Sprach- 
vergleichung dankbar und fruchtbar sein können. Toro y Gisbert hat das 
an einer Reihe bezeichnender Beispiele gezeigt; so verschwinden Wörter 
wie papaya und chayote ebenso aus den Wörterverzeichnissen, weil sie 
eine Nebenbedeutung haben, wie „gebären‘“ und „schwanger‘‘ wegen 
ihrer Hauptbedeutung’). Höchst bezeichnede Beispiele für diesen 
Zustand alter Wörterlisten liefern das Malayälam-Wörterverzeichnis 
des ,,Roteiro“ der Fahrt Vascos da Gama®) und die Tupi-Wörter- 
liste bei Lery’); selbst einen so harmlosen Ausdruck wie 
„podicem detergere“ gibt Cowie in seinem Wörterbuch nicht englisch, 
sondern lateinisch®). Andererseits geben Ruiz de Montoya.und Restivo 
in ihrem Wortschatz sehr freimütig und unbefangen jeder Art von Aus- 
drücken der Sprache der Guaranis vollständig wieder; aber im Interesse 
der Sittlichkeit und des Seelenheils der Drucker und etwaiger Leser aus 


1) Mitford: „Tales of Old Japan“ 2. edit. (London 1874), S. 42. 4 

2) Erskine: „Journal“ (London 1853), S. 90, 224, 230 u. pass.; — Romilly: 
„The Western Pacific and New Guinea‘ (London 1887), S. 61, 114, 116. 

s) Perelaer: „Ethnographische Beschrijving der Dajaks“ (Zalt-Bommel 
1870), S. 35, 46, 251. pod 

4) Johann Beckmann: „Vorrath kleiner Anmerkungen“ (Leipzig 1795), 
S. 585, 586; — L. Diefenbach: „Vorschule der Völkerkunde und der Bildungs- 
geschichte“ (Frankfurt a. M. 1864), S. 80. — 

5) S. ,,Ergänzungsheft Nr. 7 der ,,Mitteilungen aus den deutschen Schutz- 
gebieten‘ (Berlin 1913), S. 100-101; — Toro y Gisbert: ,, Ameri canismos** 
(Paris s. d.) S. 110—113. : 

6) F. Hümmerich: ,,Studien zum ‚Roteiro‘ der Entdeckungsfahrt Vascos 
da Gama‘ (Coimbra 1923) I, S. 20. 

7) Léry: ,,Histoire‘ (Paris 188 IE ste 

8) Cowie: „English-Sulu-Malay Vocabulary‘ (London 1893), S. 124. 
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dem Stamme der Guaranis, die wohl Guarani aber nicht Spanisch verstehen 
und lesen können, glaubt Restivo doch einige Ausdrücke verschleiern 
zu müssen, die Montoya vor ihm gegeben hat, ein Verfahren, daß der 
wissenschaftlichen Benutzung nicht schadet und daher als Vorsichtsmaß- 
regel zugunsten der Eingeborenen nur zu billigen ist!). Auch in die Ge- 
setzesparagraphen hat die Prüderie Einzug gehalten, wie die spanischen 
Indiengesetze bezeugen?), und die Illustrationen der Reisebücher und die 
Museen der Völkerkunde wissen davon zu erzählen. Die Brusttücher der 
Weiber in den Abbildungen der Missionsbücher und die Bedeckungen 
nach Feigenblattart, die bei völlig nackten Völkern einen falschen Anzug 
vortäuschen, sind vom Standpunkt der Völkerkunde aus nichts weiter 
als ebensoviele Fälschungen. So sind die Ungenauigkeit und der z. T. 
geringe wissenschaftliche Wert der Kupfer zu Cooks Reisen der Prüderie 
zu verdanken?). Als sich du Chaillu mit großer Mühe im Aponoland ein 
Götzenbild als Museumsexemplar verschafft hatte, zeigte es sich als un- 
annehmbar, denn es war ,,of such a character that it could not possibly be 
exhibited in Europe‘). 

Zum Schluß sind noch Haltung der Missionare und ihr Verhalten 
zum Gegenstand unserer Untersuchung mit einigen Worten zu berühren, 
ein gewaltiges Kapitel, über dem als Motto die Worte des Missionars George 
Brown stehen sollten: ‚‚The rest of the story is not proper for publication‘). 
Zwar findet man auch auf dieser Seite hin und wieder gesunde Auffassung 
und manche vortrefflichen Worte‘), und zwar weit mehr auf katholischer 
Seite als auf protestantischer, aber alles in allem ist bei diesen Dingen 
Parole und Methode: Weglassen oder verstümmeln, wenn nicht fälschen, 
unter Begründungen wie ,,disgusting“‘, „„degoütant“, „‚revolting‘“, ,,utterly 
unfit for translation‘‘’). 

Die Auswirkung der Priiderie bei den Missionaren, ganz besonders 
bei den britischen und anglo-amerikanischen, erstreckt sich auf alles 
mögliche, Körperliches und Geistiges, Menschliches und Uberirdisches. 
Hierher gehört zunächst der Körper des Menschen, beim Manne vom Gürtel 
bis zum halben Oberschenkel, beim Weibe vom Halse bis zu den Knie- 
kehlen. Hierüber etwas zu sagen ist überflüssig. Die Einkleidung war für 
die meisten Missionare sozusagen das erste Gebot der christlichen Lehre, 
die sie den Heiden brachten; es ist schon im ersten Abschnitt berührt 
worden. So wie katholische Missionare einen nicht vorschriftsmäßig be- 
kleideten Indianer unwürdig und unfähig des Empfangs der Heiligen 
Sakramente erklärten, so verhängte der puritanische Missionar Eliot 
eine Kirchenstrafe von zwei Schilling über jede Indianerin, die sich ihren 
Sitten entsprechend außerhalb ihrer Hütte mit unbedeckter Brust sehen 
ließ; bei diesen Indianern, unter denen sich niemand über eine entblößte 
Brust aufregte, ebensowenig wie wir das tun über die Hand eines Weibes 


1) Montoya: ,,Bocabulario‘ (Leipzig 1876), S. 300, 301; — Restivo: 
>» Vocabulario‘* (Stuttgardiae 1893), S. 225. 

; A) „Recopilacion de Leyes de los Reynos de las Indias‘* (Madrid 1774), 
lib. VII, tit. V, ley XXIII (15. April 1540). 

®) Forster: „Reise“, a. a. O. II, 63—64; — Moresby: ,,Discoveries and 
Surveys in New Guinea“ (London 1876), S. 246. 

4) Wood: „Ihe Natural History of Man“, Africa (London 1868) 8.544; — 
„Internationales Archiv für Ethnographie“, Bd. IX (Leiden 1896), S. 138; einige 
ose über britische und kolonial-britische Prüderien in völkerkundlichen 

useen. 

>) „Melanesians and Polynesians‘‘ (London 1910), S. 356. 

*) Dubois: ,,Moeurs Institutions et Ceremonies des Peuples de l’Inde“ 
(Pondichéry 1899) I, 269, 328; II, 428, aber nichtsdestoweniger bezeichnend. 
ae ie a. Père Mathias G[racia]: ,,Lettres sur les Iles Marquises‘ (Paris 
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ohne Handschuhe!)! Die Bekleidung der Tannamänner ist von den 
britischen Missionaren immer als ‚very revolting‘‘ empfunden worden, 
ihre Beschreibung ist unterdrückt worden oder man hat, um nichts näheres 
sagen zu müssen, eine falsche Angabe gemacht. Aber die völkerkundlich 
so wichtige Penisbekleidung der Tannaleute zu beschreiben, hat immer 
große Bedenken gefunden, auch bei Nichtmissionaren, wie der britische 
Kapitän Palmer beweist. Sie sieht sehr merkwürdig aus, wie ich bezeugen 
kann, zumal jetzt, wo sich diese Leute europäischer roter Lappen zur Be- 
kleidung bedienen, die vor Schmutz braun aussehen und zerfallen, bis sie sie 
durch neue ersetzen. Aber einem unbefangenen Besucher der Südseeinseln 
können sie ebensowenig anstößig oder gar „revolting‘ erscheinen, wie 
die Kynodesme von West-Neupommern oder die Peniskalebassen von 
Angriffshafen oder Humboldtbai?). 

Allem, was mit der Notdurft des Körpers zu tun hat, Sitten und Ge- 
wohnheiten, die ‚vom Teufel erfunden sind“, geht es ähnlich3), incisio 
und cireumcisio werden unerwähnt gelassen oder nur ganz flüchtig be- 
schrieben‘). Das Baden der Naturvölker war den Missionaren immer ein 
Greuel®), von den Tänzen ist schon früher gesprochen worden. Von einem 
. Überwiegen des erotischen Elements in den Tänzen, im Sport und in der 
Kunst der Naturvölker kann keine Rede sein; Zeremonien und Tänze, 
denen von den Missionaren ein ,,indecent character“ zugesprochen wird 
und deren Beschreibung ,,inadmissible“ ist, sind es sehr häufig in der 
Tat durchaus nicht). Mit Spielen und Sport steht es genau so, sehr vielen 
Missionaren genau so ein Greuel wie Baden, Schwimmen, Brandungs- 
schwimmen (Hawaii) und Tänze’). Die bekannte Prüfung der Braut bei 
einer samoanischen Hochzeit, deren segensreiche Folgen auf das sittliche 
Leben der Samoaner A. Krämer nachgewiesen hat, nennt Stair ,,utterly 
unfit for publication“, Turner urteilt ähnlich und Wood unterschlägt sie 
ohne jeden Hinweis’). Alte Traditionen der Naturvölker werden ver- 
stiimmelt oder gefälscht, wenn ihr Inhalt dem Missionar anstößig erscheint), 
und die sprachliche Bedeutung oder Nebenbedeutung alter kulturhistorisch 
wichtiger Wörter wird aus demselben Grunde vorenthalten!°). Anstößigen 
Stellen im Dogma der Religion und im Gebet geht es genau sol), Analogie- 


1) Carlier: „Histoire du Peuple Américain‘ (Paris 1863) I, 394. 

2) Buzacott: „Mission Life in the Islands of the Pacific‘ (London 1866), 
S. 164; — Gill: ,,Gems from the Coral Islands‘ (London 1855— 56) I, 226; — 
J. Inglis: „Report of a Missionary Tour in the New Hebrides“ in , Journ. Ethnol, 
Soc. London“, vol. III (1854) 8. 56; — Palmer: „Kidnapping in the South Seas 
(Edinburgh 1871), 8. 35. b 6 

8) Rivero: „Historia de las Missiones de los Llanos de Casanare“ (Bogota 
1883), S. 348. 

otre, OId Samoa‘ (London 1897), S. 177. | 

5) Angel Pérez: ,,Relaciones Augustianas‘ (Manila 1904), S. 281. ’ 

6) Haddon: „„Head-Hunters“‘ (London 1901), 8. 217—219; — Stair, 
a. a. O. 8. 134. 

7) Dibble, a. a. O.S. 97: „many of their sports were so much of the character 
of vicious indulgences as entirely to forbid any description ; S. 101, the evils 
resulting from the sports and amusements of the natives: „And there were not 
only yells and shouts but such exhibitions of liecntiousness and abomination 


as must forever remain untold.“ À 

8) Augustin Krämer: „Samoa“ I, 36, Anm. — Stair, a.a. OF S. 174; — 
Turner: ,, Samoa‘ (London 1884), 8. 94; — Wood, a. a. O, America, Asia (London 
1870), S. 368. Der Missionar Stair ist übrigens von W. von Bülow für eine 
zweifelhafte Autorität erklärt worden. vs , 

9) Duran: „Historia de las Indias de Nueva-España” (México 1867) I, 36; 
— Waterhouse: „The King and People of Fiji‘ (London 1866), S. 297, 385. 

10) Fison: „Tales from Old Fiji“ (London 1907), 8. XVIII. 

11) Williams: ,,A Narrative of Missionary Enterprises (London 1837), 
S. 555; — R. Taylor: „Te Ika a Maui‘ (London 1855), 8. 83. 
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zauber wird als solcher nicht erkannt und nicht beschrieben, wenn er 
nicht ,,honnéte ist und dabei noch eine , ridicule cérémonie"). 

Eines aber mu8 man den Missionaren immer als Entschuldigung und 
Entlastung zubilligen: wenn der Missionar selbst vorurteilslos und gebildet 
genug sein sollte, um in seinen Berichten Dinge zu besprechen, die mit 
dem Geschlechtsleben der Naturvölker oder ähnlichen verpönten Dingen 
zu tun haben, so kann er damit rechnen, daß er bei seinen Vorgesetzten 
in der Heimat wenig Beifall findet, und daß die Redaktion seines Missions- 
blattes die leiseste Andeutung davon im gedruckten Bericht unterdrückt?). 

Über die falsche Feinfühligkeit, die in ihren Berichten das Außer- 
gewöhnliche, Gräßliche und Grausame aus Scheu vor den Gefühlen 
der Leser nicht zu bringen wagt, und die recht häufig nichts als 
Heuchelei ist, soll hier nichts weiter gesagt oder wiederholt werden, 
weil hier dieselben oder ganz ähnliche Gesichtspunkte und Methoden in 
Betracht kommen, wie sie im vorstehenden behandelt worden sind. Bei 
der Beschreibung der Anfänge oder primitiver Zustände der Gesellschaft 
treten uns solche Tatsachen, die uns abstoßend und ekelhaft vorkommen, 
alle Augenblicke entgegen; wollte man sie unterdrücken, verstümmeln 
oder verfälschen, zartfühlenden Lesern zuliebe, so schadet man hiermit 
der Wissenschaft ebensosehr, als dies vorher für die Prüderie dargelegt 
worden ist?). 

Frühzeitiger Erwerb möglichst umfassender Sprachkenntnisse ist für 
den angehenden Ethnologen der einzige Weg, um die offenen und ver- 
borgenen Klippen zu vermeiden, deren Gefahren die Uebersetzungs- 
Literatur auf Schritt und Tritt ihre Benutzer aussetzt. 


ll. Verhandlungen. 


Ordentliche Sitzung. 


Sonnabend, den 14. Januar 1928. 
Vorsitzender: Herr Schuchhardt. 


(1) Der bisherige Ausschuß wird wiedergewählt Es sind die Herren: 
E. Baur, Götze, Hindenburg, Langerhans, Maaß, Mielke 
Staudinger, C. Strauch, Unverzagt. 
(2) Der Ausschuß wählt zu seinem Obmann Herrn Staudinger. 
(3) Ihre angekündigten Vorträge halten: 
a) Herr Westenhöfer: Der Gang der Gibbon (vorgezeigt am 
Affen Bimbo aus dem Chang-Film der Parufamet). 
b) Herr Erland Nordenskjéld-Gotenburg: Die Indianer 
auf der Landenge von Panama. 


1) „Relations inédites de la Nouvelle-France‘ (Paris 1861) II, 112 

?) N. P. Wilken en J. A. Schwarz, in ,,M | ? 
ingeegmoctschap nee z, in „Mededeel. v. w. h. Nederl. Zende- 

) Ein Beispiel soll genügen: William Mariner in seine ii i 

Tongainseln hat allerhand an fürchterlichen Grausamkeiten er ein 
Landsleute von damals, die Engländer, haben dieses hochinteressante Buch 
voll packender Szenen aus dem Leben eines primitiven Volkes wohl ohne Protest 
gelesen. Nicht so der französische Übersetzer, dessen Volk die große Revolution 
mit allen ihren Szenen des Schreckens und der Herzensroheit noch nicht lange 
hinter sich hatte. Er erklärt, daß er solche Szenen nicht mit den Worten aes 
Englanders wiedergeben kénne, weil eine solche Genauigkeit in den Einzelheiten 


„revolteroit les 1 is“ is“ i 
" ee Fa fon ore françois‘. ,,Voyages aux Iles des Amis (Paris 1819) 
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Ordentliche Sitzung. 
Sonnabend, den 18. Februar 1928. 
Vorsitzender: Herr Schuchhardt. 


(1) Die Gesellschaft beklagt den Tod ihres verehrten alten Vor- 
standsmitgliedes, des Geh. Reg.-Rates Dr. Georg Minden, der am 
17. Januar 78jährig gestorben ist. Minden ist 1885 in unsere Gesellschaft 
_ eingetreten und hat nachher viele Jahre lang uns im Vorstande mit seinem 
juristischen Rate unterstützt. Er hat sich besonders um die Begründung 
des Volkskunde-Museums verdient gemacht und ständig durch wertvolle 
Zuwendungen bereichert. Er ist auch der Stifter unserer Virchow-Plakette, 
und seine verehrte Witwe hat uns soeben 1000 M. überwiesen zur An- 
fertigung weiterer künftig zu verleihender Exemplare. Der lebhafte Geist 
und die frohe Natur Georg Mindens belebte jeden Kreis, in den er trat 
und erinnerte vielfach noch an den alten Heidelberger Korpsstudenten. 
Der vortreffliche Mann wird bei uns in gutem Gedächtnis bleiben. 

(2) Die Gesellschaft ist eingeladen zum 100jährigen Jubiläum der 
hiesigen Gesellschaft für Erdkunde, 24. bis 26. Mai d. J. einen Vertreter 
zu entsenden. Sie wird dieser Einladung Folge leisten. 

(3) Von Herrn Prof. Dr. Max Schmidt sind aus Cuyäba (Mato 
Grosso, Zentralbrasilien) neue Nachrichten vom 17. November 1927 ein- 
getroffen. — Er war von seiner Kayabi-Expedition (Rio Paranatinga) 
schwerkrank dorthin zurückgekehrt und ist dann nach seiner Erholung, 
wie er jetzt des genaueren mitteilt, am 17. August mit einer aus vier 
Lastmaultieren bestehenden Tropa nordwärts zum Quellgebiet des Maza- 
gâo (jenseits des Rio Manso) aufgebrochen. Durch unerwartete keramische 
Funde gestaltete sich diese Reise zu einer archäologischen. Ein aus- 
führlicher Reisebericht findet sich auf S. 85 dieses Heftes. 

(4) Von Herrn Prof. Aichel-Kiel ist folgender Bericht aus Santiago 
in Chile eingegangen: 

Mein Aufenthalt hier in Chile hat sich immer mehr in die Länge ge- 
zogen, weilich einsah, daß ich mir hier erst einmal die Grundlagen schaffen 
mußte. 

Im Museum ist eine große Serie Feuerländer vorhanden, die ich durch- 
gearbeitet habe, ebenso eine Serie von über 50 Osterinsulanern. Dann 
ging ich daran, das chilenische Material, soweit es lokalisiert ist, zu messen 
und zu photographieren. Hierbei stellte es sich heraus, daß ohne Rück- 
sicht auf Küste und Hochplateau zwei Haupttypen vorhanden sind, ein 
plan-oceipitaler Kurzkopf und ein meso-dolichocephaler Typ mit stark 
vortretenden Parietalhéckern. Dazu kommt ganz vereinzelt an der nörd- 
lichen Kiiste ganz einwandfrei , Osterinsulaner‘‘. Bei dem Gegensatz der 
Formen ist daran nicht zu zweifeln; ich habe in die Osterinselserie einen 
solchen Schädel eingesetzt, und mein Freund Oyarzun, der Direktor des 
Museums, konnte den chilenischen nicht herausfinden. Weiter findet man 
vereinzelt im Norden Chiles an der Küste in der gleichen alten Kultur 
(Proto Nazca nach Uhle) sowie in der Atacamakultur alte Reste vom 
Feuerlandtyp, der verwandt ist mit den dolichocephalen der argentinischen 
Pampa und von dort vereinzelt und Gebietweise in Mittelchile über die 
Berge einwanderte. ' 

Ich benutzte natürlich nur Material, das nicht deformiert ist, — bis- 
her habe ich außer Feuerländern und Osterinsulanern ca. 100 genau unter- 
sucht. Mir war nun bekannt, daß in einem Gipslager in La Ligua (Terras 
blancas) zwei Schädel und Skelettreste gefunden waren, von dort hatte 
ich schon früher einen Mastodontenzahn. Ich habe nach dort eine Ex- 
kursion mit einem Geologen (Dr. Felsch) und Oyarzun gemacht und konnte 
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einwandfrei festgestellt werden, daß Mensch, Mastodon und Wildpferd 
gleichzeitig gelebt haben. Das Gipslager ist postdiluvial. Interessant ist 
nun, daß die beiden Schädel die beiden Haupttypen repräsentieren 
(plan-oceip. und dolicho-mesoceph.). 

Deformationen sind bei Frauen viel häufiger als bei Männern. Letztere 
entzogen sich jedenfalls der Behandlung, während die Mädchen in der 
Häuslichkeit die erforderliche längere Behandlung besser aushielten. 

Die häufig gehörte Annahme, daß die Bevölkerung der Osterinsel erst 
vor 500 Jahren dorthin kam, ist natürlich falsch. 

Ich stelle mir vor, daß nach Amerika mehrere Wellen einwanderten. 
Die älteste vielleicht verwandt mit Australier und Neandertaler, zwei 
weitere vielleicht mit Cro-Magnontypen und dem plan-occipitalen Kurz- 
kopf in Europa. Die ältesten Kjökken-Möddinge stammen wohl von der 
ersteren Schicht und enthalten eine chelleenartige Kultur. 

An unbearbeitetem Material habe ich bisher über 50 Schädel verpackt 
für Kiel, daneben Artefakte. 

Nun werde ich mich ins Bolivianische Hochland begeben, wo anthro- 
pologische Probleme genug liegen. 

(5) Den angekündigten Vortrag hält: 

Herr E. Werth, Die tertiären Menschenaffen und die Ab- 
stammungsfrage. - 

Da dasselbe Thema inzwischen in ausführlicher Form und durch 
zahlreiche Abbildungen erläutert, als Kapitel 15 meines Buches: ,,Der 
fossile Mensch‘) erschienen ist, so mag es genügen, wenn an dieser Stelle 
die wichtigsten Punkte meines Vortrages hervorgehoben werden. 

A. Beziehungen des Menschen zu den Menschenaffen. 
Die Übereinstimmung des Baus der Organe zwischen Mensch und 
menschen ähnlichen Affen ist so auffällig, daß verschiedene Forscher 
beide zu der Unterordnung Anthropomorphae vereinigt haben. Diese | 
verblüffende Übereinstimmung darf uns aber nicht veranlassen, die ,,Sonder- 
formen der menschlichen Leibesbildung‘‘ zu vernachlässigen. Diese zeigen 
uns vielmehr, daß die Verwandschaft des Menschen mit den Menschen- 
affen nicht so verstanden werden kann, daß etwa, wie es oft versucht wird, 
die ältesten bekannten Menschenformen von fertig gebildeten anthro- 
pomorphen Affen (im Sinne der heute lebenden) stammesgeschichtlich 
abgeleitet werden. Um hier Klarheit zu schaffen, müssen wir vielmehr 
zunächst den Stamm der Menschenaffen nach rückwärts in die vordiluviale 
Zeit hinein verfolgen. Hier begegnen uns im Miozän (mittleren Tertiär) 
zwei Menschenaffengattungen in weiter Verbreitung, die deutliche Be- 
ziehungen zu den beiden Hauptgruppen der lebenden Menschenaffen 
verraten. Dryopithecus wird heute wohl allgemein als Ahnform von 
Gorilla, Schimpanse und Orang-Utan, Pliopithecus als solche der 
heutigen Gibbonarten aufgefaßt. 

Diese genannten Affengattungen lassen sich nun, wie ich das vor 
10 Jahren bereits ausführlich an derselben Stelle ausgeführt habe, zusammen 
mit den rezenten und fossilen Menschenformen nach der Grundform ihrer 
Gebisse den zwei Reihen ordnen: eine mit konvergierenden Backzahn- 
reihen: Pliopitheeus, Gibbon, Mensch, und eine mit parallelen Backzahn- 
reihen: Dryopithecus, Gorilla, Schimpanse, Orang-Utan. Daß das für die 
erste Reihe charakteristische Gebißmerkmal ein stammesgeschichtlich 
primitives ist, geht aus den Ergebnissen der paläontologischen Erforschung 
der Säugetiere unzweideutig hervor: Die geologisch ältesten Vertreter 
der Säugetierstämme zeigen in ihrem Gebiß eine ausgesprochene Kon- 
vergenz der Backzahnreihen nach vorn, während die späteren Mitglieder 


2) Berlin bei Gebr. Bornträger, 1928. 
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derselben Stämme, wenigstens die spezialisierteren unter ihnen, häufig 
parallele (oder nahezu parallele Backzahnreihen aufweisen. Damit 
scheiden aber die bereits im Miozän (im Dryopithecus) 
in dieser Beziehung vorgeschritteneren Groß-Anthropo- 
morphenein für allemal aus der Stammreihe des Menschen aus. 

B. Primitive Eigenschaften des Menschen. Als solche hatten 
wir im vorigen bereits die Konvergenz der Backzahnreihen er- 
kannt. Eine weitere auffallende Primitivität verrät der Mensch (wieder 
besonders den Menschenaffen gegenüber) in seinen Gliedmaßenpropor- 
tionen. Wie schon die äußeren Formen der verschiedenen Affen- (Pri- 
maten-) Gruppen oder noch schärfer Proportionschemata (in menschlicher 
wie Quadrupedenstellung) oder zahlenmäßig der sogen. Intermenbral- 
Index (Verhältnis von Arm- und Beinlänge) zeigen, steht der Mensch 
in den allgemeinen Körperproportionen den Halbaffen näher 
als allen übrigen Primaten. Es ist hierin ein zweites wich- 
tiges, vom Menschen beharrlich festgehaltenes altertüm- 
liches (primitives) Merkmal zu erblicken. 

Eine genaue Untersuchung der spärlichen erhaltenen Gliedmaßen- 
knochen von Dryopithecus und Pliopithecus scheint darzutun, daß die 
geologisch älteren Menschenaffen in den allgemeinen Körperpropor- 
tionen den ‚‚niederen‘‘ Affen noch ähnlicher gewesen sind. Die Menschen- 
affen hätten sich damit in dieser Beziehung bis zum heutigen Tage stark 
verändert, während der Mensch sich in diesem Punkte sehr 
konservativ benommen hat. 

C. Ein frühtertiärer primitiver Menschenaffe. Nach dem 
vorigen ist es klar, daß wenn wir den Menschen von einem der — ihm 
in der ganzen Organisation so nahestehenden — Menschenaffen ableiten 
wollen, dafür nur eine Form in Betracht kommen kann, die in allen Merk- 
malen sich ursprünglicher, primitiver verhält, als der älteste und primi- 
tivste Mensch, und zugleich ein höheres geologisches Alter besitzt, als 
das der ältesten Menschenformen. 

Daß es eine solche primitive Menschenaffengruppe noch im frühen 
Tertiär gegeben hat, ist nach dem Funde des Parapithecus aus dem 
Oligozän des Fayum in Ägypten so gut wie sicher. Vom Parapithecus 
liegt zwar nur ein Unterkiefer vor, aber die primitiven Eigenschaften 
desselben bei vollkommen gewahrter Anthropomorphenatur, lassen keinen 
Zweifel darüber aufkommen, daß der Träger dieses Kiefers auch im 
übrigen Körper die denkbar größte Primitivität gezeigt haben wird. 
In der Konvergenz der Backzahnreihen ähnelt Parapithecus Mensch 
und Gibbon. Den letzteren (auch in der geologisch ältesten Form: 
Pliopithecus) übertrifft er an Primitivität dadurch, daß die Eckzähne 
nicht über die übrigen Zähne aufragen und die Prämolaren relativ klein 
und gleich ausgebildet sind. Durch den Mangel eines vorragenden, d.h. 
hauerartig ausgebildeten Eckzahnes und die relative Gleichheit und 
Kleinheit der Prämolaren weicht Parapithecus also von sämtlichen 
lebenden Menschenaffen ab, aber nicht von den Anthropomorphae 
in ihrer Gesamtheit, nämlich nicht von dem Menschen. Es ist das 
eine urprimitive Eigenschaft des Parapithecus wie des Menschen, die 
sie mit einer ganzen Reihe frühtertiärer Säugetiere: Vertreter ausge- 
storbener Gruppen wie geologisch alter Vorläufer heute noch existierender 
Familien, teilen. Auffallend primitiv und ganz lemurartig ist ferner 
der aufsteigende Unterkieferast des Para pithecus. Wir haben damit, 
in Übereinstimmung mit den übrigen primitiven Eigenschaften des Kiefers, 
im Parapithecus auch morphologisch einen Anthropomorphen ım 
Anfangsstadium, gewissermaßen im Lemurstadium vor uns 
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D. Bedeutung des frühtertiären Ur-Anthropomorphen für 
die Abstammung des Menschen. Parapithecus vereinigt wie eben 
angedeutet Urprimaten- (Halbaffen-) Eigenschaften mit solchen der 
Menscheneffen. Er entspricht somit auch dem Bilde, das man 
sich theoretisch von einem Vorläufer der Menschen machen 
muß, dessen primitive Eigenschaften (deren wichtigste in 
den allgemeinen Körperproportionen, der Konvergenz der 
Backzahnreihen und der schwachen Ausbildung des prämo- 
laren Gebisses erkannt wurden) z. T. unmittelbar auf einen 
halbaffenartigen Zustand zurückgeführt werden mußten. 
Und wir haben damit keine Veranlassung, die mit Parapithecus gleich- 
artige Primitivität im menschlichen Gebisse — eine der auffallendsten 
der menschlichen „Sonderbildungen‘ — phylogenetisch auf dem 
ganz unnatürlichen Umwege über ein raubtierartiges Gebiß, wie es die 
anthropomorphen Affen heute, und wie wir gesehen haben auch schon im 
mittlere Tertiar, zeigen, abzuleiten. Ja, die absolute Persistenz, der be- 
sagten Gebißeigentümlichkeit beim Menschen: vom Homo heidelbergensis 
über den Neandertaler und den Homo sapiens fossilis bis zu den rezenten 
Menschenrassen, verbietet eine solche Vorstellung unbedingt. Überdies 
zeigt uns die Paläontologie, daß bei einer derartigen (sekundären) Re- 
duktion der Caninus dieser alsbald unter das Größenmaß der übrigen 
Zähne herabsinkt und schließlich, ganz schwindend, eine Lücke im Gebiß 
zurückläßt. 

Die geschilderte Übereinstimmung im Vordergebiß zwischen Parapi- 
thecus und Mensch haben natürlich auch eine Verähnlichung im Größen- 
verhältnis zwischen vorderem und hinterem Gebißteil im Gefolge, was 
bei Nebeneinanderstellung der entsprechenden Zahnreihen und Über- 
einanderzeichnen der Zahnbögen deutlichst in die Erscheinung tritt. 

E. Aufrechter Gang. Schließt sich somit Parapithecus in den 
Eigenschaften seines Kiefers von allen Anthropomorphen also am nächsten 
den Hominiden (Menschen) an, so steht doch andererseits auch nichts 
im Wege der Auffassung, daß ein Teil der durch Parapithecus repräsen- 
tierten frühtertiären Affengruppe wie geologisch so auch phylogenetisch 
die Vorläufer der Hylobatiden (Gibbons) gewesen sind, derem miozänen 
Vertreter: Pliopithecus, soweit sich das an der Hand des Kiefers beurteilen 
läßt, Parapithecus sehr nahe steht. .Daß auch der Mensch den Hylobatiden 
weit näher steht, als den übrigen Menschenaffen wurde oben schon gezeigt. 
Hier sei des weiteren noch einmal an das gibbonartige Schädeldach des 
Pithecanthropus und den gibbonähnlichen Unterkiefer des Homo heidel- 
bergensis erinnert. Auch sind eine ganze Reihe von Hylobatideneigen- 
schaften des rezenten Menschen bemerkenswert, unter denen wohl die 
markanteste der aufrechte Gang ist. 

Der Gibbon ist neben dem Menschen das einzige lebende 
Säugetier, das auf dem Boden sich nicht auf vier Glied- 
maßen fortzubewegen imstande ist, sondern sich stets — ge- 
nau wie der Mensch — des aufreehten Ganges bedient. Die 
bipede Fortbewegungsart (,,aufrechter Gang‘) ist überhaupt kein mit 
der Menschwerdung zu verknüpfendes Problem, sondern wie jeder Paläon- 
tologe weiß, eine sozusagen alltägliche Erscheinung unter den landbe- 
wohnenden Wirbeltieren. 

F. Der Menschenfuß. Viel schwieriger, als die Frage des auf- 
rechten Ganges ist die zu lösen, welche sich an die Eigenart des Menschen 
knüpft, daß er — allein unter allen lebenden Primaten — an den Hinter- 
extremitäten des Greiforganes entbehrt. Die Mehrzahl der Primaten zeigt 
uns an allen vier Gliedmaßen die Innenzehe in opponierbarem Zustande. 
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Nur den Krallenäffchen fehlt die ,,Hand‘ an den Vordergliedmaßen; 
sie sind also in bezug auf das ‚„Greiforgan‘‘ umgekehrt organisiert, wie 
der Mensch, und schließen sich darin an die Beuteltiere an. 

Wir hatten festgestellt beim Menschen, von den ältesten fossilen 
Formen an, die Persistenz der primitiven Merkmale im Gebiß und in den 
Körper- bzw. Gliedmaßenproportionen, wodurch es klar wurde, daß eine 
Ableitung des Menschen aus Zuständen, wie wir sie heute bei den Menschen- 
affen antreffen und sich bei diesen z. T. bis in das mittlere Tertiär zurück- 
verfolgen lassen, ganz unmöglich ist. Die einzig logische Folgerung er- 
scheint mir danach die, auch für die abweichende Fußform der Menschen 
in gleicher Weise auf ganz frühe Zustände der Primaten bzw. ältesten Säuge- 
tiere zurückgreifen. Außerdem zeigt uns die vergleichende Morphologie, 
wie die Paläontologie an einer ganzen Reihe von Beispielen unter den 
Beuteltieren, daß eine ehemals opponierbare Innenzehe, beim Übergang 
vom Klettertier zum Bodentier, keineswegs den übrigen Zehen wieder 
angelegt und als ‚.große Zehe“ weiter gebildet wird, sondern im Gegenteil 
Schritt für Schritt verkümmert! 

Bei den primitiven Affen und den Beuteltieren sehen wir Entwick- 
lungsmöglichkeiten genug verwirklicht, die zu der Annahme berechtigen, 
daß die Eigenart des menschlichen Fußes ein Überbleibsel aus einer Zeit 
ist, als noch die Primaten sich aus primitiven Säugern, die einfache Sohlen- 
gänger waren, entwickelten und. die „Vierhändigkeit‘‘ erst teilweise 
ausgebildet war. Und in der Tat besitzen wir denn auch in den Adapi- 
soriden aus dem untersten Eozän Frankreichs und den Hyopsodontiden 
aus dem Eozän Nordamerikas Formen, die hier wohl in Betracht kommen 
könnten und vielleicht einer Insektivorengruppe angehören, „welche dem 
Ausgangspunkt der Primaten sehr nahe steht‘‘ (Schlosser). Auch sei 
erwähnt, daß wir bereits aus dem mittleren Jura (von England) im 
Amphitherium ein Säugetier vor uns haben, welches die schaufelartige 
Gestalt des Unterkieferwinkels und ein lückenloses (indifferentes) Gebiß 
ohne vergrößerten Eckzahn (bei sonst sehr urtümlichen Gebißmerk- 
malen) mit den Hyopsodontiden bzw. primitiven Urprimaten gemeinsam 
hat und sich durch erstgenanntes Merkmal bereits fortschrittlicher zeigt, 
als die späteren und heutigen Beuteltiere und Insektenfresser. Es ist 
danach durchaus nicht unwahrscheinlich, daß die Wurzel der Primaten 
bis auf fast die ältesten Säugetiere zurückreicht. Wurde doch der 1818 ge- 
fundene Kiefer von Amphitherium zunächst einem Reptil zugeschrieben. 

Nach allem Gesagten denke ich mir, bei Berücksichtigung der genauer 
zu bestimmenden fossilen Formen, den Stammbaum des Menschen und 
der Menschenaffen ungefähr wir folgt. 


Orang-Utan Schimpanse Gorilla Gibbons Lebende Menschenrassen 
\ / 
N | / Jungdiludiale Rassen 
Diu: À Diluovialer ha 
vium ss Schimpanse Sr rer 
N : : Homo heidelberg. und 
| Pithecanthropus 
Pliozän Palaeopithecus Pliohylobates 
(Anthropodus) 
Miozän Dryopithecus Pliopithecus 
| 


Oligozän Propliopithecus Parapithecus 


Eozän oder früher Lemuroiden 
(Urprimaten) 
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In der Diskussion sprechen die Herren Westenhöfer, Virchow, Staudinger. 
(6) Den zweiten Vortrag hält: à 
Herr M. Hilzheimer, Die Schafe Nordafrikas und das dortige 
Siedlungsproblem. 

In Nordafrika sind drei Gruppen von Schafen zu unterscheiden, abge- 
sehen von modernem Import aus Europa: 1. Das Langbeinschaf; 2. Das 
bemähnte Kurzschwanzschaf; 3. Das Fettschwanzschaf. Das erste ist 
schon zur Zeit der ältesten vorgeschichtlichen Kultur Ägyptens nachweisbar. 
Seine Heimat ist das östlichste Vorderasien, wo sein Stammvater, das 
Ovis vignei, lebt. Die Einwanderung nach Afrika erfolgte über die Straße 
von Bab-el-Mandeb. Von hier dehnte es sich im Gefolge der hamitischen 
Kultur über ganz Nordafrika aus. Sein Erscheinen auf nordwestafrika- 
nischen Felsbildern ist der sicherste Beweis gegen deren paläolithisches 
Alter. Das Fettschwanzschaf ist in Ägypten erst im Neuen Reich nach- 
weisbar. Es erscheint hier wohl im Gefolge der seit der Hyksoszeit wach- 
senden Einfuhr fremder Haustierrassen. Über die Einführung des Be- 
mähnten Kurzschwanzschafes wissen wir nichts. Sein Stammvater ist 
das wilde Ovis laristanica aus dem westlichen Persien. Es ist das primitivste 
aller Hausschafe. Seine Einwanderung ist möglicherweise schon vor 
der des Langbeinschafes also vor der hamitischen Kultur erfolgt. Sie 
ging ebenfalls über die Straße von Bab-el-Mandeb, behielt aber in Afrika 
ihre ost-westliche Richtung bei und hat so Ägypten nicht erreicht. 

Auf jeden Fall zeigen die Schafe, die aus Asien eingeführt sein müssen, 
weil esin Afrika immer an Wildmaterial gefehlt hat, daß schon die ältesten 
uns erreichbaren afrikanischen Ackerkulturen enge Verbindung mit Vorder- 
asien gehabt haben müssen, daß diese über die Straße von Bab-el-Mandeb 
gegangen sein muß und daß die Ackerbaukultur nach Ägypten, soweit 
sie von Asien beeinflußt war, von Süden gekommen sein muß. 

Diskussion: Staudinger, Herb. Kühn. 


Ordentliche Sitzung. 
Sonnabend, den 24. März 1928. 
Vorsitzender: Herr XSchuchhardt. 


(1) Eine Einladung liegt vor zum Internationalen Amerikanisten- 
kongreß für September 1928 in New York. 

(2) Vom Vorsitzenden als altbewährter Freund deutscher Wissenschaft 
begrüßt hält seinen angekündigten Vortrag: 

Herr Graf Begouin-Toulouse, Les grottes ornees au midi delaFrance. 

(3) Am nächsten Mittwoch den 28. März veranstaltet unsere Gesellschaft 
gemeinsam mit dem Deutschen Archäologischen Institute im Hörsaale der 
Staatl. . Kunstbibliothek einen Diskussionsabend, an dem Herr Graf 
Begouin weiteres Material an Lichtbildern vorführen und zur Besprechung 
stellen wird. 


Dieser Abend ist nachher programmäßig unter reger Beteiligung ver- 
laufen. 


Ordentliche Sitzung. 
Sonnabend, den 21. April 1928. 
Vorsitzender: Herr Schuchhardt. 


(1) Die Gesellschaft hat einen schmerzlichen Verlust erlitten durch 
den Tod von Prof. Ed. Hahn. Er war seit 1888 unser Mitglied na 
Gesellschaft hat alle seine Studien und Ergebnisse über die ältesten mensch- 
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lichen Wirtschaftsverhältnisse über Sammler- und Pflanzenwesen, Hack- 
und Pflugbau miterleben dürfen. An seinem Sarge sprachen Vertreter 
der Universität und verschiedener Vereinigungen, wissenschaftlicher und 
wirtschaftlicher, denen er, wie den zu uns geflüchteten Balten, auch immer 
ein hilfreicher Freund gewesen war. 

(2) Den angekündigten Vortrag hielt: 

Herr La Baume, Danzig, Die ostgermanischen Gesichts- 
urnen und ihre Begleitkeramik. 

In der Diskussion sprachen: Herr G. tze über Gürtel und Bett; Herr 
Kiekebusch über Ohrringe für Männer, Tür, Wendelring; Herr Philipp 
über die Satteldecke. 

(3) Den zweiten Vortrag hielt: 

Herr Unverzagt, Die Lossower Ausgrabungen von 1927. 


Ordentliche Sitzung. 
Sonnabend, den 19. Mai 1928. 
Vorsitzender: Herr Schuchhardt. 


(1) Verstorben sind: 
Herr Rektor Franz Wagner, Berlin 
Studienrat Prof. Gaedcke, Salzwedel 
.  Generaloberarzt Dr. Stechow, Berlin. 

(2) Ihre angekündigten Vorträge halten: 

Herr H. Weinert, Der Pithecanthropus erectus — ein Bericht 

X über die Untersuchung der Originalfossilien. 

Über den Pithecanthropus erectus hatte ich an dieser Stelle bereits 
vor sechs Jahren gesprochen, die Wiederholung des Themas wird dadurch 
gerechtfertigt, daß es mir im April 1927 vergönnt war, mit der gütigen 
Erlaubnis und dem freundlichen Beistand des Entdeckers, Herrn Professors 
Dr. Eugen Dubois, die jetzt im Teylor-Museum in Harlem-Holland 
lagernden Originalstücke dieses bedeutungsvollen Fossilfundes zu besichtigen 
und zu bearbeiten. Meine ausführliche Monographie über das ganze Pithe- 
canthropus-Problem ist inzwischen in der „Zeitschrift für Anatomie und 
Entwicklungsgeschichte‘“ 87. Band, 3. und 4. Heft, Berlin 1928 erschienen; 
es kann deshalb hier ganz kurz auf das Gesamtresultat verwiesen werden. 

Der Pithecanthropus-Fund setzt sich aus verschiedenen Stücken 
(1891—1926) zusammen: Die Calotte von Trinil, die drei Zähne (oberer 
zweiter linker und dritter rechter Mahlzahn, sowie der untere erste linke 
Lückzahn) und auch das Femur von der gleichen Fundstelle müssen wohl 
ein und demselben Individuum zugeschrieben werden. Die großen Bedenken 
morphologischer Art, Schädeldach und Oberschenkelbein als zusammen- 
gehörig zu betrachten, können wohl nicht mehr den zwingenden Gründen 
der Fundumstände entgegengehalten werden. Das Unterkieferstückchen 
von Kedung-Brubus (40 km von Trinil entfernt) wird vom Entdecker 
einem anderen Pithecanthropus-Individuum derselben Art zugeschrieben; 
es sieht menschlicher aus, als man bei einem Pithecanthropus vielleicht 
erwarten möchte. Irgend etwas darüber behaupten kann man wohl nicht. 
Über den Zahn der Selenka-Expedition läßt sich nur aussagen, daß er 
menschlich ist; wo er herkommt, kann man nicht feststellen. Daß aber 
der zweite Pithecanthropus-Fund aus Trinil von Dr. Heberlein (1926) nur 
der Oberarmkopf eines Stegodon-Elefanten war, hatte Dubois bereits im 
gleichen Jahre nachgewiesen. Schließlich gehören zu den Java-Funden 
die beiden Schädel von Wadjak, die Dubois 1920/21 beschrieb und richtig 
einordnete: es sind fossile „Homo sapiens“-Schädel aus späterer Zeit, die 
mit dem Pithecanthropus nichts zu tun haben. 
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So bleiben für den Pithecanthropus erectus: die Calotte, die drei Zähne 
und das Femur. Unbestreitbar in seiner Bedeutung und durch nichts 
Gleichartiges bisher übertroffen bleibt das Schädeldach von Trinil. Die 
neue Arbeit hat deshalb der schon vorhandenen großen Literatur gegen- 
über, mit Ausnahme der Arbeiten des Entdeckers, den Vorzug, daß sie 
‘sich auf die Fossilien selbst stützen konnte. Wenn ihr Ergebnis auch nicht 
— oder glücklicherweise nicht — neu ist, so mag es doch deshalb wichtig 
sein, weil es Dubois erste Ansicht bestätigt. Wir kennen bis heute kein 
Fossil, das den Anforderungen an das gesuchte Missinglink so gerecht wird, 
wie die Calotte von Trinil! Nach der tierischen Seite hin schimpansoid — 
gegen die Gibbontheorie konnte ich ja schon 1921 das Stirnhöhlen- 
resultat in diesen Blättern anführen! — und nach der menschlichen Seite 
ein Vorläufer des Neandertalers, so daß (vielleicht entgegen einigen Be- 
denken der Nomenklatur) der ,,Affenmensch, Pithecanthropus‘‘ als Name 
bestehen bleiben soll! Wird eine Entscheidung nach der einen oder anderen 
Seite verlangt, so gehört der Pithecanthropus zur menschlichen Seite, zu 
den Hominiden, und macht dadurch auch die Zugehörigkeit der Zähne und 
vor allem des Femurs erklärlich. 

Für das stammesgeschichtliche Problem wäre die geologische Datierung 
wichtig. Wir sind noch nicht soweit, und es sieht nicht so aus, als ob wir 
es bald sein würden, die Schichten von Trinil einwandfrei einzuordnen. 
„Jüngstes Diluvium‘ ist gewiß als Bewertung Tendenz, die Gleichzeitigkeit 
mit Homo neandertalensis oder gar mit Homo sapiens ist durch nichts 
bewiesen; ob ‚frühes Diluvium“ oder ,,altestes Pliozän‘‘ kann der Anthro- 
pologie gleichgültig sein: der Pithecanthropus gehört sicher in die früheste 
Menschengeschichte. Ob der unser ‚‚Urahn‘ oder ,,Uronkel‘* ist, kann man 
ihm als einzelnes Fossilstück — wie jeden anderen — nicht ansehen! 
Morphologisch zeigt er nichts von Bedeutung, was nicht in die menschliche 
Stammeslinie paßt. Daß es deshalb doch möglich, oder gar wahrscheinlich 
ist, daß direkte Nachkommen dieses Pithecanthropus nicht mehr unter 
der heutigen Menschheit zu finden sein werden, ändert nichts an dem Wert 
dieses Fossilfunds. Er ist der greifbare Beweis, daß die Erde einst solche 
Wesen trug und daß sie uns den Weg zeigen, den die werdende Menschheit 
gegangen ist! Schimpansenähnlich waren seine Vorfahren, und in den 
Entwicklungsformen des echten Homo zeigt der Neandertaler bis heute 
noch am besten, wohin der Pithecanthropus in weiterer Entfaltung strebte! 

Herr E. Teßmann, Ethnologische Neuigkeiten vom oberen 
Amazonas. 


Ordentliche Sitzung. 
Sonnabend, den 16. Juni 1928. 
Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 


(1) Herr Preuß wurde zum Auswärtigen Mitglied der Königl. Akademie 
der Wissenschaften in Amsterdam ernannt. 

(2) Der Rudolf Virchow-Stiftung ist seitens des Herrn Carl F. Leh- 
mann-Haupt ein Exemplar der ersten Lieferung des von ihm heraus- 
gegebenen ‚Corpus Inscriptionum Chaldicarum‘ zugegangen, bestehend 


aus einem Textband und 42 Tafeln. Eine weitere Lieferung wird in Aus- 
sicht gestellt. 
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Es ist erfreulich, daß die Untersuchung, welche die Herren Belck 
und Lehmann mit soviel Mühen durchgeführt, und bei der sie doppelt 
so viele chaldische Inschriften gefunden hatten, als bis dahin bekannt 
waren, in diesem Werk des Herrn Lehmann trotz der vielerlei Störungen 
und Schwierigkeiten, die während des Weltkrieges und nach demselben 
sich in den Weg stellten, in so befriedigender Weise ihre Fortsetzung ge- 


= funden hat und ihren Abschluß zu finden im Begriff ist. Die Inschriften 


_ sind abgefaßt in der chaldischen (wanischen) Abart der Keilschrift ; die Herr- 
scher des einstmals machtigen Chalderreiches, unter denen bzw. auf deren 
Veranlassung sie entstanden, werden genannt, die Veranlassungen ihrer 
Entstehung angefiihrt, wobei besonders der Kanalinschriften zu gedenken 
ist; der Ortlichkeit der Inschriften nach werden solche an Felswänden, 
solche auf Stelen und abgetrennten Steinen und solche auf anderen Gegen- 
ständen unterschieden. Die Literatur, auch die ausländische, wird in um- 
fassender Weise herangezogen. 

(3) Herr H. Virchow hält den angekündigten Vortrag: 

Schädel aus altpalästinischen Grabkammern. 

Der Vortragende bespricht sechs Schädel aus Palästina, deren Er- 
werbun® den Bemühungen des Herrn Dr. Brandenburg verdankt wird. 
Fünf dieser Schädel stammen von derselben Ortlichkeit. Von diesen war 
einer schon im Jahre 1924 dem Vortragenden geschenkt worden, und es 
war von diesem eine kraniologische Charakterisierung an Herrn Branden- 
burg gelegentlich eines Vortrages des letzteren am 12. April 1924 (Zeitschr. 
f. Ethnol., Jahrg. 1924 S. 118) geliefert worden. Die vier anderen dieser 
Gruppe sowie der sechste wurden später der Anthropologischen Gesellschaft 
überwiesen. Der Vortragende dankt im Namen der Gesellschaft und in 
seinem eigenen. 

Bei der aus fünf Schädeln bestehenden Gruppe fehlen die Unterkiefer 
und ein großer Teil der Zähne; an dem sechsten fehlt der ganze Gesichtsteil 
und ein Stück der. Schädelbasis. 

Die Schädel waren durch Herrn Brandenburg zunächst dem Museum 
in Jerusalem zur Verfügung gestellt worden; da man aber an dieser Stelle 
keinen Wert darauf legte, so wurden sie für die Ausfuhr frei. 

Über die Herkunft der fünf ersten Schädel hat Herr Brandenburg 
in folgender Weise berichtet: 

„Im Winter 1923/24 arbeitete ich in der Umgebung von Jerusalem 
im Wadi-en-Nar, als ich bemerkte, daß einige Fellachen, die Bausteine 
brauchten, dabei ein Grab aufgedeckt hatten. Da nun für diese Leute 
alles, was nicht direkt mohamedanisch ist, als heidnisch gilt, machten sie 
sich sofort daran und zertraten die in der eingestürzten ,Beinkammer* 
ziemlich zahlreich herumliegenden Schädel, wobei sie an dem dadurch ver- 
ursachten Geräusch eine kindliche Freude hatten.“ 

„Ich machte diesem Vandalismus so schnell es ging ein Ende und 
konnte noch fünf intakte Schädel retten, leider ohne die dazu gehörigen 
Unterkiefer, eben weil die Beinkammer eingestürzt war und alles in ihr 
wild herumlag, vermischt mit Gesteinstrümmern und Erde.‘ 

Beinkammer ist die im Hintergrunde der aus mehreren Räumen be- 
stehenden Grabanlage gelegene Kammer, in welcher die aus früheren Be- 
stattungen stammenden, von den Weichteilen gesäuberten Knochen zu- 
sammengelegt werden. 

In dem Bericht des Herrn Dr. Brandenburg heißt es weiter: 

„Wenn die Schädel auch nicht in den Ossuarien selbst gefunden wurden, 
in denen sie wohl ursprünglich lagen, und durch deren Inschriften eine 
genaue zeitliche Bestimmung leicht möglich gewesen wäre, kann man doch 
auf einem anderen Wege dazu zu kommen versuchen. Die Grotte, in welcher 
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ich die Schädel fand, gehört augenscheinlich dem Verfallstypus an, das 
beweist auch die versteckte Beinkammer und überhaupt der ‚unordentliche‘ 
Grundriß der ganzen Anlage. Demnach k nnte man das Grab c. 200 a. 
ansetzen. Das gleiche Resultat, d. h. die gleiche Zeitansetzung, würde sich 
aber auch bestimmt aus den Trümmern der zweifellos jüdischen Ossuarien, 
die ich in der Beinkammer zugleich mit den Schädeln fand, ergeben; 
ebenso, wie schon gesagt, daß die ganze Anlage eine jüdische war.“ 

In einem zweiten Briefe versichert Herr Brandenburg ebenfalls, 
daß es sich um eine jüdische Bestattungsanlage aus der Zeit um etwa 
200 v. Chr. handele. 

Über den sechsten, getrennt gefundenen, stark beschädigten Schädel 
berichtete Herr Brandenburg folgendes: 

Derselbe ,,stammt aus einem sehr primitven Grab zwischen Bethlehem 
und Helvan, wo ich ihn 1925 fand. An einer senkrechten Felswand in der 
Nahe einer kleiner Quelle sind dort mehrere Grabkammern, ziemlich roh 
und unregelmäßig gearbeitet, so daß es schwer ist, ihr Alter genauanzugeben ; 
doch glaube ich, daß sie auf keinen Fall jünger als 0 und älter als 1000 ante 
sind. Soweit aus der rohen Art usw. zu sehen ist, mögen sie vielleicht“ 
— dies vielleicht bei Brandenburg unterstrichen — ‚‚etwa aus der Mitte 
des ersten Jahrhunderts ante stammen. Nun kommt noch erschwerend 
hinzu, daß die Kammer, in der ich den Ihnen übersandten Schädel fand, 
von außen her mit Erde vollgeschwemmt ist, zur Hälfte etwa.“ 

Im Hintergrund, wo die Erde weniger hoch lag, fand Herr Branden- 
burg bei einigem Scharren — Grabung ist nicht gestattet — den Schädel, 
und er fährt in seinem Berichte fort: „Den Umständen entsprechend ist 
es vollkommen ungewiß, ob der Schädel resp. der ganze Leichnam ur- 
sprünglich in dieser Kammer beigesetzt war, oder ob der Schädel erst 
später, als die Kammer bereits ziemlich voll Erde war, um ihn zu be- 
seitigen, hineingeworfen wurde. Auf keinen Fall habe ich ihn in situ 
gefunden.“ 

Mit diesem sechsten Schädel werden wir uns also nicht weiter zu be- 
schäftigen haben. Es sei nur bemerkt, daß es ein großer, wohlgeformter 
Schädel ist, mesokran (L/Br Ind. 78.6), ohne irgendwelche Merkmale 
des ,,Primitiven‘. 

Von den fünf anderen Schädeln darf ich nicht unterlassen, eine Eigen- 
schaft hervorzuheben, die — an sich erfreulich — doch in unserem Zu- 
sammenhange zu Bedenken Anlaß gibt, nämlich die außerordentlich 
gute, feste Beschaffenheit des Knochens, die übrigens auch bei dem 
sechsten Schädel der Fall ist. Man hört das bei sämtlichen Schädeln an 
dem hellen Klange beim Anschlagen, und man sieht es an der schieren 
Oberfläche des Knochens. Nur der Schädel 5 — die Schädel wurden, um 
sie zu unterscheiden, mit fortlaufenden Nummern von 1 bis 6 versehen — 
hatte auf dem rechten Scheitelbein eine aufgeblätterte Stelle, wie man 
es oft bei Schädeln an derjenigen Stelle findet, mit der sie auf feuchtem 
Grunde aufgelegen haben. (Diese Stelle wurde durch ein Gemisch von Gips 
und Leim gesichert, um weiteres Abblättern zu verhüten.) Wenn wirklich 
die Schädel so alt sind, wie Herr Brandenburg glaubt annehmen zu 
dürfen, so muß der Raum, in welchem dieselben verwahrt waren, ganz 
eee günstige Bedingungen für Erhaltung der Knochen geboten 

Die im vorausgehenden erwähnten Umstände müssen es rechtfertigen, 
daß der nachfolgende Bericht kurz gehalten ist, und daß besonders der 
Vortragende sich nicht für befugt hält, den Raum der Sitzungsberichte 
und die Mittel der Anthropologischen Gesellschaft für eine größere Zahl 
von Abbildungen in Anspruch zu nehmen. Möglicherweise bekommen 


wos 
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aber doch einmal diese: Schädel in Verbindung mit anderem Material 
eine größere Bedeutung. Der Vortragende wird sich darauf beschränken, 
Seitenansichten von den Schädeln 1 und 2 zu geben sowie ein Stück der 
Vorderansicht vom Schädel 4 wegen der sehr auffallenden Bildung unter- 
halb der Apertura piriformis. Außerdem wird von jedem der beiden 
Schädel 1 und 2 eine Gesichtskonstruktionsfigur gegeben und eine solche 
von dem 5. Schädel beigefügt (Abb. 1). Wie solche Abbildungen gewonnen 
werden, und was sie zeigen, ist bei früheren Gelegenheiten angegeben 
worden. Da es aber wohl kaum Beachtung gefunden hat, soll noch einmal 
gesagt werden, worauf es ankommt. 

Die senkrechte Linie ist diejenige Linie, in welcher die durch das 
Nasion gehende Frontalebene sich mit der Medianebene schneidet. Von 


AK. 


Pr 


Abb. 1. Projektion von 10 Punkten des Gesichtsschädels der Schädel 1, 2 und 5 
in die Medianebene. Erklärung siehe im Text. 


Die drei Abbildungen konnten nicht auf das Prosthion eingestellt werden, 
weil dieses bei der dritten Abbildung wegen Atrophie am Alveolarrande nicht 
bestimmbar war. Die Einstellung ist deswegen auf So erfolgt. 


den zehn Punkten, die in der Abbildung vorkommen, liegen sechs von 
selber in der Medianebene, nämlich die bekannten Punkte So, N, R, Ak., 
Pr. und (neu) D, derjenige Punkt in Mittellinie des Nasenriickens, welcher 
in halber Orbitaleingangshöhe liegt; die vier anderen Punkte sind in die 
Medianebene hineinprojiziert. Es sind die vier Orbitaleingangsrand- 
mittelpunkte, der obere, der untere, der laterale, der mediale, s, 1, 1, m. 

Diese mageren Konstruktionsabbildungen blicken den Beschauer im 
ersten Augenblick unverstanden an; hat man sich aber in dieselben hinein- 
gesehen, so sagen sie manches, und man merkt, daß eine solche Abbildung 
ein „Schlüssel zum Verständnis des Mittelgesichtes“ ist. Was zuerst nur 
Zahlen sind, wird hier Anschauung, die aber auch gegenüber dem Schädel 
selbst den Vorteil hat, daß die Punkte, auf die es ankommt, nicht in der 
Fülle des Gesamtbildes untergehen, sondern aus diesem herausgesehen 


werden. 
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So tritt der große Unterschied der Entfernung. von Prosthion und 
Akanthion bei Schädel 1 und 2 hervor ; ebenso die individuellen Unter- 
schiede der Entfernung von N und So: verbindet man in Gedanken die 
vier Punkte So, N, D, R durch eine Linie, so erhält man eine ganz gute 
Anschauung der Nasenform: an dem Orbitalrandviereck tritt mit größter 
Anschaulichkeit sowohl Deklination wie Inklination hervor, von denen 
erstere so wichtig ist für die Seitenansicht nicht nur des Schädels, sondern 
auch des Lebenden. Unter unseren fünf Schädeln hat Schädel 1 die ge- 
ringste (17,5) und Schädel 5 die erheblichste Deklination (26°). 

Die Seitenansichten der Schädel 1 und 2 (Abb. 2 und 3), bei deren 
Betrachtung man beachten möge, daß der Maßstab der Aufnahmen ver- 


Abb. 2. Schädel aus einem Felsengrabe von Jerusalem. Brachykran. 


schieden ist (größte Länge bei Schädel 1 170, bei Schädel 2 189), 
erkennen, daß zwei verschiedene Formen, man darf vielleicht sagen; 
„Typen“ vorliegen. 

Dieser Eindruck der Bilder wird durch die Maße bestätigt. Ich stelle 
drei Indizes nebeneinander, den L/Br-Ind., L/H-Ind. (Bregmahöhe), und 
das Verhältnis der kleinsten Temporalbreite zur größten Breite 


L/Br-Ind. L/H-Ind. t/gr. Br. 
Schädel 1 78,2 mes. 77 66,9 
„22 Ing En 70,9 69,1 
5 13 eis). 70 9 ne 
» 4 80,1 brach. 80.1 65,7 
29 5 


71,8 dol. 75,1 68,5 
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Ordnen wir die Schädel nach der Größe der Zahlen, so haben wir 
bei L/Br-Ind. die Reihenfolge Schädel 3, 5, 2, 1, 4; bei L/H-Ind. die gleiche 
Reihenfolge, nur 2 und 5 vertauscht; bei t/gr. H-Ind. wieder die gleiche 
Folge wie bei L/H-Ind., jedoch in umgekehrter Folge. 

Schädel 1 und Schädel 4, während sie in der Gestalt und in den Maßen 
des Hirnraumes sich sehr nahestehen, : weichen in der Bildung des Ge- 
sichtes ganz erheblich voneinander ab, weswegen der mittlere Teil des 
Mittelgesichtes von Schädel 4 noch besonders zur Anschauung gebracht 
wird (Abb. 4). Die Fossae caninae sind bei ihm ausgefüllt, und der Gesichts- 
teil unterhalb der Augenhöhlen ist stark nach unten ausgezogen. Be- 
sonders auffallend und völlig ungewöhnlich ist aber das, was man unter- 


Abb. 3. Schädel aus einem Felsengrabe von Jerusalem. Dolichokran. 


halb des unteren Randes der Apertura piriformis erblickt: jederseits ein 
Feld, welches breit an die Medianebene ansetzt und gegen den Seitenrand 
der Apertur zugespitzt emporbiegt. Es gehört offenbar in den Zusammen- 
hang dessen, was als ,,Fossa praenasalis‘‘ besonders bei Negern bekannt 
ist. Während aber die ,,Fossa praenasalis‘ bei Negern schräg nach vorn 
abfällt, so stehen die erwähnten Flächen bei unserem Palästinaschädel 
ganz senkrecht. Was sie bedeuten, wodurch sie bedingt sind, läßt sich 
nicht sagen, da wir immer noch nicht genau wissen, worauf die Fossae 
praenasales beruhen. Wenn man unseren Schädel bzw. die Abbildung 4 
betrachtet, so möchte man glauben, der gleiche Einfluß habe den unteren 
Abschnitt des Mittelgesichtes so stark nach unten gezogen und die Bildung 
der eigentümlichen Gruben veranlaßt. Das Prosthion liegt bei diesem 
Schädel 25 mm, bei Schädel 1 nur 11 mm unterhalb des Akanthion. 
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Die Mittelgesichtshöhen (Pr.-So) sind bei den vier ersten Schädeln , 
(bei Schädel 5 das Prosthion nicht bestimmbar) folgende: 
Schädel 1 72mm 


» 2 TT ,, 

» CHE LE 

2 4 84 39 & 
Das zeigt ebenfalls deutlich die auffallende Verlängerung bei Schädel 4. 
Neigung der Alveolarebene. — In diesen Zusammenhang ist 


am besten ein weiteres Merkmal zu bringen: das Sinken der Alveolarebene 


Abb. 4. Mittelgesichtsteil eines altpalästinischen Schädels 
mit eigentümlicher Bildung am unteren Rande der Apertura | 
piriformis. 


nach vorn gegenüber der Frankfurter Ebene. Darüber habe ich bei anderer 
Gelegenheit gesprochen. 
Das Sinken betrug in unserem Falle 
bei Schädel 2 11° 
LE] LE] 3 6° 
DE ” 4 70,5, 
ist also gar nicht bei Schädel 4 besonders groB, wie man hätte erwarten sollen. 
Kapazität des Hirnraums. 
Schädel 1 1320 
2 1530 
sat 1570 
4 1410 
5 1190 
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Die Tabelle zeigt, daß Schädel 5, also einer der drei Dolichokranen, 
das geringste Fassungsvermögen hat. Dieser fällt aber auch gleich durch 
seine Kleinheit auf. Er ist überdies sehr leicht, seine Knochen sind dünn. 
Es ist derjenige ‚Schädel, der von der früher erwähnten Aufblätterung 
in der Scheitelgegend betroffen war. Die Zähne waren schon im Leben 
verlorengegangen, die Alveolarränder sind stark atrophisch; die Nähte 
am Schädeldach zum größten Teil geschwunden. Man darf ihn als den 
Schädel einer alten Frau betrachten. 

Sehen wir von diesem fünften, etwas kümmerlichen Schädel ab, so 
haben die beiden Schädel mit größerem L/Br-Ind. geringere, die beiden 
Dolichokranen größere Kapazität. 

Betrachtet man an beiden Typen (Schädel 1 und 2) die Sagittal- 
kurve, so ist der Stirnteil gleich, dann aber steigt bei Schädel 1 die Linie 
stark zum Scheitel an und fällt darauf steil ab zum Hinterhaupt; bei 
Schädel 2 dagegen fehlt der Anstieg zum Scheitel, die Hinterhauptsschuppe 
tritt gewölbt nach hinten zurück. Die Nase springt bei Schädel 1 stark 
heraus und macht, obwohl sie lang ist, doch bis zum unteren Ende keine 
Miene, rückwärts abzubiegen; bei Schädel 2 dagegen ist sie kürzer (sie 
ist nicht bestoßen) und biegt mit dem untersten Stückchen schon etwas 
rückwärts. Bis zum Punkte D bleibt, wie die Abb. 1 zeigt, die Entfernung 
des Nasenrückens von der Nasionfrontalen gleich — ein guter Beweis 
für den Wert des Punktes D. Die Nasenwurzel ist bei Schädel 1 weniger, 
bei Schädel 2 stärker eingezogen, wie die Lage von So gegenüber der Nasion- 
frontalen in Abb. 1 zeigt. 

Bei Schädel 1 ist ein besonders energisches Muskelrelief vorhanden: 
die Fossa temporalis ist von ganz ungewöhnlich starken Rillen und Leisten 
eingenommen, deren schiefe nach unten konvergierende Richtung die der 
Muskelbündel wiedergibt; die Linea temporalis ist dort, wo sie von der 
Sutura coronalis geschnitten wird, ungewöhnlich stark abwärts gezogen; 
auf dem Wangenhöcker ist der schiefe Wulst, der auch sonst öfters beob- 
achtet wird, gut entwickelt, und ein ebensolcher Wulst ist auf dem Pro- 
cessus mastoides in der Mitte zwischen vorderem und hinterem Rande 
ausgebildet. 

An dem gleichen Schädel finden sich übrigens an dem Tubercu- 
lum articulare vor der Kiefergelenksgrube Zeichen arthritischer Ab- 
schleifung. i 

Noch zu erwähnen wäre, daß bei Schädel 1 die Gegend der Sutura 
nasomaxillaris rinnenfrömig eingezogen ist, so daß der durch die Nasen- 
beine gebildete Teil der Nase besonders schmal erscheint. 

An Schädel 1 sind erhebliche Asymmetrien vorhanden, wovon freilich 
die Seitenansicht nichts verrät. Dieselben sind z. T. am Hinterhaupt, 
z. T. an der Nase lokalisiert, ohne daß zwischen beiden eine Beziehung 
festzustellen wäre. 

Die Asymmetrie am Hinterhaupt ist bedingt durch Abflachung der 
hinteren Scheitel- und der Hinterhauptsgegend. Sie findet sich auch an 
dem zweiten Kurzkopf, an Schädel 4. Man ist versucht an eine Wirkung 
der ,,armenischen Wiege“ zu denken. ; : 

Die Asymmetrie an der Nase äußert sich nicht so sehr in Schiefheit ; 
etwas allerdings doch, sie ist etwas nach links gedrückt. Hauptsächlich 
handelt es sich aber um Ungleichheit der Bildung: der Unterrand der 
Apertur steht rechts viel tiefer als links. 

Vorderansicht. — Da ich mit Rücksicht auf den Raum der Sitzungs- 
berichte keine weiteren Abbildungen und keine Horizontalprojektions- 
abbildungen geben kann, beschränke ich mich bei der Besprechung der 
Vorderansicht auf einige Zahlen. Da ich aber bei der Untersuchung der 
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Norma frontalis einen Weg gehe, der in einigen Punkten von dem ,,ver- 
einbarten Verfahren abweicht, so muß ich ein paar Bemerkungen vor- 
ausschicken. | \ } 

Die Grenze zwischen Orbitaleingang und Nase ist durch die Crista 
lacrimalis anterior gegeben. Dies ist auch für den mit Weichteilen ver- 
sehenen Kopf bzw. den Lebenden das Gegebene, da das, was hinter dieser 
Linie liegt, zur Augenhöhle, und das, was davor liegt, zur Nase gehört. 

Um die nötigen Punkte für Maße am Augenhöhleneingang zu ge- 
winnen, muß man die schon erwähnten vier Orbitaleingangsrandmittel- 
punkte s, i, 1, m aufsuchen, was mit Hilfe des Prosopometers völlig genau 
möglich ist, und muß dieselben am Schädel markieren. 

„Mittelgesichtsbreite‘“ ist die Entfernung zwischen den beiden 
lateralen Orbitaleingangsrändern, genau: zwischen dem rechten und linken 
Punkte 1. 

„Obere Nasenbreite‘ ist die Entfernung zwischen den beiden 
Punkten m. 

„Orbitaleingangsbreite‘“ ist die Entfernung zwischen m und 1 
einer Seite; „Orbitaleingangshöhe‘ die Entfernung zwischen s und 1. 
Man muß streng unterscheiden zwischen ,,projizierter“ und wirk- 
licher Orbitaleingangsbreite. In der Mittelgesichtsbreite hat natürlich 
nur die projizierte Orbitaleingangsbreite Platz. Die wirkliche Orbital- 
eingangsbreite kann man entweder aus der Horizontalprojektionsabbildung 
abnehmen oder am Schädel selbst messen. Beide Bestimmungen verhalten 
sich zueinander wie die Probe zum Exempel. 

Die „Deklination“ des Orbitaleingangs ist bestimmt durch den 
Winkel welchen die projizierte Orbitaleingangsbreite mit der wirklichen 
Orbitaleingangsbreite bildet. 

Bei der Orbitaleingangshöhe ist natürlich auch zu unterscheiden 
zwischen , ,projizierter‘‘, d. h. auf die Frontalebene projizierter und wirk- 
licher Höhe. Doch ist diese Unterscheidung meist nicht so dringlich wie 
die von projizierter und wirklicher Breite. Freilich für manche Fälle ist 
sie es, z. B. wenn man Unterschiede von Mensch und Anthropoiden fest- 
stellen will. — Durch den Winkel, welchen projizierte und wirkliche Höhe 
miteinander bilden, wird die „Inklination‘ des Orbitaleinganges be- 
zeichnet. Dieselbe kann positiv (das Gewöhnliche beim Menschen) oder 
negativ (das Seltenere beim Menschen) sein. 

Orbitaleingangsbreite und Orbitaleingangshéhe werden also nicht 
schief gemessen, wie es bei dem „vereinbarten“ Verfahren üblich ist, 
sondern die Breite in einer Horizontalebene, die Höhe in einer Sagittal- 
ebene, weil diese Maße nur auf diese Weise unter die übrigen Mittelgesichts- 
maße einzureihen, mit ihnen in Vergleich zu bringen sind. 

Augenhöhlenhöhe und Augenhöhleneingangshöhe. — Man 
muß streng zwischen diesen beiden Maßen unterscheiden, was sonst bei 
anthropologischen Darstellungen, soviel ich weiß, niemals geschieht, denn 
hier wird immer die Orbitaleingangshöhe einfach als „Orbitalhöhe‘“ be- 
zeichnet. In Wahrheit ist fast immer die Orbitalhöhe beträchtlicher wie 
die Orbitaleingangshöhe. Zunächst kann es sich nur darum handeln, durch 
eine größere Zahl von genauen Bestimmungen Material zu sammeln 
Sollte sich dabei, was wahrscheinlich ist, herausstellen. daß die Augen- 
D aus die Orbitaleingangshöhe mehr variabel ist. so wäre 

as Tur die Beurteilung beider wichtig und a ü Ts 
stellungen von Rd M re eis 
Ich will nun das Ergebnis einiger Messungen mitteilen und dann zu 
erörtern versuchen, was davon zu gewinnen ist für unseren besonderen 

Fall und für die Betrachtung des Mittelgesichtes im allgemeinen. 
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Dabei dürfen zwei kritische Bemerkungen nicht verschwiegen werden; 
erstens: bei der Bildung der Formen schleichen sich mancherlei kleine 
„Zufälligkeiten“ ein. Das kann man schon daraus sehen, daß Breite und 
- Höhe des Orbitaleinganges oft rechts und links verschieden sind. Zweitens: 
Die Stellen, an denen man die Meßpunkte nehmen muß, sind z. T. keine 
scharfen Kanten sondern runde Ränder, bei denen man über die Lage 
der Meßstelle im Zweifel sein kann. Da es sich nun, wenn man im Mittel- 
‘gesicht mißt, nur um ganz geringe Unterschiede handelt, so kann es 
kommen, daß der Fehler, der durch Unregelmäßigkeit der Form entstanden 
- ist, das ganze Ergebnis verdirbt. Genauigkeit der Untersuchung hilft 
nicht über diese Schwierigkeit hinweg, sondern macht nur empfindlicher, 
dieselbe wahrzunehmen. 

Breitenmaße im Mittelgesicht. — Ich stelle hier zusammen 
Mittelgesichtsbreite (Mg.Br.), projizierte Orbitaleingangsbreite (Orb.Br.), 
obere Nasenbreite (ob. N.Br.), Breite der Apertura piriformis (Ap.Br.). 


Mg.Br. Orb.Br.!) ob. N.Br. Ap.Br. 
Schädel 1 97 (39, 40) 39,5 18 26 
+ de en | (38, 39) 38,5 21 24 

0100 (39.5, 42) 41 19 25,5 

alee es (38, 40) 39 21,5 24,5 
5 94 37 20 26 


In einer weiteren Tabelle gebe ich die Zahlen für Orbitaleingangs- 
höhen (O.E.H.) und für Orbitalhöhen (0.H.). 


O.E.H. O.H. 
Schädel 1 32,5 40 
pee r332.5011 83,5, 204 36.5 41.365 
es 37.7. 34 Pest r. 40 1. 44 
ae 39 1.33 er a7, 13375 
5 7.305.131, 2. 35,5 (1: 365 


2 


Über diese MeBergebnisse möchte ich einige Bemerkungen machen. 

Bei dem Schädel 5, auf dessen verh. Kleinheit weiter oben hin- 
gewiesen wurde, dürfen wir erwarten, auch die Einzelmaße kleiner wie bei 
den übrigen zu finden. Das trifft auch zu für Mittelgesichtsbreite, Orbital- 
eingangsbreite, Orbitaleingangshöhe und Orbitalhöhe, aber nicht für obere 
Nasenbreite und nicht für Aperturbreite. 

Lassen wir den Schädel 5 (wegen seiner Kleinheit) aus dem Spiel, 
so schwanken die Mittelgesichtsbreiten um 3,5 (von 97—100,5), die Orbital- 
eingangsbreiten um 2,5 (von 38,5—41), die oberen Nasenbreiten wieder 
um 3,5 (von 18—21,5), also letztere mehr wie die Orbitaleingangsbreiten. 
Die Aperturbreiten schwanken nur um 2 mm (von 24—26). Es ist über- 
raschend, sie weniger schwanken zu sehen wie die oberen Nasenbreiten. 
Allerdings ist der Unterschied so gering (1 mm!), daß er durchaus inner- 
halb der ,,Fehlergrenzen“ liegt, aber man hat es nun leider einmal bei 
Mittelgesichtsmessungen mit so geringen Größen zu tun! 5 

Die Orbitaleingangshöhen schwanken, wenn wir wieder Schädel 5 
aus dem Spiel lassen, um 5 mm (von 32—37), die Orbitalhöhen um 7,5 mm 
(von 36,5—44), also unerwarteterweise die Orbitalhöhen mehr wie die 


Orbitaleingangshöhen. 


1) Da bei den vier ersten Schädeln die Orbitaleingangsbreiten rechts und 
links verschieden sind, sind beide Zahlen in Klammern gesetzt und ist das 
Mittel als dritte Zahl beigefügt. 

ital 
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Deklination des Orbitaleinganges. 


Deklinationswinkel 
Schädel 1 17°.5 
+ 2 2 
* 3 athe 
id 4 21° 
ss 5 26° 


Die beiden Kurzköpfe (Schädel 1 und Schädel 4) weisen die geringeren 
Zahlen (17°.5 und 21°), die drei Dolichokranen (Schädel 2, 3, 5) die höheren 
Zahlen (21°, 23°, 26°) auf. Das ist ein Ergebnis, welches nicht nur a priori 
zu erwarten war, sondern welches auch mit dem übereinstimmt, was ich 
schon früher gefunden und mittgeteilt habe. 

Tiefen der Orbitae. — Die Orbitaltiefen werden gleichfalls mittels 
des Prosopometers bestimmt. 


Orbitaltiefen 
Schädel 1 43,5 mm 
” 2 37,5 23 
OD PLO à 
”? 4 40,5 „ 
re 5 38,0 ,, 


In diesen Zahlen treten keineswegs klare Beziehungen hervor, indem 
sich das Minimum (37,5) bei einem Dolichokranen und das Maximum 
(43,5) bei dem Brachykranen findet, während man a priori hätte erwarten 
sollen, daß die Augenhöhle bei Dolichokranen tiefer und bei Brachykranen 
weniger tief sein würde. 

(4) Herr K. Th. Preuß hält den angekündigten Vortrag über ‚Die 
Entwicklung mimischer Darstellungen bei den Naturvôlkern“. Der Vortrag 
wird in erweiterter Form im Jahrbuch der Bibliothek Warburg VI, Leipzig 
1929 erscheinen. 

Der Redner ging von dem Tanz an sich aus, der auf tieferen Stufen 
universeller verbreitet ist als die mit ihm öfters verbundene Nachahmung 
von Handlungen. Die Grundlage für die mimischen Aufführungen ist der 
Analogiezauber indem man durch magische Nachahmung erreichen will, 
was man gerade unternimmt: Erfolg auf der Jagd und auf Kriegszügen, 
günstige Naturereignisse. namentlich bei der Ackerbestellung u. dgl. m. 
Auch werden Geister oder Naturwesen dargestellt, die durch ihre bloße 
Gegenwart oder durch Handlungen etwas bewirken sollen. Dazu werden 
zuweilen Masken verwendet. Solche gebraucht man auch zur Jagd zu 
leichterer Annäherung an das Wild oder auch, um den Anblick von Geistern 
bei Zeremonien zu vermeiden. Beide Fälle haben aber das eigentliche 
Maskenwesen nicht hervorgerufen, noch beeinflußt. Auf der Sammel- 
stufe sind die Nachrichten über den magischen Zweck bisweilen unzu- 
länglich, er läßt sich aber auch da häufig nachweisen. Man kann infolge- 
dessen im allgemeinen annehmen, daß ein magischer Zweck stets die Grund- 
Er En ist, auch wo eine bloße Belustigung übriggeblieben zu sein 
scheint. 

Um einen leichteren Überblick über die Entwicklung zu erlangen, 
wurde die mimische Darstellung bei Sammelvölkern, höheren Jägern und 
Fischern und auf der Stufe des Hackbaus möglichst gesondert durch- 
geführt. Bloße Tier- und Geisterdarstellung dient häufig dazu, die magischen 
Kräfte der Tiere auf den Menschen zu übertragen oder die Wesen dazu 
anzuhalten, daß sie die von ihnen selbst gebrachten Krankheiten beseitigen, 
wozu auch phallische Tänze oder geschlechtliche Aufführungen namentlich 
nach Todesfällen gehören. Zum magischen J agderfolg gehört stets das 
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Fangen oder die Tötung der Tiere. Gefährliche Tiere will man zuweilen 
durch die Vorführung beeinflussen, damit sie sich leichter töten lassen. Das 
. bloße Anlocken der Tiere durch die Darstellung läßt sich nicht nachweisen. 
Magische Vermehrung der Jagdtiere z. B. durch phallische Begehungen 
‘soll meist zugleich das Wachstum der Vegetation herbeiführen. Schon 
bei Sammelvölkern findet sich die magische Förderung des Gedeihens 
der Naturprodukte. Tiere werden dann nachgeahmt, um Wachstum und 
gutes Wetter hervorzubringen, oder damit sie die Saaten nicht fressen. 
Auf der Hackbaustufe nimmt die Darstellung der kosmischen Erscheinungen 
und der Tätigkeit der die Natur verkörperten Götter: Herabkommen 
vom Himmel, Thtung und Wiederauferstehung einen bedeutenden Umfang 
an. Es finden sich jedoch Masken bereits auf den früheren Stufen. 

Der Vortrag war nach Möglichkeit an bildliche Darstellungen geknüpft. 


Berichtigung. 


Die Anschuldigung des Herrn Dr. Wiegers gegen mich im April- 
heft 1927 weise ich zurück. 

Ich habe niemals von mir aus behauptet, die Fauna von La Micoque 
führe Hippopotamus major und Elephas antiquus, sondern diese Zusammen- 
stellung geschah durch mich schon in meiner Dissertation 1916 und zwar 
auf Grund einer handschriftlichen Faunaliste des Herrn Dr. Wiegers. 

Diese Besprechungen fanden zwischen Wiegers und mir statt am 
12. April 1915 nachmittags 3 Uhr, ferner am 16. April 1915 von mittags 
1 Uhr ab, am 20. April 1915 von vormittags '/,11 Uhr ab und am 
22, April 1915 von vormittag 11 Uhr ab. 

Bis zum Jahre 1922 fand Herr Dr. Wiegers nie Veranlassung, die 
publizierte Faunaliste zu beanstanden. “ 

Erst 13 Jahre nach den angeführten Besprechungen! Übrigens: die 
beiden angeführten Diluvialtiere sind tatsächlich durch mich selbst auf 
La Micoque gefunden. (gez.) Dr. O. Hauser. 


Zu dieser Berichtigung erklärt Herr Professor Dr. Wiegers: 

Ich bestreite nicht, mit Herrn Hauser im April 1915 in Berlin 
gesprochen zu haben, ich bestreite aber ganz entschieden, ihm dabei 
eine handschriftliche, von der gedruckten abweichende Faunenliste ge- 
geben zu haben. Es ist dieses schon aus dem Grunde ausgeschlossen, 
weil ich nach 1912 kein neues paläontologisches Material aus der 
Dordogne bekommen habe. (gez.) F. Wiegers. 


Il. Kleine Mitteilungen. 


E. Werth: Bemerkungen zu H. Kühn’s Datierung der nordafrikanischen 
Felsbilder — zugleich Diskussionsbemerkung zum Vortrag Hilzheimer 
(Die Schafrassen Nordafrikas) vom 18. Februar 1928. 


1. In der Tat scheinen die fraglichen Zeichnungen einer Altersfestlegung die 
größten Schwierigkeiten entgegenzustellen. Unbedingt wird man aber Hilz- 
heimer darin zustimmen müssen, daß der mehrfach dargestellte ,,Kultwidder“ 
eine Zuweisung ins Paläolithikum verbietet, da letzteres — als Jägerkultur 
— Haustiere nicht kennt. Um diesen Schluß hilft uns auch nicht der Deu- 
tungsversuch von H. Kühn hinweg, welcher in den Widderdarstellungen nicht ein 
Hausschaf, sondern nur ein Kulttier sehen möchte. Denn Hilzheimer hat mit 
Recht darauf hingewiesen, daß das in den Felsbildern verewigte Schaf untrügliche 
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omestikationsmerkmale zeigt. Überdies ist auch ein Rind, das seiner Horn- 
ae kaum als Wildrind (Ur) gants yore kann, in den Felszeichnungen 
nden. Vgl. Kühn (Jpek) Fig. 16, 18, 20. s j Br: 
ER: Pokher sent AR doute ins Einreihung der Atlasbilder ins Paläoli- 
thikum folgendes zu sprechen. H. Kühne selbst vergleicht die Darstellungen 
immer mit denen der franko-kantabrischen Stilgruppe des Jungdiluviums; 
und es wird ihm wohl jeder Recht geben darin, daß sie in der Tat viele 
Beziehungen dazu zeigen. Dagegen weichen sie wesentlich ab von dem ,,ost- 
spanischen‘ Stil. Dieser, und nicht jener, wird aber allgemein mit derjenigen 
Form der jungvaläolithischen Steinindustrie in Zusammenhang gebracht, die 
man als Capsien bezeichnet und die auch das nordafrikanische Jungdiluvium | 
charakterisiert. Wir müßten daher erwarten, daß die zu diesem nordafrikanischen 
(jungpaläolithischen) Capsien gehörenden Kunstäußerungen den ,,ostspanischen“ 
aber nicht den franko-kantabrischen nahest verwandt sind. : i 

3. Die von H. Kühne für das paläolithische Alter der nordafrikanischen 
Felszeichnungen angegebenen Griinde scheinen mir auch sonst nicht durchschlagend 
zu sein, In der schematischen Form: die paläolithischen Bilder sind naturnah, 
lebensvoll, die Bildwerke des Neolithikums dagegen abstrakt-imaginativ, wie 
Kühn ihn zu seiner Beweisführung anwendet, ist der Satz unhaltbar. Naturale, 
lebensvolle Bilder kennen wir auch sonst aus postglazialer, neolithischer Zeit, 
Es braucht gar nicht mal an die Kunst der ,,arktischen Steinzeit‘ erinnert zu 
werden; es liegen auch aus näheren Gebieten, auf den ägyptisch-neolithischen 
Schieferpaletten z. B., sehr naturalistische Tierdarstellungen vor. Und wenn Kühn 
besonders auf eine s. Z. von Flammand entdeckte Darstellung der Kuhantilope 
(Fig. 15 bei Kühn in Zeitschr. f. Ethnol. 1926) aufmerksam macht, so darf ich ihn 
daran erinnern, daß wir die gleiche perspektivische Ansicht der Hörner, dieselbe 
sorgsame Ausführung der Beine und die starke Beugung des ‚‚Knies‘‘ der Vorder- 
beine auch auf jenen Paletten finden, die gerade auch die Kuhantilope gern zur 
Darstellung bringen. Ja bestimmte eigenartige Tierformen mit phantastisch ver- 
längerten Körperteilen derselben Paletten erinnern ganz auffallend an ähnlich 
phantastische Formen aus Nordwestafrika (vgl. Frobenius-Obermaier). Überdies 
ist es ja H. Kühn selbst,- welcher eine große Zahl der von ihm dem Paläolithikum 
zugewiesenen (weniger naturalistischen) Zeichnungen der Felsen des Sahara- 
Atlasgebietes ausdrücklich mit solchen auf Tongefäßen des ägyptischen Neo- 
lithikums vergleicht. Ich kann deshalb auch in den gleichfalls damit verglichenen 
Felsbildern Oberägyptens keineswegs mit ihm eine Erweiterung des Um- 
kreises der paläolithischen Kunst bis über Oberägypten hin erblicken. 

4. Klimatisch ist das Gebiet ,,Kleinafrikas‘‘ — das Studiengebiet der Künstler 
der fraglichen Bilder — außerordentlich mannigfaltig. Die Regenmengen wechseln 
je nach Exposition und Höhenlage in den einzelnen Gegenden zwischen weniger 
als 20 cm und mehr als 80 cm. In der Vegetation sind alle Stufen von der Wüste 
über die Steppe, die mediterranen Heide- oder Buschformationen (Akazienbusch) 
und den montanen Wald von Pinus halepensis, Callitris articulata usw. bis zum 
subalpinen Eichenwald (Quercus suber und Qu. ilex) und die waldlose alpine 
Region vertreten. Und die in den Felsbildern dargestellte Tierwelt zeigt uns nicht 
nur Schatten und Wasser liebende Formen, sondern z. B. in dem dargestellten 
Wildesel eine extrem trockenliebende Art der Wüsten und Wüstensteppen. Und 
wenn man für das Verschwinden des Büffels (Bubalus antiquus) und das Ver- 
drängen von Elefant und Nashorn etwa ein Trocknerwerden des Klimas verant- 
wortlich machen möchte, so müßte man ebenso aus der Verdrängung des Wild- 
esels aus diesen Gegenden eine Zunahme der Niederschläge konstruieren, Die 
Kuhantilope (Bubalis buselaphus) kommt übrigens heute noch in Nordafrika vor, 
Das Schwinden des Büffels könnte recht gut eine Parallele zum Aussterben des 
wilden Urs in Europa sein; und das Verdrängen von Elefant, Rhinozeros u. a. 
aus N ordafrika ist ganz augenscheinlich vergleichbar dem von Bär, Luchs, Elch u. a. 
aus den intensiveren Ackerbauländern Europas. Denn von dem größten und auf- 
fallendsten dieser drei, dem Elefanten, wissen wir genau, daß er erstin späthisto- 
rischer Zeit aus Nordafrika verschwunden ist. 

Ich sehe keinen auch nur einigermaßen sicheren Anhaltspunkt dafür, daß 
der angeleutete nordafrikanische Faunenwechsel einem bestimmten Klimawechsel 
entsprechen muß, und die Tierdarstellungen damit bis in die pluviale Eiszeit 
Afrikas zurückverlegt werden müssen, 

5. Und was nun das Resultat der von Kühn mit großer Umsicht ausgeführten 
Grabungen betrifft, so kann man nur sagen, daß letztere die an sie geknüpften 
Hoffnungen leider nicht erfüllt haben. Sicher hat uns Herr K. auf Tafel 1 seiner 
außerordentlich lesenswerten Arbeit in der „Jpek‘ (Jahrbuch für prähistorische 
und ethnographische Kunst, Band I, Leipzig 1927, S. 13ff .) seine besten gefundenen 
Stücke vorgeführt. Aber sie genügen nicht im geringsten, um daraus auch nur 
mit einer Spur von Sicherheit auf eine bestimmte Kulturperiode schließen zu 
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können. Es sind Bruchstücke von Klingen, Spitzen, vielleicht auch Kratzern, 
wie sie überall vom Aurignacien bis zum Ende des Vollneolithikums (oder noch 
später) zu finden sind. Überdies ist die Zugehörigkeit zu den Bildern auch nicht 
durch teilweise Überdeckung der letzteren durch die ,,Kulturschicht“ zu erweisen 
gewesen. 

6. Und das Studium der verschiedenartigen Patina? Gewiß hat Kühn damit 
den Beweis erbracht, daß die Gesamtheit der Bilder aus verschiedenen Perioden 
stammt, aber nicht, daß die älteste bis in das Paläolithikum zurückreicht. 

7. Wenn man nun z. B. die von Kühn in derselben zitierten schönen 
Arbeit als Abbildung 34 (8. 27) gegebene Zusammenstellung betrachtet (die Serie 
ließe sich für das Sahara-Atlasgebiet nach oben wie nach unten noch wesentlich 
erweitern), so erkennt man doch einen wesentlichen Unterschied zwischen der 
oberen und unteren Hälfte des Bildes: Die beiden oberen Tiere sind entschieden 
naturalistisch (sensorisch), die unteren aber abzeschliffen (imaginativ). Beide 
Formen der Bilder sind im Sahara-Atlasgebiet reichlich vertreten. Die letzteren 
sind es, die Kühn wie oben angeführt, verschiedentlich mit Tierdarstellungen 
neolithischer frühägyptischer Tongefäße in Parallele bringt. Die ersteren, die 
man nicht zu Unrecht mit den naturalistischen Tierformen des südfranzösisch- 
nordspanischen Jungpaläolithikums verglichen hat, erinnern mich noch mehr an 
die Fels- uni anderen Tierbilder der sog. ,,arktischen Steinzeit“-Kultur, die 
‚chronologisch dem Vollneolithikum gleichgesetzt wird. Auch die Eigenart fast 
sämtlicher naturalistischer Sahara-Atlas-Tierdarstellungen, daß von den beiden 
Beinpaaren nur jeweils das dem Beschauer zugekehrte Stück dargestellt ist, findet 
sieh dort wieder. Im franko-kantabrischen Kulturkreis ist diese Darstellungsweise 
sehr selten, So neige ich dazu, alles das, was Kühn als sensorische Bilder zu 
seiner Hauptphase rechnet in eine Zeit zu verlegen, in welcher die Bevölkerung 
Nordafrikas (lange nach Abzug der capsien-paläolithischen Jägerstämme. Ur- 
Nigritier ?) allmählich die Ackerbaukultur übernahm und dabei ihre Stein- 
industrie aus einer mesolithischen (campignienartigen) in eine vollneolithische 
gewandelt hatte. Die unmittelbare Nachbarschaft der ackerbaufeindlichen 
trockenen Wüste mußte hier für den angedeuteten Zeitraum ähnliche Verhältnisse 
schaffen, wie an der nodlithischen Kältegrenze des Ackerbaus in Nordosteuropa, 
- und die persönliche Kunst nicht seßhafter Bevölkerungen besonders leicht wach er- 
halten. Ich bin gespannt zu erfahren, ob mit einer solchen Zeit ansetzung die 

von ägyptologischer Seite auf Grund des „Kultwidders“ geäußerten Bedenken 
gegen eine zu hohe Altersbsstimmung der Felsbilder Nordafrikas in Wegfall 
kommen können. 


IV. Literarische Besprechungen. 


Festschrift P. W. Schmidt. 76 sprachwissenschaftliche, ethnologische, 
religionswissenschaftliche, prähistorische und andere Studien. Heraus- 
geber: W. Koppers. Mit 41 Tafeln, 158 Textillustrationen, 2 Karten. 
Wien 1928 Mechitharisten-Congregations-Buchdruckerei. 


Zum 60. Geburtstag des bedeutenden Ethnologen, der sich nun schon seit 
etwa 20 Jahren mit aller Energie und all seinen umfassenden Hilfsmitteln an Gut 
und Blut für die kulturhistorische Richtung in der Ethnologie einsetzt, haben 
ihm Schüler und Freunde eine an Wissen erstaunlich reiche Festschrift geschenkt. 
Nichts bezeugt deutlicher den großen Einfluß des Mödlinger Ethnologen, als dieses 
dickleibige Werk, in welchem sich eine Überzahl von Forschern ihm verpflichtet 
zeigt und Arbeiten beisteuert, die irgendeinen Gedanken Schmidts weiterspinnten. 
Der Herausgeber hat mit großem Verständnis für das Schaffen seines Lehrers 
Themen aus dessen Lieblingsgebieten gewählt. So findet man natürlich Arbeiten 
über die praktische Erforschung der Urvölkerreligionen (Buschmänner, Kivupyg- 
mäen, Selknam, Semang und Negritos), über Individualforschung bei den Primi- 
tiven (bei den Feuerländern von Koppers; von einem vergleichenden Standpunkt 
von Lowie) und vor allem linguistische Arbeiten, die ja den Gefeierten zu Anfang 
des Jahrhunderts am stärksten fesselten und eigentlich erst zur Ethnologie führten. 
Man kann zu den theoretischen Arbeitsgrundlagen dieses Mannes stehen wie man 
will — niemand wird die Weitschichtigkeit seines Denkens, seine Liebe zur Sache 
und den großen Ernst seiner Arbeit bezweifeln können. FR 

Es ist natürlich ganz unmöglich, auch im Rahmen eines das übliche Maß 
etwas überschreitenden Referates alle Arbeiten zu würdigen. Die linguistischen 
Beiträge müssen dem hierfür zust ändigen Fachmann übergeben werden, desgleichen 


168 Literarische Besprechungen. 


eine Reihe der prähistorischen Artikel. Einige jedoch sind für den Ethnologen 
von allerhöchstem Wert. Dahin gehören die Untersuchungen Heine-Gelderns 
über das Neolithikum in Südostasiens, dem es gelingt, ausgehend von der Ver-. 
breitung der austroasiatischen Schulterbeile in Hinter- und Vorderindien eine 
— naturgemäß noch etwas rohe — Chronologie für das südost asiatische Neoli- 
thikumfestzulegen. O.Menghi n versucht die prähistorischen Kulturkreise, die er in 
Ost- und Vorderasien findet mit den ethnologischen Kulturkreisen zu verknüpfen, 
ähnlich wie er das schon mit den afrikanischen und europäischen Kulturen tat. 
Eine Auseinandersetzung mit den bekannten Anschauungen Scharffs über die 
Vorgeschichte Ägyptens bringt H. Junker (S. 865ff.). | 

M. Schmidl (S. 645ff.) gibt eine Kostprobe aus der lang erwarteten Arbeit 
über die Korbgeflechte Afrikas. Sie untersuchte die altägytischen Körbe und findet 
einen älteren Typus neben der üblichen noch heute in Ägypten gebräuchlichen 
hamitischen Spiralwulsttechnik. Jene Form konnte sie nur an einem Hut vom 
Benue nachweisen, von den hamitischen Spiralwulstkörben Altägyptens stellt 
sie aber charakteristische Zierformen (Spaltenbildung, Umwicklung der ersten 
Wülste am Geflechtsanfang u. a.) an der Guinea Küste fest und behauptet, sicher 
mit Recht, die altägyptische Abstammung dieser Stücke. 

Die Probleme um Zeit und Zahl beschäftigen besonders G. Höltker 
(S. 282ff.) und Hornbostel (S. 303ff.). Ersterer stellt in höchst verdienstvoller 
Art alles Nötige über Zeit- und Raumbestimmung, Weltbild, Zahlen, Maße und 
Gewichte bei den Völkern Nordwestafrikas klar und anschaulich zusammen. 
Weitergehende Schlüsse konnte der Verfasser aus dem engen Gebiet und der sach- 
lich wenig begründeten Abgrenzung nach Süden zu — die Folge einer Arbeits- 
teilung — nicht ziehen. Hornbostel versucht mit Hilfe der Maßnorm als kultur- 
geschichtlichem Forschungsmittel die Einheit eines guten Teiles der Hochkulturen 
zu erweisen, indem er überall gleiche Gesetze für den Zusammenhang von Maß- 
norm und absoluten Tonhöhen findet. Querverbindungen durch die ganze alte 
Welt konstatiert Leser (S. 416ff.) mit großem Wissen und beruhigender Selbst- 
kritik auf seinem Spezialgebiet, der Pflugkultur. Er kann Beziehungen vom äußer- 
sten W. zum O. und umgekehrt im Laufe der Jahrtausende und in mehreren scharf 
charakterisierten Wellen konstatieren. Demselben Ziele, die Einheit der Hoch- 
kulturen im Gräbnerschen Sinne zu erweisen, dient überhaupt eine ganze Reihe 
von Arbeiten. Besonders die europäischen Amerikanisten versuchen immer stärker 
— im Gegensatz zu ihren konservativen U. 8. A. Kollegen — Amerika aus seiner 
Isolierung zu lösen und an die alte Welt — via Polynesien — anzuknüpfen. 
P. Kreichgauers Beitrag (S. 366ff.) zeigt ganz neuartige, aus mythischer Sym- 
bolik gewonnene Parallelen in der Geisteskultur Altmexikos, Chinas, Kambodjas, 
Sumer-Babyloniens und der Agäis auf (,,GefraBiger Baum, Bergdarstellungen, 
Tempelrachen, Schenkelgelenk- und Herzsymbole). Die Freude an-dem neu bei- 
gebrachten Material, das ganz auf Bild-Anschauung eingestellt ist wird etwas 
zetrübt durch das allzustarke Betonen einer Lieblingsidee des Verfassers, überall 
Klapptore und Erdrachen oder deren Symbole zu sehen; auch sind kaum alle 
Belege für den Zusammenhang der Hochkulturen gleich beweiskräftig. Röck 
(S. 610ff.) erweitert aufs Neue mit viel Geschick die Forschungen C. Thomas und 
Gräbners über die Beziehungen Altmexikos zu Südostasien auf dem Gebiet des 
Kalenderwesens. Rivet (8. 583ff.) und Imbelloni (S. 324ff.), die unter den aus- 
ländischen Forschern zu den wenigen gehören, die die Raumscheu überwunden 
haben und ernsthaft den Beziehungen zwischen Südamerika und der Südsee nach- 
gehen, liefern hauptsächlich auf Wort-Sache-Parallelen gestützte Beiträge zu diesen 
Fragen. Auf viel sicherem Boden bewegt sich die sehr interessante Untersuchung 
von W. Krickeberg (8. 378ff.) über mexikanisch-peruanische Parallelen. Danach 
scheint doch, wenn man die beigebrachten Tatsachen rein quantitativ abwiegt 
Peru das in erster Linie nehmende Kulturland gewesen zu sein. Nach Kr. erhielt 
Peru von Mexiko u. a. das Spondylusmuschel-, Türkis- und Jadeitschmuckmatrial 
Pyrit- und Obsidianspiegel, tönerne Roll- und Flachstempel, die Zahninkrustation. 
die Dreifußgefäße und Quipuprinzipien. Dagegen schränkt er die Ansicht von der 
Abstammung der südamerikanischen Monumentalplastik von der Mayakultur ein 
unter Hinweis auf beträchtliche Unterschiede. Am wichtigsten sind aber die 
Nachweise aus der Mythologie, vor allem weist die peruanische Huallalosage bis 
ins einzelne gehende Übereinst immungen mit dem Toltekenmythus auf. Kr. ver- 
tritt die Ansicht, daß eine ältere, weitverbreitete Fassung des Quetzalcouatl- 
mythus nach Peru gebracht worden sein muß und dort erhalten geblieben ist 
In der peruanische Fassung finden sich sogar noch südostasiatische Motive. Kultur- 
vermittler müßten die Maya oder deren Vorgänger gewesen sein, die Kr. überhaupt 
in Se cn ER Kulturträger für Peru in Anspruch nimmt. : i 

on den Beiträgen zur allgemeinen Völkerkun A ie Di i 

Nieuwenhuis’ über die von Riem bie ker: na liven DR 
hervorgehoben. N. versucht an Hand von Riems Material eine Deutung der bé 
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treffenden Sagen als kausallogische Schöpfungsmythen, vor allem auf Grund der 
Tatsache, daß in den meisten Fällen nur von einer einzigen Vernichtung der Welt 
- durch eine Naturkatastrophe durch ein übernatürliches Wesen und von einer 
darauffolgenden Welterneuerung die Rede ist. Die erste, übernatürliche und 

mythische Epoche der Welt wird dadurch abgetrennt und aus dem ,,kausallogischen 
Tatsachendenken“ der Primitiven, die nur die heutige Welt und keine Entwicklungs- 
stufen kennen entfernt. Diese psychologisch allerdings etwas anfechtbare Ansicht 
würde immerhin eine Stütze in der Sachlage afrikanischer Mythologie haben. 
Die Afrikaner haben nämlich auffallend wenig Sintflutsagen — auch neuere Unter- 
suchungen werden nicht viel mehr Material herbeischaffen — und das mythische 
Denken der Neger beschäftigt sich fast nur mit der Entstehung der Menschen und 
den Urstandsverhältnissen. Eigentliche Kosmologien über Erdentstehung und 
Weltallbildung gibt es verschwindend wenige. Aus diesem Mangel an mythischem 
Erklärungstrieb wäre dann — wenn N.s Ansicht richtig ist — auch die Armut an 
Sintflutsagen und Weltkatastrophen in Afrika zu verstehen, da ja diese ein ,,kausal- 
logischer Schöpfungsmythus‘“ sind. 

Man könnte noch eine ganze Reihe glänzende Abhandlungen anführen; 
ganz gering ist der Abfall. Dem Umfang und Gehalt entsprechend reicht der dicke 
Band an einen Jahrgang des Anthropos heran — und das bedeutet viel für die 
Völkerkunde. H. Baumann. 


W. Krickeberg, Märchen der Azteken und Inkaperuaner, 
Maya und Muisca, übersetzt, eingeleitet und erläutert. (Die Märchen 
der Weltliteratur, herausgegeben von Friedrich von der Leyen.) Eugen 
Diederichs, Jena 1928. XV und 405 Seiten mit 8 Tafeln, 49 Abbildungen 
im Text und einer Karte. 

Die Sammlung verdient die besondere Aufmerksamkeit aller derjenigen, 
die sich ein wenig eingehender mit der Mythologie und Religion der amerikanischen 
Kulturvölker befassen wollen. Denn es ist hier nicht nur die Märchenliteratur 
behandelt, sondern alles, was sich auf den lebendigen Glauben der betreffenden 
Völker, auf Schöpfung, Weltbild, Wandersagen, Götter usw. bezieht und was 
z. B. in den mexikanischen Bilderschriften seinen Niederschlag gefunden hat, 
und in den ausführlichen Anmerkungen, die etwa ein Viertel des Buches ein- 
nehmen, ist dem heutigen Stand der Wissenschaft gemäß jede Einzelheit mit 
Quellenangaben erläutert, so daß auch ein der Materie ferner stehender Leser 
das Ganze mit Nutzen genießen kann. Jedem Kenner aber wird es äußerst 
willkommen sein, alle wichtigeren Mythen aus einer Menge von nicht leicht 
zugänglichen Orginalquellen aus alter spanischer Zeit in zuverlässiger Über- 
setzung bequem zur Hand zu haben. Ein solches Buch war geradezu ein Be- 
dürfnis. Wäre es möglich, alle Stellenangaben über gewisse ethnologische Fragen, 
zumal über religiöse Verhältnisse in einer Art Quellenbuch, zunächst etwa auf 
mexikanischem Gebiet in ähnlicher Weise zu vereinigen, so würde die ameri- 
kanische Altertumswissenschaft bedeutend gefördert werden. Schon die bloße 
übersichtliche Nebeneinanderstellung. der Mythen ermöglicht es mühelos, Be- 
ziehungen zwischen den einzelnen Völkern zu finden, denen auch der Verfasser 
hier und da, z. B. bezüglich der Verbreitung der Toltekensage, Ausdruck ver- 
liehen hat. 

Natürlich nehmen dem mehr oder weniger reichen Inhalt der Quellen 
entsprechend die mexikanischen Mythen den größten Raum ein, nämlich über 
ein Drittel der Sammlung, und darunter besonders die verschiedenen Fassungen 
der Toltekensage, wie überhaupt mit Recht öfters Varianten nebeneinander 
angeführt werden. Nur wenig geringer ist die Wiedergabe aus dem Sagenbuch 
der Quiche nebst wenigem aus den Annalen der Cakchiquel, während die Maya 
von Yucatan und einiges aus Mittelamerika, ferner die Muisca zusammen die 
eine Hälfte, die Peruanischen Völker die andere Hälfte des letzten Drittels ein- 
nehmen. Die Bilder aus Bilderschriften, Gefäßmalereien u. a. lehnen sich nur 
lose an die Mythen an. Sehr erwünscht wäre ein Namenindex gewesen. 

K. Th. Preuß. 


Karl Beth, Religion und Magie, ein religionsgeschichtlicher Beitrag 
zur psychologischen Grundlegung der religiösen Prinzipienlehre. 2. um- 
gearbeitete Auflage. B. G. Teubner, Leipzig und Berlin, 1927. XII und 
433 Seiten. 8°. 

Nachdem ich in der Deutschen Literaturzeitung 1928 (Sp. 1793— 1798) 
die Bedeutung dieses Buches ausführlich einem allgemeineren Leserkreise nahe 
gelegt habe, möchte ich nun auch einige Bemerkungen darüber zu den Ethnologen 


machen, da die Neuauflage eine große Vertiefung und eine Erweiterung fast 
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bis auf den doppelten Umfang gebracht hat. Die Anordnung und die grund- 
legende Idee des Buches ist freilich dieselbe geblieben, nämlich daß die Religion 
und Magie vielleicht seit den ältesten Zeiten nebeneinander hergehe, der Gegen- 
satz zwischen ihnen aber unüberbrückbar sei. Der Zauberer mache sich die 
übernatürliche Kraft zur Erfüllung persönlicher und sozialer Wünsche nutzbar, 
während sich der religiöse Mensch seine Ohnmacht eingesteht und sich in diesem 
Gefühl der Gottheit in weitestem Sinne zuwendet. Was nun aber diese Gottheit 
ist, bildet den Hauptinhalt des Werkes. Sie ist die von dem Verfasser als All- 
kraft bezeichnete übersinnliche Macht, das ‚Ganz Andere‘‘, wie es im Mana, 
Manitu, Wakonda und verwandten Begriffen bei verschiedenen Völkern auftritt, 
etwas Übernatürliches, das man nicht durch magische Zeremonien erlangen kann, 
sondern mit dem man ohne sein Zutun begnadet werden muß. Was man nun 
auch gegen diese Auffassung einer Allkraft als Ausdeutung des übernatürlichen 
Machtbegriffes vorbringen kann, so ist die ausführliche Darlegung der Tatsachen 
gerade im Hinblick auf die ihr zugeschriebene allgemeine Bedeutung für die 
Religion klärend und interessant. Die Allkraft bildet in gewisser Weise den Gegen- 
pol und die Ergänzungen der Hochgottidee, auf die der Verfasser in dem Sinne 
eingeht, daß er das Allgemeine, Schicksalhafte in,ihr gegenüber ihrem Persön- 
lichkeitsgehalt besonders unterstreicht. Damit sind wir aber nicht mehr weit 
davon -entfernt, daß der Weg zum Hochgott und weiterhin zum Monotheismus 
durch den Pessimismus und durch die ethische Idee hindurch von der schicksal- 
haften Allkraft zur Wohlgeborgenheit in einem persönlichen Gott führt. 

Wir sehen aus alledem, daß der Rahmen des Buches sehr weit gespannt 
ist. Es ist daher auch nicht ethnologisch in engerem Sinne. Namentlich ver- 
mißt man z. B. den Versuch einer Scheidung der Tatsachen nach Stufen der 
Menschheitsentwicklung. Aber die Ethnologie hat alle Ursache, dem Verfasser 
dafür dankbar zu sein, daß er eingehend das ganze Material, das auch der Völker- 
kunde von hohem Werte erscheint, durchweg in bejahendem Sinne diskutiert 
und dadurch das Interesse für diese kulturgeschichtlich so überaus wichtigen 
Dinge auch in andere Kreise weithin verbreitet. 

Was die vorgetragene Auffassung als Ganzes betrifft, so sei hier nur noch: 
der Standpunkt des Referenten, der in sehr vielem mit dem Verfasser überein- 
stimmt, mit wenigen Worten skizziert. Beth knüpft sein Buch ausdrücklich 
(S. 123) an die Einstellung in meinem Büchlein, Glauben und Mystikim Schatten 
des höchsten Wesens 8. 31 an, die als Signum des primitiven Lebens religiöse 
Glaubenserlebnisse auch in der Magie und ein dauerndes Suchen nach dem Über- 
natürlichen annimmt. Für mich war diese Grundauffassung aber der Ausgang, 
sowohl die magischen wie die Gotteserlebnisse auf gleicher Stufe zu behandeln, 
d. h. die Magie als integrierenden Bestandteil der Religion hinzustellen. Für 
den Verfasser bestehn dagegen, wie wir sahen, große Unterschiede zwischen 
Magie und Religion. Ferner kann ich mich nicht für den Vorrang der Allkraftidee 
vor der Hochgottidee entscheiden, zumal letztere zeitlich vorhergehen könnte. 
Die Behandlung von beiden erscheint mir aber, ganz wie dem Verfasser gleich 
wichtig. K. Th. Preuß. 


Therkel Mathiassen, Archaeology of the Central Eskimos. 
Gyldendalske Boghandel, Nordisk Ferlag, Copenhagen 1927. I. Des- 
criptive Part, VI und 327 Seiten, 8° mit 85 Tafeln, 113 Textabbildungen 
und 2 Karten. II. The Thule Culture and its Position within the Eskimo 
Culture, 208 Seiten, 8° mit 12 Textabdildungen (Report of the Fifth Thule 
Expedition 1921 —24 Vol. IV). 


. Die Eskimofrage ist insofern ein besonders interessantes Problem, als man 
bereits gewisse Anhalte zu haben glaubt, den Spuren ihrer Herkunft und der Art 
der Besiedelung der amerikanischen Arktis nachzugehen. Man nimmt daher das 
vorliegende Werk mit besonderer Spannung zur Hand, da es zum erstenmal die 
Wissenschaft des Spatens im großen Umfang zur Geltung kommen läßt. Das 
Ergebnis ist in der Tat äußerst erfreulich, obwohl die Probleme durchaus nicht 
gelöst werden. Man hat aber ein gewaltiges, bis in alle Einzelheiten genau aus- 
gegrabenes und literarisch festgelegtes Material vor Augen, das mit der gleichen 
Sorgfalt durchgearbeitet und für die in Betracht kommenden Probleme verwertet 
worden ist. Dabei hat ein fruchtbarer Begriff, die vorgeschichtliche Thulekultur 
— so genannt nach einer Örtlichkeit bei Cap York im nordwestlichen Grönland — 
als ein wichtiger Faktor für die gesamte Eskimokultur greifbare Gestalt gewonnen 
Daß der Verf. in seinen Folgerungen gerade soweit gegangen ist, wie er es durch 
Tatsachen wirklich belegen kann, kann nur als ein weiterer Vorteil des Buches 


und als ein Zeichen, daß er mit seinen Forschungen auf ichti : 
angesehen werden. 8 ui dem richtigen Wege ist, 
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Als Mitglied der großangelegten Thuleexpedition unter Leitung von Knud 
Rasmussen war dem Verf. besonders die archäologische Arbeit zugefallen, der 
er 1921 —1923 oblag. Es sind aber auch die gelegentlichen Ausgrabungen und Funde 
anderer Mitglieder der Expedition z. B. auch Rasmussens archäologische Unter- 
suchungen auf King Williams Land im Sommer 1923 im ersten Teil ausführlich 
behandelt worden, ausgenommen dessen Alaskafunde. Es wurden besonders die 
Gegend der Repulse-Bai, vor allem in Naujan, untersucht, einiges auch auf der 
Melville-Halbinsel und am Chesterfield-Inlet, ferner Nord-Baffin Land am Ponds- 
Inlet und auf der Bylot-Insel, weiter die Southampton Insel in Kuk, wobei auch 
>» Nachrichten über die 1902 ausgestorbenen Sadlermiut, Abkömmlinge der Thule- 

kulturträger, gesammelt werden konnten. Endlich kommen noch kleinere Funde 
von der Westküste Labradors und von ,,Comers Midden‘ in Thule (Nordgrönland) 
hinzu, die ebenfalls für die Ausdehnung der Thulekultur sehr bedeutsam sind. 
Wie schwierig die Ausgrabungen waren, kann man z. B. daraus entnehmen, daß 
auch im Sommer der Boden nur etwa 2—3 cm auftaut und demgemäß 3 —4 tägige 
Arbeit erforderlich war, um auch nur eine Schicht von 10 cm freizulegen. Einen 
Monat Arbeit aber erforderte’es, um einen Abfallhaufen bis zum Grunde aufzu- 
decken oder den Grund einer Hausruine zu erreichen, die doch beinahe auf gleichem 
Niveau mit der Erdoberfläche stand. 

Diese Ausgrabungen haben nun ergeben, daß die gefundenen Typen zum 
größten Teil gar nicht bei den heutigen Zentraleskimo vorhanden sind, daß die 
Wohnplätze im Laufe der Besiedelung bis etwa 10m — an den verschiedenen 
Stellen ist die Höhe verschieden — tiefer liegen müßten, als man erwarten sollte, 
daß also eine Hebung des Landes eingetreten sein muß. In Nord-Baffin Land, 
wo auch Übergangsfunde zum heutigen Zustand gefunden worden sind, reichen die 
Funde bis zur Berührung mit Europäern, also etwa bis 1600, aber die Zeit bis zum 
Anfang der Funde kann auch nicht annähernd geschätzt werden. Wenn die Land- 
hebung in demselben Zeitmaß wie in Nord-Skandinavien vor sich gegangen sein 

"sollte, so könnte man bis auf 1000 Jahre zurückgehen. Die Kultur war höher als 
die jetzige. Die Bewohner hatten im Gegensatz zu den herumziehenden heutigen 
Eskimo mit ihren Schneehütten dauernde runde, halb unterirdische Winterhäuser 
an der Seeküste. Die Wände bestanden aus Walfischknochen, besonders Schädeln, 
Steinen und Torf, das Dach aus Kieferknochen und Rippen des Walfisches. Im 
Sommer wohnten sie in kegelförmigen Zelten. Die Jagd auf Walfische, Walrosse 
und die anderen großen Seetiere, Rentierjagd, Fang in Fallen usw. lieferte ihren 
Lebensunterhalt. Sie besaßen alle typischen Waffen und Geräte der Ekimos. 
Durch die Ausgrabungen sind 6400 Objekte gefunden worden. Verf. hat diese 
in 152 Elemente zerlegt und ist durch mühsame Vergleichung mit sämtlichem 
ihr zugänglichen Eskimomaterial dazu gelangt, unter Aussonderung der allen 
Eskimo gemeinsamen Stücke jeder Gegend des ungeheueren Gebietes ihren be- 
sonderen Anteil an Elementen der Thulekultur und so ihre Verwandtschaft zu 
ihm nachzuweisen. Unter den Zentraleskimo sind von den 152 Elementen nur 
72 bekannt, und davon sind 65 allen Eskimo gemeinsam. Die Thulekultur fehlt 
ganz im Westen der Hudson Bai, und wenig mehr ist in Baffin Land und Labrador 
übrig geblieben. Im Cap York-Distrikt in Nordgrönland gehören die archäolo- 
gischen Funde ganz der Thulekultur an, und auch die heutigen Bewohner haben 
viel von ihr bewahrt. Auch in Nordostgrönland finden wir einen späteren Sproß 
dieser Thulekultur, ebenso ihre meisten Typen im nördlichen West-Grönland, 
während im südlichen Westgrönland und in Angmagsalik eigene Typen sind. Ebenso 
ist die Thulekultur in den westlichen Gegenden Amerikas und in Ostasien 
in den archäologischen Funden und auch bei den heutigen Eskimo ver- 
treten. Der Verf. nimmt deshalb an, daß diese alte Kultur von Westen, 
wo es viele Walfische und Treibholz gibt, sich über die ganze Nordküste bis nach 
Grönland ausgebreitet und dieses sogar als früheste Kultur eingenommen hat. 
Später sind dann auch heutige Zentraleskimo dort eingewandert. Über den Ur- 
sprung der Eskimo kann man aus den Funden seiner Meinung nach nichts End- 
gültiges schließen. Die von ihm aufgedeckte Westostwanderung der Thulekultur, 
die sich nach Osten zu immer mehr entwickelt hat, ist zweifellos. Ebenso ist es 
eine Tatsache, daß diese Kultur durch Inlandstämme vernichtet oder verdrängt 
worden ist. Das beweisen auch die Sagen von den Tunit, die von den Zentral- 
eskimo vertrieben worden sind. Ihr letzter Rest waren, wie erwähnt, die Sadler- 
miut der Southampton Insel, die von den anderen Eskimo stets als Fremde be- 
trachtet wurden. Daß diese vordringenden Inlandeskimo, insbesondere die 
Rentiereskimo, durchaus die primitiven Ureskimo sein sollen und nicht vielmehr 
abgetrennte Teile der von Westen vordringenden Thulekultur, die einfach den 
Rentierherden ins Innere folgten und dort ihre besondere Kultur schufen — dieses 
i . nicht einleuchten. ; 
a MEN Mathiassen und die amerikanistische Wissenschaft zu DER 
Buche beglückwünschen. K. Th. Preub. 
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Mielke, Robert, Siedlungskunde des deutschen Volkes und 
ihre Beziehungen zu Menschen und Landschaft. München, 
Lehmann. 1927. 73 Abb. im Text. 6 Taf. 310 S. 


Das Buch ist aus einer Sachkenntnis erwachsen, die der Verf. sich auf Jahr- 
zehntelangen Wanderungen zu Fuß und namentlich auch zu Rad erwarb. Und 
es ist aus dem Gedanken heraus geworden, die heutigen Siedelungsforderungen 
auf einen geschichtlichen Boden zu stellen. Es hat sich dafür auch in einen Verband 
von Büchern gestellt, die so lose sie an und für sich zusammenhängen, doch zu 
einem festumrissenen Gesichtskreis gehören. Das bestimmt doch manches, so 
gründlich und wissenschaftlich all diese Arbeiten auch gefaßt sind. ; 

Die Zeit, in der wir stehen, hat ja in vielem umlernen miissen. Die tiber- 
ragende Stellung Roms als Bringerin aller Kultur hat hinter den Ergebnissen der 
Grabungen in den der klassischen Welt benachbarten Gebieten auch fir diese 
Frage stark zuriicktreten miissen. So finden wir denn gleich auf der ersten der 
sehr lehrreichen Tafeln das in unserem engeren Kreise an solcher Stelle uns schon 
vertraut gewordene Haus aus Buch unter den Hausplänen aus der antiken Zeit. 
Und diese antike Zeit wird unter dem Gesichtspunkt betrachtet, daß einmal Indo- 
germanen aus dem Norden sich herrschend über die Mittelmeerbewohner, nament- 
lich Griechenland. legten. 

Die zweite Tafel mit dem Kapitel keltische und slavische Siedelung geht 
doch noch von dem freilich weit verbreiteten Satz aus, die Kelten auf dem west- 
lichen Boden des heutigen Deutschlands und den Nachbargebieten, müßten das- 
selbe Volk sein, wie die Bretannier und heutigen Kelten. 

Sind wir da nicht noch allzusehr mit unserer Anschauung an die Sprach- 
wissenschaft gebunden? M. gibt sich schon Mühe, an der Hand der Hauspläne und 
der Siedlungen für Nordfrankreich auf eine andere Lösung dieser Frage zu kommen. 
Vielleicht darf Ref. da noch etwas weiter ausholen, um die Frage mehr ins Rollen 
zu bringen. 

Ed. Hahn hatte im letzten Winter seines Lebens die 1892 vorgelegten Karten 
der Wirtschaftsformen der Erde in stark neu durchgearbeiteter Weise unserem 
Kreise vorlegen wollen. Dazu kam es dann nicht. Sonst hätte er entwickeln können, 
wie sich nach seiner Ansicht unsere Kultur, die nach W. Wundt einfach eine cultura 
agri ist, als ein geschlossenes Ganzes über das jetzt von ihr eingenommene Gebiet 
legte. Sie fand aber Völker vor, die in einer weit längeren Zeit, wie wir sie gewöhn- 
lich den Steinzeitaltern zubilligen, ihre Eigenart entwickelt hatten. Das beweisen 
schon,.die Ergebnisse der Hausforschung, die doch erst etwa um 1904 begonnen 
wurden, und die wir hier bei M. so hübsch beieinander finden. War ein Stamm 
oder ein Volk in seinem geistigen Leben stark auf die neu auftauchende cultura 
agri eingestellt, so trat die im Hackbau erworbene Einstellung wohl schnell zurück. 
Anders dort wie z. B. bei den Afrikanern (s. Hahns Arbeit in der Hans Meyer Fest- 
schrift Frühjahr 1928) wo sich der Hackbau wirtschaftlich stark befestigt hatte 
und auch auf das Geistesleben einwirkte. War dieser Verband sehr stark, so finden 
wir hier nur etwas, was wir in Europa mit dem Worte Zivilisation bezeichnen 
können. Das ist nach der Meinung der Ref. mit Südfrankreich der Fall und da- 
durch kann es kein Verständnis für uns aufbringen, so wie es uns daran für die 
Südfranzosen fehlt. Wie scharf diese Scheidung ist, bringt M. auch (S. 35) zur 
Sprache. Doch haben wir dafür auch schon ein älteres Zeugnis. Niemand geringeres 
wie Catharina von Rußland schrieb 1792 kurz vor ihrem Tode an ihren Freund 
Grimm in Paris: „Diese Revolution ist ein Auflehnen der keltischen Bewohner 
gegen die letzten Germanen.‘ Auch sie spricht von Kelten und doch sind viele 
der Stämme, die wir den alten sog. Kelten zuzählen müssen, mehr der eultura agri 
zugeneigt wie etwa dem Gartenbau, der stark zum Hackbau neigt. Südfrankreich 
ja auch Paris zeichnet sich ja dadurch aus, daß es auf kleinstem Areal Gartenbau 
treibt, daß aber auch die Frau in der Ehe und im Bestimmenden für das öffent- 
liche Leben das Übergewicht hat. Hier ist das Ideal vor allem fleiBige Arbeit 
die sehr früh, wenigstens für den Mann zum Rentnertum führt, der aber auch der 
Frau die Bestimmung über sein und ihr Vermögen läßt. Die Französin heiratet 
oft nur, um nun selbständig die Kasse zu führen. Sie neigt dann zu äußerster 
Sparsamkeit und daneben doch zum Börsenspiel, dem alle Hackbauvölker stark 
unterworfen sind. Daneben geht ein starker Hang zur Zivilisation neben dem 
Nichtbeachten der Kultur einher. Man denke nur an die hygienischen Verhält- 
nisse, wie sie unsere Krieger vorfanden, die den Franzosen durchaus nicht störten 
bis er merkte, er verfiele der Verachtung der Amerikaner. Auch sonst ist der 
Franzose und sein Weib am besten zu verstehen, wenn wir sie auf Grund dieser 
Unterschiede betrachten. Ähnlich, wenn auch in den Einzelheiten ganz anders 
ist es mit Rußland, wo der Großrusse nur durch Leibeigenschaft oder Zwang sich 
der Arbeit auf dem Felde unterzieht. Wohl ging hier seit Jahrtausenden der Bis 
erfreut sich aber nicht großer Liebe beim Bauern, der gerne als Kutscher dan 
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Lenker der großen Wagenzüge, die früher das Land durchzogen dieser „Sklaverei“ 
auswich. Er lebt am liebsten von dem von seiner Frau gebauten Kohl und anderen 
Gartenfrüchten. 

M. hat nach den einleitenden Kapiteln über die Vorgeschichte, die keltische 
und slavische Siedelung selbstverständlich der germanischen Siedelung den großen 
Raum seines Buches eingeräumt in der fleißigen und oft bahnbrechenden Arbeits- 
weise, die wir von ihm kennen. Wenn nun auch neueste Forschungen dem Einzel- 
hof für die geschichtliche Zeit nicht mehr die überragende Stellung einräumen 
= wollen wie bishsr, so blieb er für M. doch noch das, was wir aus dem Tazitus bisher 
‘herauszulesen gewohnt waren. Vielleicht darf ich dafür ein ernstes Scherzwort 
von Eduard Hahn anführen. ‚Wir haben bei Tacitus stets zu bedenken, daß er 
seine Nachricht überwiegend im Offizierskasino sammelte.‘ D.h. ertraf die jüngeren 
Söhne der verschiedenen Völkerfamilien gelegentlich beieinander und zog aus dem 
Gespräch mit ihnen das ihm für die Erziehung der Römer tauglich erscheinende 
heraus. So stimmt viel, und ist doch manches ein wenig anders gesehen, da die 
heimatlichen Verhältnisse doch den Erzählenden etwas fremder geworden waren. 

. Die germanische Siedlung ist bei M. in vier große Gruppen geteilt. Die 
Siedelung der Ebene, die Mitteldeutschlands, die des Hochgebirges und die der 
Mittel- und Ostdeutschen Kolonialsiedelung. Sollten wir übrigens nicht eigentlich 
für diesen letzten Begriff lieber Wiederbesiedelung sagen ? Wir wissen ja, daß der 
Boden von den Germanen bebaut und benutzt war und sie hier gutes geschaffen 
hatten, ehe sie freiwillig abzogen. Die Behausungen der Bienen haben uns dafür 
ja sogar Zeugnis abgelegt, da sie in West- und Ostpreußen die germanischen Stroh- 
körbe behielten und nicht in die savischen Bauten umgezogen wurden. 

Diese einzelnen Kapitel werden wohl den näheren Fachgenossen Gelegenheit 
zu allerlei fördernden, weil fröhlich ausgetragenen Fehden Veranlassung geben. 
So wünschen eine Reihe von ihnen ein näheres Eingehen auf die Gründung Lübecks, 
die ja freilich in kürzester Frist gelang und die bis auf Heller und Pfennig für die 
Marktbude und den damit zusammenhängenden Grund und Boden für die be- 
sitzenden Patrizier in den alten Rechnungen zu finden ist. Doch war das doch 
wohl eine den Rahmen des Buches überschreitende Aufgabe. Für den Laien auf 
diesem Gebiet ist das Buch eine schöne Übersicht über all das, was wir von den 
Ergebnissen dieser Forschung für unser eigenstens Gebiet wissen sollten. Die teil- 
weise sehr schönen Bilder, deren Mehrzahl auf den oben erwähnten weiten Wande- 
rungen vom Verf. selbst gewonnen wurden und die übersichtlich eingefügten Haus-, 
Dorf- und Stadtpläne erhöhen die Freude an dem schönen 

da Hahn. 


Festschrift Meinhof, Hamburg, 1927. 


Die vorliegende Festschrift zum 70. Geburtstage des Altmeisters der 
deutschen Afrikanistik enthält eine reiche Sammlung von Aufsätzen meist 
linguistischer Art, von denen ich leider nur einige herausgreifen kann. 

Beiträge zur Frage der Klassen im Bantu bringen K. Roehl und Clement 
M. Doke. Roehl versucht, ausgehend von den Bezeichnungen von Körperteilen 
mit Ku-Präfix, die sich an mehreren Stellen im Bantu finden, eine besondere 
Ku-Klasse für Körperteile, Tiere, Pflanzen, Geräte, Waffen aufzustellen, während 
Doke auf die abweichende Behandlung eine Reihe Nomina der 1. Klasse nach 
dem Typus ,,tata mein Vater‘ in mehreren Bantusprachen hinweist, die er als 
Klasse la zusammenfassen möchte. Anschließend sei hier ein Aufsatz des ver- 
storbenen M. Delafosse erwähnt, in dem der 2. T, verwischte Klassencharakter 
des westsudanischen Wolof herausgestellt wird. À s 

Mit Lautuntersuchungen beschäftigt sich W. Eiselen, der die Nasal- 
verbindungen im Thonga untersucht, in denen er in der 9. Klasse nur dem Nasal 
lautliche Wirkungen zuschreiben will; H. Jensen bringt eine Arbeit über die 
Verneinungspartikeln im Suaheli, W. Bourquin eine lautliche Skizze des süd- 
afrikanischen Phuthi. ? 

Ferner möchte ich auf drei Aufsätze hinweisen, die sich um die Berück- 
sichtigung des Zusammenhanges von Laut und Sinn in der Linguistik bemühen. 
Die psychologischen Grundlagen einer Eirheit von Laut und Sinn behandelt 
E. M. von Hornbostel, der mit zahlreichen Beispielen die erkennbaren Ent- 
sprechungen illustriert. Eine sehr anregende Arbeit über die Lokalvorstellung 
in den afrikanischen Sprachen, die sich des Zusammenhanges von Laut und Sinn 
weitgehend bedient, stammt von W. Czermak. Er führt den Gegensatz von 
Hier und Dort, Subjekt und Objekt als bestimmend für die Entwicklung der 
grammatischen Elemente an einer Anzahl afrikanischer Sprachen vor: Woh- 
die dankbarste Basis für Laut-Sinnforschung bieten die „Lautbilder“ der westl 
lichen Sudansprachen, in denen wir den Sinn einer Situation unmittelbar aus- 
drückende Wortschöpfungen vor uns haben. D. Westermann hat hier, vornehm- 
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lich aus dem Material des Ewe und Twi, die Gesetze der Verbindung von Laut 
und Sinn dargestellt. ; 
Schließlich möchte ich noch einen Aufsatz aus einem ganz anderen Gebiete. 
von A. Klingenheben erwähnen, der an Hand phonetischer Aufnahmen aus dem 
Amharischen den Stimmtonverlust bei Geminaten erklärt, der auch im Schilh 
und Nuba auftritt, und wahrscheinlich darauf zurückzuführen ist, daß bei 
längerer Lautdauer der Mundraum so mit Luft gefüllt ist, daß weitere Luft- 
zufuhr nicht mehr möglich ist, die Stimmhaftigkeit des Lautes also aufhört. 
Die Festschrift, deren Bedeutung und Reichhaltigkeit schon die wenigen 
hier aufgeführten Beispiele zeigen werden, beschränkt sich keineswegs auf Afrika, 
enthält vielmehr Beiträge, und nicht nur sprachliche, aus nahezu allen Gebieten, 
auf denen man sich mit dem Studium des Eingeborenen befaßt, und wird deshalb 
wohl jedem am Eingeborenen Interessierten, vor allem freilich dem Linguisten, 
außerordentlich wertvoll sein. Hans J. Melzian. 
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|. Abhandlungen und Vorträge. 


Die Haustiere der Bantu. 
Von 
Hubert Kroll. 


I. Einleitung. 


Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit der Haustierzucht 
der Bantu. 

Ihr Ziel ist zu untersuchen, welche Rolle die Haustiereim Wirtschafts- 
leben der Völker dieser großen Sprachgruppe spielen, welche Maßnahmen 
dazu dienen, die Haustierzucht zu einer lohnenden zu machen, ob die Haus- 
tiere Bedeutungim Kult haben, um zuletzt mit den Ergebnissen dieser Unter- 
suchungen Schlüsse auf das relative Alter der Haustiere im Bantugebiet 
zu ziehen. Dazu war es unerläßlich, die Untersuchungen weit über das 
eigentliche Bantugebiet hinaus auszudehnen. Sie erstrecken sich auch 
auf die Nichtbantuvölker Südafrikas und Ostafrikas bis nach Abes- 
sinien, ohne jedoch Hinblicke auf die Sudanstämme ganz zu unterlassen. 

Die Aufgabe, den Haustierbestand eines Erdteils einem Studium 
zu unterziehen, der wie Afrika seit J ahrhunderten den Einfluß afrika- 
fremder Elemente hat über sich ergehen lassen, erfordert, zwischen den- 
jenigen Haustieren zu unterscheiden, die seit langem zum Kulturbesitz 
seiner autochthonen Bewohner gehören und denen, die sich erst mit dem 
Eindringen der Fremden (Weißer, Araber, Inder) zu den übrigen Haus- 
tieren gesellt haben könnten. 

Zu erkennen sind für den aufmerksamen Beobachter die fremden 
Haustiere daran, daß sie meist eine nur geringe Verbreitung erreicht 
haben, daß sie nur in der Nähe europäischer oder arabischer Nieder- 
lassungen vorkommen oder nur da, wo die Bevölkerung mit der Küste in 
Handelsverbindung steht, daß sie in den Kulthandlungen ihrer jetzigen 
Herren keine Verwendung finden, und daß sie geringer geachtet werden 
als die alten Haustiere. Ferner dienen uns zum Erkennen fremder Haus- 
tiere die historische Beobachtung und auch begründete Hinweise der 
Quellen, daß das betreffende Haustier in dem beschriebenen Gebiete 
fremd sei. 

Die Bantu scheiden sich in Stämme, deren Ernährungsbasis die 
Pflanzenbauwirtschaft!) bildet und solche, deren wirtschaftliche Grund- 
lage die Viehzucht ist. Festzustellen, ob alle alten Haustiere den Ver- 
tretern einer Wirtschaftsform eigen sind, oder ob jede Wirtschaftsform 
ursprünglich ihre eigenen Haustiere hat und, falls letzteres zutrifft, 
wie sich die Vertreter der einzelnen Wirtschaftsformen zu den Haustieren 
der anderen stellen, ist ein weiteres Ziel dieser Arbeit. 

1) Im folgenden bedienen wir uns durchweg — des neutralen Ausdrucks 

Pflanzenbau‘‘, weil erst eine Sonderuntersuchung klären müßte, inwieweit diffe- 
renzierende Ausdrücke wie „Hackbau‘“ auf die afrikanischen Verhältnisse an- 
zuwenden sind. 
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Dabei bedienen wir uns folgender Methode: Stellen wir fest, daß ein 
bestimmtes Haustier bei allen typischen Vertretern der einen Wirtschafts- 
form vorkommt und andererseits bei denen der anderen Wirtschaftsform 
fehlt oder ursprünglich fehlte, so können wir das Haustier als seiner Wirt- 
schaftsform eigentümlich ansprechen. Daß das Haustier ursprünglich 
fehlte, ist nicht immer sofort zu erkennen. Einfach ist es, wenn die histo- 
rische Beobachtung das frühere Nichtvorhandensein eindeutig bestimmt. 
Liegen derartige Beobachtungen nicht vor, kann man das frühere Vertältnis 
nachträglich konstruieren, wenn man weiß, daß das fragliche Haustier 
im Gegensatz zu den anderen keine Rolle im Kult spielt, daß es in Schöp- 
fungsmythen nicht mit den anderen Haustieren genannt wird, daß es 
geringer geachtet wird als die anderen oder daß sein Fleisch oder seine 
Milch nicht verwendet werden darf. Ein Haustier, dessen Zucht bei einer 
Wirtschaftsform die Grundlage der Ernährung bildet, und das im geistigen 
und religiösen Leben seiner Züchter tief verankert ist, kann man als dieser 
Wirtschaftsform zugehörig betrachten, auch wenn es bei Vertretern der 
anderen vorkommt, dann aber weder wirtschaftlich voll ausgenutzt wird, 
noch im geistigen und religiösen Leben Bedeutung hat. 

Nehmen wir an, wir hätten festgestellt, daß tatsächlich jede Wirt- 
schaftsform in unserem Gebiete ihre eigenen Haustiere hat, und wir 
wüßten, welche Haustiere zu den einzelnen Wirtschaftsformen gehören, 
dann kann uns das Fehlen der Pflanzenbauerhaustiere bei Stämmen, 
die heute Pflanzenbau und Viehzucht treiben, ein Hinweis sein, daß die 
Betreffenden einst nur Viehzucht trieben. 


II. Die fremden Haustiere!). 
1. Die Ente. 


Die Ente hat in unserem Gebiet keinerlei Bedeutung gewonnen. 
Ihr Vorkommen bleibt im wesentlichen auf die Küstengebiete beschränkt. 
Im Westen ist sie nach unseren Quellen von den Portugiesen, in Ostafrika 
wahrscheinlich von den Arabern eingeführt. Im Innern kommt sie nur 
da vor, wo Handelsbeziehungen zur Küste bestehen. Überall ist sie selten. 
Nur in Yoruba, also schon außerhalb des Bantugebietes, ist sie häufig 
(385, II, 92)?); von hier aus ist sie als ‚‚kasa-n-yoruba = Huhn von Yoruba‘ 
in die Haussaländer gelangt (428, 688). 

Die Ente scheint in allen Gebieten, wo man sie hält, auch gegessen 
zu werden. Ein Speiseverbot für Entenfleisch besteht nur bei den Ekoi, 
und zwar gilt es nur für schwangere Frauen und soll verhüten, daß das 
Kind Entenfüße bekommt (292, 241). 

Die Ekoi (292, 84) und Banjangi (427, 27) nehmen wie an allen 
anderen Haustieren auch an Enten die Kastration vor, damit diese fetter 
werden. Die Operation wird von einem Sachverständigen mit einem 
Messer ausgeführt. 

Eigentumsmarken an Enten — von derselben Art wie an Hühnern — 
kennen nur die Banjangi: Um Verwechselungen vorzubeugen, rupft der 
Besitzer den Vögeln einige Federn am Kopfe aus oder bindet ihnen ein 
Band in die Flügel ein (427, 27). 

Im Kult ist die Ente ohne Bedeutung geblieben. Nur die Banjangi 
verwenden sie beim Ahnenopfer in gleicher Weise wie das Huhn: Dem 
Tier wird eine Zehe abgehackt und das aus der Wunde fließende Blut 


_ +) Es erscheint ratsam, die fremden Haustiere zuerst zu behandeln, da sie 
für unsere eigentliche Aufgabe eine unwesentliche Rolle spielen. 

?) Die fettgedruckte Zahl bezeichnet hier und im folgenden die Nummer 
im Literaturverzeichnis, die andere die Seite des betreffenden Werkes. 
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den Toten geopfert (427, 45). Vermutlich ist diese Kultverwendung vom 
Huhn auf die Ente übertragen. 


Vorkommen der Ente!): 


Abarambo (2): sehr selten; von ausgedienten Soldaten mitgebracht 

(9121102219); , 

Babuende (16): vorhanden (471, 145). 
Badjo (19): vorhanden (39, 400). 
Bafiote (20): vorhanden (76, 390). 
Bakongo (31): vorhanden (471, 145). 
Bakundu (34): vorhanden (409, 277). 

Banjangi: Enten durch Portugiesen eingeführt (427, 26). 

Ekoi: vorhanden (292, 82). 

Baluba (38): Enten auf der Station Luebo (500, 128; 508, 53). 
Bamfumu (44): keine Enten (476, 90). 

Basonge (70): ausnahmsweise (336, 215). 

Bateke (73): vorhanden (470, 364). 

Lessa (117): einige (35, 201). 

Makonde (126): vereinzelt (157, 100). 

Makua (127): vorhanden (112, 214). 

Mangbetu (132): Enten neu eingeführt (337, 256). 

Mayombe (140): vorhanden (101, 37, 111; 335, 182). 
Muschikongo (146): Enten von Portugiesen eingeführt (76, 364). 
Mwei (148): in geringer Anzahl (509, 464). 

Ntum (152): in geringer Anzahl (509, 464). 

Pangwe (157): Die Enten gelangten etwa 1830 in das Pangwegebiet (446, I, 

104; 448, 232). 

Wadschagga (172): keine Enten (491, 79). 

Wadoe (173): vorhanden (442, 36). 

Wagiriama (178): vorhanden (20, 26). 

Wangata (199): zahlreich (126, 477; 127, 30). 

Wanyamwesi (204): von der Küste eingeführt (442, 79); hier und da einige 

(362, 225). 

Wapimbwe (207): keine Enten (469, 244). 
Warega (212): selten (293, 67). 
Wasambara (215). 

Wabondei: selten (32. 126). 

Wadigo: selten (32, 148). 
Wasaramo (217): fast überall (438, 231). 
Wassagara (223): sehr selten (218, 59). 
Wasuaheli (228): einige (32, 37; 309, 94). 
Yoruba: viel Enten (385, II, 92). 
Haussaländer: vorhanden (428, 688). 

2. Die Taube. 

Wie die Ente ist die Taube — wie sehr wahrscheinlich auch im übrigen 
Negerafrika — ursprünglich fremd im Bantugebiet. Im Westen des 
letzteren dürfte ihr Vorkommen auf europäische, im Osten auf arabische 
Einfuhr zurückzuführen sein. Wir finden sie im Westen bei den 
Mayombe (335, 182), 

Bakongo (29, 163; 471, 146), 
Babuende (471, 146), 


Bateke (470, 364). 
Von hier aus dringt sie über die Kioko zu den Baluba vor (500, 128; 503, 53). 


1) Die geklammerten Zahlen hinter den Namen der Stämme beziehen sich 
auf Karte 7. 
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Eine eigenartige Kultbedeutung hat die Taube bei den Baschilange 
gewonnen. Hier war bei Wißmanns Ankunft mit der Einführung des 
Hanfrauchkultes das Halten sämtlicher Haustiere bis auf die neu an- 
gekommene Taube den Gläubigen verboten (504, 97). Dieser Bruch ‚einer 
neuen Religion mit der bisherigen Wirtschaftsform steht vielleicht einzig- 
artig da. 

Die Taubenhaltung scheint im Innern rasche Fortschritte gemacht 
zu haben. Während Wißmann (504, 123) bei den Basonge noch keine 
Tauben sah, bezeichnet eine jüngere Quelle (336, 215) deren Aufzucht 
als eine Spezialität der Basonge; einzelne Leute besitzen bis zu 30 Stück. 
Auch in den Schire-Hochländern an der Ost- und Westküste des Nyassa, 
auf dem Nyassa-Tanganyika-Plateau und an der Südküste des Tanganyika 
kommt die Taube vor; doch bemerkt Johnston (240, 434) ausdrücklich, 
daß sie bei Negern immer nur in der Nähe europäischer Niederlassungen 
zu finden ist. 


In südlicheren Gebieten wird die Taube bei den Makololo erwähnt, 
doch ist sie dort selten (379, 70). Im Gebiete der Baila wird sie besonders 
von den Bambala (einem Zweigstamm der ersteren) gehalten (420, I, 134). 
In Ostafrika ist die Taube ziemlich allgemein verbreitet. Doch scheint 
sie im Süden nicht weit über den Rovuma hinauszureichen. Daß sie die 
Masai nicht halten (305, 167), ist aus deren nomadisierender Lebensweise 
leicht zu erklären. Wir finden sie in Ostafrika bei den 
Wassandaui (108, 98), 

Wagogo, durch Wanyamwesi eingeführt (81, 16), 
Wassagara (218. 59; 454, 56), 

Wahehe (5, 36; 157, 251). 

Makua (4, 52; 112, 214; 157, 90), 

Wamuera (4, 40), 

Wangoni (157, 163), 

Wasafwa (256, I. 176), 

Wafipa (156, 89), 

Wapimbwe (463, 244), 

Waha (33, 225). 

Wanyamwesi (33, 228; 270, 512; 309, 274; 362, 226; 442, 79); 
dagegen fehlt sie bei den 

Makonde (157, 100). 


In ausgedehntem Maße wird die Taubenhaltung in der Rovumaebene 
getrieben, ohne daß ersichtlich ist, welcher Ursache hier die Bevorzugung 
dieses Haustieres zu verdanken ist. Man stößt in jedem Gehöft auf einen 
oder mehrere Taubenschläge. ‚‚Im einfachsten Falle nisten die Tiere in einer 
einzelnen Röhre aus Baumrinde. Diese ist das Rindenmaterial eines 
mittelstarken Baumes, das man ablöst, an den Enden mit Stäben oder 
platten Steinen verkeilt und anderthalb bis zwei Meter über dem Boden 
anbringt, nachdem man erst noch ein Flugloch ausgespart hat, das in der 
Nacht mit einem Klotz verschlossen wird. Die Röhre ruht auf Pfählen 
oder hängt auch an einem besonderen Gestell. Auf diese Weise sind die Tiere 
vor Raubzeug geschützt“ (489, 118). Dieselben Taubenschläge haben 
die Wangoni (157, 163). Die Wasafwa bauen für ihre Tauben kleine Hütten 
mit Grasdach, die ziemlich hoch über der Erde angebracht werden (256, 
I, 177). Baumann (33, 225, 228) sah Taubenschläge in Unyamwesi und 
in Uha. Im Kongobecken finden sich bei den Basonge (336, 215) und 
bei den Baluba Taubenschläge, die P. Colle (343, I. 216) ausführlich be- 


schreibt. Überall dienen die Käfige vornehmlich dazu. die Tiere vor ihren 
Feinden zu schützen. 
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Über die Verwendung der Taube wird fast nirgends berichtet; nur 
Fülleborn zählt sie mit als Schlachttier auf (157, 251). 

Da, wo man sie in größeren Mengen hält, werden Eigentumsmarken 
an den Tieren angebracht. Bei den Wasafwa besteht dieses Zeichnen 
darin, daß der Besitzer allen seinen Tauben eine bestimmte Zehe abschneidet 
oder einen aus Kürbisschale hergestellten Ring über die Zehe streift 


(256, I, 176). 


3. Das Pferd. 

Das Pferd ist im negerischen Afrika nur an wenigen Stellen vertreten. 
Wir finden es heute in Südafrika, und zwar außer bei den Weißen auch 
bei den Herero, den Hottentotten, den Betschuanen und Kaffern; sodann 
im Kongobecken. Hier halten es die Europäer auf ihren Niederlassungen; 
doch müssen diese Pferdebestände durch immer neue Zufuhr ergänzt 
werden, da das Klima eine Zucht nicht zuläßt. Aber auch in Südafrika 
dezimiert die Pferdesterbe jährlich den Bestand, und nur die Tiere, die durch 
einen überstandenen Anfall gegen die Seuche immun geworden sind, 
haben eine längere Lebensdauer. Solche Tiere sind natürlich ‚besonders 
teuer, und von den Eingeborenen sind nur reiche Häuptlinge imstande, 
sich in den Besitz solcher ,,gesalzenen‘‘ Pferde zu setzen (145, 184). 

Unter diesen Umständen kann das Pferd nie ein echtes Haustier 
des Negers werden, zumal es außerdem als Zug-, Reit- und Lasttier an 
Ausdauer weit hinter dem Ochsen zurücksteht und auch als Milch- und 
Fleischtier nirgends verwendet wird. Selbst da, wo es sich in größerer 
Zahl im Besitz der Neger befindet, wird ihm nichts von der liebevollen 
Pflege und Verehrung zuteil, wie sie der afrikanische Viehzüchter seinen 
Rindern zukommen läßt. So besitzt nach Müller (321, 37) jeder Hlubi 
ein oder mehrere Pferde. Die Tiere laufen Tag und Nacht auf der Weide 
umher, ungepflegt, ungeputzt, ungefüttert; finden sie kein Gras mehr, so 
verhungern sie einfach in sehr trockenen Jahren. Das Pferd ist eben ein 
Fremdling im Lande, den man ohne großen wirtschaftlichen Nachteil 
entbehren kann, der auch in Mythus und Kult noch keinerlei Bedeutung 
gewonnen hat. 

An dieser Stelle sei ein Irrtum berichtigt, der Leopold Adametz (2) 
unterlaufen ist. Adametz kommt in seiner Untersuchung über die Ver- 
breitung, Herkunft des Pferdes in Afrika zu dem Schluß, daß sich das 
im alten Ägypten gezüchtete Pferd in südlicher Richtung über Abes- 
sinien und an der Ostküste Afrikas entlang bis nach Südafrika ausgebreitet 
habe. Hier fänden wir in dem „widerstandsfähigen durch den Burenkrieg 
berühmt gewordenen Basuto-Pony einen unverkennbaren Vertreter des 
alten Tarpan-T'ypus‘‘ (2, 53). Dieser Schluß ist falsch. Schon allein die 
Frage, ob das Pferd als Haustier eines Naturvolkes den Tropengürtel 
zu durchdringen vermag, in dem nicht einmal der mit allen Errungen- 
schaften der Wissenschaft ausgerüstete Europäer die Pferdezucht erfolg- 
reich betreiben kann. verneint sich von selbst. Das Pferd im Süden Afrikas 
ist ohne Zweifel erst von Europäern eingeführt. Die ersten Pferde, die nach 
Südafrika kamen, wurden von der Niederländisch-ostindischen Compagnie 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts importiert. Sie waren arabischer und 
persischer Herkunft (8, 225). 

Die. Basuto nun haben bis zum Jahre 1846 überhaupt keine Pferde 
besessen. Erst seit dieser Zeit tauschten sie von den Buren diese Tiere 
ein, deren Nachkommen in der veränderten Umwelt richtige Ponies ge- 
worden sind (283, 555). Auch G. Fritsch berichtet (145, 184), daß die 
Basuto sich erst unter ihrem Häuptling Moshesh in den Besitz von Pferden 
gesetzt haben. Sie haben dann allerdings in kurzer Zeit die Pferdezucht 
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gelernt, und heute vereint das Basutopony die Vorzüge des Afrikaner- 
pferdes in höchster Vollkommenheit (8, 225). 

Das in Nordafrika einheimische Pferd erreicht mit seiner südlichen 
Verbreitungsgrenze nirgends das Bantugebiet. 


4. Der Esel. 

Der in ganz Nordafrika verbreitete Esel tritt nur in Ostafrika auf das 
Bantugebiet über, wo er nach dem Süden bis zu den Wassukuma und 
Wagogo vorgedrungen ist. Man kennt in Deutsch-Ostafrika zwei Esel- 
rassen, den Maskatesel, der vornehmlich in den Küstengebieten vorkommt 
und von den Arabern aus Asien eingeführt ist, und den sogenannten Masai- 
esel, der von den Masai ins Land gebracht worden ist (309, 389). Die 
Stammform des letzteren ist der wilde nubische Steppenesel (asinus onager 
varietas africana), der in Abessinien gezähmt und gezüchtet wird (188, 
28, 88). 

Im Bantugebiet besitzen außer den Masai nur die Wagogo, Iramba, 
Wahehe (462, 167) und Wassandaui (486, 336) Esel in größerer Anzahl. 
Gewöhnlich werden sie zum Lastentragen, bei den Wagogo neuerdings 
auch zum Reiten verwendet (81, 15). Die Warangi (34, 51). Wanyaturu 
(423, 172) und Wakamba essen das Eselfleisch. Bei letzteren, wo er übrigens 
sehr selten ist, wird er zu diesem Zwecke auch gemästet (203, 380). Die 
Milch wird nirgends verwertet. 

Eigentumsmarken an Eseln kennen die Masai. Sie bestehen in Brand- 
narben oder Ohrschnitten (213, 290; 305, 168) 

Auch die Kastration üben die Masai an ihren Eseln aus. Sie geschieht 
durch Zerklopfen der Hoden oder Samenstränge (305, 164; 482, 373). 
Die Issangu (375, 71) und Wagogo (81, 14) kastrieren die Esel durch Ver- 
schneiden. Nur bei einem Volke, und zwar merkwürdigerweise bei den 
Wadschagga, die selbst keine Esel besitzen (491, 79), spielt dieses Tier 
im Kult eine Rolle. Darüber schreibt Gutmann (173, 682) folgendes: 
„In hohem Ansehen stand das Eselordal. Mtsungu heißt der Esel. Sie 
kannten ihn als das Lasttier der Masai. Von ihnen ließen sie sich auch 
einen Knochen des Tieres geben, den sie für ihre Beschwörung gebrauchten. 
Der stand für das ganze Geschöpf und an ihn dachten sie, wenn sie als 
aufrichtige Beteuerungsformel die Selbstverwünschung: ‚Mtsungu fumbahe 
— Der Esel töte mich‘ (für den Fall, daß euer Verdacht zutrifft) aussprachen. 
In Bier hinein schabten sie etwas vom Knochen des Esels und etwas vom 
Kupfer und gaben es ihm‘‘ — dem Verdächtigten — „zu trinken. Während 
des Schabens nannten sie alle Fälle, die sie unter Wirkung des Ordal stellen 
wollten und beendigten jede dieser unerwünschten Voraussetzungen 
mit dem Fluche: ‚So werde vom Esel gefressen‘. Vielleicht wählt man 
zu diesem schwerwiegenden Ordal gerade ein fremdes Haustier, um den 
Eindruck des Furchtbaren noch zu verstärken. Ein Seitenstück zu dem 
Eselordal ist das des Hundes (173, 683), der bis zur Ansiedlung der Euro- 
päer von den Wadschagga nicht gehalten wurde (309, 238). Bei diesem 
Ordal ist das Geschabsel eines Hundeknochens das wichtigste. Gottes- 
urteile, bei denen die eigenen Haustiere verwendet werden, tragen bei 
weitem nicht den unheimlichen Charakter wie jene. 


Vorkommen des Esels!). 


Galla (101): vorhanden (73, 147, 257; 203, 380; 354, 180). 
Iramba (105): vorhanden (462, 167). ; 
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Issangu (106): vorhanden (375, 70). 

Karamodjo (110): vorhanden (90, 345). 

Logo (118): Esel nur im Besitz der Häuptlinge; sie stammen aus Chartum 
(91, II, 497). 

Masai (135): vorhanden (305, 28, 164; 33, 160; 203, 380; 210, 432; 238, 
II, 817; 173, 682; 462, 167; 482, 373). 

Nandi (149): vorhanden (238, II, 875). 

Somal (164): vorhanden (176, 34; 188, 195; 356, I, 223). 

Turkana (168): vorhanden (238, II, 849). 

Wadschagga (172): keine Esel (491, 79). 

Wagogo (179): vorhanden (81, 15; 198, 196; 462, 167). 

Wahehe (181): vorhanden (107, 89; 462, 167). 

Wakamba (182): wenig (203, 380). Früher vorhanden (276, 483). 

Wakikuyu (186): im Besitz von reichen Leuten (54, 117). 

Wambugwe (193): vorhanden (486, 360; 33, 180). 

Wameru (195): vorhanden (210, 165). 

Wanyamwesi (204): vorhanden (203, 380; 238, II, 818). 

Wanyaturu (205): vorhanden (33, 188; 375, 36; 418, 16; 423, 172). 

Warangi (211): vorhanden (34, 50; 486, 354). 

Wassandaui (224): vorhanden (18, 225; 33, 192; 107, 98; 486, 336). 

Wassukuma (226): vorhanden (309, 389). 

Wasuaheli (228): vorhanden (32, 37). 


5. Die Hauskatze. 

Die Hauskatze gehört im Bantugebiet zu den fremden Haustieren. 
Sie kommt heute bei vielen Stämmen Deutsch-Ostafrikas und im ganzen 
Kongobecken, doch überall nur vereinzelt vor. Immer wieder wird darauf 
hingewiesen, daß sie von Europäern bzw. von Arabern eingeführt sei. 
Als Haustier ist sie fast ohne Bedeutung geblieben. Sie dient lediglich 
als Vernichterin von Ratten und Schlangen. Bei den Bangala soll sie ge- 
legentlich auch gegessen werden (481, I, 130), ebenso von den Warangi, 
von diesen aber nur in der größten Hungersnot (34, 50, 51). 

Bei den Baganda, wo sie übrigens nur selten sind, werden nur schwarze 
und weiße Hauskatzen geduldet; andersfarbige werden getötet in dem 
Glauben, daß sie Hühner fressen würden (390, 425). In Usambara sollen 
. nach Storch (434, 325) in früherer Zeit nur bei den Wambugu Hauskatzen 
zu finden gewesen sein, wo sie denn auch eine gewisse Kultbedeutung 
erlangt haben: Wenn jemand krank geworden ist und man die Krankheits- 
ursache in dem Tode einer Katze zu sehen meint, wird ein Schaf viermal 
im Kreise um den Kranken herumgeführt, darauf geschlachtet. Einer 
Hauskatze wird dann ein Stück vom Herzen des Schafes zu fressen ange- 
boten. Nimmt die Katze das Stück nicht an, so ist die Krankheit auf eine 
andere Ursache zurückzuführen (434, 325). Sonst spielt die Katze im 
Bantugebiet weder im Kult noch im Wirtschaftsleben eine Rolle. 

Nach Schweinfurth (410, 167) fangen die Dinka wilde Steppenkatzen 
ein und halten sie in den Häusern als Rattenfänger. Weitergezüchtet 
werden diese gezähmten Wildkatzen nicht. Auch in Abessinien scheint 
man Wildkatzen zu zähmen. Hildebrandt (201, 339) schreibt von der 
abessinischen Hauskatze: ‚Sie gleicht der wilden abessinischen, ist von 
derselben Färbung, selbst Haarbüschel auf den Ohren finden sich zuweilen. 
Sie ist ebenso klein und mager. Sie wird wenig gepflegt und verwildert 
leicht““. Neben dieser eingebornen Katze existiert in Abessinien noch 
eine über die Hafenstädte eingeführte Rasse (188, 89. — Nähere Angaben 
fehlen). Leider läßt sich nach den Quellen nicht feststellen, ob Dinka 
und Abessinier die Wildkatze erst zähmten, nachdem sie die Hauskatze 
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kennen lernten. Als Stammform der Hauskatzen im Bantugebiet kommt 
die in den erwähnten Gebieten gezähmte Wildkatze kaum in Frage. 


Vorkommen der Hauskatze?): 


Asena (11): selten (398, 208). 
Babunda (17): vorhanden (456, 52). 
Baganda (21): wenig bekannt (131, 853; 390, 425). 
Bahuana (24): vorhanden (459, 280). 
Bakongo (31): selten (29, 163). 
Bakundu (34). 
Banjangi: hin und wieder (427, 62). 
Ekoi: vorhanden (292, 82). 
Baluba (38): sehr selten (500, 129). 
Balunda (39): einmal gefunden (500, 129). 
Bangala (48): nicht zahlreich (481, I, 130). 
Barotse (61): durch Livingstone eingeführt (379, 70). Von Süden ein- 
geführt (214, 202). 
Basenge (66): eine Katze (503, 387). 
Basonge (70): Katzen ausnahmsweise (336, 215). 
Basuto (71): Katzen, die meist verwildern (128, 27). 
Bube (95): vorhanden (30, 88). Von Weißen, wahrscheinlich von 
Spaniern eingeführt (447, 58). 
Dinka (98): Sie fangen die wilde Steppenkatze ein und halten sie im 
Hause als Rattenfänger (410, 167). 
Galla (101): selten (73, 147, 175, 257; 356, I, 229). 
Kioko (113): Katzen mögen auch vorkommen (370, 47). 
Kuku (115): selten (467, 307). 
Mafoto (122): sehr selten (185, 23; 197, 424; 277, 17). 
Mayombe (140): vorhanden (335, 182). 
Muschikongo (146): Die Katzen sind europäischer Abkunft (76, 364). 
Pangwe (157): Die Katze ist erst ganz neuerdings von der Küste eingeführt 
(446, I, 107). " 
Somal (164): Hauskatzen sind verhaßt, weil sie Milch fressen (356, II, 223). 
Wadschagga (172): keine Katzen (491, 79). Katzen erst seit Ansied- 
lung der Europäer (309, 238). 
Wafipa (174): sehr vereinzelt; von Missionaren oder Arabern eingeführt 
(156, 89). 
Wagogo (179): vereinzelt (81, 16). 
Wahehe (181): sehr selten (5, 36). 
Wakamba (182): keine Katzen (203, 381). 
Katzen europäischer Abkunft erst neuerdings (276, 485). 
Wakikuyu (186): sehr selten (54, 117). 
Wakonde (188): eben erst eingeführt (304, 150; 362, 367). 
Wambugwe (193): auffallend viel (33, 180). 
Wanyamwesi (204): von der Küste eingeführt (442, 61, 79). Eine 
einzelne Katze (362, 225). 
Wapare (206): fast unbekannt (32, 227). Keine Katzen (309, 219). 
Warangi (211): vorhanden (34, 50, 51). 
Warega (212): Die Katze ist durch Araber eingeführt, hat sich aber nicht 
vermehrt (338, 129). 
Wasambara (215). 
Wabondei: selten (32, 126). 
Wambugu: vorhanden (434, 325). 
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Wasaramo (217): nicht viel (438, 231). 

Waschambaa (218): überall (309, 209). 

Waseguha (220): nicht selten (32, 273} 

Wasuaheli (228): nicht selten (32, 37). 

Wawamba (231): unbekannt (442, 308). 

ferner : 

Britisch-Zentralafrika: In oder nahe bei europäischen Niederlassungen 
(240, 434). 

— Abessinien: vorhanden (188, 89; 200, 231; 201, 339). 

Kaffa: keine Katzen (43, 339). 

Grasland von Kamerun: Katzen haben sich erst durch uns eingebürgert 
(225, 397). 

Haussaländer: Katzen ab und zu in den Städten (428, 683). 

Somrai: keine Katzen (322, II, 585). 


6. Das Hausschwein. 

Afrika beherbergt vier Wildschweinformen: Im Sennaar, in Kordofan 
und in Nordafrika ein unserem europäischen Wildschwein ähnliches Tier 
der Gattung Sus (Sus sennaariensis), südlich von der Sahara das Busch- 
schwein oder Flußschwein (Potamochoerus), das Warzenschwein (Phaco- 
choerus) und das Urwaldschwein (Hylochoerus). Die Buschschweine 
sind in den Urwaldgebieten von Westafrika und im Kongobecken durch 
Rassen vertreten, die sehr lange Pinsel an den Ohren haben (Pinselohr- 
schweine) (Matschie in: 254, 326). Von diesen Wildformen wurden, soweit 
sich das nach unseren Quellen feststellen läßt, nur zwei domestiziert 
und gezüchtet bzw. gezähmt und gehalten. Einmal halten die Abarambo 
(91, IL, 219) und Mangbetu (189, 185) halbgezähmte Wildschweine und 
zwar nach Hartmann (189, 185) Pinselohrschweine. Ob die Schweine- 
haltung über diese beiden Stämme hinausreicht, darüber sagen andere 
Quellen nichts. Auch ist nicht bekannt, ob sich die gezähmten Schweine 
in der Gefangenschaft fortpflanzen. — Eine anscheinend regelrechte 
Schweinezucht treiben dagegen die Fundj im Hochsennaar (294, 32; 
vgl. 180, 217) und die Bertat im benachbarten Dar Bertat (294, 78). Die 
Stammform dieses Hausschweines ist das noch heute in diesen Gebieten 
vorkommende Wildschwein Sus sennaariensis. Die Jungen der zahmen 
Schweine sind wie die des Wildschweines immer gestreift (294, 78). Aus 
dieser Tatsache könnte man vielleicht schließen, daß die Zucht noch 
nicht sehr alt ist, wenn man wüßte, ob nicht die Wildform heute noch 
zur Domestikation herangezogen wird. Aber leider geben die Quellen 
darüber nichts an. Ob jemals diese Schweinezucht räumlich weiter ver- 
breitet gewesen ist, wird sich nicht mehr feststellen lassen. In Abessinien 
(188, 31; 201, 339) und Kaffa (43, 339) kennt man keine Schweinezucht, 
trotzdem hier das wilde Sus sennaariensis vorkommt. Möglich ist, daß 
Islam und abessinisches Christentum, beide dem Tier feindliche Religionen, 
eine vielleicht früher vorhanden gewesene Zucht ausgerottet haben. Wenn 
das der Fall ist, könnte es bis zu den Galla gekommen sein, wo es sich 
als Haustier findet, nach Paulitschkes Angaben aber mit der Verbreitung 
des Islams verdrängt wird (356, 1, 228, IT, 223). In Ägypten wird ein 
Hausschwein indischer Herkunft von Kopten, Griechen und Europäern 
gehalten (189, 29). Bei den Somal fehlt das Schwein völlig; es wird hier 
als „unrein‘“ angesehen (395, 59). 

Ob die in den Küstengebieten des Kongobeckens, in Kamerun und 
in den Küstengegenden Westafrikas vorkommenden Hausschweine von 
afrikanischen Wildschweinen abstammen, ist vorläufig nicht festzustellen. 
Die zur Lösung dieser Frage nötigen zoologischen Untersuchungen sind 
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bis heute nicht gemacht; das Interesse dafür ist in der Wissenschaft gering. 
H. H. Johnston ist der Meinung, daß das Schwein im Kongobecken ein 
altes autochthones Haustier sei und aus Asien stamme (234, 475; 236, 400). 
Als Stütze seiner Ansicht dient ihm der Hinweis, daß es überall den Namen 
.ngulu“, „nguluwe‘ oder ,.nguruwe“ trägt. Aber hier liegt die Vermutung 
nahe, daß diese Ausdrücke ursprünglich nur das Wildschwein meinten 
und dann auf die Haustierform übertragen wurden, zumal Junod (244, 
II, 52), diesen Vorgang bei den Ama-Thonga beobachtete, die ihre Schweine 
erst von den Europäern erhielten. Passarge (351, 482) hält es für möglich, 
daß das Schwein in Kamerun, wo es sich häufig bei den Heidenstämmen 
des Hochlandes, selten dagegen im bereits mohammedanisch beeinflußten 
Flachlande findet, ein altes Haustier ist, das einst im Sudan weiter ver- 
breitet war, später aber unter dem Einfluß des Islams verschwunden ist. 
Die Ansicht Passarges und Johnstons wird wohl dahin zu berichtigen 
sein, daß das Schwein von Europäern, vielleicht von Portugiesen, nach 
dem Westen Afrikas gebracht worden ist. Denn einmal findet es sich 
am zahlreichsten in Angola und am Unterlauf des Kongo, also in den 
Gebieten, die am längsten unter europäischem Einfluß stehen. Dann 
wird auch von vielen Berichterstattern ausdrücklich bemerkt, daß das 
Schwein in den von ihnen bereisten Gebieten von Weißen eingeführt 
sei. So sagt dies Chavanne von dem Schwein, das er bei den Muschicongo 
beobachtet hat (76, 364). Auch Pechuel-Loesche vermutet, daß das Schwein 
in Loango europäischer Herkunft sei (169, 302). Mönkemeyer ist der An- 
sicht, daß dieSchweine am Kongo von Portugiesen eingeführt seien (317, 20). 
Nach Schütt (408, 36) gibt es Schweine nur in den Gebieten Loandas, 
welche bereits von halbzivilisierten Negern besucht worden sind, wie z. B. 
in Quimbundo, und dort werden sie vornehmlich von Häuptlingen gehalten. 
Das Schwein ist also hier wahrscheinlich ein Fremdling, eine Art Luxustier, 
dessen Besitz nur reichen Leuten möglich ist. Von den Schweinen, die 
Baum am Longa fand (28, 90), glaubt Passarge (350, 224), daß auch sie aus 
Europa stammten. — Wo in Britisch-Zentral-Afrika Schweine gehalten 
werden, sind sie nach Johnston (240, 429) von Portugiesen oder Engländern 
eingeführt und genießen als Haustiere ein nur geringes Ansehen. Die 
Schweine auf Fernando Poo sind nach Teßmann (447, 58) von den Spaniern 
dorthin gebracht worden; heute sind sie nur noch verwildert im Busch 
anzutreffen (30, 88). Das Schwein Yorubas, wo die Zucht dieses Tieres 
an vielen Orten in ausgedehntem Maße, in manchen Dörfern sogar als 
Hauptbeschäftigung getrieben wird, ist nach Rohlfs aus Europa ein- 
geführt (384, Il, 255; 385, II, 92). Für die Richtigkeit der Ansicht, daß 
das Schwein in den eben genannten Gebieten kein einheimisches Haustier 
ist, spricht auch die Tatsache, daß über eine Verwendung dieses Tieres 
im Kult nirgends berichtet wird. Nur bei den Fang spielt es eine derartige 
Rolle; es ist das wichtigste Tier in deren Ssokult (446, I, 190). Am stärksten 
ist das Schwein am Unterlauf des Kongo, in Angola und im Kassaigebiet 
vertreten; doch auch hier ist die Haltung des Tieres nicht allgemein. Nach 
Osten zu verschwindet es ganz. Bei den Wagenya konnte Wißmann (504, 
188) noch Schweine beobachten, während er bei den Manyema keine mehr 
antraf. In Loango kommt das Tier nur an einigen Stellen vor, da sein 
Fleisch vielfach zu essen verboten ist (169, 302). Gründe für das Verbot 
gibt die Quelle nicht an. In Ostafrika haben die Wangoni einige Schweine. 
Doch kannte man auch hier, wie Fülleborn angibt (157, 162), bis zum 
Jahre 1900 dieses Haustier nicht. Weiter südlich kommt es bei den Makua 
in der Gegend von Ille, Mapari und Mujeba vor (112, 126). Bei den Asena 
soll es eine größere Rolle spielen als Ziege und Schaf. Man kennt hier 
sogar Schweineställe (398, 208). Diese Ausnahmestellung an der Sambesi- 
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mündung ist wahrscheinlich durch den langen europäischen Einfluß zu 
erklären. 


Die südafrikanischen Viehzüchter haben das Schwein erst in jüngster 
Zeit ihrem Haustierbestand einverleibt. Eduard Hahn (180, 217) gibt 
an, daß bereits 1825 bei den Pondo Schweine eingefiihrt wurden, aber noch 
Livingstone konnte zu seiner Zeit bei den ‚„Kaffern‘‘ keine Schweine 
feststellen (279, 78). 1874 hatte es sich bei den Basuto erst teilweise ein- 
gebürgert (128, 27), und 1883 war es den Herero ein noch fast unbekanntes 
Tier (65, 490). Nach Junod (244, II, 52) war das Schwein bei den Ama- 
Thonga zu Anfang des vorigen Jahrzehnts noch ein Neuankömmling 
und wurde in jedem Dorf nur in wenigen Exemplaren gehalten. Es wurde 
von Europäern zu ihnen gebracht. 


Was nun die Menge der in Afrika gehaltenen Schweine anbetrifft, 
so sprechen fast alle Quellen davon, dab diese sehr gering ist!). In vielen 
Dörfern fehlen sie ganz, in den meisten sind sie nur in wenigen Stücken 
vertreten. Am seltensten sind sie bei den Hirtenstämmen, wo ihr Vor- 
kommen zu den größten Seltenheiten gehört. Das liegt offenbar daran, 
daß ihr Fleisch, wie z. B. bei den Kaffern (46, 370; 264, 102; 279, 78), 


| nicht gegessen werden darf aus Ursachen, die aus den Quellen nicht er- 


sichtlich sind. Auch bei den Pflanzenbauern finden wir manchmal Speise- 
verbote für Schweinefleisch, doch sind solche dann nicht allgemein, sondern 
bleiben auf bestimmte Klassen beschränkt. So ist bei den Hollo, Bondo, 
Balunda und Baluba das Schwein für Häuptlinge verboten, da es, wie Wiß- 
mann als Grund anführt, ,,unrein“ ist (500, 127). Nach Pechuel-Loesche 
(169, 302) dürfen „viele“ Bavili das Fleisch dieses Tieres nicht essen. 
Bei den Banjangi trifft das Speiseverbot schwangere Frauen, da das 
Schwein keine gute Zunge hat und das Kind schlecht sprechen würde 
(427, 50). 

Sonst aber scheint das Schwein im Gebiet der Pflanzenbauer allge- 
mein gegessen zu werden. Bei einigen Stämmen wird es sogar kastriert, 
damit es schneller fett wird; so bei den Ekoi (292, 84) und Banjangi 
(427, 27). Über Kastration an Schweinen wird ferner berichtet von 
den Babunda (456, 52), Bambala — diese füllen den geleerten Hodensack 
mit Sand — (457, 404) und Bahuana (459, 280). Das Schwein soll das 
einzige Haustier sein, das die Kimbunda mästen (291, 303). Anderswo 
werden die Tiere fast nie gefüttert. Im allgemeinen begnügt man sich 
mit einem bloßen Halten der Schweine. Des Tages laufen sie frei im Dorfe 
umher und suchen ihr Futter selber, fressen — wie die Hunde — allen 
Unrat weg und tragen so zur Sauberhaltung der Ortschaften bei. Wenn 
es hoch kommt, sperrt man sie zur Nacht ein, damit sie nicht durch Raub- 
tiere verloren gehen. Zuweilen tragen die Schweine Figentumsmarken, 
die in Form von Einschnitten an den Ohren angebracht werden, wie z. BD. 
bei den Ekoi (292, 84) und Banjangi (427, 27). Aus einer Abbildung bei 
Ward (477, 35) geht hervor, daß die Bakongo ihre Schweine mit hölzernen 
Glocken schmücken. Diese Sitte, Schweine zu zeichnen und zu schmücken, 
dürfte von anderen Haustieren, Ziege, Schaf und Hund auf jenes über- 
tragen worden sein. 

Außer in den hier näher behandelten Gebieten findet sich nach den 
bei Kürchhoff zitierten Quellen (268) das Hausschwein in den Küsten- 
gebieten des Westsudans. Es lebt hier unter den gleichen Verhältnissen 
wie im Bantugebiet. Als Stammform des Schweines im letzteren kommt 
es kaum in Frage. 


1) Daß in Yoruba die Verhältnisse anders liegen, ist bereits erwähnt. 
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Hubert Kroll: 


Das Schwein. (Erklärung zu Karte 1.) 


. Abarambo: Sie halten gezähmte Wildschweine (91, II, 219). 
. Ama-Thonga: In jedem Dorf ein oder zwei Schweine; das Schwein 


ist ein Neuankömmling (244, IT, 52). 
Amboella: vorhanden (28, 90). 

Asena: vorhanden (398, 208; 281, 353). 
Babongo: vorhanden (197, 433). 
Babuende: vorhanden (471, 146). 
Babunda: vorhanden (456, 52). 
Badinga: vorhanden (500, 352). 
Bafiote: vorhanden (358, 239). 


Das Schwein: 


© ist vorhanden 
UN ” Gbernommen 
OD fehlt 


Karte 1. 


Bahuana : vorhanden (459, 280). 
Bajansi (Bobangi): vorhanden (29, 170). 
Bakoko: in geringer Anzahl (351, 482). 
Bakongo: vorhanden (29, 163; 471, 146; 477, 35). 
Bakuba: vorhanden (326, 204). 
Bakundu: vorhanden (57, 236). 
Anjang : in einigen Dörfern (351, 482). 
Bakossi: vorhanden (351, 482). 
Banjangi: vorhanden (427, 26). 
Ekoi: vorhanden (292, 82). 


Bakwiri: vorhanden (62, 180: 190, 457 ; 353, 482; 403, 246; 409, 150). 


Baluba: vorhanden (500, 127). 
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39. Balunda: vorhanden (370, 245; 408, 178; 500, 127). 

42. Bambala: vorhanden (197, 433; 457, 404). 

44. Bamfumu (Banfungunu): das Schwein fehlt (476, 90). 

48. Bangala: vorhanden (29, 173). 

49. Bangala (Imbangala): vorhanden (408, 178). 

50. Bangulu: vorhanden (500, 374). 

62. Barua: vorhanden (343, 215). 

70. Basonge: vorhanden (504, 123). 

71. Basuto: Schweine haben sich erst teilweise eingebürgert (128, 27). 

73. Bateke: vorhanden (29, 168; 124, 130; 170. 146; 236, 132; 470. 364). 

79. Bavili: vorhanden (124, 126; 169, 302). 

80. Bawenda: vorhanden (166, 370). 

81. Bayaka: vorhanden (197, 433; 458, 55). 

82. Bayakka: sehr selten (169, 198; 167, 673). 

90. Biye: zahlreich (365, I, 160). 

95. Bube: von den Spaniern eingeführt (447, 58); heute leben sie ver- 
wildert im Busch (30, 88). 

99. Fan: vorhanden (446, I, 190). 

101. Galla: vorhanden; es wird mit der Verbreitung des Islams verdrängt 
(356, I, 228). 7 

102. Holo: vorhanden (197, 434; 408, 178; 500. 127). 

108. Kaffern: keine Schweine (279, 78). 

112. Kimbunda: vorhanden (291, 303). 

113. Kioko: vorhanden (370, 245). 

117. Lessa: früher allgemein geziichtet (35, 201). 

127. Makua: vorhanden (112, 126). 

132. Mangbetu: vorhanden (Schubotz in: 6, Il, 59). 

Sie halten halbdomestizierte Pinselohrschweine (189, 185). 

133. Manyanga: vorhanden (221, 27). 

134. Manyema: keine Schweine (504, 188). 

140. Mayombe: vorhanden (101, 37, 111; 169, 105; 220, 357; 335, 182, 185). 

141. Mbundu: vorhanden (394, 28). 

142. Mogwandi: nur selten (452, 45). 

146. Muschikongo: vorhanden (76, 364; 512, 285). 

150. Ngangela: vorhanden (394, 87). 

153. Ova-Herero: keine Schweine (65, 490). 

154. Ovakwangari: Schweine nicht bemerkt (232, 547). 

155. Ovambo: Sie haben das Schwein wahrscheinlich von den Stammen 
nördlich des Kunene übernommen (407, 252). 

157. Pangwe: keine Schweine (448, 232). 

160. Pondo: 1825 wurde es eingeführt (180, 217): 

164. Somal: keine Schweine (395. 59). 

165. Songo: vorhanden (408, 178). 

194. Wambundu: vorhanden (274, 522). 

201. Wangoni: einige; bis 1900 waren Schweine unbekannt (157, 162). 

Ferner: 

Ägypten: Schweine von gemischt-indischer Zucht bei Kopten, Griechen 
und Europäern (189, 29). 

Hochsennaar: Schweine in großer Zahl; sie gehören zu der hier allgemein 
gezüchteten Rasse des sus sennaariensis (294, 32). 

Dar-Bertat: Die Zucht des sus sennaariensis Fitz ist allgemein (294. 78). 

Abessinien: Schweine werden nicht gehalten (201, 339). 

Das kleine Sennaarschwein wird nicht gezähmt (188. 31). 
Schweine werden nicht gegessen (200, 231). 
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Kaffa: Das Hausschwein ist unbekannt; es gibt auch keinen Namen dafür 
in der Sprache der Kaffitscho (43, 339). 

Kamerun: Im Grasland Schweine nur in Bamesson (225, 397). ‘ 

Yoruba: An vielen Orten starke Schweinezucht; das zahme Schwein 
wurde aus Europa eingeführt (384, 255). In Saraki bedeutende 
Schweinezucht, Schweine zu Hunderten. Im Dorf Apoto Schweine- 
zucht Hauptbeschäftigung (385, II, 92). 

Niger-Benue-Tal: Schweine bei den Nupe (385, II, 76). 

Togo: Schweine überall von der Küste bis Adeli (268, 486). 

Elfenbeinküste: Schweine in geringer Zahl (268, 488). 

Liberia: vorhanden (63, Il, 146). 

Sierra Leone bis an den Gambia: Schweine überall (268, 486). 


III. Die alten Haustiere. 
1. Der Hund, 


Der Hund ist das einzige Haustier, das in Negerafrika bei sämtlichen 
Stämmen aller Wirtschaftsformen, Jägern, Pflanzenbauern und Hirten 
gleichmäßig vorkommt. Im Bantugebiet wird sein Fehlen nur von drei 
Stämmen, und zwar Ostafrikas berichtet: Nach Hans Meyer (309, 219) 
fehlt der Hund den Wapare gänzlich, oder er kommt doch nur im äußersten 
Süden Pares vor (32, 227). Auch die Wadschagga sollen bis zur Ansied- 
lung der Europäer keine Hunde gehalten haben (309, 227). Nach Widen- 
mann besitzen nur die Dschaggahäuptlinge Hunde (491, 79). Warum 
diese beiden nebeneinander wohnenden Stämme diese Tiere nicht halten, 
ist nicht völlig zu erklären. Bei den Wadschagga scheinen es Gründe 
religiöser Art zu sein. Gutmann (173, 683) schreibt, daß der Hund bei den 
Wadschagga so gefürchtet gewesen sei, daß man eine Stelle, auf der ein 
Hund verendet war, nicht mehr zu beackern wagte. Ein ganz fürchter- 
licher Fluch war: ‚Ein Hund soll bei dir Junge werfen!“ Hier scheint 
also die Furcht vor dem Hunde, vielleicht auch vor dem Geiste toter 
Hunde, seiner Haltung hinderlich zu sein. Auf ein Hundeordal der Wad- 
schagga, das derselben Furcht zu entspringen scheint, soll weiter unten 
eingegangen werden (s. S. 194). Das Sammler- und Jägervolk der Wakin- 
diga im abflußlosen Gebiet Deutsch-Ostafrikas schließlich besitzt ebenfalls 
keine Hunde; es hat aber auch keine anderen Haustiere (375,15). Nur wenig 
Hunde haben die Manyema, weil bei ihnen diese Tiere als ‚unrein“ gelten 
(504, 188). Derselben Ansicht ist man in Kisiba (376, 50) und Karagwe 
(307, 21). Zu Wißmanns Zeit hatten die Baluba fast alle Hunde als ,,un- 
reine‘ Tiere auf Befehl des Häuptlings ausgerottet (500, 128). 

Wie bemerkt, finden wir mit diesen Ausnahmen den Hund überall. 
Doch scheint die Einstellung zum Hunde und die Bedeutung in den einzelnen 
Wirtschaftsformen verschieden zu sein. 


Der Hund bei den Jägervölkern. 

WiBmann (504, 141) nennt den Hund als Haustier der Batwa vom 
Lubi bis zum Tanganyika. Diese Hunde, ,,die ganz gegen Negergewohnheit 
gut gehalten waren“, werden in Koppeln zu drei oder vier geführt und zur 
Jagd gebraucht. Auch an anderer Stelle berichtet Wißmann über den 
Batwahund (501, 455), ‚‚der unendlich viel höher steht als der afrikanische 
Hund, wo ich ihn auch gesehen habe. Nur die Batwa führen diesen Hund 
und jagen mit ihm in Koppeln. Während sonst der afrikanische Hund 
weder zum Locken noch zum Hetzen geeignet ist, so zei gt der Jagdhund der 
Batwa etwas Rasse und Blut. Er wird nur zur Jagd gebraucht.“ Der Hund 
ist das einzige Haustier der Batwa. Nur gelegentlich haben sie auch Hühner 
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(501, 455), die sie wahrscheinlich von ihren pflanzenbauenden Nachbarn 
erhalten. Leider ist aus den Berichten Wißmanns, der als einziger über 
den Hund der Pygmäen schreibt, nicht zu erkennen, ob der Jagdhund 
der Batwa eine selbständige Hunderasse darstellt oder ob es sich um 
einen durch intensivere Züchtung veredelten Abkömmling der bei den 
Pflanzenbauern des Kongobeckens heimischen Pariahunde handelt. Das 
Lob, das Wißmann den Batwahunden spendet, scheint gegen letztere 
Möglichkeit zu sprechen; denn die Jagdhunde der Pflanzenbauer reichen 
weder körperlich noch an Intelligenz an die Pygmäenhunde heran. Sie 
rekrutieren sich aus den herrenlosen Dorfhunden und erreichen nur durch 
Dressur und bessere Pflege einige Fähigkeiten. Eingehende zoologische 
Forschungen über die Hunde Afrikas sind leider bisher nicht angestellt 
worden!), so daß wir einstweilen nur auf Vermutungen angewiesen sind. 

Die Buschmänner der Kalahari haben ebenfalls J agdhunde (273, 
Il, 445: 345, 113; 348, 245; 350, 224; 406, 667). Diese sind ihre einzigen 
Haustiere. Nach Lichtenstein (273, II, 445) dienten die Jagdhunde der 
Buschmanner nur zum Aufspüren des Wildes, nicht zur Hilfe beim Angriff. 
Passarge (348, 245; 350, 224) aber gibt die Jagdschilderung eines alten. 
Buschmannes wieder, wonach die Hunde das Wild nicht nur aufspürten, 
sondern auch größere Tiere, selbst Elefanten angriffen, bis die Jäger 
sie mit Pfeil oder Lanze erlegen konnten. Dadurch unterscheiden sie sich 
vorteilhaft von den Jagdhunden der Pflanzenbauer. Vor der Jagd streut 
der Buschmann dem Hunde ein aus Baumrinde, Wurzelteilen und Blättern 
hergestelltes Pulver in die Nase, um ihn spürtüchtig und scharf zu machen 
(406, 668). 

Damit sind die Quellen über den Hund bei den Sammlern und Jägern 
erschöpft. Erwähnt sei noch, daß die Wandorobbo in Ostafrika (305, 248; 
482, 398) und ebenso die Feldherero, also die nach der Schlacht am Water- 
berg in die Omaheke verschlagenen Herero (158, 305), — beides Stämme, 
die vom Hirtentum auf die Wirtschaftsstufe primitiver Sammler und 
Jäger abgesunken sind — als einziges Haustier den Hund haben. 


Der Hund bei den Völkern der anderen Wirtschaftsformen. 


Ganz anders als die Berichte über die Hunde der eben behandelten 
Wirtschaftsform lauten die über die Hunde der Pflanzenbauer und Vieh- 
züchter. Sie sind ‚im strengsten Sinne größtenteils herrenlos und gehören 
bloß zu den Dorfschaften — daher werden nur sehr wenig mit Namen 
gerufen. Es sind echte Pariahunde, verkümmert und mager, auf Selbst- 
erhaltung angewiesen, feig, diebisch, mißtrauisch und schnappisch . . . 
Niemand tut ihnen etwas zu Leide, aber niemand nimmt Anteil an ihrem 
Ergehen . .. Sie nähren sich von Abfällen, fressen wie ‚alle Hunde den 
Kot des Menschen, fangen sich auch wohl kleinere Tiere, jagen aber nicht 
vereint auf größere. Sie bellen nicht, lernen es aber nicht selten im Um- 
gange mit Kulturhunden. Man findet sie bei weitem nicht in allen Dörfern, 
in einigen aber in ziemlicher Anzahl . .. Eine bestimmte Rasse läßt 
sich nicht aufstellen; denn sie variieren je nach der Gegend‘‘ (169, 302). 
Diese Darstellung Pechuel-Loesches über den Hund in Loango ist bezeich- 
nend für den Hund im ganzen Kongobecken. Alle Berichterstatter, wofern 
sie überhaupt auf den Hund näher eingehen, wissen nichts Rühmlicheres 
über ihn zu sagen. Überall ist er der verachtete, meist herrenlose Paria, 
der sich, von niemand gepflegt und gefüttert, in den Dörfern umhertreibt 
und gierig alles nur irgendwie Freßbare verschlingt. Aber auch in den 
Gebieten außerhalb des Kongobeckens ändert sich seine Stellung zum 


1) Nach einer mündlichen Mitteilung des Herrn Professor Golf-Leipzig- 
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Menschen selten. Hans Meyers Beschreibung des Hundes der Barundi 
(310, 48) weicht dem Sinne nach nicht im geringsten von der oben 
zitierten ab. 
Gewiß leistet der Hund schon dadurch dem Menschen einen großen 
Dienst, daß er in den Dörfern durch das Vertilgen allen Unrats die Träger 
von Krankheitskeimen entfernt und das Nahen von Raubtieren durch 
sein Geheul anzeigt. Aber nur einzelne Individuen werden zu Dienst- 
leistungen anderer Art von den Negern herangezogen. Den Hund als 
Wächter abzurichten wie in Abessinient), ist im Bantugebiet anscheinend 
nicht üblich. Aber bei Stämmen, die die Jagd ausüben, werden Hunde 
als Jagdhunde verwendet?). Diese Hunde, die systematisch dressiert 
werden, erfahren dann manchmal, aber nicht immer, eine bessere Pflege 
und freundlichere Behandlung, bei der sie körperlich und geistig gute 
Fortschritte machen. Doch scheint die Aufgabe des Hundes bei der Jagd 
nirgends darüber hinauszugehen, das Wild auszuspüren oder dem Jäger 
zuzutreiben. In vielen Fällen werden den Jagdhunden Glocken um- 
gehängt, die einerseits dem Jäger den Aufenthaltsort der Hunde verraten, 
andererseits durch ihr Geklapper das Wild aufscheuchen. Derartige 
Hundeglocken, meist hölzerne, finden wir bei den Banjangi (427, 27), 
Ekoi (292, 78), Pangwe (446, 135, 137), Fang (37, 94), Bubi (447, 56). 
Bavili und Mayombe (169, 303), Bambala (457, 404), Bakongo (29, 163), 
Bateke (170, 147), Niam-Niam (470, 295), Mabudu (91, II, 286), Baganda 
(390, 139), Basiba (376, 37; 482, 153), Wasafwa (256, 144), Wagogo (81. 33,) 
Wasaramo (260. 339) und Wagiriama, letztere schmücken ihre Hunde 
auch mit Halsbändern (20, 27), ebenso wie die Basiba (376, 51). — Bei 
den Baganda bekommt der Hund vor der Jagd etwas ,,Medizin“ zu trinken, 
mit einer anderen reibt man ihm Augen und Nase ein; das soll dazu dienen, 
seinen Mut zu erhöhen und seine Spürfähigkeit zu verschärfen. Schließlich 
hängt man ihm einen Fetisch an den Hals und er wird einen Tag einge- 
sperrt. Der Fetisch soll ihn auf der Jagd vor Schlangen schützen. Ge- 
füttert wird er mit Eingeweiden von der Wildart, die er am nächsten Tage 
jagen soll (390, 424). Solche Jagdmedizinen geben auch die Bangala 
(481, I, 129, II, 458), die Banjangi (427, 27) und, wie schon erwähnt, die 
Buschmänner ihren Jagdhunden. Um die Tiere beweglicher und aus- 
dauernder zu machen und zu verhindern, daß sie sich umhertreiben und 
dabei von Raubtieren geschlagen werden, werden vielfach die Jagdhunde 
kastriert; und zwar bei den Bubi (447, 56), Banyaruanda (91, I, 144), 
Banyoro (442, 586), Wangoni (157, 163) und Dinka (410, 163). Die Ka- 
stration dient jedoch manchmal auch dem Zwecke der leichteren Mästung, 
so z. B. bei den Ekoi (292, 84), Banjangi (427, 27), Yaunde (506, 12), Ba- 
bunda (456, 52) und Tschewa (327, 72; 195, 93). Sehr häufig nämlich 
wird der Hund gegessen. Indessen bleibt seine Verwendung als Schlacht- 
tier auf das Gebiet der Pflanzenbauer beschrankt®). Bei manchen‘) 
Stämmen des Kongobeckens werden die Tiere vor dem Schlachten in 
grausamer Weise gemartert. Man bricht dem Hund alle vier Glieder 
und läßt das gequälte Tier wimmernd und winselnd stundenlang liegen. 
Man glaubt, daß der Schmerz das Fleisch zarter mache. Oft wird dann 
das Opfer noch lebend über dem Feuer hin- und hergewendet, um die 
Haare abzusengen, und schließlich, wenn es endlich verendet ist, zerteilt 


1) In der Absicht, den Hund möglichst bösarti i 
) In d 330 g zu machen. t 
dort nee Nonate in eine dunkle Erdgrube (201, 339). oe ee 
a Re emerkungen über Stämme, die den Hund bei der Jagd verwenden, s. 
3) Bemerkungen über Stämme, die Hunde essen, s. S. 195ff 
4) Keine näheren Angaben in der Quelle. ‘ 5 
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und verzehrt (78, 200). Die westlichen Baschilange heißen Baschilambua 
(Baschila — Leute, mbua — Hund), also Hundeleute, weil sie im Gegen- 
satz zu den anderen Hundefleisch essen (500, 166; 502, 354). Van Over- 
bergh (343, 215) schreibt von einer Sekte der Hundeesser bei den Baluba, 
den Ba-kabwala. Nicht gegessen wird der Hund im Pflanzenbauer- 
gebiet von den Bubi (447, 56), Bakongo (306, 389), Songo (408, 113) und 
Bongo (410, 144). Die Bayaka glauben, daß der Genuß von Hundefleisch 
Krankheit hervorrufe (458, 41). Die Babunda-Männer dürfen den Hund 
essen, für Frauen ist er verboten (456, 52). Bei den Badjo essen nur ganz 
arme Leute den Hund, da er als „animal inférieur“ betrachtet wird (39, 
324). Im Rinderzuchtgebiet wird der Hund nur bei wenigen Stämmen 
als Schlachttier verwendet, so bei den Wahehe und Wasango (107, 89, 
157, 110) und in Zeiten der Not auch bei den Wagogo (81, 22) und Warangi 
(34, 51) sonst ist das bei den beiden letzteren verboten. Elise Kootz- 
Kretschmer teilt mit, daß den Safwa-Häuptlingen Hunde zu essen nicht 
erlaubt sei (256, I, 191) demnach ist es also den anderen gestattet. Im 
südafrikanischen Rindergebiet dienen Hunde als Schlachttiere nur bei 
den Ovambo (400, 298; 407, 252). Ihre Nachbarn, die Ovakwangari, die 
außer Hühnern und wenigen Rindern gar keine Haustiere halten und bei 
denen auch Hunde selten sind, scheinen die letzteren ebenfalls zu essen 
(232, 547). Andere Rinderzüchter als die genannten kennen den Genuß 
des Hundefleisches nicht. 

Bei manchen Hirtenstämmen findet der Hund auch Verwendung 
als Hirtenhund, so bei den Herero (65, 552), Hottentotten (141, 273), 
Kaffern (9, 85; 21, 175; 279, 78), Wanyaturu (423, 172) und Masai (305, 
179) ferner auch bei den Abessiniern (200, 231). Doch dienen die Hunde 
weniger zum Zusammenhalten der Herde, da die Rinder dem Ruf oder 
Pfiff des Hirten folgen. Ihre Aufgabe erschöpft sich darin, das Nahen 
von Raubtieren anzuzeigen. 

Eine Pflege der Hunde ist ganz selten. Daß sie regelmäßig gefüttert 
werden, kann man als Ausnahmefall betrachten. Manchmal wird ihnen 
zur Nachtzeit Unterkunft in der Wohnhütte gewährt. Es kommt vor, 
daß man den Hunden, vermutlich in der Absicht, sie zu verschönern, 
Schwanz und Ohren stutzt. Das tun die Dinka (410, 85) Wakamba (205, 
381), Bakongo (306, 388) und Baschilange (504, 391). 

Hündinnen, die nicht trächtig werden sollen, brennen die Hottentotten 
die Geschlechtsteile mit einem glühenden Eisen. Die. Tiere werden 
dann so empfindlich gegen Berührung, daß sie jeden Hund abweisen 
(406, 268). 

Daß Hunden, besonders Jagdhunden Namen gegeben werden, be- 
richtet Teßmann von den Bubi (447, 56) und Pangwe (446, 105). Bei 
letzteren sind die Namen aus der Liste der menschlichen Rufnamen ge- 
nommen oder spielen in scherzhafter Weise auf die Eigenschaften der 
Tiere an. Oft tragen diese sogar zu ihrem eigenen Namen noch den Namen 
der Mutter. Die Hundenamen bei den Lango sind meist frivoler Art (115, 95). 
Namen haben ferner die Hunde der Wakamba (276, 487). Interessant 
sind die Namen, wie sie die Wasafwa (256, I, 123) bei bestimmten Anlässen 
für ihre Hunde erfinden. Hier einige Beispiele: 

Ndorezi, der gute Seher, heißt ein J agdhund, der das Wild gut aufstöbert. 
Mbambizye, sie macht mich betteln; so nennt ein Mann seinen Hund, 
weil seine Frau sehr faul ist. 

Nsipuva, ich bin eine, der niemand etwas gibt, nennt den Hund die Frau 
eines Mannes, der zwei Frauen hat und die andere beschenkt. 
Mfire, Leidtragende, ruft ein Mann seine Hündin, weil ihm alle Kinder 

sterben. 
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194 Hubert Kroll: 


Im Kult spielt der Hund einmal eine Rolle bei den Wahehe (325, 71), 
Makua (329, 297), Wawemba (487, 157) Winamwanga und Wiwa (79, 
372) und zwar dient er wie das Huhn als Stellvertreter angesehener Per- 
sönlichkeiten im Giftordal. Bei den Wadschagga wird als Gegenstück 
zu dem Eselordal (s. S. 182) ein Hundeordal angewandt, bei dem einem 
Beschuldigten das Geschabsel eines Hundeknochens in Bier gereicht wird 
(173, 683). Das Hundeordal ist sehr gefürchtet, da der Hund, wie oben 
(S. 190) schon ausgeführt wurde, von den Wadchagga nicht gehalten wird. 

Als Opfertier wird der Hund bei den Owambo verwendet. Zur Heilung 
eines Kranken wird unter Anrufung der Ahnen ein Hund geschlachtet, 
dessen Fleisch von dem Patienten und von den Opfergästen gegessen wird 
(400, 315; vgl. 455, 156; 407, 252). Es scheint, als ob auch bei anderen 
Stämmen die Hundemahlzeiten einen religiösen Charakter tragen. So 
berichtet Schachtzabel (394, 119), daß die Biye das Hundefleisch unter 
besonderen, am Wasser stattfindenden Gebräuchen zubereiteten. Die 
Yaunde bringen die Schädel verspeister Hunde unter dem Dach an (507, 39). 
Die Bakundu essen bei besonderen Gelegenheiten Hundefleisch zusammen 
mit Menschenfleisch (510, 85). Die Sekte der Hundeesser bei den Baluba 
ist bereits erwähnt. 

Manche Stämme bringen guten Hunden eine große Hochachtung 
entgegen bzw. behandeln sie wie Menschen: 

Wenn ein Mgandamann von seinem Schwager in Begleitung von 
dessen Hunde besucht wird, kocht die Hausfrau für den Hund ein be- 
sonderes Futter, sonst könnte der Schwager sagen, man habe ihn nicht 
herzlich genug aufgenommen. Den Hund während des Besuches zu schlagen, 
ist eine ebensolche Beleidigung, wie den Gast zu schlagen (390, 425). 

Stiehlt bei den Bambala ein Hund, wird er zur Strafe wie ein Kriegs- 
gefangener mit dem Kopfe in einen gegabelten Pfahl gelegt (457, 404). 

Wenn einem Masaikinde der Hund stirbt, wird sein Haupthaar zum 
Zeichen der Trauer in Streifen geschoren (258, 442). Stirbt ein guter Jagd- 
hund bei den Lango, wird er begraben und betrauert, nur daß man sich nicht 
die Haare abschneidet wie beim Tode eines Menschen. Jahr um Jahr, 
wenn die Jagdzeit beginnt, ruft der Herr seinen toten Hund an und opfert 
eine Ziege an seinem Grabe. Wenn der Mann stirbt, muß sein Sohn den 
Kult fortsetzen, aber er kann diese Pflicht durch das Opfern eines Stieres 
ablösen (115, 96). 

Ein toter Jagdhund, der einst die Jagdmedizin bekommen hat, wird 
bei den Bangala nicht wie die anderen Hunde gegessen, sondern wie ein 
Kind beerdigt. Der Geist des Hundes würde sich an dem Besitzer rächen, 
wenn der Leichnam anders behandelt würde (480, II, 458). Einen toten 
Hund, der im Hause gestorben ist, wagt eine Mgandafrau nicht zu berühren 
da sie sich vor dem Geiste des Hundes fürchtet; der Mann muß ihn hinaus- 
schaffen (390, 425). 

Die Bongo dürfen keine toten Hunde beerdigen, da dann der Regen 
ausbleiben würde (410, 144). 

Bei manchen Baschilange besteht der Glaube, die Seele eines Menschen 
könne in einen Hund übergehen (504, 379). 

An den Werwolfglauben klingt die Vorstellung der Herero an, die 
Seele eines bösen Menschen nehme die Gestalt eines weißen Hundes an 
und töte jeden, der ihm antworte (402, 142). 

Der in Afrika mehrfach vorkommende Glaube, daß Haustiere, die 
sich auffällig benehmen, als Unglücksboten zu betrachten seien, bezieht 
sich in Uganda auch auf den Hund. Ein Haus, auf das ein Hund. eine 
Ziege oder ein Schaf gesprungen ist, muß sofort verlassen werden da ein 
Weiterwohnen darin Ungliick brachte (390, 422). | 
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Als Totemtier wird der Hund bei den Baschi genannt. Die Baschi 
haben einen Gruß ‚‚assigne“, d. h. „er möge verherrlicht werden“, 
womit nach Norden (326, 27, 30) das Totemtier, der schwarze Hund, 
gemeint ist. Ein Clan der Basoga hat den Hund als Totem (391, 206). 
Totemtier ist ferner der Hund bei einem Clan der Baganda; ein zweites 
Totem ist die Glocke, die der Hund auf der Jagd trägt (390, 139). Der 
Schöpfungsmythus der Herero erzählt, wie der Hund zum Haustier wurde: 
Als Menschen und Tiere auf den Befehl Mukurus aus einem Baum her- 
vorgegangen waren, herrschte tiefe Dunkelheit. Ein Damara zündete 
ein Feuer an, vor dem die wilden Tiere zurückwichen, während die zahmen, 
nämlich Rind, Schaf und Hund, sich um das Feuer sammelten (145, 
233). Eine Erzählung der Wanyamwesi läßt den Hund vom Schakal 
abstammen (442, 97). 

Andere Schöpfungssagen erzählen nichts vom Hund. 

Zusammenfassend stellen wir folgendes fest: Der Hund kommt 
bei den Vertretern aller Wirtschaftsformen vor. Bei allen Wirtschafts- 
formen dient er als Jagdhund. 

Von den Pflanzenbauern wird er gegessen. 

Bei den Viehzüchtern dient er als Hirtenhund. 

Stuhlmann (441, 147) glaubt, daß der Hund von den hackbauenden 
Protohamiten in das Bantugebiet gebracht worden sei. Dem scheint 
zu widersprechen, daß gerade diejenige Bevölkerungsschicht, die man als 
älteste ansieht, Pygmäen und Buschmänner, die besten und edelsten 
Hunde hat. Berechtigt uns dieser Umstand zu der Annahme, daß Pygmäen 
und Buschmänner schon vor dem Eindringen der Protohamiten Hunde 
besessen haben, so würde Hilzheimers Theorie (204, 16), der Hund sei 
das älteste Haustier überhaupt, auch für Afrika zutreffen. Doch muß 
auch die Möglichkeit in Betracht gezogen werden, daß diese Jägerstämme 
den Pariahund erst von den Pflanzenbauern übernommen und durch 
intensivere Züchtung seine Rasse veredelt haben. Endgültig kann diese 
Frage erst durch zoologische Untersuchungen gelöst werden. 

Bei einigen Stämmen Ostafrikas findet sich neben dem Paria ein 
Windhund, den Stuhlmann (441, 147) und Adametz (2, 86) als hamitisches 
Kulturgut betrachten. Auch die Hottentotten sollen diesen Windhund 
besitzen (2, 86). Nach Meuleman (306, 386) kommt auch in Angola ein 
Windhund vor, der eine große Ähnlichkeit mit dem nordafrikanischen 
Sloughi aufweist; doch steht nicht fest, ob dieser Angolawindhund nicht 
ein Kreuzungsprodukt aus einheimischen und europäischen Hunden ist. 
Ein Windhund vom Sloughityp kommt auchim Westsudan vor. Er soll nach 
Desplagnes (110, 351) aus dem Osten, und zwar vom oberen Nil stammen. 


Der Hund. (Erklärung zu Karte 2.) 


Abkürzungen: 
S. = der Hund ist Schlachttier. 
J. = der Hund ist Jagdhund. 


H.H. = der Hund ist Hirtenhund. 
. Ababua: J. (184, 65; 340, 225): 
vorhanden (91, II, 275; 197, 163). 
Hund einziges Haustier (340, 225). 
_ Abarambo: vorhanden (91, II, 219; 197, 163). 
. Achikunda: J. (431, 127; 432, 37). 
. Achipeta: J. (432, 36). 
. Ama-Thonga: J. (244, II, 59). 
. Ama-Xosa: J. (264, 111). 
außer Rindern nur Hunde (273, I, 447). 
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21. 
22. 
24. 
25. 
26. 
27. 
29. 
30. 
31. 
33. 
34. 


Hubert Kroll: 


Amboella: vorhanden (28, 90). 
Asena: J. (398, 208). 

Baamba: vorhanden (91, 11, 309). 
Babira: vorhanden (91, 11, 334). 
Baboma: vorhanden (236, 132). 
Babongo: vorhanden (197, 433). 
Babuende: J. (471, 145). 

Babunda: vorhanden (456, 52). 
Badjo: S. (39, 324). 

Bafiote (Fjort): J. (358, 239). 


O sstvorhanden 
A fehlt 

+t ist Schlachttier 
>» Hirtenhund 
Q » Jagdhund 


» Jagdhund u. Schlachttier 
O » Jagd-u. Hirtenhund 


Karte 2. 


Baganda: J. (131, 853; 388, 54; 390, 424). 

Bageschu: vorhanden (386, 192). 

Bahuana: J. (459, 280). 

Bajansi (Bobangi): S. (29, 170). 

Bakalahari: J. (406. 635). 

Bakiga: J. (496, 75). 

Bakoko: S. (511, III, 36). 

Bakondjo: Paria und Windhund (442, 651). 

Bakongo: vorhanden (29, 163; 306, 388). J. (471, 145). 

Bakulia: selten (482, 301). 

Bakundu: S. (383, 133; 510. 85). 
Banjangi: S. (225, 268, 287; 427, 26). J. (427, 27). 
Ekoi: J. (292, 77). S. (292, 84). 
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. Bakwese: J. (460, 148). 
. Bakwiri: S. (56, 62; 409, 150; 511. III, 28). J. (409, 150). 
. Baluba: zu Wißmanns Zeit ausgerottet (500, 128). 


S. (326, 131; 343, 216). J. (343, 216). 


- Balunda des Muata Jamwo: (370, 112, 152, 245). 8. (327, 74). 
. Bambala: vorhanden (197, 433). S., J. (457, 404). 

. Bambuba: vorhanden (91, II, 450; 442, 628). 

. Bamfumu (Banfungunu): S. (29, 168). 

. Bana: vorhanden, kein J. (200, 91). 

. Bandja: S. (197, 163). 

. Bangala: S. (91, 173; 197, 424; 334, 99, 175; 481, 1, 129). 


J. (481, I, 129, IL, 458). 


. Bangala (Imbangala): S. 370, 219; 408, 113). 

. Bangulu: vorhanden (500, 374). 

. Bangwa: vorhanden (197, 418). 

. Banyankole: J. (389, 112). 

. Banyampororo: J. (482, 108, 109). 

. Banyaruanda: J. (91, I. 140, 144; 310, 48; 482, 108). 

. Banyoro: J. (238, II, 586; 442, 586). 

. Banziri: S. (124. 166). 

. Bapopoie: S. (105, 95). J. (105, 151). 

. Barotse (Marutse): vorhanden (214, 200). J. (379, 70). 
. Barundi: häufig (33, 219). J. (310, 48). 

. Baschi: vorhanden (326, 27). 

. Baschilange: S. (500, 166; 502, 354; 504, 391). 

. Basenge: vorhanden (503, 387). 

. Basiba: J. (199, 44. 52; 376, 37; 482, 153). 

. Basoko: J. (74, 125; 94, 368). 

. Basonge: vorhanden (336, 215; 504, 123). 

. Basuto: J. (128, 27). 

. Batauana: J. (349, 693). 

. Bateke: vorhanden (29, 168; 236, 132). S.; J. (170, 146, 147). 
. Batlapin: vorhanden (147, 293). | 
. Batoka (Matonga): vorhanden (214, 200). 

- Batussi-Bahima: Pariahund (442, 238). 


Hunde werden mehr von dem Bantuelement ge- 
züchtet (238. II, 620). 

Windhundartige Rasse, die für sie charakteristisch 
zu sein scheint (310, 158). 


. Bavili: J. (169, 303). 

. Bayaka (am Kwango): vorhanden (197, 433; 458, 41). 
. Bayansi: vorhanden (460, 138). 

. Betschuanen: J. (406. 635). 

. Biye: S. (365, I. 160; 408, 113; 394, 119). 

. Bondo: J. (500, 128). 

93. 
_ BuakayJ.; S. (871, 43). . 

. Bube: J. (30, 27, 88; 447, 56). 

- Buschmänner: J. (273, LI, 445; 345, 113; 348, 245; 350, 224; 406, 


Bongo: vorhanden (189, 156; 410, 143) kein S. (410, 144). | 


667. 668). 


. Dinka: J. (248, 103; 410, 85). 
Fan: J. (89,294): 


Yaunde: $. (319, 54; 446, 1, 104; 50%, 39). 8., J. (506, 12). 


. Galla: Hunde selten (73, 147, 175, 257;-356, I, 229). 


Holo: (500, 128). S-: J. (197, 433). 


198 Hubert Kroll: 


103. Hottentotten: H.H., J. (141, 273). J. (407, 208). 
der Hund war das einzige Haustier neben Rind und 
Schaf (450, I, 40). 
104. Imoma: vorhanden (226, 440). 
106. Issangu: J. (375, 71). . 
108. Kaffern: überall (129, 409; 279, 78; 450, I, 154; 465, II, 167). 
J. und H.H. (9, 85). H.H., neben Rind einziges Haus- 
tier (21, 175). 
110. Karamodjo: J. (90, 359). 
112. Kimbunda: S. (365, I, 315). 
113. Kioque: vorhanden (370, 47). 
115. Kuku: Hunde selten (467, 307). 
116. Lango: J. (115, .95). 
117. Lessa: fast jeder besitzt seinen Hund (35, 201). 
118. Logo: J. (91, II, 497). 
120. Mabendja: J. (74, 125). 
121. Mabudu: S., J. (91, II, 286). 
122. Mafoto: S. (185, 23). Hund und Katze sind die einzigen Haus- 
tiere (197, 424; 222, 173; 277, 17). 
123. Maka: 
Batanga: S. (511, III, 28). 
124. Makalaka: vorhanden (214, 200). 
126. Makonde: vorhanden (4, 45; 309, 129). 
127. Makua: vorhanden (112, 214; 329, 297). 
129. Mambukuschu: vorhanden (347, 297). 
130. Mandja: in Notzeiten S. (341, 215). 
132. Mangbetu: S. (197, 163). J. (337, 256). Hunde zahlreich (Schubotz 
in: 6, II, 59). Kleine Hunde von der Niam-Niam- 
Rasse (189, 185). 
134. Manyema: wenig (504. 188). 
135. Masai: H.H. (238, II, 818; 305, 179). 
136. Masarwa: vorhanden (215, I, 436). 
137. Maschukulumbwe: vorhanden (215, I, 193). J. (420, I, 134). 
140. Mayombe: J. (169, 105, 299; 220, 370; 335, 182). 
141. Mbundu: vorhanden (394, 28). 
142. Mogwandi: in geringer Zahl; S. (452, 45). 
143. Momwu (Balese): vorhanden (91, II, 444). 
144. Mongelima: vorhanden (197, 418; 290, 345). 
146. Muschikongo: vorhanden (76, 364). 
147. Musseronge: vorhanden (197, 285). 
149. Nandi: vorhanden (238, II, 875). 
150. Ngangela: überall (365, I., 315). 
151. Niam-Niam: S. (197, 163). Vorhanden (410, 294, 295). Neben 
dem Huhn einziges Haustier (189, 168). 
153. Ova-Herero: H.H. (65, 552). H.H., J. (141, 273; 227, 35). 
153a. Feldherero: J. (158, 305). 
154. Ovakwangari: selten S. (232, 547). 
155. Ovambo: $S. (400, 298; 407, 252). Vorhanden (455, 156). 
157. Pangwe: S., J. (446, I, 104, 105; 448, 232). 
159. Pelle: vorhanden (500, 386). 
162. Pygmäen: Batwa im Gebiet der Basonge: J (504, 141). 
Batwa am Lubi: J. (501, 455). 
J. (345, 113). 
163. Schilluk: J. (248, 58). 
165. Songo: vorhanden, kein S. (408, 113). 


216. 
217. 
218. 
219. 
220. 
221. 
222. 
223. 
224. 
228. 
231. 
233. 
234. 
235. 
236. 
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. Tschewa (Achewa): S. (195, Il, 93; 327, 74). 
. Turkana: zahlreiche Pariahunde (238, II, 849). 
. Wadschagga: Hunde wurden bis zur Ansiedlung der Europäer 


gar nicht gehalten (309; 238). Nur die Häuptlinge halten Hunde 
(491, 79). Hunde selten (235, 13). 


. Wafipa: vorhanden (156, 89). 

. Wageia: J. (482, 200). 

. Wagiriama: Hunde bewachen die Felder (20, 27). 

. Wagogo: J. (81. 16, 33; 198, 196; 362, 241). 

. Wahehe: $. (157, 110). Windhund (5, 36). S. (107, 89; 399, 73.) 
. Wakamba: Paria und Windhund (203, 381; 276, 485). 

. Wakaragwe: vorhanden (253, 33; 307, 21). J. (482, 108). 

. Wakikuyu: nicht allgemein gehalten (54, 117): 

. Wakindiga: Keine Hunde (18, 121; 375, 5). 

. Wakonde: vorhanden (304, 150; 362, 367). 

. Wakonongo: Keine Haustiere wegen Tsetse (auch keine Hunde ?) 


(462, 68). 


. Wambugwe: vorhanden (33, 180). 
. Wamuera: J. (4, 38; 157, 99). 
© Wandorobbo: Hund einziges Haustier (238, Il, 875). J. (305, 248; 


482 398). 


. Wangata: S. (126. 451). J. (127, 25). 
. Wangoni: J. (426, 325). 
. Wanyamwesi: J. (442, 60, 88, 755). In übergroßer Zahl (270, 


512; 362, 225). 


. Wanyaturu: vorhanden (33, 188; 418, 16). Kein J. (375, 37). 


H.H. (423, 172). 


. Wapare: fehlt; findet sich nur im äußersten Süden (32, 227). 


Fehlt (309, 219). 


. Wapogoro: J. (130, 201). 

. Warangi: auffallend viel (34, 50; 486, 354). | 

. Warega (Balega): vorhanden (197, 418). Sehr wenig (338, 129). 
. Wasafwa: J. (256, I, 144). 


S. (s. S. 193). 


. Wasambara: überall (31, 167). 


Wabondei: überall (32, 126). 
Wadigo: häufig (32, 148). 
Wasango: S. (157, 110). 
Wasaramo: J. (260, 339). Nicht viel Hunde (438, 231). 
Waschambaa: vorhanden (309, 209). 
Waschaschi: sehr wenig (33, 198). 
Waseguha: allgemein (32, 273). 
Wasinja: überall (33, 210). 
Wasongola: J. (104, 179). 
Wassagara: überall (218, 59). 
Wassandaui: vorhanden (108, 98)- 
Wasuaheli: wenig beliebt, wenig gehalten (32, 37). 
Wawamba: vorhanden (442, 308). 
Wawemba: vorhanden (487, 157). 
Wayao: vorhanden (112, 214). 
Winamwanga: vorhanden (79, 372). 
Wiwa: vorhanden (79. 372). 


Ferner: 


Ägypten: herrenloser Pariahund; erst in Oberägypten hat er bestimmte 


Herren (189, 29). 


200 Hubert Kroll: 


Abessinien: J., H.H. (200, 231). Ein Teil der Hunde hat, wie in Nubien, 
keinen eigentlichen Herrn (188, 88). Hunde als Hauswächter (201, 
339). f 

rise Große Windhunde (189, 86). 

Kaffa: Hunde als Hauswächter (43, 339). 

Bari: vorhanden (189, 130). 

Kordofan: Jagd mit Windhunden auf Gazellen (Theodor Kotschys Reise 
nach Kordofan, 1928, S. 12 u. 17 in: 360). 

Kamerun: Im Grasland meist herrenlose Hunde wie im Waldland (225, 397). 

Adamaua: überall vorhanden (346, 465). 

Bagirmi: S. bei den Heiden (322, Il, 683). 

Bornu: selten (322, I, 585; 405, 92). Vorhanden (27, 266). Bei den 
Schuah-Arabern (315, 67). 

Somrai: S. (322, I, 585). 

Haussa: häufig in den Städten; selten bei den Heiden (428, 682). _ 

S. bei einigen Heidenstämmen in der Gegend von Bautschi 
(428, 683). 

Nupe: überall (385, II, 76). 

Fourou: S. (44, I, 210). 

Westsudan: vorhanden (110, 351). 


2. Das Huhn. 


Das Huhn ist im hier behandelten Gebiet der einzige Vogel unter den 
einheimischen Haustieren der Bantu und stellt als Haustier ein wahrschein- 
lich uraltes Kulturgut dieser Stämme dar, da es sich ausnahmslos bei 
allen Stämmen findet, die den Pflanzenbau betreiben, so daß es für diese 
Wirtschaftsform geradezu charakteristisch erscheint. Andererseits fehlt 
es vollständig denjenigen Völkern, die ausschließlich der Viehzucht obliegen; 
mit deren nomadisierender Lebensweise verträgt sich offenbar die Haltung 
dieses Haustieres nicht. 

-In der Arbeitsteilung fällt die Hühnerhaltung der Frau zu, während 
die Zucht aller anderen Haustiere immer den Männern überlassen bleibt. 
In Angola sind es die Weiber, die neben den Vegetabilien die Hühner 
zum Verkauf auf den Markt bringen; die Männer verkaufen die anderen 
Haustiere (370, 29). Bei den Mayombe gehören nach Deleval die Hühner 
den Frauen, die anderen Haustiere werden von den Männern gezüchtet 
(101, 112). Auch bei den Wangata wird die Frau als Besitzerin des Huhnes 
erwähnt (126, 477; 127, 30). Ebenso liegen die Verhältnisse bei den Fan; 
den Handel mit Hühnern besorgen dort die Frauen, da die Hühnerzucht 
deren Aufgabe ist (319, 43). Die gleiche Arbeitsteilung hat Vereycken © 
bei den Babuende und Bakongo beobachtet; die Frau züchtet Hühner, 
Enten und Tauben (471, 145). Die Frau wird ferner als Hühnerzüchterin 
genannt bei den Baganda (388, 79; 390, 423), Schilluk (248, 58), Wafipa 
(156, 89), auch bei den in Kamerun ansässigen Haussa (278, 208) und 
schließlich bei den Chozzäm-Arabern in Wadai (322, III, 129). 

Alle Berichte lauten dahin, daß das Huhn bei den Pflanzenbauern 
in großen Mengen gehalten wird. Nur an einer Stelle im Pflanzenbauer- 
gebiet, bei den Ababua, soll es sehr selten sein und nur von den Häuptlingen 
gehalten werden (184, 65; 340, 225). Doch sind früher auch hier — nach 
der eigenen Aussage der Ababua — die Hühner vor einem Kriege gegen 
die Matamatam (Araber ?) zahlreicher gewesen (340, 225). 

Wie bemerkt, fehlen die Hühner den echten Viehzüchtern gänzlich. 
Nach Büttner halten die Herero keine Hühner und essen sie auch nicht, 
denn das Tier gilt als ,unrein“ (65, 490; 141, 274). Das Gleiche trifft 
für die Hottentotten zu (141, 274). Ganz ausnahmsweise beschäftigen 
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sich Herero und Hottentotten mit Hühnerzucht, nachdem diese Haustiere 
von den Buren in das Land gebracht worden sind (141, 274). Alle anderen 
Berichterstatter, die näher auf die Viehzucht dieser beiden Völker ein- 
gehen, schweigen gänzlich von der Existenz des Huhnes. Die Batauana, 
die früher ausschließlich Viehzüchter gewesen sind (349, 686), haben 
auch jetzt, nachdem sie auch Pflanzenbau treiben, nur wenig Hühner, 
die Passarge für europäischen Ursprungs hält (349, 690). Die Hirten- 
völker Ostafrikas züchten ebenfalls das Huhn nicht. Nur die pflanzen- 
bauenden Teile der Masai besitzen Hühner, nie aber die Hirten-Masai 
(203, 378; 238, IL, 812; 305, 167; 482. 373). Ähnlich liegen die Verhält- 
nisse bei den Galla (201, 339; 203, 378; 356, I, 229). Ganz fehlt das Huhn 
den Somal und den Wakikuyu (203, 378). Letztere geben als Grund dafür 
an, daß das Krähen der Hähne ihre Siedelungen den Räuberbanden ver- 
raten könne (393, 50). Im Zwischenseengebiet wird die Hühnerzucht 
mehr von den unterworfenen Bantu, dem pflanzenbauenden Bevölkerungs- 
element, ausgeübt (238, II, 620); die herrschenden Hamiten halten keine 
Hühner (482, 48). Bei den Dinka hat Schweinfurth nirgends Hühner 
gesehen (410, 83). Im Gebiet der Nuehr werden sie nur von den Bewohnern 
der Seriben, also von den Seßhaften, gezogen (294; 349). 

Das Ergebnis unserer bisherigen Untersuchung ist also, daß das 
Huhn bei allen Pflanzenbauern existiert und daß Eigentümer und 
Züchter des Huhnes die Frau ist, die in der Arbeitsteilung den Pflanzenbau 
ausübt; daß andererseits echte Viehzüchter keine Hühner haben. 

Danach scheint der Schluß berechtigt zu sein, daß das Huhn der 
Pflanzenbaukultur angehört. 

Was die wirtschaftliche Bedeutung dieses Haustieres bei den reinen 
Pflanzenbauern anbelangt, so scheint es hier in erster Linie als Fleischtier 
zu dienen. Zwar wird dies nur selten ausdrücklich hervorgehoben, doch 
scheinen alle anderen Quellen das Essen von Hühnerfleisch als selbst- 
verständlich anzusehen. Dafür spricht auch, daß Speiseverbote für Hühner- 
fleisch — als etwas Auffallendes — besonders hervorgehoben werden. 

Bei den Bakundu ist das Huhn den Frauen zu essen verboten (97, 235). 
Das Übertreten dieses Verbotes wird mit dem Tode bestraft (383, 133)- 
Das gleiche Verbot kennen die Bakwiri (409, 177), ferner die Bakuba 
(186, 191) und Bayaka (458, 42). Bei letzteren müssen auch die Männer 
beim Genuß von Hühnern gewisse Vorschriften beachten: Eine Henne 
kann von mehreren zusammen gegessen werden, aber einen Hahn muß 
ein Mann allein essen, andernfalls würden alle Teilnehmer an dem Mahle 
krank werden (458, 42). Bei den Wawemba darf der Häuptling ein Huhn 
nur allein essen (103, 186). Schlechthin als Haustier, das nicht gegessen 
wird, wird das Huhn bei den Bamfumu bezeichnet (88, 28). Ein Verbot, 
das totemistisch zu sein scheint, kommt bei den Bangala vor. Hier darf 
von einer bestimmten Familie das Huhn weder getötet noch gegessen 
werden (481, III, 365). Auf Verbote, die sich auf den Genuß von Hühner- 
eiern beziehen, soll weiter unten eingegangen werden. 

Die Verbote für Hühnerfleisch kommen bei den Pflanzenbauern 
also nur vereinzelt vor. So dürfte denn das Huhn bei ihnen eine immerhin 
wichtige Rolle spielen, zumal es in der Regel in großen Mengen gehalten 
wird und als Fleischtier vor den anderen Haustieren, in denen der Neger 
immer eine Anhäufung von Reichtum sieht, bevorzugt wird. Daß es 
als Handelsware und Tauschobjekt bei den Negern untereinander und 
Europäern gegenüber verwendet wird, braucht wohl. nicht besonders 
hervorgehoben zu werden. 

Einer besonderen Untersuchung bedarf die Rolle, welche das Huhn 
bei denjenigen Stämmen spielt, die Pflanzenbau und Viehzucht treiben. 
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Wenden wir uns zunächst nach Südafrika. Hier scheint bei den Bet- 
schuanen das Huhn nirgends vertreten zu sein, jedenfalls spricht keine 
Quelle von seiner Existenz. Auch die Kaffern dürften ursprünglich nicht 
allgemein Hühner gezüchtet haben. Zwar behauptet Theal (450, I, 154), 
das Huhn käme bei den Kaffern überall vor, doch erfährt diese Ansicht 
durch andere Quellen gewisse Einschränkungen. Lichtenstein traf bei 
den Ama-Xosa keine Hühner an, ‚obwohl die nördlicher wohnenden 
Kaffernstämme eine kleine Art hielten. Schon Vasco da Gama fand Hühner 
bei den Kaffervölkern an der Küste von Terra do Natal‘ (273, I, 447; 
367, 44). Barrow beobachtete als einzige Haustiere der Kaffern Rinder 
und Hunde (21, 175). Das Huhn erwähnt er also nicht. An der Delagoa-Bai 
scheint das Huhn schon länger Haustier zu sein. Die Baronga züchten 
ganz allgemein zahlreiche Hühner (243, 200) und bei den Ama-Thonga 
ist es das verbreitetste Haustier (244, II, 52). Nach ihrer Überlieferung 
haben die Ama-Thonga das Huhn schon immer besessen. „Es ist mit den 
Menschen erschienen“ (244, II, 53). Weiter im Innern indes gibt es Hühner 
seit noch nicht langer Zeit. Die Pedi-Suto sollen erst seit anderthalb 
Jahrhunderten welche haben (244, II, 54). Auch die Basuto sind erst 
teilweise zur Hühnerhaltung übergegegangen (128, 27). Der südlichste 
Kaffernstamm, die Ama-Xosa, hat — wie schon erwähnt — gar keine 
Hühner. Danach hat man den Eindruck, als sei das Huhn im Gebiet der 
Kaffern an der Küste von Norden nach Süden vorgedrungen, ein Vor- 
gang, der bei Beginn der europäischen Invasion noch nicht vollendet war. 

Nun kommt noch ein Umstand hinzu, der mit darauf hinweist, daß 
dasHuhn erst vor kurzer Zeit in den Haustierbestand der Kaffern, wenigstens 
der südlicheren, übergegangen ist. Bei allen südlichen Kaffernstämmen 
bestehen Speiseverbote für Hühnerfleisch. Die Ama-Xosa essen diese 
Tiere nicht, da sie sie als ‚„‚unrein‘‘ betrachten (264, 102). Dasselbe Verbot 
haben die Natal-Kaffern (46, 370). Die Pondo, Pondomisi, Tembu, Fingu, 
Hlubi, Basuto u. a. verbieten den Genuß des Huhnes nur den Männern 
— alle anderen Vögel dürfen von ihnen gegessen werden. Für Frauen 
dagegen besteht das Verbot nicht (286, 279). Anderswo kennt man keine 
nur für den Mann geltenden Speiseverbote; meist ist das Verhältnis um- 
gekehrt. Wollen wir dieses ungewöhnliche Verbot völlig verstehen, müssen 
wir die geschlechtliche Arbeitsteilung in unsere Betrachtung mit einziehen: 
Bei den Kaffern — wie fast überall — ist der Mann nur Viehzüchter, 
die Frau besorgt den Pflanzenbau. Dem Mann bleibt also das Huhn als 
Pflanzenbauerhaustier ‚‚unrein‘“, selbst nachdem die pflanzenbauende 
Frau die Haltung dieses Tieres in ihren Wirkungskreis übernommen hat. 
Ist die Annahme richtig, daß das Huhn, das Haustier des Pflanzenbauers, 
erst nachträglich zum Haustier der Kaffern geworden ist, so sind wir 
vielleicht auch zu der Annahme berechtigt, daß die Kaffern ursprünglich 
nur Viehzüchter gewesen sind und später beim Seßhaftwerden daneben 
den Pflanzenbau betrieben. Doch darauf soll in dieser Arbeit erst später 
ausführlicher eingegangen werden. 

In Ostafrika haben sich — wie jetzt in der Wissenschaft allgemein 
angenommen wird — viehzüchtende Bevölkerungsschichten (Hamiten) 
zwischen und über Pflanzenbauer (Bantu) geschoben und den Pflanzen- 
bauern die Viehzucht (Rinderzucht) mitgeteilt. Der Pflanzenbau ist also 
hier die ältere Wirtschaftsform. Es ist interessant zu beobachten, wie das 
Huhn in diesem Gebiet seine ursprüngliche wirtschaftliche Bedeutung 
verliert und zu der Stellung eines Haustieres kommt, das vielfach nur 
noch aus Liebhaberei gehalten wird und lediglich im Kult, als Opfer- 
Orakel- und Ordaltier, eine Rolle spielt. Für diese Auffassung mögen 
folgende Tatsachen als Beweise dienen: 
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_ Im Zwischenseengebiet, wo die hamitischen Bahima und Batussi 
eine pflanzenbauende Bantuschicht überlagern, wird das Huhn nur von 
letzteren gehalten. Erstere befassen sich kaum mit seiner Zucht (238, 
II, 586; 482, 48). Doch scheint es auch bei den Pflanzenbauern nicht 
eben zahlreich zu sein. In Urundi ist es geradezu selten (33, 219; 59, 326; 
102, 406; 310, 47; 362, 190). Im ganzen Zwischenseengebiet ist das Huhn 
sowohl bei den Hamiten als auch bei den Bantu zu essen verboten. Dieses 
Verbot gilt in Ankole (302, 146), Urundi (33, 219; 71, 183; 310, 45) — 
hier haben sogar die Batwa das Verbot von Batussi und Bahutu über- 
nommen (310, 47) —, in Ruanda (482, 139), Mpororo (482, 139), Karagwe 
(307, 21; 482, 139), Kisiba (199, 44; 376, 22, 50; 482, 158), Toro (91, IT, 
334) und Unyoro (442, 586). Die Hirten-Banyoro betrachten das Essen 
von Hühnern als schädlich für ihre Rinder (391, 72). 

Außer diesen Stämmen des Zwischenseengebietes haben das Verbot 
für beide Geschlechter die Wasindja (253, 79), Masai und Wakamba (258, 
439), Wapare (32, 227), Galla (73, 147; 188, 159, 194; 258, 439; 356, I, 229), 
Somal (176, 30; 188, 159, 194) und die Wadschagga (171, 42; 172, 104; 
491, 65, 79; 203, 378). Die Wadschagga, die kulturell sehr stark unter dem 
Einfluß der Masai stehen, haben ursprünglich keine Hühner besessen. 
Erst seit dem vorigen Jahrhundert halten sie dieses Tier (171, 42), aber 
nie für den eigenen Bedarf, sondern nur zum Verkauf an die Karawanen 
und Händler (235, 13; 491, 79). Die Wangoni am Südende des Nyassa 
verschmähen Hühnerfleisch, weil sie sich beim Essen erbrechen müßten 
(426, 323). Außer diesen Stämmen, bei denen das Verbot beide Geschlechter 
trifft, gibt es noch manche, bei denen es nur für die Frau gilt; so die Ba- 
ganda (390, 422; 442, 179; 482, 139), Basoga (391, 237), Wawanga (120, 49), 
Kavirondo (482, 219, Wakerewe (219, 279), Wakara (357, 39), ferner die 
Wanyamwesi (442, 81), Wabende (17, 98), Wasafwa (256, 68/69), in älteren 
Zeiten die Waschambaa (247, 78) und schließlich auch die Kaffitscho 
(43, 247; 73, 420). Im südöstlichen Deutsch-Ostafrika bestehen derartige 
Speiseverbote nicht (157, 110)°). 

Wir sehen, daß diese Speiseverbote in denjenigen Gebieten am häu- 
figsten sind, die am stärksten dem Hamiteneinfluß unterliegen. Das ist 
kein Zufall. Das Huhn hat hier unter dem Einfluß der Hirtenkultur seine 
ursprüngliche Bedeutung als Fleischtier verloren. Sein Fleisch gilt diesen 
Hirten vermutlich ebenso als ,,unrein wie den Herero und Kaffern, und 
sein Genuß als schädlich für die Rinder wie bei den Banyoro. Seine weitere 
Existenz verdankt das Huhn hier wohl nur dem Umstande, daß es im 
Kult eine große Rolle zu spielen hat. Es mag vielleicht befremden, daß 
ein unreines Tier im Kult Verwendung findet; daß das aber sehr wohl 
möglich ist, sehen wir bei den Wadschagga. Diese haben das Huhn erst 
seit kurzer Zeit, halten es für unrein und hüten sich vor seinem Genuß, 
trotzdem aber nennen sie den Hahn den Vogel Gottes (172, 103). 

Bei der reichen Verwendung des Huhnes als Opfer- und Orakeltier 
spricht sicherlich mit, daß es das billigste Haustier ist. Am beliebtesten 
ist im Zwischenseengebiet das Eingeweideorakel am Huhn. Dies 
besteht darin, daß man aus der Lage der Därme eines geschlachteten 
Huhnes einen Blick in die Zukunft tun und Ungewißheiten der Gegenwart 
erkennen kann. Deuter sind meist die Zauberpriester. Hühnerorakel 
werden von Hamiten (293, 79; 442, 298) und Bantu angewandt. Wir 
finden solche Orakel bei den Barundi (33, 219; 310, 47), Banyaruanda 


1) Das Speiseverbot für die Frau wird hier nur der Vollständigkeit halber 
angeführt. Es dient nicht als Stütze für unseren Schluß auf eine Beeinflussung 
durch Hirtenstämme, da es auch mitten im Pflanzenbauergebiet vorkommt (s. 8. 201). 
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(91, I, 285; 310, 47; 326, 21) Basiba (376, 50), Wakaragwe (307, 21), 
Banyoro (442, 586), Baganda (380, 101; 390, 340; 442, 189), außerdem 
bei den Wawanga (120, 42/43) und Wassukuma (253, 105), ferner bei den 
Wanyamwesi (327, 74; 402, 251), Wakonongo (325, 27), Wahehe (325, 27) 
und Wagogo (198, 199). Eine von dem gewöhnlichen Orakel abweichende 
Art ist die Giftprobe am Huhn, das hier direkt einen Angeschuldigten 
vertritt. Man gibt dem Huhn Gift ein und sein Tod oder Weiterleben 
erweist Schuld oder Unschuld des Angeklagten. Dieses Orakel wenden 
an die Wahehe (325, 71), Winamwanga und Wiwa (79, 372), Wawemba 
(487, 157) und Mangandscha (328, 175). Ein solches Gottesurteil am 
Huhn haben außerdem die Ngumba in Kamerun (85, 336). An manchen 
Stellen nimmt man als Vertreter auch einen Hund. Meist können sich 
nur angesehene Leute bei der Giftprobe durch ein Tier vertreten lassen. 
Bei den Niam-Niam reicht man dem Huhn den Gifttrank, um den Ausgang 
eines Krieges vorauszusehen. Der Tod des Huhnes bedeutet Kriegsunglück, 
sein Leben Glück. Auch drückt man den Kopf eines Hahnes solange 
unter Wasser, bis er die Erscheinung des Erstickens zeigt. Erholt er sich 
wieder, wird der Krieg glücklich verlaufen, andernfalls unglücklich (189, 
170). Die Heidenstämme von Bagirmi haben folgendes Hühnerorakel: 
Vor einem Krieg wird einem Huhn der Kopf abgeschlagen und der Körper 
weggeschleudert. Fällt er auf den Bauch oder Rücken, so sind die Aus- 
sichten auf den Sieg günstig; die Seitenlage bedeutet nichts Gutes (322, 
II, 686). Bei den Marghi, einem Negerstamm der Grenzlandschaft zwischen 
Bornu und Adamaua, läßt man Streitigkeiten durch Hahnenkämpfe 
entscheiden (22, II, 647). Die Mbundu haben ein Gottesurteil, bei dem 
eine Witwe nach Verlauf des Trauerjahres im Kreise ihrer Freundinnen 
ein Huhn verzehren muß. War sie während des letzten Jahres ihrem 
verstorbenen Gatten treu, schadet ihr diese Speise nicht, andernfalls be- 
deutet sie für sie den sicheren: Tod (408, 23). 

Ein Überblick über die eben aufgezählten Hühnerorakel lehrt, daß 
die Eingeweideorakel nur in Ostafrika vorkommen und am zahlreichsten 
im hamitisch beeinflußten Gebiet auftreten. Auch an anderen Haustieren 
werden hier oft Eingeweideproben vorgenommen (s. S. 266/7). 

Als Opfertiere werden die Hühner ebenfalls am meisten in Ost- 
afrika verwendet und zwar von den Küstenstämmen des Viktoriasees 
(50, 77), den Baganda (387, 128), Wakamba (121, 502), Wawanga (120, 68), 
Wakaragwe (307, 21), Barundi und Banyaruanda (310, 47, 136), Wagogo 
(83, 319), Wahehe (325, 27), Wakonde (157, 62), Wasafwa (256, I, 239), 
Winamwanga und Wiwa (79, 364). Verpönt ist das Huhn als Opfer bei 
den Wassandaui (18, 238). In Südafrika ist das Huhn Opfertier bei den | 
Asena (281, 361), Baronga (243, 201; 244, I, 158) und Ama-Thonga (244, 
11,,53; 56). Die Mbundu opfern gekochte Hühner dem Geiste, der eine 
Krankheit verursacht (500, 31); dasselbe tun die Ngangela (394, 107). 
Die Owambo opfern bei Krankheiten den Ahnen u. a. auch Hühner (400, 
315). Die Banjangi in Kamerun hacken einem Huhn eine Zehe ab und 
opfern das herausfliefende Blut den Verstorbenen (427, 45). 

_ Das Ergebnis unserer Untersuchung ist folgendes: Das Huhn ist 
ein Haustier, das bei allen Pflanzenbauern vorkommt und für den Pflanzen- 
bau geradezu charakteristisch ist. Dagegen fehlt es völlig den reinen 
Viehzüchtern. Bei den Stämmen mit Pflanzenbau und Viehzucht ist 
sein Schicksal verschieden. Die Kaffern, die ursprünglich wahrscheinlich 
nur Viehzüchter gewesen sind, übernehmen es mit dem Augenblick, als 
sie Pflanzenbau zu treiben beginnen. Bei den Pflanzenbauern Ostafrikas. 
verliert das Huhn unter dem Einfluß der hamitischen Viehzüchterkultur 
seine Bedeutung als Fleischtier und verdankt seine Weiterexistenz nur 
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dem Umstande, daß es in erhöhtem Maße in den Kulthandlungen Ver- 
wendung findet. 

Er, Im Anschluß hieran mag noch erwähnt werden, daß auch die Batwa 
im Gebiet der Bakuba und Basonge ab und zu Hühner besitzen (500, 260; 
501, 455), die sie wahrscheinlich von ihren großwüchsigen Nachbarn 
übernommen haben. 

Eine besondere Fütterung scheint man den Hühnern nirgends an- 
gedeihen zu lassen. Bei jedem Pflanzenbaubetrieb fällt ja auch genügend 
ab, daß sich diese Haustiere ihre Nahrung selbst suchen können. Die 
gesamte Sorge der Neger erschöpft sich darin, ihnen Plätze zum Legen, 
Brüten und Nächtigen einzurichten. Vielfach haust das Huhn auf Stangen 
in der Hütte seines Besitzers; oft errichtet man kleine Hühnerhäuser 
oder -körbe, die hoch über dem Boden angebracht werden, um sie vor 
Schlangen und anderem Raubzeug zu schützen. Über solche Maßnahmen 
wird berichtet von den Makua (4, 52; 157, 90), Wasindja (442, 679), Wasiba 
(376, 49), Baganda (390, 423), Baronga (243, 200), Ama-Thonga (244. 
II, 52), Baila (Maschukulumbwe) (420, I, 134), Ngangela (365, I, 260). 
Bakongo (236, 51), Bangala (334, 175) Basonge (336, 215), Pangwe (446. 
I, 107), Ekoi (292, 82) und Bubi (447, 58). 

Eigentumsmarken kommen an Hühnern kaum vor. Nur die 
Banjangi rupfen ihren Hühnern und Enten, um sie zu zeichnen, einige 
Federn am Kopfe aus oder binden ihnen ein Band in die Flügel ein (427, 27). 

Kastration an Hühnern wird bei den Wangoni (157, 163), Babunda 
(456, 52), Ekoi (292, 84) und Banjangi (427, 27), ausgeübt. Über den Zweck 
dieser Maßnahme war den Quellen leider nichts zu entnehmen. Doch 
kann man — analog zur Kastration anderer Haustiere — annehmen, 
daß die Hühner zum Zwecke der Mast kastriert werden. Züchterische 
Riicksichten kommen hier wohl nicht in Frage. 

Das Schlachten der Hühner geschieht bei den Mongo (Balolo) 
(132, 86), Baronga (244, I, 158) und Ama-Thonga (244, II, 53) durch 
Abschlagen oder Abschneiden des Kopfes. Die Bambala fassen das Huhn 
beim Kopfe und wirbeln es herum, bis der Körper abfliegt (457, 404). 
Die Wakamba drücken den Hühnern den Hals zu, bis sie verenden (203, 37 8). 

Auf die Bedeutung des Huhnes im Kult wurde bereits eingegangen. 
Es seien hier noch einige Sitten mitgeteilt, die mit in dieses Gebiet gehören. 
Die Bafiote essen Hühner und Enten bei gewissen Anlässen, namentlich 
bei dem Sichtbarwerden des neues Mondes, mit Palmöl und Pfeffer (76, 390). 
Die Wakonde verwenden ein Huhn und dessen Blut bei einem Zauber, 
der dazu dient, einen unbekannten Verbrecher zu töten (157, 313). Die 
Wakamba dürfen keine Hühner mit Pfeilen erschießen, sonst müßten 
alle anderen Hühner sterben (276, 484). Wenn bei den Lango Kücken 
ausgeschlüpft sind, bringt der Eigentümer die leeren Eierschalen an seinem 
Dache an als Zauber gegen die Angriffe von Raubvögeln zuf die Kücken 
115, 95). 
| en legt man dem auffälligen Benehmen eines Haustieres eine 
zauberische Bedeutung bei, die durch einen Gegenzauber unschädlich 
gemacht werden muß. Derartige Maßnahmen wendet man auch Hühnern 
gegenüber an. Wenn ein Huhn seine Eier auffrißt oder seine Kücken tötet, 
werfen die Barundi Eierschalen auf einen Kreuzweg, damit das Huhn 
es nicht wieder tue. Niemand darf die Schalen zertreten, wenn er nicht 
krank werden will (58, 453). Die Wawanga müssen ein Huhn schlachten 
und essen, wenn es nachts ein Ei legt; andernfalls würde ein Kind in der 
Hütte krank werden (120, 49). 

Jemandem ein Huhn schenken, gilt als Freundschaftsbeweis. Der 
Vater eines neugeborenen Kindes erhält bei den Baluba von jedem seiner 
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Freunde ein Huhn und ein Ei (326, 154). Roscoe führt eine Reihe von 
Gelegenheiten auf, bei denen die Baganda sich gegenseitig Hühner schenken 
und diese verzehren (390, 424). 

In Schöpfungsmythen erscheint das Huhn nur bei den Wapimbwe. 
Dort geht es zusammen mit den Menschen und den anderen Haustieren 
— Rind, Schaf und Ziege — aus einem Affenbrotbaum hervor (462, 92; 
463, 241). Ein Märchen der Wakamba erzählt, wie das wilde Huhn zum 
Haushuhn wurde (276, 484f.). 

Nach den uns vorliegenden Quellen ist die Verwendung des Huhnes 
im Kult am größten in dem viehzüchterisch beeinflußten ‘Gebiet Ost- 
afrikas. Sicher spricht dabei mit, daß diese Viehzüchter überhaupt gern 
zu Haustieropfern und -orakeln neigen und im Huhn ein Tier vorfanden, 
das ihnen für weniger wichtige Opfer und Orakel sehr geeignet schien, 
weil sie dabei ihre anderen, wichtigeren Haustiere schonen konnten. 

Hinsichtlich der Verwendung der Hühnereier kann man sagen, 
daß der Genuß von Eiern im ganzen Bantugebiet und vermutlich auch 
im ganzen übrigen Negerafrika verboten ist. Alle Verbote für Hühner- 
fleisch treffen immer auch das Ei. Andererseits ist fast überall da, wo 
das Huhn zu essen erlaubt ist, der Eiergenuß verboten. Bekannt ist, 
daß sich der deutsche Forscher Eduard Vogel durch seinen großen Ver- 
brauch von Hühnereiern das Mißtrauen der Bevölkerung Wadais zuzog 
und schließlich ermordet wurde (322, III, 173). Manche Stämme essen 
Eier, aber nur in geröstetem oder gekochtem Zustande, und auch dann 
nur selten. Beobachtet ist das bei den Wagogo (81, 22), Wasafwa (256, 
I, 94), Wangata (126, 477; 127, 30), Bana (175, 91) und Bakwiri (413, 170). 
Die Baluba essen diejenigen Eier hartgekocht, von denen sich nach der 
Brutzeit herausstellt, daß sie unbefruchtet waren (343, 216). Die Gründe, 
die die Neger für das Verschmähen der Eier angeben, sind verschiedener Art. 
Vielfach sagen sie, die Eier seien Exkremente der Hühner und daher ekel- 
haft, wie in Ostafrika die Barundi (310, 48), Wakamba (203, 378; 276, 484) 
und Wataita (203, 378) und in Loango die Bafiote (M. H. Kingsley in: 
109, XXIX). Die Banjang essen keine Eier, weil davon Hühner im Leibe 
entstehen könnten (427, 49). Derartige Erklärungen sind sicher erst se- 
kundärer Art. Vielmehr dürfte auch hier — auch in unserem Volksglauben 
spielt ja das Ei eine zauberkräftige Rolle — das Primäre die aberglaubische 
Scheu vor dem geheimnisvollen Vorgang in dem Ei sein, in dessen Innern 
aus einer scheinbar leblosen Masse ein lebendiges Wesen entstehen kann. 
Insbesondere aber müssen sich die Frauen vor dem Genuß der Eier hüten. 
Bei den Wasongola darf eine Frau, die noch kein Kind hat, keine Eier 
essen; sie könnte unfruchtbar werden (104, 121). Die Schambaafrau 
ißt keine Eier, weil ihr Kind dadurch krüppelhaft werden könnte (247, 78). 
Wenn eine Frau bei den Bayaka ein Ei ißt, wird sie wahnsinnig (458, 42). 

Wenn man aber das Ei ohne Schaden zu nehmen essen will, muß 
man erst durch Kochen oder Rösten das Leben in ihm ertöten und damit 
die zauberische Kraft nehmen. 

Die Vorstellung von dem erwachenden Leben im Ei führt auch in 
Afrika dazu, im Ei ein Fruchtbarkeitssymbol zu sehen. So stecken z. B. 
die Waseguha Hühnereier in die frisch bestellten Felder, damit die Pflanzen 
recht gut gedeihen sollen (32, 275). 


Das Huhn. (Erklärung zu Karte 3.) 
1. Ababua: vorhanden (91, II, 275). Einige bei großen Häuptlin 
(340, 225). Sehr selten (184, 65). 2 ole a 
2. Abarambo: vorhanden (91, II, 219). 
5. Alulu: vorhanden (106, 65) 


18. 
Lo. 
20. 
21. 


22. 
24. 
25. 
27. 
29. 
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. Ama-Hlubi: vorhanden (286, 279; Marx in: 430, 347) 
. Ama-Thonga: sehr verbreitet (244, Il, 52). 
9. Ama-Xosa: keine Hühner (273, I, 447). 
. Amboella: Hühner die einzigen Haustiere (365, I, 315). 
. Asena: vorhanden (281, 361; 398, 208). 
. Baamba: sehr zahlreich (91, IT, 309). 
. Babira: zahlreich (91, II, 
. Babongo: vorhanden (197, 
. Babuende: vorhanden (471, 
. Babunda: vorhanden (456, 


334). 
433). 
145). 

52). 


as 


Badinga: häufig (500, 352). 
Badjo: vorhanden (39, 324). 
Bafiote: vorhanden (76, 390; 358, 239). 
Baganda: vorhanden (131, 853; 253. 33; 388, 79; 390, 423; 442, 


179, 189; 482, 139). 
Bageschu: vorhanden (435, 
Bahuana: vorhanden (459, 


117). 
280). 


Bajansi (Bobangi): vorhanden (29, 170). 


Bakiga: vorhanden (496, 112 


Bakoko (Dualla): vorhanden (353, 18). 
Bakongo: vorhanden (29, 163; 236, 31, 51; 471, 145). 


Bakuba: vorhanden (186, 1 


91; 326, 204). 
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Hühner unrein (263, 102). 
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. Bakundu: zahlreich (57, 235, 236; 383, 133). 
Banjangi: zahlreichstes Haustier (427, 26). 
Ekoi: vorhanden (292, 82). 
. Bakwiri: vorhanden (62, 180; 190, 457; 403, 246; 409. LTT) 
. Baluba: vorhanden (326, 154; 343, 216; 503, 53). 
. Balunda: vorhanden (370, 112, 245). 
. Bambala: vorhanden (197, 433; 457, 404). 
. Bambuba: vorhanden (91, II, 444, 450; 442, 628; 496, 222). 
. Bamfumu: vorhanden (88, 28). Im Überfluß (476, 90). 
. Bana: vorhanden (175, 91; 315, 73). 
. Bangala: vorhanden (29, 173; 334, 175; 481, I, 130). 
. Bangulu: vorhanden (500, 374). 
. Banyampororo: Nur das Bantuelement, die Wanjambo, züchtet 
Hühner (482, 48, 109). 
. Banyaruanda: vorhanden (91. I, 140, 285, 321; 326, 21; 482, 109). 


. Banyoro: vorhanden (442, 586). Nicht zahlreich (238, II, 686; 


391, 72). 
. Banza: unzählige (275, 70). 


. Banziri: kaufen Hühner von den Nachbarstämmen, züchten selbst 


keine, sind Fischer (124, 166). 

. Bapopoie: vorhanden (105, 95, 154). 

. Baronga: ganz allgemein und zahlreich (244, 200). 

. Barotse: überall (214, 200; 379. 70). 

. Barundi: selten (33, 219; 59, 326; 102, 406; 310, 47). 
Werden nur der Opfer wegen gehalten (71, 183). 

. Basenge: vorhanden (503, 53). 


. Basiba: dienen nur zur Medizinbereitung (199, 44; 253. 61; 376, 49; 


442, 721; 482, 203). 
. Basoga: vorhanden (391, 237). 


. Basoko: vorhanden (94, 368; 142, 8; 197, 418). 


. Basonge: vorhanden (326, 102; 336, 211, 215; 504, 123). 
. Basuto: Hühner haben sich erst teilweise eingebürgert (128, 27). 


. Batauana: spärlich; anscheinend europäischen Ursprungs (349, 690). 


. Bateke: vorhanden (29, 168; 124, 130; 170, 146; 197. 285; 236, 132; 
470, 364). 

. Bateso: vorhanden (433, 133). 

. Batoka: vorhanden (214, 200, 202). 


. Batussi-Bahima: Hühner werden mehr von der unterworfenen Neger- 


bevölkerung als von ihnen gezüchtet (238, II, 620; 293, 79). 
. Bavili: vorhanden (124, 126). 
. Bawenda: vorhanden (166, 370). 

- Bayaka (am Kwango): vorhanden (197, 433; 458, 41, 42). 
. Bayakka (Loango): vorhanden (169, 198; 168, 673). 
. Bayansi: vorhanden (460, 138). 

. Bayeye: vorhanden (361, 50). 

. Biye: vorhanden (365, I, 163). 
. Bondjo: sehr zahlreich (124, 155). 

- Bongo: vorhanden (160, 84; 189, 156; 410, 143) 

. Buaka: vorhanden (197, 424; 371, 43). 

. Bube: vorhanden (30, 88; 447, 58). 

. Dinka: nirgends vorhanden (248, 102; 410, 83). 

. Fan: vorhanden (37, 81). 

Yaunde: vorhanden (319, 43; 507, 40). 

. Fingu: vorhanden (286, 279). 


| 
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103. 
104. 
107. 
108. 
109. 
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Galla: keine Hühnerhaltung (203, 378). Vorhanden (73, 147, 175, 
257; 354, 248; 356, I, 229). 
Holo: vorhanden (197, 434). 
Hottentotten: keine Hühnerhaltung (141, 274). 
Imoma: vorhanden (226, 440). 
Jaluo: vorhanden (238, II, 787). 
Kaffern: vorhanden (9, 85; 450. 1, 154). 
Kamalamba: vorhanden (120, 68). 
Kavirondo: vorhanden (391, 291). 
Kimbunda: vorhanden (291, 303). 
Kioque: vorhanden (370, 47; 394, 141; 504, 47). 
Kuku: vorhanden (467. 307). 
Lango: vorhanden (115, 95). 
Lessa: vorhanden (35, 201). Früher viel Hühner (473. 500). 
Logo: vorhanden (91, II, 497). 
Mabudu: vorhanden (91, I, 386). 
Mafoto: keine Hühner (197, 424). 
Maka: 
Batanga: vorhanden (450, 28). 
Makalaka: vorhanden (214, 200, 202). 
Makonde: vorhanden (4, 45; 309, 129). 
Makua: vorhanden (4, 52; 112, 214; 422, 138). 
Mambukuschu: vorhanden (347, 297). 
Mandja: vorhanden (341, 215). 
Mangandscha: vorhanden (328, 175). 
Mangbetu: zahlreich (Schubotz in 6, II, 59; 189, 185; 197, 163; 
337, 255). 
Manyema: vorhanden (504, 188). 
Masai: keine Hühner (203, 378; 238, II, 812; 305, 167; 482, 373). 
Maschukulumbwe (Ba-Ila): vorhanden (420, I, 134, 145). 
Mayombe: vorhanden (101, 37, 111; 169, 105; 335, 182, 185). 
Mbundu: überall (394, 28; 408, 23, 36). 
Mogwandi: nicht überall; fehlen in den Fischerdörfern an der Mon- 
galla (452, 45, 67). 
Momwu: vorhanden (91, II, 444). 
Mongelima : vorhanden (197, 418; 290. 345). 
Mongo: vorhanden (132, 86; 480, 16). 
Muschikongo: vorhanden (76, 364; 512, 285). 
Mwei: vorhanden (509, 464). 
Ngangela: vorhanden (365, 1, 260; 394, 87). 
Niam-Niam: vorhanden (197, 163; 410, 294). Neben Hunden ein- 
zige Haustiere (189, 168). 
Ntum: vorhanden (509, 464). 
Ova-Herero: keine Hühner (65, 490; 141, 274). 
Owakwangari: viel Hühner (232, 547). 
Owambo: vorhanden (400, 315; 407. 252; 455, 156). 
Pangwe: vorhanden (446, 104, 106; 448, 232). 
Pedi-Suto: vor kurzer Zeit eingeführt (244, II, 54). 
Pelle: vorhanden (500, 386). 
Pondo: vorhanden (286, 279). 
Pondomisi: vorhanden (286, 279); 
Pygmäen: Bei | 
Batwa im Gebiet der Bakuba: vorhanden, einzige Haustiere. 


(500, 260). 
Batwa im Gebiet der Basonge: ab und zu neben Hunden (501, 455). 
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163. Schilluk: viel Hühner (248, 58). 
164. Somal: keine Hühner (201, 339; 203. 378). 
166. Tembu: vorhanden (286, 279). 
167. Tschewa: vorhanden (327, 74). 
169. Wabena: vorhanden (157, 110). 
170. Wabende: vorhanden (17, 98). 
171. Wadjidji: vorhanden (362, 209). 
172. Wadschagga: keine Hühner (203, 378; 491, 79). | 
Das Huhn ist erst im vorigen Jahrhundert zu ihnen 
gekommen; ist heute noch selten (171, 42; 172, 103). 
Nicht für den eigenen Bedarf gezogen (235, 13). 
Nicht überall (309, 138). 
173. Wadoe: vorhanden (442, 36). 
174. Wafipa: vorhanden (156, 89). 
177. Wageia: vorhanden (482, 203). 
178. Wagiriama: vorhanden (20, 26). 
179. Wagogo: vorhanden (81, 16; 83, 319; 198, 196; 362, 241; 462, 19). 
180. Waha: vorhanden (33, 225; 362, 209). 
181. Wahehe: vorhanden (5, 36; 157, 251; 325, 27, 36, 71; 399, 73). 
182. Wakamba: vorhanden (121, 502; 203, 378, 381; 276, 484). 
183. Wakara: vorhanden (357, 39). 
184. Wakaragwe: vorhanden (253, 33; 482, 109). Nicht häufig (307, 21). 
185. Wakerewe: vorhanden (219, 279). 
186. Wakikuyu: keine Hühnerzucht (203, 378; 393, 50). 
187. Wakindiga: keine Haustiere (18, 121; 375, 5). 
188. Wakonde: vorhanden (157, 110, 313; 304, 150; 362, 367). 
189. Wakonongo: Huhn einziges Haustier (462, 68). 
190. Wakuafi: keine Hühnerzucht (203, 378). 
191. Walangulu: vorhanden (208, Nr. 9). 
192. Waluguru: zahlreiche Hühner (49, 124). 
193. Wambugwe: vorhanden (33, 180; 486, 360). 
197. Wamuera: vorhanden (4, 40). 
199. Wangata: zahlreich (126, 477; 127, 30). 
201. Wangoni: zahlreich (157, 163; 426, 323). 
202. Wanika: vorhanden (203, 381). 
204. Wanyamwesi: vorhanden (33, 228; 270, 512; 309, 274; 327, 108; 
362, 226; 442, 81). 
205. Wanyaturu: vorhanden (33, 188; 375. 36; 418, 16; 423, 172). 
206. Wapare: überall, doch nicht zahlreich (32, 227; 309, 219). 
207. Wapimbwe: zahlreich (462, 92; 463, 244). 
208. Wapogoro: vorhanden (130, 200). 
211. Warangi: vorhanden (34, 50). 
212. Warega: zahlreich vorhanden (338, 129). 
213. Warumbi: vorhanden (289, 615). 
214. Wasafwa: vorhanden (256, I, 68). 
215. Wasambara: überall (31, 167). 
Wabondei: vorhanden (32, 126). 
Wadigo: vorhanden (32, 148). 
217. Wasaramo: überall (261, 111, 118; 438, 231). 
218. Waschambaa: vorhanden (247, 78; 309, 209). 
219. Waschaschi: sehr viel Hühner (33, 198). 
220. Waseguha: in großer Zahl (32, 275). 
221. Wasindja: vorhanden (33, 198; 253, 79; 442, 679). 
222. Wasongola: überall (104, 165; 442, 552). 
223. Wassagara: überall (218, 59; 454, 56). 
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224. Wassandaui: vorhanden (33, 192; 108, 98; 486, 336). 

225. Wassui: keine Hühner in Westussui (33, 219). 

226. Wassukuma: vorhanden (253, 105; 442, 747). 

228. Wasuaheli: einige (32, 37; 309, 94). 

229. Wataita: vorhanden (203, 378, 381). 

231. Wawamba: viel Hühner (442, 308). 

232. Wawanga: vorhanden (120, 42, 45, 47). 

233. Wawemba: vorhanden (103, 185; 303, 338; 48%, 157). 

234. Wayao: vorhanden (112, 214). 

235. Winamwanga: vorhanden (79, 364). 

236. Wiwa: vorhanden (79, 364). 

= Ferner: 

Agypten: vorhanden (189, 28). 

Abessinien: vorhanden (188, 89; 200, 231; 201, 339). 

Kaffa: vorhanden (43, 339). 

Fundj (Sennaar): vorhanden (189, 86). 

Nuehr: Hühner werden nur von den Bewohnern der Seriben gezogen 
(294, 349). 

Wadai: vorhanden bei den Chozzäm-Arabern (322, LIT 129): 

Dar Runga: zahlreich (322, Ill, 183). 

Bagirmi: vorhanden bei den Heidenstämmen (322, III, 683). 

Musgu: vorhanden (315, 70). 

Budduma: einige (385, I, 74). 

Bornu: vorhanden (322, I, 672). 

Schuah-Araber: vorhanden (315, 67). 

Haussa-Länder: Hühner bei Haussa und Heidenstämmen (428, 686). 

Bautschi: In großem Ansehen stehen die Hühner (385, Il, 56). 

Nupe: überall (385, IL, 75). 

Yoruba: viel Hühner (385, IL, 92). 

Somrai: Hühner in verschiedenen Arten (322, IT, 585). 


3. Die Ziege. 

Die Ziege finden wir heute fast ausnahmslos bei allen Stämmen des 
Bantugebietes und zwar bei Pflanzenbauern und Hirten. Im Pflanzen- 
bauergebiet ist sie nur im nordöstlichen Kongobecken sehr selten oder 
fehlt gänzlich. Keine Ziegen haben die Niam-Niam (191, 36; 197, 162), 
ebensowenig wie die Mangbetu (6, IL, 59; 410, 325) und Ababua (184, 
65: 340, 225). Selten ist die Ziege bei den Badjo (39, 324, 400) und Bapo- 
poie (105, 95, 154), ferner bei den Mongelima und Bangwa (197, 418). 
Die Walese züchten selbst wenig Ziegen, sie kaufen sie meist von den Bahima 
und Warega (293, 67). Früher sollen sie mehr besessen haben (91, II, 444), 
ebenso wie die Mabudu, die heute keine Ziegen halten (91, II, 286). Viel 
größer als bei den letzteren ist die Zahl der Ziegen der Baamba (91, Il, 309), 
während die Babira wieder wenige haben (91, Il, 334). Weiter nach Süden 
hin scheint die Ziege in größeren Mengen vorzukommen. Beiden Abarambo 
soll sie aus dem Osten eingeführt sein (91, II, 219), bei den Basoko durch 
Europäer (94, 368). Die Mafoto, die vornehmlich der Fischerei obliegen 
und daneben etwas Pflanzenbau treiben, haben nach Lindeman (197, 424; 
277, 17) als Haustiere nur Hunde und Katzen, also keine Ziegen. Die 
Banziri, ein Fischervolk am Ubangiknie, züchten selbst keine Ziegen, 
sie tauschen sie bei ihren Nachbarn gegen Fischereiprodukte ein (124, 166). 
Die Wangata im Mündungsgebiet des Ubangi sollen früher zahlreiche 
Ziegen besessen haben; sie haben sie aber infolge von Kriegen eingebüßt 
(126, 477; 127, 30). Bei den Imoma ist die Ziege erst durch Araber einge- 


_ führt (226, 440). Ihre Nachbarn, die Lessa, besaßen früher große Ziegen- 
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herden, doch ist der Bestand fast ganz zurückgegangen (35. 201; 473, 500)?). 
Nach Liebrechts (274, 521) züchten die Wambundu am unteren Kongo 
wegen der Leopardenplage keine Haustiere, auch keine Ziegen. Die Am- 
boella im südlichen Angola halten nur Hühner als Haustiere. Die Furcht 
vor feindlichen Überfällen hindert sie an jeglicher Viehzucht (365, I, 315). 
In Ukonongo kann wegen der Tsetse außer Hühnern kein Haustier gehalten 
werden (462, 68). 

Betrachten wir nun die Verhältnisse bei den Viehzüchtern, zu- 
nächst bei denen Südafrikas: 

In ganz Südafrika, vielleicht mit Ausnahme des Betschuanengebietes. 
ist die Ziege ursprünglich nicht anzutreffen. Am eindeutigsten sprechen 
davon die Berichte über die Hottentotten. Peter Kolb (252). der sehr ein- 
gehend über die Viehzucht der Hottentotten schreibt, erwähnt die Ziege 
ebensowenig wie Le Vaillant (465). Theal (450, I, 40; vgl. 180, 147) sagt 
ausdrücklich, die Hottentotten hätten als Haustiere neben Rind und Schaf 
nur noch den Hund besessen. Später ist dann die Ziege in den Haustier- 
bestand der Hottentotten übergegangen, wahrscheinlich durch Raub- 
kriege mit den Herero. Barrow (21, 374) beobachtete bereitsin den neunziger 
Jahren des 18. Jahrhunderts Ziegen bei den Namaaqua-Hottentotten. 
Die Ziege hat im Laufe der Zeit das Fettschwanzschaf, das einst in un- 
geheurer Zahl bei den Hottentotten vorhanden war, zurückgedrängt 
und dieses jetzt zahlenmäßig weit übertroffen (406, 262). 

Auch die Herero haben in früherer Zeit die Ziege nicht besessen, 
doch ist sie wahrscheinlich schon vor der Berührung mit den Europäern 
zu ihnen gekommen (Viehe in: 430, 295). Nach ihrer eigenen Meinung 
haben die Herero ursprünglich nur Rinder- und Schafherden gehabt, 
die Ziegen haben sie erst von den Bergdama erbeutet (65, 491). Diese 
Überlieferung deckt sich auch mit ihren Schöpfungssagen. Als Menschen 
und Tiere — so erzählen sie — auf das Geheiß Mukurus aus einem Baume 
hervorgegangen waren, herrschte tiefe Dunkelheit. Ein Damara zündete 
ein Feuer an, das die wilden Tiere verscheuchte, wogegen die zahmen, 
Rind, Schaf und Hund, sich um das Feuer sammelten (145, 233; 
402, 76). Die Ziege ist also nicht unter diesen Haustieren. Dazu kommt 


noch, daß sie niemals bei religiösen Zeremonien verwendet wird (65, 491), ” 


ganz im Gegensatz zu Rind und Schaf. Die Herero kennen heilige Ochsen, 
heilige Schafe (227, 34), nie aber heilige Ziegen. Diese Tatsachen 
sprechen durchaus für die Richtigkeit der Ansicht der Herero, die Ziegen 
seien erst später zu ihnen gekommen. 

Am Okawango wird die Ziege nur in sehr beschränktem Umfange 
gehalten (138, 211). Jodtka (232, 547) hat bei den Owakwangari, Passarge 
(347, 297) bei den Mambukuschu überhaupt keine Ziegen gesehen. Die 
Batauana im Okawangosumpfland haben viel weniger Schafe und Ziegen 
als Rinder (349, 691). Im Gebiet der Barotse wird die Ziege nicht gezüchtet. 
Zuweïlen wird Kleinvieh aus der Mittelkalahari eingeführt, muß aber sehr 
bald geschlachtet werden, da es hier nur schwer fortkommt und rasch 
eingeht (414, 101). Überhaupt liegt die Viehzucht in diesem Gebiete 
im Argen, weil die Tsetse einer Fortentwicklung der Haustiere hinderlich 
ist. Nur in kleineren tsetsefreien Gebieten kann die Viehzucht in größerem 
Umfange getrieben werden (214, 200). Die Maschukulumbwe. die Besitzer 
großer Rinderherden sind, kennen weder Ziegen noch Schafe (216, IT 194) 
Nach Smith und Dale (420, I, 134) züchten nur die Bambala. ein Baila- 
stamm nördlich des Kafue, größere Mengen von beiden Tieren. 

Auch die Kaffern haben ursprünglich keine Ziegen gezüchtet. Die 
älteren Quellen, Barrow und Lichtenstein (284175: 2730 447), betanel 


1) Griinde geben die Quellen nicht an. 
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ausdrücklich das Fehlen von Ziege und Schaf bei den Kaffern, letzterer 
speziell bei den Ama-Xosa. Alberti (9) erwähnt mit keinem Wort die Ziege. 
Noch Livingstone (279, 78) macht die Feststellung, daß der Viehstand 
der Kaffern sich fast nur auf Rinder, Pferde und Hunde beschränkte. 
Diese Verhältnisse müssen, wenigstens bei den südlichen Kaffernstämmen, 
bis in die jüngere Zeit bestanden haben. Bei den Ama-Hlubi macht erst 
jetzt die Schaf- und Ziegenzucht bessere Fortschritte (321, 36). Nur bei 
den nördlichen Kaffernstämmen scheint die Ziegenzucht schon älter 
zu sein; die Ba-Ronga und Ama-Thonga haben allgemein Ziegen, die eine 
große Rolle in den religiösen Zeremonien spielen (243, 200; 244, II, 51). 

Leider erlauben die Quellen nicht, das Alter der Ziegenzucht bei 
den Betschuanen zu bestimmen. Die Betschuanen der Kalahari, die 
vorwiegend Rinderzucht treiben, haben Ziegen nur in geringen Mengen 
(406, 632), andererseits züchten die pflanzenbauenden Bakalahari kein 
Rindvieh, dafür aber Ziegen in großer Zahl (10, 103). 

Wir kommen also zu dem Ergebnis, daß die Stämme in Südafrika, 
die nur oder vorwiegend Viehzucht treiben, in früherer Zeit keine Ziegen 
gekannt haben. Heute ist die Ziege aber über ganz Südafrika 
verbreitet. Herero (141, 266; 227, 34), Hottentotten (141, 266) und alle 
Kaffern, auch die südlichsten (264, 110; 321, 36), besitzen heute Ziegen 
in größeren Herden. Nördlich der Linie Okawango-Sambesi hat die Zucht 
dieses Tieres bis heute noch keine größeren Fortschritte gemacht. Daran 
ist zum Teil die Tsetse schuld. 

Wenden wir uns nun nach Ostafrika. Die reinsten Viehzüchter sind 
hier die Masai. Sie besitzen zahlreiche Ziegenherden (238, II, 787; 305, 
28, 164; 482, 373), doch steht die Rinderzucht im Vordergrund. Die vielen 
Viehraubzüge der Masai werden nur der Rinder wegen unternommen. 
„Eines Krieges ist nur die Erbeutung von Rindern würdig; Kleinvieh 
nimmt der Masai nur so nebenbei mit, wenn er es gerade mit den Rindern 
zusammen erreichen kann“ (305, 92). Diese Nichtachtung des Kleinviehs 
meint ganz besonders die Ziege. Während das Schaf in den Kulthand- 
lungen der Masai eine große Bedeutung hat, nennt keine Quelle die Ziege 
als Opfertier. Ein an der Ziege vollzogenes Gottesurteil wird nur Nicht- 
masai gegenüber angewandt (305, 212). Ein Angeklagter muß einer Ziege 
ein Ohr abschneiden. Er gilt für überführt, wenn er von dem aus dem 
Schnitte kommenden Blut bespritzt wird. An dem großen Bittfest für das 
Vieh dürfen die Ziegen nicht teilnehmen. Sie werden vor der Zeremonie 
auf die Weide getrieben. Als Grund hierfür geben die Masai an, daß ’Ng ai 
die Ziegen nicht leiden möge, weil sie das Schwänzchen nicht züchtig 
als Feigenblatt nach unten tragen (305, 209). Bei der täglichen Reinigung 
des Kraales wird der Rindermist im Kraale ausgebreitet; der Ziegenmist 
aber wird zusammengefegt und hinausgebracht (305, 84). Die Ziege wird 
also offenbar als Haustier zweiter Klasse betrachtet, das an den Rechten 
der anderen Haustiere, Rind und Schaf, keinen Anteil hat. Die richtige 
Erklärung dafür dürfte die sein, daß die Ziege kein eigentliches Kulturgut 
der Masai ist, sondern daß sie sie erst später, wahrscheinlich durch Raub- 
züge bei pflanzenbauenden Nachbarn, übernommen haben. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse bei den Viehzüchtern des Zwischen- 
seengebietes. Hier wird wiederholt ausdrücklich betont, daß die Ziege 
vornehmlich von dem pflanzenbauenden Bantuelement gezüchtet wird 
(91, I, 140; 310, 21, 40; 391, 68; 482, 48). Die hamitische Oberschicht, 
die Bahima-Batussi, beschränkt ‘sich auf die Rinderzucht. So ist es in 
Ruanda (Czekanowski), Urundi (Meyer), Unyoro (Roscoe), Mpororo 
(Weiß) und wahrscheinlich auch in den anderen Landschaften des Zwischen- 
seengebietes. Vieles spricht dafür, daß die Vermutung von Weiß (482, 48) 
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und Hans Meyer (310, 40), die Bahima und Batussi von Mpororo und 
Urundi hätten die Ziege von den Wanjambo bzw. Bahutu übernommen, 
richtig ist und allgemeine Gültigkeit hat. 

Im Zwischenseengebiet bestehen in fast allen Landschaften Speise- 
verbote für Ziegenfleisch, die wohl ursprünglich nur den Bahima-Batussi 
galten, dann aber auch von dem Bantuelement übernommen wurden. 
In Unyoro darf der Häuptling nur Rindfleisch und Milch genießen, andere 
Nahrung darf er nicht zu sich nehmen (391, 10); dasselbe Verbot besteht 
für den König von Kiziba, wo außerdem die Priester der Geister und die 
Frauen kein Ziegenfleisch essen dürfen (367, 22). Den Bahima von Ankole 
ist ebenfalls das Ziegenfleisch verboten, nur in Bwedu und Egara ist es 
erlaubt (302, 146). In Urundi essen die Batussi nie Ziegenfleisch, die 
Bahutu nur selten (33, 219: 310, 47). Es wäre verfehlt, die hier bestehenden 
Speiseverbote als totemistisch zu deuten. Die Ziege kommt im Zwischen- 
seengebiet überhaupt nicht als Totemtier vor. Nur eine Sippe in Kiziba 
hat ein totemistisches Verbot: Die muziro (verbotene Speise) der Sippe 
abatunda ist der Überrest einer vom Leoparden geschlagenen Ziege (376, 6). 
Sonst treffen die Verbote nie einzelne Sippen, sondern den ganzen Stamm. 

Die Ziege als Totem kommt sonst nur noch bei den Wagogo und 
Wadschagga vor. In der Landschaft Useke in Ugogo gilt das neuge: 
borene Ziegenlamm, solange es noch nicht sehen kann, als Totem (81, 49); 
eine Sippe der Wadschagga, deren Name Soi auf die Abstammung 
von den Masai hindeutet, darf keine Ziegenherzen essen: Der Ahnherr 
ist an dem Genuß eines solchen gestorben (171, 42). Totemistisch 
ist vielleicht auch ein Verbot bei den Wassandaui, deren Häuptlinge 
keine weißen Ziegen essen dürfen, andernfalls der Regen ausbleiben 
würde (108, 146). 

Es bleibt keine andere Erklärung für die Speiseverbote im Zwischen 
seengebiet als die, daß die Ziege das Schicksal des Huhnes teilt, als Haustier 
der Pflanzenbauer von den eindringenden Rinderhirten verachtet und 
in seiner wirtschaftlichen Bedeutung herabgedrückt zu werden. 

Der Vollständigkeit halber führen wir noch weitere Speiseverbote 
für Ziegenfleisch an: 

Die Wakonde verschmähen das Ziegenfleisch, weil sein Genuß 
Krankheit zur Folge haben soll (157, 110; 304, 150). 

Nach Dundas (120, 46) dürfen kranke Wawanga kein Ziegenfleisch 
essen. 

_ Bei den Bavili in Loango werden Ziegen nicht gegessen (76, 390)!). 

Bei den Pangwe sind männliche Schafe und Ziegen während der 
Schwangerschafts- und Stillzeit für Vater und Mutter verboten, damit das 
Kind nicht denselben schweren Atem wie diese Tiere bekommt (446,1, 185). 

_ Den Frauen der Bayaka in Loango hat der Fetisch Muiri das Ziegen- 

fleisch verboten (26, I. 185; 169, 200). 

Für Frauen ist die Ziege ferner verboten bei den Bakuba (186, 191)!), 

in Ruanda (91. I, 144)!) und auf Ukerewe (219, 279). 

Stellten wir in unserer Untersuchung fest, daß die Ziege mit geringen 
Ausnahmen bei allen Pflanzenbauern vorhanden ist und andererseits 
allen echten Hirtenvölkern ursprünglich fehlte, so kommen wir zu dem 
Schluß, daß die Ziege ein echtes Element der Pflanzenbaukultur 
ist, das die Pflanzenbauer nicht erst von den Hirten bekommen haben 
sondern umgekehrt diese von jenen. x 

Auch im übrigen Negerafrika ist das Verhältnis das gleiche. Im 
ganzen Sudan kommt die Ziege vor. In den Haussaländern tritt die Ziege 
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gegen die anderen Haustiere (Schaf, Rind) zurück; aber sie bildet neben 
Hühnern das hauptsächlichste Haustier der in die Berge und Wälder 
zurückgedrängten (pflanzenbauenden) Heidenstämme (428, 682), so daß 
sie — auch nach Staudingers Ansicht — als das älteste Haustier in diesen 
Gebieten betrachtet werden darf. Die im ganzen Westsudan als Rinder- 
hirten lebenden Fulbe haben für Ziegenzucht wenig übrig. 


Die Ziege. (Erklärung zu Karte 4.) 
1. Ababua: sehr selten (91, II, 275). 
Die Ziege existiert nicht bei ihnen (184, 65; 340, 225). 
2. Abarambo: Ziegen angeblich aus dem Osten eingeführt (91, IL, 219). 
5. Alulu: Ziegen allgemein (106, 57). 


Die Ziege: 
© sf vorhanden 
IN fehlt 


U “sf übernommen 


Karte 4. 


6. Ama-Hlubi: vorhanden (286, 267; 321, 36; 430. 347). 

7. Ama-Sulu: vorhanden (298, 459). 

8. Ama-Thonga: vorhanden (244, Il; 51e 
9, Ama-Xosa: keine Ziegen (273. I, 447). _Vorhanden (264, 110). 
10. Amboella: vorhanden (28, 90). Keine Ziegen (365, 1, 315). 
11. Asena: vorhanden (281, 353). 

Ziege verbreitet, aber nicht allgemein (398, 208). 

12. Baamba: vorhanden (91, II, 309). 

13. Babira: nicht viel (91, II, 334; 442, 389). 

15. Babongo: vorhanden (197, 433). 

16. Babuende: vorhanden (471, 146). 
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17. Babunda: vorhanden (456, 52). 
18. Badinga: selten (500, 352). 
19. Badjo: vorhanden (39, 324, 400). 
20. Bafiote: vorhanden (358, 239). 
21. Baganda: vorhanden (131, 853; 253. 8; 390, 422; 442, 179; 482, 139). 
22. Bageschu: vorhanden (386, 192; 391, 168). 
23. Baholoholo: selten (342, 109; 362, 209). 
24. Bahuana: vorhanden (459, 280). 
25. Bajansi (Bobangi): vorhanden (29, 170). 
26. Bakalahari: vorhanden (139, 294). | 
Ziegen in großer Menge; kein Rindvieh (10, 104). 
28. Bakinga: züchten vornehmlich Ziegen (304, 289). 
29. Bakoko 
Dualla: vorhanden (353, 18). 
30. Bakondjo: vorhanden (442, 655). Zahlreich (91, Il, 367). 
31. Bakongo: vorhanden (29, 163; 19%. 285; 236, 51; 471, 146; 477, 35). 
32. Bakuba: vorhanden (186, 191; 326. 203, 204). 
33. Bakulia: vorhanden (482, 300). 
34. Bakundu: vorhanden (57, 236; 383, 133; 510, 84). 
Banjangi: selten (427, 26). 
Ekoi: vorhanden (292, 82). 
37. Bakwiri: vorhanden (62, 180; 403, 246; 409. 150). 
38. Baluba: vorhanden (197, 408; 326, 121; 343. 215; 408, 178; 503, 53)- 
39. Balunda: selten (370, 112; 408, 178). 
42. Bambala: vorhanden (197, 433; 457, 404). 
43. Bambuba: vorhanden (91, Il, 450; 442, 628). 
44. Bamfumu: vorhanden (88, 28; 197, 285; 476. 90). 
45. Bana: vorhanden (175, 91; 315. 73). 
46. Banda: Kleinvieh fehlt (6, I, 37). 
48. Bangala: vorhanden (29, 173; 334. 175; 481, I, 130). 
49. Bangala (Imbangala): vorhanden (370, 219; 408, 178). 
50. Bangulu: nur selten (500, 374). 
51. Bangwa: vorhanden (197, 418). 
52. Banyankole: vorhanden (302, 138). 
53. Banyampororo: vorhanden (482, 48, 107). 
54. Banyaruanda: Ziegen werden hauptsächlich von den Bahutu ge- 
züchtet (91, I, 140; 482, 107). 
55. Banyoro: vorhanden (238, II, 586; 442, 586). 
Ziegen werden vornehmlich von den Pflanzenbauern ge- 
züchtet (391, 68). 
56. Banza: vorhanden (275, 70). 
57. Banziri: sie kaufen Ziegen, züchten selber keine (124, 166). 
58. Bapopoie: wenig (105, 95, 154). 
60. Baronga: allgemein gehalten (243. 200). 
61. Barotse: vorhanden (214, 200, 202; 379, 70). 
62. Barua: vorhanden (197, 408). 
63. Barundi: Kleinvieh wird hauptsächlich von den Bahutu gezüchtet 
AE 40). Selten (33, 219; 362, 190). Vorhanden (59, 326; 102, 
64. Baschi: vorhanden (326, 28). 
66. Basenge: vorhanden (503, 387). 
67. Basiba: vorhanden 362, 195; 376. 49; 381, 116; 482, 158). 
Selten (199, 44; 253, 61; 442, 721). | 
68. Basoga: vorhanden (391, 237). £55 
69. Basoko: Ziege durch Europäer eingeführt (94, 368). 


70. 
13€ 
72. 
73. 
74. 
75. 
Al. 
78. 


79. 
80. 
81. 
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86. 
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89. 
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91. 
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93. 
94. 
95. 
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100. 
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109. 
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118. 
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Basonge: vorhanden (326, 102; 336, 215; 504, 123). 
Basuto: vorhanden (128, 26; 285, 357; 286, 267). 
Batauana: nicht viel (349, 691). 
Bateke: vorhanden (29, 168; 124, 130; 170, 146; 236. 132; 470, 364). 
Bateso: vorhanden (391, 271). 
Batetela: selten (197, 408). 
Batoka (Matonga): vorhanden (214, 200). 
Batussi-Bahima: Das Kleinvieh haben sie wahrscheinlich von den 
Bahutu übernommen (482, 48). Vorhanden (238, 
II, 620; 293, 67). 
Bavili: vorhanden (124, 126; 169, 299, 300). 
Bawenda: vorhanden (166, 370). 
Bayaka (am Kwango): vorhanden (197, 433; 458, 55)- 
Bayakka (Loango): vorhanden (168, 673; 169, 198). 
Bayansi: vorhanden (460, 138). 
Bayeye: einige Ziegen (361, 50). 
Bena-Luidi: vorhanden (197, 408). 
Bergdama: Ziegenzucht (469, I, soff.). 
Betschuanen: vorhanden (215, I, 479; 361, 47; 406, 632; 414, 100). 
Biye: vorhanden (365, I, 163). 
Bondjo: vorhanden (124, 155). 
Bondo: vorhanden (408, 178). 
Bongo: vorhanden (160, 84; 189, 156; 410, 143). 
Buaka: selten (371, 43). 
Bube: vorhanden (30, 88, 89; 447, 58). 
Buschmänner: manchmal Ziegen (227, 158). 
Buschmänner als Ziegenhirten der Batauana (349, '692). 
Dinka: vorhanden (159, 425; 248, 100; 410, 83, 84). 
Fan: 
Yaunde: vorhanden (319, 42, 54; 507, 40). 
Fingu: vorhanden (286, 267). 
Galla: vorhanden (73, 147, 175, 257; 354, 180, 248; 356, 1, 223; 
485, 130). 
Holo: vorhanden (197, 434; 408, 178). 
Hottentotten: ursprünglich keine Ziegen (180, 147). 
Vorhanden (21, 374; 141, 266; 400. 159; 406, 262). 
Imoma: Ziege durch Araber eingeführt (226, 440). 
Iramba: vorhanden (375, 99; 442, 760). 
Issangu: vorhanden (375, 70). 
Jaluo: vorhanden (238, II, 787). 
Kaffern: keine Ziegen (21, 175). 
Vorhanden (180, 163; 450, I, 154). 
Kamalamba: vorhanden (120, 68). 
Karamodjo: vorhanden (90, 345). 
Kavirondo: vorhanden (238, II, 741; 297, 753; 391, 291; 482, 203). 
Kimbunda: vorhanden (291, 303). 
Kioque: vorhanden (370, 47; 408, 178). 
Kuku: vorhanden (467, 306). 
Lango: vorhanden (115, 94). 
Lessa: früher allgemein gezüchtet, heute ist dieZahl zurückgegangen 
(35, 201; 473, 500). 
Logo: vorhanden (91, II, 498). 
Lutschase: gelegentlich haben sie Ziegen (365, L, 315). 
Mabudu: früher vorhanden gewesen; heute ausgerottet (91, I, 286)- 
Mafoto (Bapoto): vorhanden (197, 424; 277, 17). 
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. Maka; 


Batanga: vorhanden (430, 28). 


. Makalaka: vorhanden (214, 200; 217, 180). 

}. Makonde: vorhanden (309, 129). 

. Makua: vorhanden (112, 214; 422, 138). 

. Mambukuschu: keine Ziegen (347, 297). 

. Mandja: vorhanden (341, 215). | k 

. Mangbetu: vorhanden (537, 256). Keine Ziegen (410, 325). Ziege‘ 


spärlich (Schubotz in: 6, II, 59). 


. Manyanga: vorhanden (221, 27). 

. Manyema: vorhanden (197, 408; 504, 188). | 
. Masai: vorhanden (33, 160; 238, IL, 813, 884; 305, 28, 164; 482, 378% 
. Maschukulumbwe: Ziege unbekannt (216, 194; 420, I, 134). 

. Mayombe: vorhanden (101. 37, 111; 169, 105; 220, 357; 335, 182, 185). 
. Mogwandi: selten, fehlen oft ganz (452, 45). 

. Momwu: sehr selten; sollen früher zahlreich gewesen sein (91, II, 444; 


293, 67). 


. Mongelima: vorhanden (197. 418; 290, 345). 

. Mongo (Balolo): vorhanden (132, 87; 480. 16). 

. Muschikongo: vorhanden (76, 364; 512, 285). 

. Musseronge: vorhanden (332, 150; 197, 285). 

. Mwei: vorhanden (509, 464). 

. Nandi: vorhanden (238, II. 875). 

. Ngangela: vorhanden (394, 87). 

. Niam-Niam: selten (197, 162). Keine Ziegen (191, 36; 410, 294, 


295). 


. Ntum: vorhanden (509, 464). 
. Ova-Herero: ursprünglich keine Ziegen (Viehe in: 430, 295). 


Heute vorhanden (65, 490; 141, 266; 227, 34; 400, 159). 


. Ovakwangari: keine Ziegen (232, 547). 

. Ovambo: vorhanden (407, 252; 400, 298; 455, 156). 

. Ovatschimba: vorhanden (266. 206). 

. Pangwe: vorhanden (446, 104, 105; 448, 232). 

. Pelle: vorhanden (500, 386). 

. Pondo: vorhanden (286, 267). 

. Pondomisi: vorhanden (286, 267). 

. Somal: vorhanden (176, 30; 188, 195; 354, 112; 356, I, 223; 395, 59). 
. Songo: vorhanden (408, 178). | 
. Tembu: vorhanden (286, 267). | 
. Turkana: vorhanden (238, II, 849). | 
. Wadjidji: vorhanden (362, 209). 

. Wadschagga: vorhanden (235, 13; 309, 238; 491, 79). 

. Wadoe: vorhanden (135. 135; 442, 36). 

. Wafipa: vorhanden (156, 89). 

. Wagiriama: Ziegen in großer Zahl (20, 26). 

- Wagogo: vorhanden (81, 14; 83, 336; 198, 199; 309, 266; 462, 18). 
. Waha: ziemlich viel (33, 225; 362, 209). 

- Wahehe: vorhanden (5, 36; 107. 89; 157, 251; 325, 27, 36; 399, 73). 
. Wakamba: vorhanden (121, 502; 203, 380, 297; 276, 483). 

. Wakara: vorhanden (357, 39). 

. Wakaragwe: vorhanden (253, 33; 307, 21; 362, 196; 482, 107). 

à Wakerewe: vorhanden (33, 210; 253, 89; 219, 279). 

: Wakikuyu: vorhanden (54, 117; 393, 44; 443, 132). 

. Wakindiga: keine Ziegen (18, 121; 375, 5). 

. Wakonde: vorhanden (304, 150; 362, 367). 


189. 
291. 
192. 
193. 
194. 
195. 
196. 
497. 
299. 
201. 
202. 
204. 


205. 
206. 
207. 
208. 
209. 
211. 
212. 
213. 
214. 
215. 


217. 
218. 
219. 
220. 
221. 
222. 
223. 
224. 
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228. 
230. 
231. 
232. 
233. 
234. 
235. 
236. 
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Wakonongo: keine Ziegen (462, 68). 
Walangulu: vorhanden (208, Nr. 9). 
Waluguru: vorhanden (49, 123). 
Wambugwe: vorhanden (33, 180; 486, 360). 
Wambundu: keine Ziegen (274, 521). 
Wameru: vorhanden (210, 166; 271, 472). 
Wamiro: vorhanden (197, 418). 
Wamuera: selten (4, 40; 135, 99). 
Wangata: früher besaßen sie zahlreiche Ziegen (126, 477; 127, 30). 
Wangoni: überall (426, 343). 
Wanika: vorhanden (203, 381). 
Wanyamwesi: vorhanden (33, 228; 270, 512; 309, 274; 362, 226; 
442. 60, 755). 
Wanyaturu: vorhanden (33, 188; 375, 36; 418, 16, 17; 423; 172). 
Wapare: überall (32, 227; 309, 219). 
Wapimbwe: vorhanden (463, 244). 
Wapogoro: wenig: (130, 200). 
Wapokomo: neuerdings züchten sie Ziegen (484, 378). 
Warangi: vorhanden (34, 50; 375, 100; 486, 354). 
Warega: vorhanden (293, 66). 
Warumbi: Ziege neben Huhn einziges Haustier (289, 615). 
Wasafwa: vorhanden (256, I, 175). 
Wasambara: zahlreich (31, 167; 135, 83). 
Wabondei: eine kleine Menge (32, 126). 
Wadigo: ziemlich viel (32, 148). 
Wambugu: vorhanden (309, 215). 
Wasaramo: vorhanden (261, 111; 438, 231). 
Waschambaa: vorhanden (247, 103; 309, 209). 
Waschaschi: vorhanden (33, 198). 
Waseguha: vorhanden (32, 273; 135, 135). 
Wasindja: vorhanden (33, 210; 253229): 
Wasongola: vorhanden (104. 165; 442, 552). 
Wassagara: überall (218, 59; 439, 225; 454, 56). 
Wassandaui: vorhanden (18, 225; 33, 192; 108, 98; 486, 336). 
Wassukuma: vorhanden (33, 228; 253. 105; 401. 184; 442, 747). 
Wasuaheli: vorhanden (32, 37; 99, 71; 309, 94). 
Wataturu: vorhanden (33, 171). 
Wawamba: vorhanden (442, 308). 
Wawanga: vorhanden (120, 36, 45). 
Wawemba: vorhanden (103, 185; 303, 339)- 
Wayao: vorhanden (112, 214). 
Winamwanga: vorhanden (79, 364). 
Wiwa: vorhanden (79, 364). 
Wagenia: selten (197, 418). 
Ferner: 


Ägypten: vorhanden (189, 28). 

Abessinien: vorhanden (188, 87; 200, 230; 201, 335). 

Bedja (Sennaar, Nubien): vorhanden (189, 61). 

Kaffa: vorhanden (43, 338). 

Danakil: vorhanden (188, 205; 356, I. 223): 

Fundj (Sennaar): vorhanden (189, 86). 

Bari: vorhanden (189, 130). 
Kordofan: vorhanden (Kotschys Reise nach Kordofan 1839, 5 in: 360). 
Dar Fur: vorhanden (322, III, 462). 

_ Wadai: vorhanden (322, III, 187). 
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Dar Runga: vorhanden (322, Ill: 183). 

Bornu: vorhanden (27, 266; 405, 91; 322, I, 672). 
Adamaua: vorhanden (385, II, 56). 

Musgu: vorhanden (315, 70). 

Budduma: nicht zahlreich (322, II, 368). 
Haussaländer: vorhanden (428, 682). 

Nupe: überall (385, II, 76). 

Westsudan: vorhanden (110, 350, 351). 


4. Das Schaf. 

Ein Blick auf die Verbreitungskarten von Schaf und Ziege lehrt, 
daß das Schaf an sich das gleiche Gebiet bevölkert wie die Ziege, daß es 
aber lange nicht so regelmäßig verteilt ist wie diese und vielen Stämmen 
überhaupt fehlt. 

Allgemein gezüchtet wird das Schaf im Bantugebiet nur in Ost- 
und in Südwestafrika; doch ist es auch in diesen Gebieten, besonders 
in ersterem viel seltener als die Ziege. Nach Fülleborn (157, 99) gab es 
im Jahre 1902/03 im Bezirk Lindi 30000 Ziegen und 150 Schafe. Wenn 
auch dieser Unterschied nicht überall so gewaltig ist, läßt er doch erkennen, 
wie sehr die Ziege dem Schaf gegenüber bevorzugt wird. Die Ursachen 
für das Zurücktreten des Schafes hinter der Ziege sind die, daß das Schaf 
sich nicht so rasch vermehrt wie diese, daß es ferner viel größere Anforde- 
rungen an die Güte der Weide stellt, viel empfindlicher gegen Tsetse 
und Seuchen ist und wahrscheinlich bedeutend später in das Bantugebiet 
gekommen ist als die Ziege. 

Zur Frage nach der Herkunft des Schafes im Bantugebiet spricht 
Stuhlmann in seiner Hypothese über die Rassenschichten in Afrika die 
Vermutung aus, daß die hackbauenden Protohamiten — aus deren Ver- 
mischung mit den Nigritiern die Bantu entstanden seien — die Ziege, 
später einwandernde Hirtenhamiten das Langhornrind und das Fett- 
schwanzschaf mitgebracht hätten (441). Daß die Ziege ein Pflanzenbauer- 
haustier ist, hat unsere Untersuchung ergeben. Wie steht es mit dem - 
Schaf ? Unsere ältesten Quellen über die Hottentotten nennen als Haus- 
tier neben dem Rind auch das Schaf (180, 163 nach Houtmann: Erste - 
schipvaart, Amsterdam, ca. 1660, 9; 252, 121,466; 450, IL, 187; 466, II, 61) 
und zwar handelt es sich um das Fettschwanzschaf (21, 374; 252, 121; 
350, 224). Ebenso haben die Herero das Fettschwanzschaf (65, 491; 141, 
264). Aus der völligen Gleichberechtigung des Schafes mit dem Rind 
bei beiden Völkern in Zuchtbetrieb, Verwertung und Kult geht hervor, 
daß das Schaf schon sehr lange in ihrem Besitz ist. Dagegen haben die | 
Kaffern ursprünglich keine Schafe besessen. Allen älteren Reisenden ist 
aufgefallen, daß das Schaf bei den Kaffern fehlte. Andreas Sparmann 
(421, 458) berichtet von den Kaffern an der Ostseite des Großen Fisch- 
flusses, sie wüßten nichts von Schafzucht. Auch Barrow (21, 175) hat 
diese Beobachtung gemacht. Lichtenstein gibt als Grund für das Fehlen 
des Schafes bei den Ama-Xosa an, die Weidegründe eigneten sich nicht 
zur Zucht dieses Tieres (273, 447). Den gleichen Grund findet Alberti - 
(9, 85) für die große Seltenheit des Schafes bei den Kaffern, die sich selbst 
nicht mit seiner Zucht abgeben. Nach Theal kam dieses Haustier nur 
im Norden des Kafferngebietes vor (450. I, 154). Bis in die jüngere Zeit 
hat hier die Schafzucht noch keine großen Fortschritte gemacht. Nach 
Kropf halten die Ama-Xosa erst neuerdings Schafe (264, 110).. Müller 
schreibt, dab erst jetzt die Ama-Hlubi die Schaf- und Ziegenzucht inten- | 
siver betreiben (321, 36). Junod erwähnt in seinem Werk über die Ba- 
Ronga (243). das Schaf mit keinem Wort. Bei den Ama-Thonga kommt 
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das Schaf nur in einigen Exemplaren vor. Anscheinend ist die Zucht 
dieses Tieres ein Vorrecht der Häuptlinge, ohne daß es jedoch den Unter- 
tanen direkt verboten wäre, Schafe zu halten. Man gebraucht das Schaf 
bei den Nationalopfern, die den Häuptlingsahnen dargebracht werden 
(244, IL, 52). Unter den Viehzüchtern Ostafrikas dürften die Masai die 
einzigen sein, bei denen das Schaf schon seit langem Haustier ist. Dafür 
spricht die große Sorgfalt, die man dem Schaf in seiner Zucht angedeihen 
läßt. Eine Maßnahme, die die Anwendung der ..Bockschürze‘ (33, 160), 
die außer bei den Masai nur noch bei den Wagogo (81, 14)!) vorkommt, 
kann nur am Schaf erfunden sein, da sie an anderen Haustieren keine 
Verwendung findet. Die Bockschürze ist ein steifes Lederstück, das man 
den Schafböcken zeitweise umbindet, um zu verhindern, daß die Lämmer 
in der ungünstigen Jahreszeit geworfen werden. Diese Erfindung läßt 
auf eine lange Erfahrung in der Schafzucht schließen, ebenso wie das Ku- 
pieren des Fettschwanzes, das die Masai und nur diese, an weiblichen 
Schafen vornehmen, um den Böcken das Decken zu erleichtern (305, 165). 
Dazu kommt noch die Verwertung der Schafmilch. Außer den Masai, 
die Schafmilch sehr schätzen (305, 32; 482, 378) genießen in Ostafrika 
die Milch der Schafe nur noch die Warangi (34, 51), die wohl stark unter 
Masai-Einfluß stehen. Bei den Wagogo kommt es vor, daß die Hüte- 
jungen auf der Weide die Schafe melken, sonst kennt man auch hier eine 
regelrechte Verwertung der Schafmilch nicht (81, 14). Zieht man ferner 
in Erwägung, daß in den Kulthandlungen das Schaf der Ziege gegenüber 
stark bevorzugt wird (vgl. S. 213) und gleichberechtigt neben dem Rind 
steht, kann man sehr wohl zu dem Schlusse kommen, daß das Schaf schon 
sehr lange bei den Masai zu Hause ist. 

Im Zwischenseengebiet scheint das Gegenteil der Fall zu sein. Im 
Vordergrund alles viehzüchterischen Interesses steht das Rind, an zweiter 
Stelle kommt dem Wert nach das Schaf (310, 47). Wie die Ziegenzucht, 
liegt die des Schafes hauptsächlich in den Händen der pflanzenbauenden 
Bantu (91, I, 140; 310, 21, 40; 391, 68; 482, 48) und die Vermutung von 
Hans Meyer und Weiß, daß die Bahima-Batussi das Kleinvieh von jenen 
übernommen haben (310, 40; 482, 48), dürfte auch für das Schaf richtig 
sein. Wie für das Ziegenfleisch bestehen im Zwischenseengebiete auch 
Verbote für Schaffleisch, das vermutlich ursprünglich wie ersteres auch 
nur den Hamiten verboten war (vgl. S. 214). Vielfach fallen die Verbote 
für Schaf- und Ziegenfleisch zusammen, wie in Unyoro und Kisiba, wo 
die Könige nur Rindfleisch essen und Ziegen- und Schaffleisch nicht an- 
rühren dürfen (391, 10; 376, BAS Mice Urundi essen die Batussi nie, die Ba- 
hutu nur selten Schaf- oder Ziegenfleisch (33. 219; 310, 47). Es ist anzu- 
nehmen, daß auch in den übrigen Gebieten des Zwischenseengebietes 
solche Verbote bestehen. Ebensowenig wie die Ziegenfleischverbote sind 
die Speiseverbote für Schaffleisch im Zwischenseengebiet totemistisch. 
Zwar fehlt das Schaf als Totem nicht; manche Sippen der Batussi von 
Urundi verehren bestimmte Varietäten des Schafes totemistisch (310, 103). 
Das Schaf ist Totemtier eines Clans der Baganda (390, 138). Ferner wird 
das Schaf als Totem einer Sippe der nilotischen Batesu im Norden des 
Kyogasees genannt (391, 261), — Außer diesen haben die Wahehe als 
Totem den Kopf vom Schaf (325, 42) und die Wagogo das neugeborene 
Schaflamm (81, 49). Im Zwischenseengebiet kommt das Schaf also nur 
als Sippentotem vor. Die allgemeinen Speiseverbote für Schaffleisch 
haben damit nichts zu tun, sondern sie haben offensichtlich dieselbe Ent- 


1) Die W. haben die Bockschürze wahrscheinlich erst von den Masai über- 
nommen. 
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stehungsursache wie die Ziegenfleischverbote: Zu Anfang verschmähten 
nur die Bahima-Batussi das ihnen fremde Schaf und später wurden die 
Speiseverbote auch vom Bantuelement übernommen. Unser Schluß 
wäre der, daß die Bahima-Batussi, wie Hans Meyer und Weiß schon ver- 
muten, einst ohne Kleinvieh in ihre jetzigen Wohnsitze gekommen sind, 
eine Annahme, der ja auch die Tatsache entspricht, daß sie heute noch 
fast ausschließlich Rinder züchten. 

Der Vollständigkeit halber geben wir hier die Berichte über andere 
Speiseverbote für Schaffleisch wieder: 

Bei den Ekoi in Kamerun dürfen schwangere Frauen kein Schaffleisch 
essen, weil man fürchtet, die bei diesem Tier häufig vorkommende Dreh- 
wurmkrankheit könnte auf das Kind übertragen werden (292, 241). Ver- 
boten ist bei den Pangwe der Genuß des Fleisches männlicher Schafe und 
Ziegen schwangeren Frauen und stillenden Müttern und deren Männern, 
da das Kind den schweren Atem dieser Tiere bekommen könnte (446, 185). 

Frauen ist das Schaffleisch zu essen verboten bei den Bahima von 
Ankole (389, 101, 111), auf Ukerewe (219, 279), bei den Baganda (390, 422), 
Lango (115, 94), Wawanga (120, 49), Basoga (391, 237) und Jaluo (238, 
II, 787). Gründe für das Verbot bei diesen Stämmen geben die Quellen 
nicht an. 

Wir kommen zu dem merkwürdigen Ergebnis, daß ein Teil der Hirten- 
völker, die Herero und Hottentotten in Südwestafrika und die Masai 
in Ostafrika das Schaf seit langem besitzen, die Kaffern und die Hamiten 
des Zwischenseengebietes aber nicht. Das Schaf der Südafrikaner ist 
das Fettschwanzschaf (vgl. oben), ebenso dasjenige in Ostafrika (2, 71; 33. 
210, 219, 228; 81, 336; 305, 165; 309, 47; 362, 190, 367; 438, 231,491, 79 u. a.) 
und das Schaf des Gebietes zwischen Bangweolo- und Nyassasee gehört 
nach Johnston (240, 432) ebenfalls zur Fettschwanzrasse. 

Die Frage nach der Herkunft des Schafes der Pflanzenbauer dürfte 
für Ostafrika damit zu beantworten sein, daß sie dieses Haustier von 
„schafzüchtenden‘‘ Hirtenstämmen übernommen haben. In Betracht 
käme dafür einmal das heute in den Hottentotten steckende Hamiten- 
element, das beim Vordringen nach dem Süden Ostafrika durchzogen 
haben muß, ferner auch die später eindringenden Masai. Anders ist es 
im Kongobecken. Am Kongo kommt das Schaf nur an der Mündung in 
größerer Zahl vor. Bereits jenseits des Stanley-Pool wird es selten (236, 398). 
Nördlich der Kongomündung, in Loango, gehört es zu den größten Selten- 
heiten (169, 105, 299) oder es fehlt gänzlich (169, 198). Am Oberlauf des 
Kongo und am Ubangi bei den Bateke, Bajansi, Bangala und Buaka. 
ist das Schaf selten (29, 168, 170, 173; 197, 408), um dann nördlich der 
Linie Kongo— Aruwimi ganz zu verschwinden. Hier leisten sich nur die 
Häuptlinge der Mangbetu (337, 256) und Badjo (39, 400) den Besitz einiger 
Schafe. Auch bei den Stämmen westlich vom Zwischenseengebiete ist 
das Schaf nur in wenigen Exemplaren vorhanden, wie bei den Walese 
' (293, 67), Baamba (91, IL, 309), Wakondjo (442, 655), Wasongola (442, 552), 
wenn es nicht überhaupt fehlt, wie bei den Bambuba und Babira, wo 
Stuhlmann keine bemerkt hat (442, 389, 628). Von den Warega wird 
berichtet, daß ihre Kleinviehzucht auf einer hohen Stufe stehe; doch 
muß man dabei bedenken, daß sie viehzüchterisch stark unter dem Ein- 
fluß der Bahima stehen, denen auch das Vieh dieses Gebietes zum Teil 
gehört (293, 66). Auch diejenigen Schafe, die WiBmann bei den Manyema 
fand (504, 188), dürften durch Handelsbeziehungen aus dem Osten dorthin 
gekommen sein. Westlich vom Nyassa, z. B. bei den Baholoholo sind die 
Schafe wieder selten (342, 109). Im ganzen südlichen Kongobecken kommt 
das Schaf nur vereinzelt vor. Nach Schütt (408, 170) sollen sogar die Kioko, 
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Baluba und Balunda gar keine Schafe haben, während andere Forscher 
(Pogge, Wißmann) doch wenigstens einzelne bemerkten. Auch weiter 
nach Süden ist die Zahl der Schafe immer noch verschwindend klein. 

Die Ovambo haben mit ganz geringen Ausnahmen keine Schafe (400, 
298, 159); die wenigen vorhandenen Tiere befinden sich nur im Besitz 
der Häuptlinge (455, 156). Wahrscheinlich haben die Ovambo die Schafe 
von ihren südlichen Nachbarn erhalten (400, 298; 407, 252). Wie die 
Ziege fehlt dann das Schaf am Mittellauf des Okawango (232, 547; 347, 297), 
ist in der Barotse sehr selten (414, 101) und fehlt wieder bei den Maschu- 
kulumbwe (216, 194; 420, I, 134). 

In Anbetracht der großen Seltenheit des Schafes im Kongobecken 
und bei dem geringen Interesse, das die Neger seiner Zucht entgegen- 
bringen, ist der Schluß berechtigt, daß das Schaf hier seit noch nicht 
langer Zeit Haustier ist. Es muß als Fremdlingin dieses Gebiet eingedrungen 
sein. Von Süden und von Norden her kann diese Einwanderung nicht er- 
folgt sein, weil zwei schaflose Zonen diese Wege verriegeln. Auch der Weg 
von Osten kommt kaum in Frage, da das Schaf bei den Manyema und 
Warega die Westgrenze seiner dichteren Verbreitung erreicht. Außerdem 
ist die Schafrasse des Kongobeckens eine andere, als die Fettschwanz- 
rasse Süd- und Ostafrikas, die als älteste Schafrasse im Bantugebiet gelten 
muß. Adametz rechnet das Schaf des Kongobeckens zu der Rasse des 
„Westhamitenschafs“ (2, 63), das sich nach seinem Habitus stark vom 
Fettschwanzschaf unterscheidet. Da nun das Schaf gerade im Kongo- 
mündungsgebiet und in Angola am zahlreichsten ist, so muß man mit der 
Möglichkeit rechnen, daß das Schaf von der Küste her in das Kongobecken 
- eingeführt ist, wahrscheinlich schon von den Portugiesen der Entdecker- 
zeit, die ja gern Haustiere in die neu entdeckten Gebiete brachten. Zur 
Westhamitenrasse sind nach Adametz ferner die Schafe Oberguineas, 
Senegambiens und Marokkos (auch die Fessanschafe) zu zählen (2, 2). 
Die Portugiesen hätten also das Schaf aus den Küstengebieten Westafrikas 
nach dem Kongobecken verpflanzt. 

Außer im Bantugebiet findet sich das Schaf überall in Afrika. Auch 
im Sudan ist es verbreitet. In dem Ostsudan ist es vermutlich aus den 
Nilländern eingedrungen, vielleicht mit dem arabischen Bevölkerungs- 
element. In den Westsudan scheint es von den Fulbe mitgebracht worden 
zu sein. In den Haussaländern z. B. ist es gerade dort am häufigsten, 
wo eine Fulbemischbevölkerung vorhanden ist (428, 681). 


Das Schaf. (Erklärung zu Karte 5). 


. Ababua: keine Schafe (340, 225). 

. Ama-Hlubi: vorhanden (321, 36; 430. 347). 

Ama-Thonga: das Schaf kommt kaum vor (244, 11,852); 

. Ama-Xosa: züchten neuerdings auch Schafe (263, 110). Keine Schafe 

(273, I, 447). 

10. Amboella: keine Schafe (365, I, 315). 

11. Asena: vorhanden (281, 353). Nicht allgemein (398, 208). 

12. Baamba: wenig Schafe (91, II, 309). 

13. Babira: Schafe werden nicht erwähnt in 442, 628. 

19. Badjo: Schafe gewöhnlich im Besitz der Häuptlinge (39, 400). 

20. Bafiote (Fjort): vorhanden (358, 239). af 

21. Baganda: vorhanden (253, 8; 482. 139). Einige (131, 853; 390. 
422, 442, 721). 

22. Bageschu: vorhanden (386, 192; 390, 168; 455, 117). 

23. Baholoholo (Waguha): selten (342. 109; 362, 209). 

25. Bajansi (Bobangi): selten (29, 170). 
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26. 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 


37. 


38. 


39. 
‘43. 
45. 
46. 
48. 
49. 


52. 


53. 


54. 
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Bakalahari: vorhanden (139, 294). 
Bakondjo: nur vereinzelt (442, 655). 
Bakongo: vorhanden (236, 51). Selten (29, 163). 
Bakuba: vorhanden (326. 203). 
Bakulia: vorhanden (482, 300). 
Bakundu: vorhanden (510, 84). 
Banjangi: selten (427, 26). 
Ekoi: vorhanden (292, 82). 
Bakwiri: vorhanden (62. 180; 403, 246; 409, 150). 


© /st vorhanden 

OO » übernommen 

U » europäischen Ursprungs 
N Fehlt 


Karte 5. 


Baluba: keine Schafe (408, 178). Vorhanden (197, 408; 326, 121; 
343, 215; 503, 53). 
Balunda: selten (370, 245). Keine Schafe (408, 178). 
Bambuba: Schafe anscheinend nicht vorhanden (442, 628). 

Bana: vorhanden (175, 91; 315, 73). 

Banda: Kleinvieh fehlt (6, I, 37). 

Bangala: selten (29, 173; 185, 23; 334, 175; 481, I, 130). 
ann (Imbangala): vorhanden (408, 178). Äußerst selten (400, 
Banyankole: vorhanden (302, 138). 

Banyampororo: Die Schafe der Bahima sind wahrscheinlich erst 
von den Bahutu übernommen (482, 48). 


Banyaruanda: vorhanden (482, 108; 326, 21). I 
im Nordwesten (91, I, os 144). ). In größeren Mengen 


58. 
. Barotse (Marutse): vorhanden (214, 202; 379, 70). 


100. 
101. 


102. 
103. 


105. 
106. 
107. 
108. 


109. 
110. 
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. Banyoro: Schafenicht gesehen (442, 586). Vorhanden (283, II, 586). 


Kleinvieh wird vornehmlich von der pflanzenbauenden 
Bevölkerung gezüchtet (391, 68). 
Bapopoie: keine Schafe (105, 95). 


Kleinvieh, aus der Mittelkalahari eingeführt, 
gedeiht schlecht (414, 101). 


2. Barua: vorhanden (197, 408). 
. Barundi: viele Fettschwanzschafe (33, 219; 59, 326). 


Kleinvieh wird hauptsächlich von den Bahutu gezüchtet 
(310, 40). Fettschwanzschafe (362, 190). Zahlreich 
(102, 406). 


. Basiba: selten (253, 61; 376, 49). 


Vorhanden (199, 44; 362, 195; 381, 116; 482, 158). 


. Basoga: wenig Schafe (391, 237). 

. Basoko: Schafe durch Europäer eingeführt (94, 368). 

. Basonge: vorhanden (336, 215). Selten (504, 123). 

. Basuto: vorhanden (128, 26; 285, 357). 

. Batauana: nicht viel (349, 691). 

. Bateke: selten (29, 168; 470, 364). 

. Bateso: vorhanden (433, 133; 391, 271). 

. Batussi-Bahima: selten (442, 238). Vorhanden (238, Il, 620; 293. 


67). Nur wenig (310, 40). Wahrscheinlich von 
den Bantu übernommen (310, 40; 482, 48). 


. Bavili: vorhanden (169, 299). 

. Bawenda: vorhanden (166, 370). 

. Bayakka (Loango): keine Schafe (168, 673; 169, 198). 
. Bayeye: viele Schafe (361, 47). 

. Bena-Luidi: vorhanden (197, 408). 

. Betschuanen: Schaf seltener als die Ziege (414, 100). 


Schaf und Ziege seltener als Rind (406, 632). 


. Biye (Bihenos): vorhanden (365, I, 163). 

. Bondo: vorhanden (408, 178). 

. Bongo: keine Schafe (410, 143). 

. Buaka (M’baka): einige (197, 424). 

. Bube: vorhanden (30, 88, 89; 447, 58). 

- Buschmänner: Wo sie in kleinen Werften zusammenwohnen, haben 


sie auch einige Ziegen und Schafe (227, 158). 


. Dinka: vorhanden (159, 425; 248, 100; 410. 83, 84). 
tan: 


Yaunde: vorhanden (319, 42, 54; 507, 40). 
Fingu: vorhanden (286, 267). 
Galla: vorhanden (73, 147, 175, 257; 188, 158; 485, 130). 
Fettschwanzschaf (354, 118, 248; 356, I, 223). 
Holo: vorhanden (408, 178). Einige (197, 434). 
Hottentotten: vorhanden (141, 264). 
Fettschwanzschaf (21, 374; 180, 163; 252, 466ff.; 
350. 224; 406, 262; 450, 1, 40; 465, II, 61). 
Iramba: vorhanden (442, 760). 
Issangu: vorhanden (375, 70). 
Jaluo: vorhanden (238, II, 787). 
Kaffern: keine Schafzucht (9, 85; 21, 175; 421, 458). 
Schafe nur im Norden (450, I, 154). 
Kamalamba: vorhanden (120, 63). 
Karamodjo: vorhanden (90, 345). 
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. Kavirondo: vorhanden (238, II, 741). Große Schafherden (297, 


753). Überall (391, 291). 


. Kimbunda: vorhanden (291, 303). 

. Kioque (Kioko): keine Schafe (408, 178). Selten (370; 47). 
. Kuku: vorhanden (467, 306). 

. Lango: vorhanden (115, 94). 

. Mafoto (Bapoto): Schaf ist unbekannt (185, 23). 

. Batanga: vorhanden (430, 28). 

. Makalaka: Schafherden (217, 180). 

. Makua: vorhanden (4, 52; 112, 214; 422, 138). 

. Mambukuschu: Schafe nicht gesehen (347, 297). 

. Mangbetu: einige Schafe bei manchen Häuptlingen (337, 256). 
. Manyema: vorhanden (197, 408; 504, 188). 

. Masai: vorhanden (33, 160; 203, 381; 238, II, 813f.). 


Fettschwanzschafe (305, 165; 482, 373). 


. Maschukulumbwe (Ba-Ila): Schaf unbekannt (216, 194). 


Selten (420, I, 134). 


. Mayombe: sehr selten (101, 37, 111; 169, 105; 335, 182, 185). 
. Momwu (Balese): vorhanden; die meisten sind von den Bahima 


gekauft (293, 67). 


. Mongelima: vorhanden (197, 418). 

. Mongo (Balolo): vorhanden (132, 87; 480, 16). 

. Muschikongo: vorhanden (76, 364). 

. Musseronge: vorhanden (332, 150). 

. Mwei: vorhanden (509, 464). 

. Nandi: vorhanden (238, Il, 875). 

. Niam-Niam: keine Schafe (410, 295). 

. Ntum: vorhanden (509, 464). 

. Ova-Herero: Fettschwanzschaf (65, 491; 141, 264). 


Große Herden (227, 34). 


. Ovakwangari: Schafe nicht bemerkt (232, 547). 
. Ovambo: Schafe fehlen mit geringen Ausnahmen ganz und scheinen, 


wo sie vorkommen, von den Hottentotten übernommen zu sein 
(400, 159, 298). Das Schaf scheint aus dem Süden des Schutzgebietes 
übernommen zu sein (407, 252). Schafe sind selten und befinden 
sich nur im Besitz der Reichen (455. 156). 


. Ovatschimba: vorhanden (266, 206). 

. Pangwe: vorhanden (446, 104, 105; 448, 232). 
. Pondo: vorhanden (286, 267). 

. Pondomisi: vorhanden (286, 267). 

. Schilluk: vorhanden (248, 58). 

. Somal: vorhanden (395, 59). 


Fettschwanzschafe (176, 30; 188, 195; 354, 112: 356, 1,223)! 


. Songo: wenig (408, 178). 

. Tembu: vorhanden (286, 267). 

. Turkana: vorhanden (238, II, 849). 

. Wadjidji: vorhanden (362, 209). 

. Wadschagga: vorhanden (173, 397; 235, 13). 


Meist Fettschwanzschafe (309, 238; 491, 79). 


. Wadoe: vorhanden (135, 135; 442, 36). 

. Wafipa: vorhanden (156, 89). 

. Wageia: vorhanden (482, 158). 

. ae: in großer Zahl (20, 26). 

. Wagogo: vorhanden (81, 14; 83, 336; 309, 266; 362, 241: 

. Waha: ziemlich viel (33, 225; 362, 209). a a 


218. 
219. 
220. 
221. 
222. 
223. 
224. 


225. 
226. 
228. 


230. 
231. 
234. 
235. 
236. 
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. Wahehe: vorhanden (5, 36; 107, 89; 157, 251; 325, 36; 399, 73). 
. Wakamba: vorhanden (121, 502; 202, 297; 203, 381). 


Viel Schafe (276, 483). 


. Wakaragwe: vorhanden (253, 33; 307, 21; 362, 169). 
. Wakerewe: vorhanden (33, 210; 219, 279; 253, 89). 
. Wakikuyu: vorhanden (54, 117; 393, 50; 443, 132). 

. Wakindiga: keine Schafe (18, 121; 375, 5). 

. Wakonde: vorhanden (304, 150; 362, 367). 

. Wakonongo: keine Schafe wegen Tsetse (426, 68). 

. Waluguru: vorhanden (49, 123). 

. Wambugwe: vorhanden (486, 360). Viel (33, 180). 

. Wameru: vorhanden (210, 166; 271, 472). 

. Wamuera: selten (4, 40; 157, 99). 

. Wangoni: überall (426, 343). . 

. Wanika: vorhanden (203, 381). 

. Wanyamwesi: vorhanden (270, 512; 442, 60, 755). 


Fettschwanzschaf (33, 228). Überall (309, 274; 362, 
226). 


. Wanyaturu: vorhanden (33, 188; 375, 36; 418, 16, 17; 423, 172). 
. Wapare: selten und stets aus Usambara eingeführt (32, 227). 


Selten (309, 219). 


. Wapimbwe: im Osten selten (463, 244). 

. Wapogoro: wenig (130, 200). 

. Wapokomo: neuerdings züchten sie einige Schafe (484, 378). 
. Warangi: vorhanden (34, 50; 375, 100; 486, 354). 

. Warega (Balega): vorhanden (293, 66; 338, 69, 129). 

. Wasafwa: vorhanden (256, I, 175). 

. Wasambara: Fettschwanzschaf (31, 167; 135, 83). 


Wabondei: wenig (32, 126). 
Wadigo: vereinzelt (32, 148). 
Wambugu: Fettschwanzschaf (309, 215). 


. Wasaramo: vorhanden (261, 111). 


Fettschwanzschafe, nicht viel (438, 231). 
Waschambaa: vorhanden (247, 103; 309, 209). 
Waschaschi: vorhanden (33, 198). 
Waseguha: vorhanden (135, 135). Vereinzelt (32, 273). 
Wasinja: vorhanden (253, 79; 33, 210). 
Wasongola: seltener (442, 552). 
Wassagara: überall (454, 56). Einige (439, 225). 
Wassandaui: vorhanden (486, 336). Einige (18, 225; 33, 192; 108; 
98). 

Wassui: Fettschwanzschaf (33, 210). 
Wassukuma: vorhanden (33, 228; 253, 123; 401, 184; 442, 747). 
Wasuaheli: vorhanden auf Sansibar (99, 71). 

An der Tangaküste wenig (32. 37). Wenig (309, 94). 
Wataturu (Tatoga): vorhanden (33, TD 
Wawamba: vorhanden (442, 308). 
Wayao: vorhanden (112, 214). 
Winamwanga: vorhanden (79, 364). 
Wiwa: vorhanden (79, 364). 
Ferner: 


Ägypten: Schafe mit und ohne Fettschwanz (189, 28). 
Abessinien: vorhanden (188, 86; 200, 229; 201, 334). 
Bedja (Sennaar, Nubien): Fettschwanzschaf, Fettsteißschaf, auch ein 


lang- und dünnschwänziges (189, 61). 
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Kaffa: Fettsteißschaf (43, 338). 

Danakil: vorhanden (188, 205; 356, I, 223). 

Fundj (Sennaar): dünn- und fettschwänzige Schafe (188, 86). 
Bari: vorhanden (188, 130). 

Kordofan: vorhanden (360, 5). 

Dar Fur: vorhanden (322, III, 462). 

Wadai: vorhanden (322, III, 129, 187). 

Bornu: vorhanden (27, 266; 405, 91; 322, 1, 672): 

Adamaua: vorhanden (22, Il, 611; 385, IL, 56). 

Logone: wenig Schafe, jedoch bei den Arabern viel (22, Ill, 432). 
Musgu: vorhanden (315, 70). 

Budduma: Schaf selten (322, Il. 368). 

Nupe: vorhanden (385, II. 76). 

Haussaländer: vorhanden (428, 680). 

Westsudan: vorhanden (110, 350, 351). 


5. Zur Kleinviehzucht. 

Nirgends im negerischen Afrika hat sich die Kleinviehzucht zu einer 
selbständigen Wirtschaftsform ausgebildet. Immer tritt sie als Begleit- 
erscheinung des Pflanzenbaues oder der Rinderzucht auf. 

Bei den Pflanzenbauern hat man unter Kleinviehzucht ursprüng- 
lich nur die Zucht der Ziege zu verstehen. Erst viel später hat sich das 
Schaf dazugesellt. Dasjenige, das anderswo das Schaf wertvoller macht 
als die Ziege, seine Wolle, kommt in Afrika nicht in Betracht; die afrika- 
nischen Schafe sind Haarschafe. Die Nachteile, die das Schaf der Ziege 
gegenüber aufweist, nämlich die geringere Widerstandsfähigkeit, die lang- 
samere Vermehrung und auch der nach Negerbegriff schlechtere Geschmack 
seines Fleisches, machen begreiflich, daß das Schaf sich nirgends recht 
durchzusetzen vermocht hat. Das Schaf, das der älteren Ziege bei seinen 
Nachteilen keinen einzigen Vorteil gegenübersetzen konnte, konnte keinen 
Anklang finden. Und so sehen wir das Schaf überall zahlenmäßig weit 
hinter der Ziege zurückstehen. Es erscheint unter diesen Umständen 
verständlich, wenn manchmal nur reiche Leute, wie Häuptlinge, einige 
Schafe als eine Art Luxustiere halten (vgl. S. 221,226). Die ,,Herde“ eines 
Pflanzenbauers besteht selten aus mehr als einigen Stücken. Einen ge- 
regelten Weidebetrieb kennt man nicht. Tagsüber laufen die Tiere ohne 
Aufsicht und Hut in der Nähe des Dorfes umher, um sich ihr Futter selbst 
zu suchen (292, 13; 343, 215). Stallfütterung ist unbekannt. In der Nacht 
findet das Kleinvieh gewöhnlich Unterkunft in der Hütte des Besitzers. 
Ab und zu kommen auch Ställe vor, so bei den Pangwe (446, 106), Yaunde 
(507, 38) und Baluba (343, 225), doch sind solche selten genug. 

Die Rinderzüchter dagegen haben die Kleinviehzucht mehr ihrer 
Großviehwirtschaft angepaßt. Wie die Rinder werden Schafe und Ziegen 
herdenweise täglich auf die Weide getrieben, meist von kleineren Knaben. 
Nachts hält man sie im Viehkraal oder auch in besonderen Kleinvieh- 
kraalen. Manche Stämme verwerten sogar die Milch von Schafen und Ziegen 
(s. S. 245/6), was im Gebiete der Pflanzenbauer niemals vorkommt. 

Alles andere zur Kleinviehzucht Bemerkenswerte werden wir bei der 
ne der Rinderzucht berichten. 

ler sel nur noch ein Irrtum in Buschans Illustrierter Völker 
(2. Aufl., 1922, 1., 601) richtiggestellt. Dort wird behauptet, AR Arie ns 
totten bereits in alter Zeit die Ziege gekannt hätten und daß das Schaf 
ihnen gefehlt hätte. Wie wir gesehen haben, ist das Verhältnis umgekehrt: 
Das Schaf ist bei den Hottentotten viel älter als die Ziege. 
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6. Das Rind, 

_ Das Rind findet sich im weitaus größten Teile Afrikas. Gänzlich 
rinderlos ist nur das Gebiet Ostafrikas zwischen Rufiji und. Sambesi, und 
zwar von der Küste bis an die östlichen Randgebirge des Nyassa. Hier 
macht die Tsetse die Rinderzucht unmöglich (112, 214). Es fehlt ferner 
im Kongobecken bis auf den Süden und den Ostrand dieses Gebietes, 
wo es sich vereinzelt findet. 

Die Zahl der Rinder ist in den einzelnen Gegenden und bei den einzelnen 
Stämmen außerordentlich verschieden. Während manchmal ein einziger 
eine nach Tausenden, ja Zehntausenden zählende Rinderherde sein eigen 
nennt (bei den nomadischen Viehzüchtern), begnügt man sich anderswo 
mit dem Besitz eines einzigen Rindes (bei Pflanzenbauern). Die Größe 
der Herden ist natürlich von der Größe und Güte der vorhandenen Weide- 
gründe abhängig und nicht zuletzt auch von dem züchterischen Können 
der Besitzer. Wenig kriegerische Stämme verzichten zuweilen auch auf 
Rinderbesitz, um nicht die Raubgier der Nachbarn zu reizen, trotzdem 
ihr Land durchaus geeignete Weiden aufweist. So z. B. die Amaboella 
(365, I, 315), ferner die Makalaka, die aus Furcht vor den Matebele ihre 
Rinderzucht aufgaben (75, 1113), die Wasindja, die früher ausschließlich 
Viehzüchter gewesen sind und seit den Wangonieinfällen zum Ackerbau 
übergingen (33, 210) und die Nachbarn der Masai, die infolge der Raub- 
züge der letzteren ihre einst rührig betriebene Rinderzucht stark vernach- 
lässigen (32, 82, 83, 126, 148; 309, 21 9). Überhaupt gehören zum Hirtentum 
starke kriegerische Eigenschaften, da der Hirte immer wieder seine Herde 
gegen Feinde verteidigen muß, andererseits sie durch ständige Raubzüge 
zu vergrößern trachtet. Und so sehen wir denn auch in den reichsten 
Hirtenvölkern die besten Krieger, wie Herero, Hottentotten, Kaffern, 
Masai u. a. Daß auch die Neger in Mut und Wachsamkeit die vor- 
nehmsten Eigenschaften des Hirten sehen, klingt zuweilen in ihren Sagen 
wieder. Die Warangi, ein unkriegerisches Ackerbauervolk, erzählen sich 
folgendes (246, 153): 

„Einst machte Gott eine große Grube, und in die Grube stellte er eine 
Anzahl Rinder. Und dabei standen Moasai (Masai), Mgogo und Mrangi, 
die Stammväter der drei gleichnamigen Völker. Gott aber versprach 
demjenigen von ihnen den größten Reichtum, der zuerst in die Grube 
hinabspränge. Und Moasai trat vor und sprang zuerst in die Grube hinein. 
Da sprach Gott: ‚Du bist der Kühnste, du wirst sehr kriegerisch sein und 
reich an Vieh‘ und schenkte ihm zwei Rinder. Zu zweit sprang Mgogo 
hinein, und Gott sprach: ‚Du bist minder kriegerisch, weil du erst gezögert 
hast. Darum erhältst du nur ein Rind und mußt, um zu leben, arbeiten 
und den Acker bestellen‘. Und zuletzt sprang auch Mrangi in die Grube. 
Darum erhielt er als Belohnung das schlechteste Rind. Und Gott sprach 
zu ihm: ‚Du hast am wenigsten Mut und wirst der Unkriegerischste sein 
von allen. Dein Vieh ist nur wenig und schlecht, darum mußt du dich 
abplagen mit der Bestellung deines Ackers, um dir Nahrung zu verdienen‘.“ 

Die Banyaruanda suchen in einer Sage nach der Erklärung, warum 
die Batussi nur Rinder zu züchten brauchen, die Bahutu das Feld be- 
stellen müssen und die Batwa nicht einmal das letztere tun dürfen (344, 959): 

„Gatutsi, Gahutu et Gatwa ayant grandi, Imana voulut les soumettre 
à une épreuve. A chacun d’eux, il confia un pot rempli de lait, en leur 
disant: ‚Conservez précieusement ce pot de lait, pendant la nuit, demain, 
je reviendrai vous en demander compte." Et Imana s’en alla. Qu’arriva-t-il ? 
Fatigué de veiller, et se sentant affamé, Gatwa but tout le lait, sans en 
laisser une goutte. Gahutu lui, pris de sommeil, somnola l’espace d’un 
instant. C’en fut assez pour que le pot se renversa sur ses genoux: Il s’en 
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repandit une bonne partie & terre. Quant & Gatutsi, le plus energique 
des trois, il Jutta victorieusement contre le sommeil et put garder intact tout 
son lait. Au premier chant de coq. Imana vint comme il avait dit. S’adres- 
sant alors à Gatwa: ‚Qu’as-tu fait, lui demanda-t-il, du pot de lait que 
je t’ai confié hier soir ?* — J’ai eu soif, lui répondit celui-ci, et je l’ai bu. 
— Puisque tu m’as désobéi, reprend Imana, je te maudis. Tu vivras 
désormais dans la forét, sans qu’il te soit donné de cultiver la terre, et de 
plus, tu deviendras l’esclave de tes frères.‘ S’adressant ensuite à Gahutu: 
‚Et toi, qu’as-tu fait de ton lait ?‘ — ,Hélas, repond celui-ci, n’ayant pas 
resister au sommeil, j’en ai laisser tomber une partie.‘ — ‚Puisqu’il en 
est ainsi, tu n’auras pas des vaches, mais tu pourras te servir de la pioche. 
Tu cultiveras donc et tu réculteras de riches moissons qui rempliront tes 
greniers, et grace à cela il te sera donné de te procurer quelques vaches. 
Quant à toi, Gatutsi, qui n’as pas désobei, tu possèderas désormais de 
grands troupeaux et tu commandéras à tes frères‘. Imana voulut qu’il 
en fut ainsi, et il fut ainsi.‘ 

Die kriegerische Stärke der Viehzüchter ermöglicht ihnen,. zu- 
weilen direkt als Herrscherschicht über Pflanzenbauern zu sitzen. 
So ist es im Zwischenseengebiet, wo die Bahima-Batussi als Hirtenadel 
über eine pflanzenbauende Bantu-Bevölkerung herrschen (309, 72; 310, 40; 
632, 196 u. a.). Dasselbe Verhältnis fand Passarge bei den Batauana 
(349, 690), die bis vor einigen Jahrzehnten nur Viehzucht trieben und den 
Pflanzenbau den unterworfenen Stämmen überließen. Die pflanzen- 
bauenden Kanembu stehen zu den Quadawa und Wandala, den Hirten- 
nomaden Kanems, im Klientenverhältnis (322, Il, 319, 320, 335). 

Die beiden oben mitgeteilten Sagen lassen gleichzeitigerkennen, daß die 
Viehzucht für die vornehmste Wirtschaftsform gehalten wird. Rinderbesitz 
ist auch bei den Stämmen, die nicht lediglich Viehzucht treiben, das Er- 
strebenswerteste, was es gibt. Die Rinderherde ist der Maßstab für den 
Wohlstand eines Mannes; in der Herde ist all sein Reichtum aufgespeichert. 
In Ufipa deckt sich der Ausdruck für Rind (nyorwa) geradezu mit dem 
für Vermögen oder Brautpreis (462, 119). Je größer die Herde, desto 
größer die Achtung, die der Besitzer genießt, desto größer die Macht, 
die er gewinnt. Kein Wunder also, wenn jeder seine Herde zu vermehren 
sucht, soweit es ihm nur irgend möglich ist. So ist es überall, wo das Rind 
vorkommt, ganz gleich, ob die Rinderzucht oder der Pflanzenbau die Grund- 
lage der Existenz bilden. | 

Das Rind ist das einzige Haustier im negerischen Afrika, dessen 
Zucht als selbständige Wirtschaftsform vorkommt. Damit soll nicht 
gesagt sein, daß die betreffenden Stämme völlig unabhängig von den 
Erzeugnissen anderer Wirtschaftsformen sind. Völker, die lediglich von 
Tierpr odukten leben, gibt es, wie wir sehen werden, auch hier nicht. 
Gemeint sind unter reinen Viehzüchtern diejenigen Stämme, die 
Viehzucht treiben, ohne daß sie sich mit Pflanzenbau befassen. Diese 
Form der Viehzucht dürfte die ursprünglichste sein; damit soll natürlich 
nicht behauptet werden, daß die heutigen reinen Viehzüchter die älteste 
Hirtenschicht in unserem Gebiete sind. i 

Von den reinen Viehzüchtern zu unterscheiden sind die Stämme 
deren wirtschaftliche Grundlage die Viehzucht bildet, die aber 
cisteniGruppe; zum. Prien en ee 

; nze ach erst in späterer Zeit 

gekommen. 
= Umgekehrt ist dieses Verhältnis bei den Völkern, die vornehmlich 
anzenbau, daneben aber eine immerhin systematische Vieh- 
zucht (volle Ausnutzung der Tiere, Beeinflussung der Fortpflanzung) 
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treiben. Meist stehen sie kulturell stark unter dem Einfluß von Viehzüchtern 
und haben Rind und Zuchtkönnen von diesen übernommen. 

Als eine vierte Gruppe wären die Pflanzenbauer zu nennen, bei 
. denen Rinder in kleinen Mengen und lediglich als Luxustiere gehalten 
werden, ohne daß das Rind die geringste wirtschaftliche Bedeutung hat, 
und ohne daß man züchterische Erfahrung hat (Rinderhaltung). 

Die reinen Viehzüchter im Bantugebiet sind: in Ostafrika die 
Wambugu (309, 215), die Masai (203, 378; 258, II, 812; 305, 37; 482, 372), 
und die Bahima-Batussi (238, IL, 620; 310, 40ff., 158), ferner die Wasindja, 
die früher ausschließlich Viehzucht trieben und erst seit den Wangoni- 
einfällen zum Ackerbau übergingen (33, 210); in Südafrika die Herero 
(227, 120; 400, 158; Viehe in 430, 295), die Hottentotten (145, 320; 450, I, 40) 
und die Batauana; letztere haben bis Anfang der 90er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts nur Viehzucht getrieben (349, 690). Außerdem gehören zu 
dieser Gruppe die Völker des afrikanischen Osthorns, Galla, Somal, Danakil, 
die nach Paulitschke ursprünglich reine Viehzüchter gewesen sind, seit 
einiger Zeit aber auch Pflanzenbau zu treiben beginnen (188, 156, 194, 
205; 356, I, 210, 211). Zu den reinen Viehzüchtern sind auch zu rechnen 
die Fulbe, die Rindernomaden des mittleren und westlichen Sudans (22, 
II, 611; 187, 349; 322, IL, 669; 384, II, 213; 385, II, 66, 76). Auch die 
Fulbe gehen mit vorschreitender Vermischung mit der Negerbevölkerung 
zum Pflanzenbau über (siehe 44, I, 210, 382). 

Die einzige Pflanze, die die Masai anbauen, ist der für ihre Milchwirt- 
schaft notwendige Flaschenkürbis, den sie bei ihren Kraalen auf Haufen 
von Ziegen- und Rindermist anpflanzen (305, 37). Ausgehöhlt dient er als 
Milchgefäß. Auch Herero und Hottentotten ziehen ihn (505, 183). Die 
Kürbiszucht scheint also direkt der Viehzüchterkultur eigen zu sein. 

Eine Aufzählung der Vertreter der anderen Gruppen müssen wir 
uns für später aufheben, da die Zugehörigkeit der einzelnen Stämme 
zu den verschiedenen Gruppen sich zum Teil erst aus der nun folgenden 
Darstellung der Viehzucht ergibt. Zum Vergleich werden sie im folgenden 
bereits herangezogen werden. 

Die Rinderzahl ist bei den Viehzüchtern oft ungeheuer groß. Am 
reichsten an Rindern sind wohl von jeher die Herero gewesen. Hier haben 
die großen Häuptlinge bis zu 200000 Stück Rindvieh besessen (227, 32). 
Die Batauana sollen vor der großen Rinderpest (1896) 100000— 200000 
Rinder gehabt haben (349, 686). In Nordost-Rhodesien soll die Zahl 
der Rinder vor der Rinderpest 1894 über eine Million betragen haben 
(366, 53). Die Wadschagga besitzen 140000—150000 Stück Rindvieh 
(122, 266). 

Oft gehören die meisten Rinder eines Landes nominell dem König 
oder Häuptling. So ist es in Urundi und Ruanda (59, 326; 210, 41), in 
Kisiba (199, 52), in Ankole (391, 111), in Karagwe (307, 21), ın Uganda 
(390, 415), bei den Baschi (326, 27), Wadschagga (309, 238), ferner bei 
den Marutse (414, 100) und Herero (227, 32). Meist werden dabei die Rinder 
in kleineren Herden über das Land hin verteilt und den Untertanen als 
Lehen zur Nutznießung und zur Zucht überlassen. Diese Maßnahme 
hat einen mehrfachen Zweck. Vor allem wird dadurch eine gleichmäßige 
Verteilung der Rinder über die zur Verfügung stehenden Weidegründe 
erreicht. Bricht irgendwo im Lande eine Viehseuche aus, die zur Ver- 
nichtung einer solchen Teilherde führt, oder geht diese durch feindlichen 
Überfall verloren, so bleibt der Verlust immer verhältnismäßig gering. 
Aber auch der innerpolitische Wert dieses Systems ist nieht zu unter- 
schätzen. Eine durch Entziehung der Rinder bestrafte Unbotmäßigkeit 
gegen den Häuptling kann, besonders bei reinen Viehzüchtern, die Ver: 
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nichtung der Existenzmöglichkeit bedeuten. In Urundi wird ein Muhutu, 
der von einem Mutussi-Häuptling mit Rindern belehnt wird, geradezu 
geadelt; er braucht keine Frondienste mehr zu leisten, kein Feld mehr 
für den Häuptling zu bebauen (310, 42). Das Lehnsystem ist am stärksten © 
ausgeprägt in den obengenannten Landschaften des Zwischenseengebietes, 
bei den Wadschagga (173, 440; 309, 238), Herero (227, 136; 407, 235), 
Marutse (414, 101) und Batauana; hier wird selbst den hörigen Busch- 
männern Vieh anvertraut (349, 692). Alle Erträge der Herde gehören 
dem Pfleger. Oft geht auch ein Teil des Nachwuchses in seinen persön- 
lichen Besitz über. 

Manche Stämme, die selber keine geschickten Viehpfleger sind, halten 
sich auch Angehörige von Viehzüchterstämmen als Hirten. So findet 
man Bahima und Batussi als berufsmäßige Viehhirten weit über das 
Zwischenseengebiet hinaus in Uganda (391, 415; vgl. 131, 853), Unyam- 
wesi (33, 204; 309, 274; 362, 226; 442, 755), ja selbst in Ugogo (430, 203). 
Bahima sind auch die Besitzer des Rindviehs im Gebiete der Babira und 
Bakondjo (91, II, 334, 367). Die Wakonde, die vortreffliche Viehzüchter 
sind, sind noch in den Schire-Hochländern als Hirten sehr gesucht 
(240, 431). 

Das Gedeihen der Herden ist naturgemäß immer von der Güte und 
Menge von Weide und Wasser abhängig. Da aber beides je nach Jahr 
und Jahreszeit wechselt, und eine Weide von einer großen Herde sehr 
bald abgegrast ist, sind die Viehzüchter zu einem ständigen Umherziehen 
gezwungen. Die reinen Viehzüchter, deren Herden am größten sind, 
benötigen die weitesten Schweifgebiete und können sich daher auch an 
feste Wohnsitze nicht binden; sie sind Nomaden. Als Rindernomaden 
sind zu nennen die Masai (258, 439; 305, 23), Herero (141, 165; 227, 117, 
126), Hottentotten (141, 208; 252, 430) und im Westsudan die Fulbe. 

Zu den Nomaden gehören auch die Kaffern und Betschuanen, nur 
ist hier das Nomadenleben nicht mehr so stark ausgeprägt; der nebenbei 
betriebene Pflanzenbau zwingt sie zu größerer Seßhaftigkeit. Indessen 
unterscheidet sich in früherer Zeit das Wanderleben der Kaffern in nichts 
von dem der reinen Viehzüchter. Lichtenstein (273, I, 442) schreibt von 
den Ama-Xosa: „Wann die Weide schlecht wird, es sei durch anhaltende 
Dürre oder durch zu langen Gebrauch, so ist das schon allein Grund genug, 
mit dem ganzen Kral (gemeint ist die ganze Siedlung) aufzubrechen und 
ihn in eine andere vielleicht übrigens viel weniger angenehme Gegend 
zu verlegen, damit nur das Vieh es recht gut habe.“ Die Batauana weiden 
ihre Herden in der Trockenzeit im Randgebiete des Okawango-Sumpf- 
landes, in der Regenzeit in der Steppe (349, 692). Die einzigen reinen Vieh- 
züchter, die völlig seßhaft sind, sind die Hamiten des Zwischenseengebietes 
(33, 206). Die Batussi von Urundi betreiben aber in den Trockenmonaten 
mit ihren Rinderherden eine Art Almenwirtschaft in den Bergen, ,,gleich- 
sam in Erinnerung an ihr einstiges Nomadentum“ (310, 21). Merker (305, 
176/77) schildert den Umzug eines Masaikrals sehr anschaulich: „Ist 
die Weide um den Kral herum abgegrast, so beschließt man einen Umzug, 
der vonstatten geht, sobald durch einige ausgesandte Leute ein neuer 
Weidegrund gefunden ist. Schon lange vor Tagesanbruch wird es dann 
im Kral lebendig. Nachdem die Kühe gemolken sind, ziehen als erster 
Trupp die Rinder ab, dann folgt die Herde der Ziegen und Schafe und nach 
diesen die Kälber. Junge Tiere, welche nur schlecht vorwärts kommen 
werden auf den Armen getragen. Das Viehtreiben besorgen Knaben 
unter Aufsicht von verheirateten Männern. Bei jedem Trupp befindet 
sich eine stärkere Kriegerwache. ... folgt die Eselherde den Spuren des 
Viehes. Hinter ihr ziehen die Weiber, Mädchen und Kinder. Der alte 
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_ Kral wird beim Verlassen nicht zerstört. Man läßt ihn stehen und bezieht 
ihn später, nachdem sich die Weide erholt hat, wieder.“ 

Der gesamte Hausrat wird beim Umzug auf Ochsen!) geladen. Wir 
finden den Ochsen als Tragtier besonders in Südafrika, und zwar 

bei den Herero (65, 490; 141, 262), Hottentotten (145, 319, 334; 178, 306; 
252, 430, 471; 406, 262; 407, 208; 465, II, 62/63), Betschuanen (42, 237; 
145, 209; 406, 629), Batauana (349, 692), Basuto (72, 181; 128, 27), Batlapi 
(147, 293) und Kaffern (9, 84/85; 21, 201; 264, 109; 273, I, 442). Die Masai 
verwenden nur in seltenen Fällen Ochsen und Kühe als Lasttiere (210, 432; 
305, 164, 177; 482, 375). Wahrscheinlich hat auch hier früher das Rind 
allgemein als Tragtier gedient, bis später an seine Stelle der von Norden 
kommende Esel trat, der heute den Hausrat zu tragen hat (305, 177). 
Die Dinka kennen, wie auch die übrigen Niloten, den Packochsen nicht 
(410, 85). Auch bei den Somal ist er unbekannt (176, 34). Die älteste 
Quelle über den Packochsen ist der Araber Massudi, der von dem Reiche 
der Zindj schreibt, das um 943 vom oberen Nil bis zum Limpopo gereicht 
haben soll: Die Zindj gebrauchten Ochsen als Lasttiere; ihr Land hatte 
weder Pferde noch Maultiere, noch Kamele; sie kannten diese Tiere nicht 
einmal (82, 194). Der Brauch, Rinder als Tragtiere zu verwenden, muß 
bei Nomaden entstanden sein. Seßhafte Viehzüchter haben kaum größere 
Lasten zu befördern. Die seßhaften Bahima-Batussi z. B. kennen den 
Packochsen nicht. Wir dürfen daher die Verwendung des Rindes als 
Tragtier als charakteristische Erscheinung des Nomadentums oder doch 
einstigen Nomadentums betrachten. Nach Kirchhoff (267, 911ff.) dient 
das Rind als Tragtier im Hinterland von Sierra Leone, Liberia, franz. 
Guinea, im Quellgebiet des Niger und am Oberlauf dieses Flusses, ferner 
bei den Asbin, in den Tschadseelandern, in Dar-Fur und Kordofan, also 
etwa im ganzen Sudan. In Wadai finden an Stelle des Rindes Esel und 
Kamele als Lasttiere Verwendung (322, III, 185). In neuerer Zeit wird 
der Packochse bei den europäisch beeinflußten Völkern Südafrikas durch 
den Wagen verdrängt (406, 253). 

"Überall erfolgt die Fütterung des Viehes lediglich im Weidegange; 
nur in Ausnahmefällen und nur bei seßhaften Viehzüchtern kennt man 
auch eine Stallfütterung?). Die Batussi wenden Stallfütterung nur 
für ältere Kälber und kranke Rinder an (310, 142). Die Wanyakyussa 
am Nordende des Nyassa füttern ihre Rinder im Stalle, wenn es allzu 
sehr regnet (462, 154). Sonst aber kommt man zur Stallfütterung nur 
durch Mangel an geeigneten Weiden. Auf der dicht bevölkerten Insel 
Ukara im Viktoriasee reicht der Boden kaum für den Pflanzenbau aus; 
das Vieh kann daher nicht geweidet werden und muß im Stalle, d. h. 
hier in der Wohnhütte, gefüttert werden (50, 79; 357, 39; 401, 187). Als 
Futter dienen Bananenblätter und Gras, das arme Leute von der Insel 
Ukerewe holen und an die Viehbesitzer gegen Lebensmittel verkaufen 
(357, 39). Die Waschaschi bauen eine bestimmte Laubbaumart als Futter- 
pflanze für das Vieh an. Das Laub wird abgeerntet und in Schobern auf- 
gestapelt. Nur dadurch sind sie in der Lage, große Herden zu halten, 
da Uschaschi keine Weideplätze hat (33, 198). Die Betrachtung dieser 
mühseligen Viehwirtschaft der Waschaschi führt unwillkürlich zu der 
Vermutung, daß dieses Volk einst ein reiner Viehzüchterstamm gewesen 
ist und nach der Verdrängung in seine jetzigen für die Viehzucht sehr un- 
günstigen Wohnsitze nur mit der größten Anstrengung an seiner alten 


1) Ochse = verschnittener Stier. Die Quellen scheinen nicht immer den 
Unterschied zwischen ‚Ochsen‘ und (unverschnittenen) „Stieren‘‘ zu machen. 
. 2) In diesem Ausdruck soll kein Hinweis auf besondere Vieh-,,Ställe“ liegen. 
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Wirtschaftsform festhält. Nebenbei wird Pflanzenbau getrieben. Der 
umgekehrte Fall wäre kaum möglich. Ein pflanzenbauendes Volk wird 
kaum jemals in einer so ungünstigen Umwelt zur Viehzucht übergehen 
und diese zu seiner hauptsächlichsten Wirtschaftsform machen. 

In Nord-Pare, wo Rinder zu den Seltenheiten gehören, besitzt nur 
ein Häuptling eine kleine Herde, die er in Ställen füttert (32, 227). Die 
mühevollste Rinderzucht haben die Wadschagga. Sie besitzen 140000 bis 
150000 Stück Rindvieh, von dem über die Hälfte durch Stallfütterung 
ernährt wird. Die grasigen Matten liegen zu hoch in den Bergen, 
die tieferen Weideplätze sind mit Tsetse verseucht (122, 266). Zudem 
wagt man das Vieh nicht draußen zu zeigen aus Furcht vor den Über- 
fällen der Masai (309. 238). Alle zwei Tage müssen daher die Frauen in 
die Steppe hinab, um dort das Futtergras für die Rinder zu schneiden, 
das dann auf dem Kopfe nach Hause getragen wird. Dabei haben sie einen 
Weg von 1—2 Stunden und eine Höhendifferenz von 300—600 m zu 
überwinden (491. 68). Außerdem gibt man den Rindern zerschnittene 
Bananenschäfte (173. 412). Der trotz dieser Schwierigkeiten betonte 
Hang zur Viehzucht dürfte bei den Wadschagga auf einen starken Masai- 
einfluß zurückzuführen sein. 

Getränkt werden die Herden an fließenden oder stehenden Gewässern 
in der Nähe der Weiden. Sind die Wasserstellen sehr weit entfernt, genügt 
es, die Herde alle zwei Tage zur Tränke zu bringen (141, 166; 198, 196). 
Die Herero müssen in dürren Jahren zahlreiche Brunnen graben, um ihr 
Vieh mit Wasser zu versorgen (227, 121). Vielfach wird das Wasser in 
Tröge geschöpft, aus denen die Rinder trinken, so bei den Herero (141, 167), 
Wanyaturu (423, 172) und Batussi (33, 206). Bei den Galla trinkt das Vieh 
aus Ochsenhäuten, die zwischen Pfählen ausgespannt und mit Wasser 
gefüllt werden (356, I, 230). Die Herden der Batauana finden auf manchen 
Weideplätzen so viel saftreiche Melonen, daß sie überhaupt kein Wasser 
brauchen (349, 691). 

Auch das Salzbedürfnis der Rinder lassen die Viehzüchter nicht 
unberücksichtigt. In Urundi gibt man den Tieren salzhaltige Asche zu 
lecken (310, 43). Die Masai bevorzugen diejenigen Weiden, auf denen sich 
natürliche Salzlecken finden. Diese entstehen an Stellen, an denen das 
Regenwasser, das den salzhaltigen Boden ausgelaugt hat, nach der Ver- 
dunstung eine Salzkruste zurückläßt (305, 176). Ähnlich ist es in Turu 
(423, 172). Die Wadschagga holen Salz für ihr Vieh 2—3 Tagemärsche 
weit herbei (122, 266). Widenmann behauptet, die Wadschagga gäben 
ihren Rindern kein Salz (491. 78). Salz wird auch im Gallaland dem Vieh 
gereicht (73, 257). Im Hereroland genügen dem Vieh salzhaltige Büsche 
(407, 235; vgl. 252, 472). 

Hinsichtlich der nächtlichen Unterbringung der Rinder kann 
gesagt werden, daß größere Herden stets in offenen Kralen übernachten 
und kleine Herden und einzelne Tiere zur Nacht mit in die Wohnhütte 
genommen werden. So kommt es, daß in der Regel bei den reinen und 
vorwiegenden Viehzüchtern die erste Form der Unterbringung üblich 
ist, bei den Pflanzenbauern die letztere. Natürlich finden sich auch Misch- 
formen. In Uganda nächtigen die großen Herden der Häuptlinge in Kralen 
die einzelnen Rinder der Bauern in der Hütte (390, 416). So ist es auch 
bei den Kavirondo (238, II, 741) und wahrscheinlich überall, wo der Rinder- 
besitz ungleich verteilt ist. Wo die Tembe vorkommt, wird das Vieh 
am Abend in den Tembenhof getrieben. In der Regel werden die Kälber 
von den Muttertieren getrennt gehalten, um sie am Milchsaugen zu hindern. 

Besondere Rinderställe kommen auch vor. In Kisiba gibt es solche 
nur in der Festung des Königs (376, 13). Die Wakonde bringen im Ober- 
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land ihr Vieh wie üblich in der Wohnhütte unter, in Unterkonde hat man 
auch große Ställe (309, 367). 

Der Ausdruck ‚„Kral“‘ kommt von dem portugiesischen ,,coral* 
(145, 78). Man versteht darunter den innerhalb der Wohnhütten liegenden 
kreisförmigen Platz, der mit einem Dornenzaun umgeben ist, welcher 
das Ausbrechen des Viehs und das Eindringen von Raubtieren verhindern 
soll. Oft wird auch noch der Hüttenkranz mit Dornen umzäunt. Bei 
den Viehzüchtern wird der Kral als Bewahrungsort ihres höchsten Gutes, 
der Rinder, als eine Art Heiligtum betrachtet. Im Krale und auch viel- 
fach auf den Viehplätzen in den Hütten brennt Tag und Nacht ein mit 
Rindermist gespeistes, stark qualmendes Feuer. Ob dieses Feuer in allen 
Fällen heilig genannt werden darf (51, 69/72), muß sehr bezweifelt werden. 
In erster Linie hat das Kralfeuer einen praktischen Zweck, nämlich 
den, lästige Insekten von den Tieren fernzuhalten. Immer wieder kann 
man die Schilderung lesen, wie die Rinder nach ihrer Rückkehr von der 
Weide das Feuer aufsuchen und sich in den dichtesten Rauch drängen, 
um sich die Fliegen vom Körper zu vertreiben. 

Bei Erkrankungen des Viehs weiß sich der Züchter in den meisten 
Fällen selbst zu helfen. Besonders heilkundige Leute, also Tierärzte, 
haben die Barundi (310, 43), Wasiba (199, 52), Wakamba (276, 490) und 
Hottentotten (252, 472). Abgesehen von den Beschwörungszeremonien, 
die die Zauberpriester bei Krankheitsfallen vornehmen, geht die prak- 
tische Hilfe nur bei wenigen über die einfachsten Maßnahmen hinaus: 
Gegen die Rinderpest ist der afrikanische Viehzüchter völlig machtlos, 
und so hat denn diese furchtbare Seuche gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts den weitaus größten Teil der Rinderbestände Afrikas vernichtet. 
Tritt bei den Masai die Rinderpest auf, so fliehen sie mit ihren Herden 
möglichst weit, und sobald dann unter der eigenen Herde verdächtige 
Krankheitserscheinungen beobachtet werden, geht die wilde Flucht mit 
den gesunden Tieren von neuem weiter, wobei die angesteckten Tiere, 
welche schnell abfallen, zurückbleiben und am Wege verenden (305, 169). 
Die Bakiga benutzen eine Insel im Bunjonjisee als Quarantäneplatz für 
mit Rinderpest verseuchtes Vieh. Auf die Isolierung kranker Tiere waren 
sie schon längst verfallen, bevor Europäer in ihr Gebiet kamen (496, 73). 
Gegen die Lungenseuche kennen die Masai eine Schutzimpfung. Den 
zu impfenden Tieren werden einige Schnitte in die Haut auf dem Nasen- 
rücken gemacht, bis Blut aus den Wunden fließt. Diese werden mit einem 
Stück der kranken Lunge eines gefallenen Tieres eingerieben. Bald ent- 
steht ein Geschwür, das nach der Heilung eine dicke Narbe zurückläßt, 
woran man die geimpften Rinder immer erkennen kann. Die Tiere sind 
dann gegen die Lungenseuche geschützt. Die Impfung wurde zum ersten 
Male gegen Ende der 80er Jahre angewandt; als Erfinder dieser Methode 
gilt der Zauberpriester Mbatyan (305, 169). Auch die Herero kennen die 
Impfung gegen Lungenseuche. Diese Seuche, die einst im Hereroland 
unbekannt war, wurde hier von Händlern aus Transvaal eingeschleppt. 
In neuerer Zeit grassiert sie nur, wenn sie vom Owamboland durch Händler 
importiert wird. Die Leute des Häuptlings Kambazembi von Waterberg 
unterhalten einen strengen Absperrungskordon gegen Norden hin, der sie 
schon über zehn Jahre vor dieser Viehkrankheit bewahrt hat (141, 263). 
In ähnlicher Weise haben es die Bororo, ein zwischen Logone und Schari 
nomadisierender Fulbestamm, verstanden, ihre Rinderherden zu schützen 
(405, 110). Die Impfung erfolgt bei den Herero in ähnlicher Weise wie bei 
den Masai: die Wunde wird hier an der Schwanzquaste angebracht. Nach 
erfolgter Heilung ist das geimpfte Tier etwa sieben Jahre immun (141, 263). 
Vermutlich haben die Herero das Impfen von den Weißen gelernt. 
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Gegen die Tsetsekrankheit kennt man kein Mittel. Die Tsetsefliege 
als Erregerin der Krankheit ist den Masai bekannt. Doch glauben sie, 
daß sie den Rindern nur dann gefährlich werde, wenn sie sie in die Zungen- 
spitze sticht. Man versucht eine Heilung durch Ausbrennen der gestochenen 
Stelle (305, 173). isk 

Als Universalmittel gegen Viehkrankheiten aller Art gilt vielfach 
der Aderlaß. Man hat dabei zwei Methoden. Die eine besteht in dem Ein- 
schießen eines kurzen Pfeiles in die Halsvene des Rindes. Dabei wird in 
derselben Weise verfahren wie beim Abzapfen von Blut als Nahrungs- 
mittel (s. S. 244). Gewöhnlich wird dann auch das abgezapfte Blut 
des kranken Rindes genossen. Diese Methode kennen die Batussi (91, 
II, 141), Basiba (376, 48), Masai (305, 166), Wakamba (276, 480), Wascham- 
baa (247, 102) und Lango. Diese haben daneben noch ein anderes Verfahren, 
das in dem Anschneiden der Ohren besteht (115, 92). Auch die Wasafwa 
wenden letzteres an (256, 176). Peter Kolb (252, 472) beobachtete auch 
bei den Hottentotten den Aderlaß zu Heilzwecken, den sie ‚mit einem 
spitzigen Messer, oder aber mit einem scharff gemachten und auf den Steinen 
zugeschliffenen Bein eines Vogels oder anderen Thieres verrichten“. Die 
Wapare üben den Aderlaß durch Schröpfen (32, 227). Den Aderlaß nehmen 
die Bahuana an ihren Ziegen vor. Es geschieht durch Abschneiden eines 
Stückes vom Ohr. Andere Heilmittel kennen sie nicht (459, 280). 

Die Masai suchen kranke Rinder, Esel, Schafe und Ziegen auch 
durch Brennen mit glühenden Eisen zu heilen (305, 168). Im benach- 
barten Pare werden kranke Rinder mit einem eigenen glühenden Eisen- 
gerät an verschiedenen Körperstellen, besonders am Kopfe, gesengt (32, 
227) und in Irangi brennt man dem Tier bei Krankheiten jeglicher Art 
ein Kreuz ein (34, 51). Geschwülste werden von den Masai zur Heilung 
mit glimmenden Stengeln einer bestimmten Pflanze beräuchert (305, 168). 
Augenentzündungen der Tiere werden durch Einspritzen mit Milch bekämpft 
(305, 169). Verletzungen der Hufe behandeln die Masai durch Waschen 
mit heißem Wasser und nachfolgender Einreibung mit Rinderurin, ebenso 
eine Art Klauenfäule, die häufig auftritt, wenn das Vieh längere Zeit 
während der Regenzeit in Schlamm und Schmutz steht (305, 168). Bei 
Geburten leisten die Masai Hilfe, indem sie die hervortretenden Beine des 
Kalbes erfassen und es herausziehen (305, 168). Darmverschlingungen 
behandeln sie durch starkes Einblasen von Luft in den After mittels einer 
Röhre (305, 166). Schafe und Ziegen, die durch übermäßiges Fressen 
frischen Grases aufgebläht sind, stechen die Masai mit einer Nähahle 
in den Wanst, um das Gas abzulassen (305, 172). Kälbern und Kleinvieh 
blasen die Masai ein Wurzelpulver in die Nase, um die Maden der Rachen- 
bremse daraus zu vertreiben (305, 173). An inneren Medizinen geben 
die Lango Rindern und Ziegen einen aus einer wilden Lupinenart herge- 
stellten Trank (115, 92). 

_ Die Kastration. Diese Operation wird an allen Haustieren ausge- 
führt, selbst — wenn auch nur in seltenen Fällen — an Huhn und Ente 
(s. 8.178, 205). Sie dient beim Kleinvieh besonders dem Zwecke der Mast. 
Dagegen wird am Rindvieh die Kastration auch aus züchterischen Rück- 
sichten vorgenommen. Man läßt bei der Herde nur eine bestimmte Anzahl 
Zuchtstiere, alle anderen werden kastriert. An Kastriermethoden finden 
“sich: Das Ausschneiden der Hoden, das Zerklopfen der Hoden und das 
Zerstören der zu den Hoden führenden Adern durch einen glühenden Draht 
Die Kastrierarten sind räumlich nicht streng getrennt; manche Stämme 
wenden verschiedene Methoden nebeneinander an. Meist läßt man sein 
Vieh von einem Sachverständigen kastrieren; denn nicht jeder traut 
sich die nötige Geschicklichkeit zu. Bei den Waschambaa sind die Ka- 
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 strierer Wambugu (247, 103), die zu den reinen Viehzüchtern gehören. 
Die Kastration weiblicher Tiere scheint unbekannt zu sein. Nur Czeka- 
nowski (91,1,144) macht eine derartige, nicht ganz verständliche Andeutung: 
„Das Kastrieren der Rinder soll (in Ruanda) durch den König verboten 
sein, man erzählt aber, daß es im Geheimen aus Rache an Kühen, die man 
zurückzugeben gezwungen wird, durch Anbrennen ( ?) ausgeführt wird”. 
Aus diesem Bericht ist leider nicht ersichtlich, in welcher Weise Kühe 
kastriert werden. Dagegen entspricht die Bemerkung, die Kastration 
seiin Ruanda durch den König verboten, dem Bericht Hans Meyers (310, 44) 
wonach in Ruanda und Urundi die meisten Stiere nicht verschnitten 
werden, obwohl man das Kastrieren kennt. An den Rindern wird die Ka- 
stration in der Regel durch Ausschneiden der Hoden vorgenommen. 
Manche Stämme machen den Unterschied, daß sie Rinder mit dem Messer 
das Kleinvieh aber durch Zerklopfen der Hoden kastrieren. Es sind dies 
die Masai — die auch ältere Bullen und Esel auf die letztgenannte Art 
kastrieren — (305, 163, 164; 482, 373), die Wagogo (81, 12, 14), die Issangu 
(375, 71). die Wanyaturu, die dem Kleinvieh die Samenstränge zerklopfen 
oder durchbeißen (375, 36; 418, 17), die Lango (115, 93), und die Wascham- 
baa (247, 100, 103). Die Wakamba kastrieren Rinder mit dem Messer, 
Wakamba und Wanika stechen dem Kleinvieh einen glühenden Draht 
in die Adern, die zu den Hoden führen (203, 380; 276, 480). Die Banyoro 
kastrieren auch die Bullkälber durch Zerquetschen der Hoden zwischen 
zwei Steinen (391. 63), wie auch die Abessinier (201, 332) und Kaffitscho 
(43, 342); letztere kastrieren auch Schafe so. Die Hottentotten kastrieren 
Stiere durch Abbinden der Hoden, Schafe durch Abbinden und Zer- 
schlagen derselben (252, 468; 465, Il, 61). 

Sonst erfolgt die Kastration der Rinder durch Verschneiden, und 
zwar bei den Dinka (410, 85), Danakil, Galla, Somal (356, II, 225), Wangoni 
(157, 163), Wassandaui (486, 336), Wafipa (156, 89) und Herero (65, 554; 
141, 262). 

Ohne daß die Methode beschrieben wird, wird von der Kastration 
der Rinder berichtet bei den Wanyamwesi (442, 586), Warangi (34, 51), 
Wasafwa (256, 176), Wangoni am Südende des Nyassa (426, 343), Baila 
(420, I, 130), Baronga (243, 199), Ama-Thonga (244, II, 49) und Batauana 
(349, 692), ferner auch bei den Ekoi (292, 84). Sicher wird aber auch 
bei diesen Stämmen die Methode des Verschneidens angewandt; die Be- 
richterstatter scheinen die Kenntnis dieser Technik, die sich ja von der 
europäischen nicht unterscheidet, vorauszusetzen. 

Bemerkenswert ist, daß die Fulbe — wenigstens die in den Haussa- 
ländern — weder Rinder noch Schafe kastrieren (428, 677, 678, 681). 
Vielfach sucht man die Heilung der Operationswunde zu beschleunigen. 
Die Wassandaui glühen die Wunde aus oder vernähen sie (486, 236), Herero 
(65, 555), Wafipa (156, 89), Barundi und Waha (93, 88), Wakamba (203, 380) 
und Waschambaa (247, 103) streuen ‘Asche, die Wanyaturu Salz in die 
Wunde. Letztere außerdem eine zerkaute Steppenwurzel und — wie 
auch die Masai (305, 159) — eine zerriebene Fliege, damit das Tier vom 
Ungeziefer verschont bleibe (418, 17). 

Eine zauberische Heilmaßnahme wenden die Masai und Wagogo 
an. Sie binden eines der ausgeschnittenen Testikel an das linke Vorderbein 
des Tieres, was die Heilung beschleunigen soll (81, 12; 305, 159). Wo 
außer bei den schon genannten Stämmen Kleinvieh kastriert wird, 
wird die Methode des Verschneidens angewendet. Beim Kleinvieh dient die 
Operation in der Regel dem Zwecke der Mast!). Kastriert werden bei den 


1) Nur eine Quelle (176, 34) nennt die Kastration am Kleinvieh als züchterische 
Maßnahme: Bei den Somal werden schlechte Böcke kastriert. 
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Hottentotten: Ziegen (406, 264). 

Wangoni: Ziegen (157, 163). 

Wanyamwesi: Ziegen und Schafe (442, 79). 

Banyaruanda: Ziegen und Schafe (91, I, 144). 

Dinka: Ziegen und Schafe (410, 85). 

Wakikuyu: Ziegen und Schafe (393, 50). 

Wapare: manchmal Ziegen (32, 227). x 1 

Wapogoro: Ziegen und Schafe; die Wunde wird mit einem Blattstreifen 
zugenäht (130, 201). | 

Wasafwa: Ziegen; Schafe werden nicht kastriert (256, 176). 

Manyema: Ziegen (504, 188). 

Kimbunda: Ziegen und Schafe (291, 303). 

Babunda: Ziegen und Schweine (456, 52). 

Bahuana: Ziegen und Schweine (459, 280). 

Bambala: Ziegen, Schafe und Schweine; sie haben das Kastrieren von 
den Bahuana gelernt; in die Operationswunde streuen sie Salz, den 
geleerten Hodensack der Schweine füllen sie mit Sand. Der Mann, 
der kastrieren will, muß sich die Nacht vorher von seiner Frau fern- 
halten, sonst muß er sterben (457, 398, 404). 

Pangwe: Ziegen; Schafe werden nicht kastriert. Die Wunde wird mit 
Medizinwasser ausgewaschen (446, 106). 

Bubi: Ziegen und Schafe (447, 58). 

Banyangi: Ziegen, Schafe und Schweine (427, 27). 

Ekoi: Ziegen und Schweine (292, 84). 

Banza: Ziegen (275, 70). 

Zu den operativen Eingriffen am Körper der Rinder gehört ferner 
das Beeinflussen des Wachstums der Hörner. 

Die Masai brennen oft den Kälbern die Hornansätze aus, damit sie 
später nicht stoßen können (305, 168). Zu demselben Zweck verkrüppeln 
die Herero die Hörner der Ochsen, besonders die der Reit- und Packochsen 
(65, 490). Die Wanyaturu und Issangu kürzen die Rinderhörner, wenn 
diese in das Gesicht zu wachsen beginnen, erstere brennen die Hornspitzen 
ab, letztere stutzen das Horn mit Hilfe von heißem Wasser (375, 36, 71). 

Außer diesen Eingriffen rein praktischen Zwecks finden wir vielfach 
eine künstliche Beeinflussung der Hörnerform, die lediglich zum Schmuck 
der Rinder dienen soll, und zwar vorwiegend in Südafrika. Barrow 
(21, 174) beschreibt die Hörnerform der Kaffernrinder: ‚Die Hörner der 
großen Ochsen waren mühsam in verschiedene Gestalten gedreht, bey 
einigen waren die Spitzen unter dem Halse zusammengebogen, bey andern 
liefen sie ganz horizontal, bey einigen gieng ein Horn senkrecht in die Höhe 
und das andere nach der Erde zu; bey noch andeın waren die Spitzen 
zurückgebogen, wodurch sie das Ansehen ungeheurer Antelopen erhielten.‘ 
Rinder mit ähnlich gestalteten Hörnern hat derselbe Autor bei den Namaa- 
qua-Hottentotten gesehen, die den Hörnern ihrer Ochsen eine künstliche 
Richtung geben, ‚indem sie solche gewöhnlich in eine gewundene Gestalt 
wie bei der Koodo-Antelope bringen‘ (21, 383). Noch eingehender be- 
schreibt Alberti die deformierten Hörner der Kaffernrinder (9, 82/83): 
„Häufig sieht man die Hörner der Kühe und Ochsen, welche 
wöhnliche Länge erreichen, nach der Phantasie des Eigenthümers in allerley 
Richtungen und Figuren gebogen. Bisweilen umgeben dieselben den Hinter- 
theil des Kopfes und stoßen unter der Kehle zusammen; von einem anderen 
Paar Hörner hat nur das eine diese Richtung, und das andere steht auf- 
wärts; andere sind wie das Gehörn der einen oder anderen Antilopenart 
gebogen, und vorzüglich sieht man das schraubenförmige Gehörn der Anti- 
lopen, welche in der Colonie unter dem Namen Elennthier bekannt ist, 


eine unge- 
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 machgeahmt. Die Biegung der Hörner geschieht nicht, wie Barrow angibt 
(vgl. 21, 201), mit Hülfe eines glühenden Eisens, sondern auf folgende 
Art. Wenn die Hörner eines Rindes eine Länge von ungefähr zwey Zoll 
erreicht haben, fängt man an, denselben die beliebte Richtung zu geben, 
indem man von einer Seite so viel wegschneidet, daß Blut erfolgt, wodurch 
sich ein solches Horn alsdann nach der gegenüberstehenden!) Seite krümmt 
und endlich durch wiederholtes Hinwegschneiden an anderen Stellen 
die Gestalt erhält, welche man demselben hat geben wollen.“ Ähnliche 
Berichte über diese Sitte der Kaffern finden wir bei Le Vaillant (469, 
II, 158), Lichtenstein (273, I, 443) und Fritsch (145, 86). Nach dem letzt- 
genannten Autor helfen die Ama-Xosa der Krümmung auch mit einem 
glühenden Eisen nach (145, 86). Livingstone hat das Biegen der Hörner 
auch bei den Makololo beobachtet (279, 226; 328, 88). Bis auf den heutigen 
Tag deformieren die Ama-Hlubi die Hörner ihrer Rinder (321, 37). Aus 
dem Bericht von Smith und Dale ,,Horns that hang down and swing 
or that are otherwise distorted excite high admiration” (420, I, 128) ist 
leider nicht zu entnehmen, ob die Form der Hörner künstlich beeinflußt 
wird. Le Vaillant (465, II, 158) gibt noch eine andere Art der Horndefor- 
mation bei den Kaffern an: „Sobald als nur das Horn sich zu zeigen an- 
fängt, machen sie mit einer Säge oder einem Instrumente, was bei ihnen 
deren Stelle vertritt, an dem Oberntheile des Horns einen kleinen scheitel- 
graden Einschnitt, wodurch das Horn alsdann in zwei Hälften geteilt 
wird: die frischen Theile des Horns trennen sich sehr leicht und bilden 
ein jedes ein einzelnes deutliches Horn, so daß in der Folge das Thier 
vier Hörner zu tragen scheint. Will man, daß das Thier sechs oder auch 
noch mehrere Hörner bekomme, so macht man mit der Säge einige Kreuz- 
. schnitte, so daß die Menge der Einschnitte zugleich die Anzahl der Hörner 
bestimmt.“ Die einzelnen Hornzweige werden dann noch manchmal 
kreisrund gekrümmt, ‚daher man nach der Menge und der Richtung 
der Einschnitte eine Menge wunderbarer Gestalten hervorbringen kann“ 
(vgl. 450, I, 154). Das Spalten und Biegen der Hörner nehmen auch die 
Dinka (410, 84; 248, 103) und das Biegen die Kaffitscho (43, 342) an ihren 
Rindern vor. 

Eine andere Art von Körperschmuck am Rind ist auf Südafrika 
beschränkt. Fritsch (145, 85) schildert dieses Schmücken, wie es bei den 
Ama-Xosa ausgeführt wird, in folgender Weise: „Offenbar in der Idee, 
ihre Lieblinge zu verschönen, führen sie allerhand Schnitzeleien an den- 
selben aus, indem sie die Haut des Halses und an der Brust in Streifen 
abtrennen, welche, an einem Ende mit dem Körper in Verbindung gelassen, 
eine Art lebender Fransen bilden.“ Dasselbe hat schon Lichtenstein 
(273, I, 443) bei den Ama-Xosa gesehen. Alberti (9. 83) und Barrow (21, 
174) berichten über diese Sitte von den Kaffern, Livingstone (279, 226; 
328, 88) von den Makololo. Bei den Herero dient ein am Halse des Rindes 
abgelöster Hautlappen als Eigentumszeichen (141, 259). 

Die Sitte, die Rinder durch Brandnarben zu schmücken, finden 
wir in Südafrika nur bei den Makololo. Diese brannten einigen Rindern 
mit glühenden Messern über den ganzen Körper Streifen ein, um — nach 
Livingstone (a. a. O.) — eine andere Haarfärbung hervorzurufen. Diese 
Deutung ist aber auf jeden Fall ein Irrtum. Eine andere Haarfarbe kann 
das Fell durch das Brennen nicht annehmen. 

In Ostafrika kennen den Schmuckbrand die Masai und deren 
Nachbarn. Bei den Masairindern bilden die Brandnarben Kreise und 


1) In Wirklichkeit biegt sich das Horn nach der Seite, an der die Horn- 
substanz weggeschnitten ist. 
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schilderhausartige Muster (305, 168). In ähnlicher Weise verzieren die 
Wakamba ihr Vieh (121, 502). Die Wagogo haben den Schmuckbrand 
von den Masai entlehnt (81, 13; 83, 337). Die Wakikuyu bringen außer 
den Eigentumszeichen manchmal Brandmarken an ihren Rindern an, 
die als „Medizin“ betrachtet werden und eine schützende Wirkung haben 
3, 45). 

> he a in die Ohren der Rinder, wie sie sonst als Eigentums- 
marken angebracht werden, dienen als Verzierung bei den Wapare (32, 227), 
Wasafwa (256. 176), Makololo (379, 69) und Ama-Xosa (145, 85). Die 
Dinka stutzen ihren Lieblingsbullen, die sich einer Art religiöser Verehrung 
erfreuen, zum Schmuck den Schwanz (189, 124). 

An außerkörperlichen Schmuckstücken, mit denen manche 
Rinder behängt werden, sind zu nennen Elfenbeinstücke an jungen Ochsen 
und Lederbänder an schönen Kühen bei den Masai (305, 173) und Hals- 
schnüre bei den Baila (420, I, 128). In Abessinien hängt man dem Vieh 
zum Schutz gegen Verzauberung, besonders gegen den bösen Blick, Amulette 
um den Hals (201, 330). Viel häufiger aber sind eiserne oder hölzerne Kuh- 
glocken. Die Sitte, die Rinder mit Glocken zu behängen, bleibt auf 
Ostafrika beschränkt. Südlich des Sambesi ist sie nicht beobachtet worden. 
Die Glocke bedeutet für das geschmückte Tier immer eine Auszeichnung; 
nur Leittiere oder besonders schöne und beliebte Rinder werden damit 
behängt. Die Rinderglocke kommt vor bei den Baila (420, I, 128), Wakonde 
(240, 432), Wahehe (157, 251), Wagogo (81, 13), Masai (305, 173; 482, 374), 
Wadschagga (491, 78), Wambugwe (486, 360), Wambugu (309, 215). 
Wapare (32, 227), Somal (203. 375), Kavirondo (482, 203), Nandi (238, 
Il, 875), Baganda (390, 421), Wasiba (199. 51) und Barundi (310, 42); 
bei letzteren fehlt sie in manchen Gegenden. 

Außer den nur zum Schmuck an den Körpern der Rinder vorgenom- 
menen Verstümmelungen gibt es noch solche, die als Eigentumsmarken 
gelten. Jeder Besitzer oder jede Familie, bei den Masai sogar jedes Familien- 
mitglied (213, 290), bringt an seinen Rindern ein bestimmtes Zeichen an, 
das die Zugehörigkeit des Rindes kenntlich macht. Diese Eigentums- 
marken bestehen bei den Herero in Einschnitten in den Ohren oder einem 
vom Brustfell gelösten Hautlappen (141, 259). Die Hottentotten zeichnen 
ihr Vieh durch bestimmte Einschnitte und Auskerbungen, Durchbohrungen 
oder durch Kappen der Ohren (406, 267). Die Rinder der Bakwena tragen 
als Eigentumsmarken Ohrkerben, die die Schnauze des Krokodils vor- 
stellen sollen, das sie „leur père‘, ihr Totemtier nennen (72, 221). Die 
Baila marken ihr Vieh durch Abschneiden ganzer Ohrstücke und durch 
Einschneiden verschiedener Muster in die Ohren (420, I, 128). Ohrkerben 
als Eigentumsmarken werden genannt bei den Wangoni am Südende 
des Nyassa (426, 343), Wakonde (240, 432), Wagogo (81, 13), Wambugwe 
(33, 180) und Waschambaa (247, 102). Ohrkerben kommen neben auf 
dem Körper eingebrannten Zeichen vor bei den Masai (213, 290; 238, 
II, 814; 305, 168, Taf. 3 u. 4; 482, 374), Wakamba (203, 376; 276, 129), 
Nandi (238, II, 875), Wagiriama (20, 26), Issangu (375, 70) und Warangi; 
letztere zeichnen auch manche Rinder durch Abschneiden des halben 
Schwanzes (34, 51). Nur Brandmarken kennen die Wakikuyu (54, 119: 
393, 45) und Wanyaturu (418, 17). Nach Reche (375, 36) bringen die Wanya- 
turu keine Eigentumsmarken am Vieh an. Die Bageschu zeichnen ihre 
Rinder durch viereckige Figuren, die sie in die Hörner einritzen (433, 117). 
Unbekannt sind Eigentumsmarken bei den Wasiba (376, 48) und Lango 
(115, 91). Am Kleinvieh kommen Eigentumsmarken bei folgenden 
Stämmen vor: 


Wafipa: an Schafen und Ziegen (156, 89), . 
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Wagogo: an Schafen und Ziegen (81, 14), 

Masai: an Schafen und Ziegen (305, 168; 213, 290), 
Wakamba: an Schafen und Ziegen (276, 131), 
Wakikuyu: an Schafen und Ziegen (54, 119; 393, 46), 
Waschambaa: an Ziegen (247, 103), 

Banjangi: an Ziegen und Schweinen (427, 27). 

Bei allen diesen Stämmen bestehen die Marken am Kleinvieh in 
Ohrkerben, bei den Masai auch in Brandstrichen am Ohr. Die Eigentums- 
marken sind wohl weniger Erkennungszeichen für den Hirten als vielmehr 
eine sozusagen juristische Beweisgrundlage für den Fall, daß von fremder 
Seite Eigentumsansprüche auf das gezeichnete Tier erhoben werden, 
wenn sich die Herden einmal auf der Weide vermischt haben. Denn jeder 
Hirt kennt jedes seiner Rinder ganz genau, und sei die Herde noch so groß. 
An den kleinsten Unterschieden in der Farbe des Felles, der Form der 
Hörner usw. weiß er die einzelnen Tiere auseinander zu halten und vermißt 
jedes fehlende Tier sofort, selbst wenn die Stückzahl der Herde seinen 
Zahlenbegriff übersteigt. Für alle Farbenabstufungen der Rinder 
hat man besondere Ausdrücke. So unterscheiden die Waschambaa (247, 99): 
. Mahondo, schwarz-braun-weißgefleckt; 

. Jangara, einfarbig weiß; 
. Jagungulika, einfarbig braun; 
. Jatschuta, einfarbig schwarz; 
Jebuga, schwarz mit braunen Ohren; 
. Jena mbaju, Kopf und Füße schwarz, Rumpf braun; 
. Mkia tonga, einfarbig braun, doch Schwanzquaste weiß; 
Ja nguo, weiß und schwarz gesprenkelt ; 
. Jembuba, schwarz, Gesicht weiß; 

10. Je fischi, gestreift wie eine Hyäne!) 
und die Wanyaturu unterscheiden ganz schwarze, ganz weiße, ganz braune, 
rotbraun gefleckte, anders gefleckte, gelbliche, braun und schwarze, graue 
Rinder, Tiere mit Flecken an verschiedenen Körperstellen, schwarz und 
weiße (375, 36). Derartige Differenzierungen kommen überall bei den 
Viehzüchtern vor. 

In Urundi und Ruanda (310, 44) und in Abessinien (201, 330) haben 
die Könige und reichen Herdenbesitzer einfarbige Luxusherden, braune, 
weiße und scheckige. | 

Außer diesen einteilenden Bezeichnungen bekommt jedes Rind seinen 
eigenen Namen. Die Namen sind sehr vielseitig und beziehen sich 
meist auf Farbe, Abstammung oder besondere Eigenschaften des Rindes. 
Die Barundi (310, 44) wählen den Namen in Erinnerung an ein verstorbenes 
Familienmitglied, an einen Häuptling, König usw. Die Wasafwa weihen 
manchmal einem Ahnen ein Rind, das nicht immer gleich geschlachtet 
wird. Das Tier und seine Nachkommen tragen den Namen des Ahnen 
(256, 122). Bei den Baila bedeutet es eine hohe Ehrung eines Freundes 
oder Verwandten, ein Rind nach ihm zu benennen (420, I, 128). Die Sitte, 
den Rindern Namen zu geben, wird außerdem erwähnt von den Ama- 
Xosa (264, 109), Ama-Hlubi (321, 37), Ama-Thonga (244, II, 49), Wanya- 
turu (418, 17), Masai (213, 288; 305, 167), Wakamba (276, 487), Lango 
(115, 90), Basiba (376, 50), Baschi (326, 27) und Danakil, Galla, Somal 

Im Verhältnis zu der mühevollen Aufzucht der Rinder, der Liebe und 
Verehrung, die die Züchter ihren Lieblingen entgegenbringen, ist der 
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1) Das Rind selbst heißt Ngombe, das männliche Ndeku, das weibliche 
Moli und das Kalb Ndama. 
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praktische Nutzen, den man aus seiner Herde zieht, ziemlich gering. 
Die Herde bleibt ein Stammkapital, das nicht angetastet wird, das man 
ständig zu vermehren trachtet, da seine Größe für das Ansehen des Be- 
sitzers maßgebend ist. Selten wird ein Stück zum Essen geschlachtet und 
nie ohne einen ganz besonderen festlichen Anlaß, wie Geburt, Hochzeit 
und Begräbnis. Dagegen werden gefallene Tiere stets gegessen, auch 
wenn sie an einer Seuche zugrunde gegangen sind. Die Herero verschmähen 
selbst nicht das Fleisch der an Rinderpest, Lungenseuche und Milzbrand 
gefallenen Tiere (227, 113). Sogar Ochsen und sterile Kühe, die doch 
für eine Fortpflanzung nicht mehr in Frage kommen und den anderen 
nur das Futter wegnehmen, werden nicht geschlachtet, sondern vielmehr 
wegen ihres guten Aussehens gern als Prachtstücke bei der Herde gelassen. 
Nur von den Bahima (238, II, 620) und Masai (238, II, 814) wird mitgeteilt, 
daß sie sterile Kühe mästen und schlachten. Dagegen schlachten die Wa- 
kamba auch sterile Kühe nie (121, 501). Eine Kuh zu töten wird allgemein 
als Sünde betrachtet, und die eben erwähnte, dem Schlachten von Rindern 
gegenüber beobachtete Zurückhaltung ist sicher zum großen Teil in reli- 
giöser Furcht begründet. Der Überlieferung nach gab Gott den Masai 
folgendes Gebot: ,,[hr sollt keine weiblichen Tiere töten, auch keine Stiere, 
Böcke und Eselhengste, nur geschnittene männliche Tiere dürft Ihr als 
Nahrung für Euch töten‘ (503, 271). Und als er sah, daß sie so nicht leben 
könnten, zeigte er ihnen, wie sie dem Vieh das Blut abzapfen könnten, 
verbot ihnen aber nochmals ausdrücklich, ein Tier zu töten (503, 263). 
Eine Sage der Wadschagga erzählt, wie Gott den Menschen die Rinder 
schenkte, von deren Milch sie lebten. Eines Tages aber schlachteten sie 
auch ein Rind. Da kam in der Morgenfrühe ein Nebel, der hob den Leib 
des geschlachteten Rindes empor und auch alle Rinder, die auf der Weide 
waren. Und diese Rinder, die von Gott kamen, sind nie mehr wieder- 
gekommen (172, 103). So dürfte denn Kropfs Ansicht, jedes Schlachten 
sei früher bei den Ama-Xosa ein Opfern gewesen (263, 45; 264, 188), un- 
bedingt beizustimmen sein, und sie dürfte allgemein Gültigkeit haben. 
Dafür spricht schon der Umstand, daß Rinder außer bei direkten Opfern 
fast nur bei den obengenannten Festen, die doch sämtlich einen religiösen. 
Charakter tragen, geschlachtet werden. 

Es kommen verschiedene Schlachtmethoden vor. Manche Stämme 
wenden beim profanen Schlachten eine andere Methode an als beim rituellen. 
So werden von den Herero die Rinder beim profanen Schlachten erstickt 
beim rituellen durch Durchschneiden des Halses getötet oder erstochen, 
weil das Blut die Hauptsache beim Opfer ist (65, 554; 141, 193; 402 142). 
Bei Totenfeiern schlachten die Baila Rinder nicht wie sonst durch Tot- 
schlagen, sondern sie stechen sie an einer nicht tötlichen Stelle und lassen 
sie verbluten (420, I, 111). Die Ama-Thonga töten Rinder und Ziegen 
bei religiösen Festen durch einen Herzstich mit der Assegai. Aber wenn 
eine Ziege zum Essen geschlachtet wird, geschieht es durch Durchschneiden 
der Kehle, angeblich, damit das Tier nicht durch langes Geschrei die Nach- 
barn herbeilocke, mit denen man das Fleisch dann teilen müßte (244 
II, 50). Die Wagogo schlachten Rinder durch Einstechen in das Halsmark, 
Schafe und Ziegen durch Herumdrehen des Kopfes ($1, 22), nach Gole 
(83, 337) durch Ersticken. Beim Opfer am Grabe berühmter Häuptlinge 
wird ein Rind oder Schaf erstickt, indem man das Maul zubindet und 
Kuhmist in die Nasenlöcher steckt (81, 49). Ochsen, die für ein Eingeweide- 


ordal bestimmt sind, werden durch einen Keulenschla 
2 ; auf den f 
getötet (83, 337). Durch Ersticken schlachten ferner die Masai Be 


und Ziegen (203, 378; 305, 174), Schafe auch beim Opfer (305. 2 
Wakikuyu Schafe und Ziegen (203, 378; 393, 50), die obs ae 
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- und Ziegen (276, 480), während sie die Rinder erwürgen, wobei der Tod 
durch Keulenschläge auf den Kopf beschleunigt wird (203, 378), die Issangu 
Rinder, Schafe und Ziegen beim Opfer (375, 88), die Kavirondo (288, 
II, 741; 482, 220) und Nandi (238, LI, 875) Schafe und Ziegen. Die Dinka 
schlachten Schafe beim Opfern durch Erwürgen (248, 130), bei den Wad- 
schagga wird Ziegen und Schafen die Schnauze zugehalten, dann wird 
ihnen ein Messer ins Herz gestoßen, wobei kein Blut verloren gehen darf 
(491, 80). Schafe werden auch beim Opfer so geschlachtet (491, 49). Die 
Basuto ersticken Ziegen, aus deren Eingeweiden gewahrsagt werden soll, 
in Medizinwasser (128, 41). Eine eigenartige Methode zu schlachten haben 
die Sulu. Sie besteht darin, den Ochsen im Laufe mit der Lanze ein Loch 
in das Fell des Bauches zu stechen und dann mit der Hand dem wild um- 
herrasenden Tier in den Leib zu greifen, um die großen längs der Wirbel- 
säule liegenden Blutgefäße zu zerreißen (65, 554). Die gleiche Schlacht- 
methode beobachtete Alberti (9, 85) bei den Kaffern, nur daß das Tier 
am Boden festgehalten wurde und nach einem Stich in die Brust die großen 
Herzadern mit der Hand zerrissen wurden. In derselben Weise schlachten 
die Ama-Xosa (145, 86; 263, 45; 273, I, 442; 323, 141), durch einen Lanzen- 
| stich ins Herz schlachten die Matebele und Marutse (217, 199), die Ama- 

- Thonga (244, IT, 50) und Baronga (244, 1, 158). Die beiden letzteren töten 
auch Ziegen so. Auch die Wakonde schlachten zuweilen ihre Rinder durch 
einen Speerstich ins Herz, gewöhnlich aber mit dem Schlachtbeil (240, 432). 
Die in Nyassaland übliche Schlachtmethode besteht im Durchschneiden 
der Kehle des Tieres (240, 432). Sie wird außerdem angewandt von den 
Wafipa (156, 89) und Wasiba. Diese hauen nicht selten vorher den Tieren 
- die Sehnen der Hinterbeine durch (376, 48; 381, 117). Kleinvieh schlachtet 
man in gleicher Weise oder dreht ihm den Hals um (381, 117). Nach Herr- 
mann (199, 52) schlachten die Basiba Rinder durch einen Axthieb ins 
Genick ; die Kehle wird nicht durchschnitten. Durch den Halsschnitt werden 
ferner Rinder getötet bei den Banyankole (391, 136) und bei den Kaffitscho 
(43, 246), Rinder, Schafe und Ziegen bei den Jaluo (238, II, 787), ebenso 
bei den Wagiriama (20, 26). Nach vorheriger Schlagbetäubung wird der 
Halsschnitt angewandt an Rindern bei den Kavirondo (238, IL, 741; 482, 
220) und bei den Wadschagga (173, 99; 491, 80). Manchmal bedienen 
sich die Wadschagga auch der Schlachtmethode der Masai und Wakikuyu 
(203, 378; 258, 442; 305, 174, 200; 491, 80), die den Rindern das Mark 
am Genick durchstechen. Ebenso schlachten die Nandi (238, II, 875), 
Dinka (410, 85), Galla, Somal und Danakil (356, II, 47). 

Der Vollstandigkeit halber sei hier noch mitgeteilt, daß die Bambala 
Ziegen und Schweine durch einen Keulenschlag töten. Ziegen werden 
auch oft lebendig geschunden, was die Güte des Fleisches günstig beein- 
flussen soll (457, 404). 

Andere Quellen über das Schlachten von Kleinvieh im Pflanzenbauer- 
gebiet liegen nicht vor. 1 

Während wir bei Huhn, Ziege und Schaf einer Reihe von Speise- 
verboten begegnen, gibt es allgemeine Verbote für Rindfleisch nicht. 
Solche sind stets auf bestimmte Fälle zugeschnitten. Bei manchen Stämmen 
Ostafrikas gibt es ein Verbot, welches den gleichzeitigen Genuß von Milch 
und Fleisch untersagt. Bei den Bahima (143, 92) darf niemand Fleisch 
essen und Milch dazu trinken, ebenso bei den Banyoro (391, 67). Die 
Masai essen am gleichen Tage nur einerlei Kost, z. B. nur Milch, am anderen 
Tage nur Fleisch und Blut, am dritten nur Milch und Blut usw. (203, 379). 
Oft wird dargebotene Milch abgelehnt in der Hoffnung, am selben Tage 
noch Fleisch zu erhalten. Wer beide Speisen an einem Tage genießen will, 
erbricht sich erst vor dem Genuß des Fleisches, wozu durch einen in den 
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Hals gesteckten Grashalm der nötige Reiz erzeugt wird. Hat man Fleisch 
gegessen, so trinkt man am nächsten Tage vor der Milch erst etwas Blut, 
weil man glaubt, daß sonst das Vieh weniger Milch geben würde. Auf 
das peinlichste wird vermieden, Milch und Fleisch in Berührung zu bringen, 
da dadurch das Euter der Milchkuh krank werden würde. Aus diesem 
Grunde verkaufen auch die Masai nur ungern und selten Milch, da infolge 
einer Unachtsamkeit des Käufers die Kuh erkranken könnte (305, 33; 
482, 380). Die Stämme am Kenya dürfen nur in einem Abstand von drei 
Monaten Milch und Fleisch genießen, doch kann man diesem Zwange — 
abhelfen, wenn man eine bittere, ngeta genannte Beere ißt, die an einem 
großen Baume wächst. Ein Übertreten des Verbotes erzeugt Geschwüre 
an der Milchkuh und deren Kalb (54, 100). Bei den Waschambaa hat 
der Genuß von Milch mit Fleisch den unausbleiblichen Tod der Milchkuh 
zur Folge (247, 102). 

Bei den Ama-Xosa dürfen Brust, Kopf, Herz und Klauen eines Ochsen 
nur von Männern gegessen werden (273, I, 451). Ama-Thonga-Frauen 
dürfen keine Ochsenfüße essen, sie würden sonst zuviel umherlaufen 
(244, I, 185). Schwangeren Frauen der Waschambaa ist das Fleisch einer | 
eingegangenen Kuh verboten, die kurz vor dem Kalben war (247, 78). 
Bei den Baila wird das Fleisch der Ochsen, die bei einem Begräbnis ge- 
schlachtet werden und in deren Häute die Leiche gewickelt wird, nicht 
gegessen, sondern den Hunden gegeben (420, I, 110). Nur Ochsenfleisch 
essen die Könige von Unyoro (391, 10) und Kisiba (376, 22) und die Bahima- 
frauen von Ankole (389, 101). 

Von Speiseverboten totemistischer Art, wie wir sie besonders bei 
den Herero und im Zwischenseengebiet finden, soll in dem Abschnitt 
über Totemismus die Rede sein. 

In der Regel wird das Blut geschlachteter Tiere aufgefangen und als 
Nahrungsmittel verwendet. Nur bei den Wasiba ist dies nicht der Fall 
(376, 25; 381, 17). In Ostafrika versteht man sogar das Blut lebender 
Rinder abzuzapfen, um es zu genießen. Das geschieht auf folgende 
Weise: Eine der großen Halsschlagadern wird durch Abschnüren mit einem 
Riemen gestaut, dann schießt man aus nächster Nähe einen Pfeil mit 
kurzem breitem Blatt in die Ader, der Pfeil fällt ab, und das herausspritzende 
Blut wird aufgefangen. Nach Lockerung des Riemens schließt sich die 
Wunde von selbst. Die Operation ist nicht ganz ungefährlich; nach Gut- 
mann (173, 449) sollen manche Tiere dabei zugrunde gehen. Deshalb 
überläßt man das Einschießen des Pfeiles gern einem Sachverständigen. 

Das Blutzapfen am Rind wird ausgeübt von den Batussi (33, 206; 
91, I, 141), Barundi und Banyaruanda (310, 45), Basiba (376, 48; 381, 117), 
Baganda (390, 421), Banyoro (391, 71), Lango (115, 92), Bari (248, 170), 
Eliab am weißen Nil (19, 64), Bageschu (386, 192; 391, 168; 433, 117), 
Wanika und Wataita (203, 377), Masai (33, 160; 203, 377; 213, Taf. XI; 
238, II, 818; 305, 174; 375, 71; 482, 378), Wakamba (121, 502; 203, 377; 
276, 480), Wakikuyu (54, 118; 203, 377; 276, 480), Galla (188, 158; 203, 377), 
Wadschagga (173, 449), Waschambaa (247, 102), Issangu (375, 71), Wata- 
turu (33, 171), Wanyaturu (375, 36; 418, 18), Warangi (34, 51), Wassandaui 
(18, 225), und Wagogo, die es von den Masai gelernt haben (81, 13). 

., Nur Ochsen und Stiere werden angezapft. In seltenen Fällen. wie 
bei den Waschambaa und Wassandaui, auch nichtträchtige Kühe. "Die 
Menge des abgezapften Blutes schwankt zwischen 1—4 Litern. Der Aderlaß 
wird nach einer Zeit von 1—3 Monaten wiederholt, doch in Zeiten der 
Not nehmen die Warangi den Aderlaß vier Tage hintereinander zweimal 
täglich vor (34, 51). Die Masai (305, 174) und Wakamba (276, 480) zapfen 
auch dem Kleinvieh Blut ab in derselben Weise wie beim Rind; doch 
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am Schaf geschieht es bei den Masai durch einen Schnitt in die Gruben 
über den Augen. Früher wurde bereits erwähnt, daß der Aderlaß am Rind 
auch als Heilmittel angewendet wird und daß auch das hierbei abfließende 
Blut verspeist wird. Es ist nicht ausgeschlossen, daß erst auf diesem Wege 
diese Nahrungsquelle entdeckt wurde, die man besonders in Zeiten der 
Not in Anspruch nimmt. 

Der Sage nach hat Gott die Masai das Blutzapfen gelehrt, und ihnen 

den dazu nötigen Pfeil und Bogen gegeben, als er sah, daß die Milch allein 
zur Sättigung der Menschen nicht mehr ausreichte (305, 263). 
Nach Reches Ansicht (375, 122) ist die Sitte, lebenden Haustieren, 
vornehmlich Rindern, Blut abzuzapfen, hamitisch. In der Tat gehören 
alle hier ‚angeführten Stämme zu den Hamiten oder zu den von ihnen 
beeinflußten Völkern. Außerhalb des ostafrikanischen Hamitengebietes 
ist das Blutzapfen nicht beobachtet worden. 


Die Milch. 

Nicht in allen Teilen Afrikas wird die Milch der Haustiere verwendet. 
In Kamerun, im gesamten Kongobecken, im Gebiete westlich vom Nyassa, 
im Süden von Deutsch-Ostafrika und in Portugiesisch-Ostafrika nördlich 
des Sambesi, außerdem in den südlichen Gebieten des Westsudans wird 
die Milch des Kleinviehs und da, wo Rinder vorkommen, auch die Kuh- 
milch nicht verwertet. Als Staschewski (427, 27) einem Banjangimann 
die Herkunft der Milch erklärte, sagte dieser, er hätte immer geglaubt, 
die Europäer schöpften das weiße Wasser aus einem Flusse; andere hielten 
die Milch für den Saft einer Liane. Die Bafiote (Mary Kingsley, S. XXIX 
in: 109) halten die Milch für eine ebenso ekelhafte Körperausscheidung 
wie den Urin. Ebenso betrachten die Bangala am oberen Kongo die Milch 
mit großem Abscheu (481, I, 116). In Loanda wird der Genuß der Kuh- 
milch für schädlich gehalten (500, 25), bei den Kimbunda gilt er als Sünde 
(291, 303). In Angola werden weder Kühe noch Ziegen gemolken (500, 127). 
Erst im südlicheren Angola bei den Mbundu von Kakonda konnte Schacht- 
zabel (394, 183) eine Verwendung der Milch beobachten. Hier war sogar 
im Gegensatz zu den Nachbargebieten die Butterbereitung bekannt. 
Noch die Owambo sollen die Milch nicht mehr schätzen (400, 298) und 
bei ihren östlichen Nachbarn, den Owakwangari, sah Jodtka (232, 547) 
weder Milch noch Milchgefäße, noch konnte er etwas über Milchverwertung 
erfahren. Als die Baholoholo noch Rinder besaßen, wurde die Kuhmilch 
nicht benutzt (342, 109). Im Gebiet zwischen Nyassa, Mweru und Bang- 
weolo kennt man keine Verwendung für Ziegen- und Kuhmilch (240, 431). 
Im Tal des Lumedschi (westlich vom Nyassa) war zu Camerons Zeiten 
das Melken der Kühe noch unbekannt, trotzdem zahlreiches Rindvieh 
vorhanden war (327, 180). Bei den Wangoni wird die Milch nicht sehr 
geschätzt, Kleinvieh wird, wie auch im ganzen übrigen Süden von Deutsch- 
Ostafrika, nie gemolken. Im englischen Gebiet ist den Wangonimännern 
der Milchgenuß sogar verboten (157, 162). Bei den Alulu (106, 57) trinken 
nur einige Häuptlinge Milch. 
So bleiben denn für eine geregelte Milchwirtschaft nur die Gebiete 
übrig, in denen eine intensive Rinderzucht getrieben wird. Sicher ist, 
daß die Kunst des Melkens vor dem Eindringen der Hirtenkultur im 
negerischen Afrika unbekannt gewesen ist. Denn Kleinvieh wird auch heute 
noch nie von Pflanzenbauern, nur in Ausnahmefällen von Hirten gemolken, 
und seine Milch wird selten als der Kuhmilch ebenbürtig angesehen. 
Bei den Hottentotten (252, 468; 450, 1, 40; 465, II, 61) wurden auch 
Schafe gemolken, doch durften die Männer keine Schafmilch genießen 
(252, 469). Die Milch wird auch nur von Tieren, die ihr Lamm verloren 
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haben, abgemolken (406, 264). In jüngerer Zeit verwenden die Hottentotten 
auch Ziegenmilch (364, 2); sie dient vornehmlich den Hütejungen auf der 
Weide, den Kindern und den armen Leuten zur Nahrung (406, 186, 264; 
407, 207). Bei den Herero wird Schafmilch ausnahmsweise gebraucht, 
Ziegenmilch nur von Kindern getrunken (65. 555). Die Bergdama, die eine 
herdenmäßige Ziegenzucht treiben, melken auch ihre Ziegen (469. I, 80). 
Bei den Betschuanen der Kalahari (406, 635) und den Ama-Xosa (264, 101) 
wird ebenfalls die Ziegenmilch verwendet. Die Basuto melken ihre Ziegen 
manchmal auf der Weide (128, 27). Bei den Ama-Thonga wird die Ziegen- — 
milch den Hütejungen überlassen, die Männer rühren sie nicht an (244. 
II, 51). Auch die Wagogo kennen keine regelrechte Verwendung für Ziegen- 
und Schafmilch, nur die Hütejungen melken auf der Weide das Klein- 
vieh (81, 14). Die Masai melken Ziegen (238, II, 813) und Schafe (482, 378); 
Schafmilch wird wegen ihres hohen Fettgehaltes sehr geschätzt (305, 32). 
Die Milch des Kleinviehs wird ferner verwendet bei den Galla (356. I, 225), 
Somal (176, 34; 188, 195; 354, 112) und Abessiniern (201, 334), außerdem 
in Bornu (27, 266) und Wadai (322, III, 187). Die Wakamba verwenden 
Ziegenmilch auch bei der Butterbereitung, die Milch der Schafe wird 
nieht benutzt (203, 380). Schafe werden von den Wakikuyu nicht ge- 
molken, dagegen Ziegen ((393, 47). Doch dürfen Männer und Knaben 
nur Kuhmilch trinken; die Ziegenmilch wird den Frauen und kleinen 
Kindern überlassen (393, 45/47). Die Warangi verwenden gern Schaf- 
und Ziegenmilch (34, 51), die Waschambaa geben der Ziegenmilch sogar 
den Vorzug vor der Kuhmilch (247, 103). 

Alle anderen Quellen schweigen entweder über eine Verwendung 
der Milch des Kleinviehs oder betonen ausdrücklich, daß sie unverwertet 
bleibt. Eine Verwendung kennen also nur die Rinderhirten, und wie wir 
sehen, wird sie vielfach als Milch zweiten Grades betrachtet, deren Genuß 
eines Mannes unwürdig ist. Um so ausgiebiger dient die Kuhmilch 
außer in den oben angeführten Gebieten als Nahrungsmittel. Bei den 
Hirtenstämmen gilt die Milch als die vornehmste Speise, als das tägliche 
Brot, doch kann sie nur da als Hauptnahrungsmittel gelten, wo man im 
Besitz einer sehr großen Anzahl milchender Kühe ist. Denn die afrikanische 
Kuh gibt sehr wenig Milch. Als Höchstleistung wird eine Tagesmenge 
von zwei Litern genannt (379, 69), meist aber ist die Ergiebigkeit noch 
viel geringer. Das liegt erstens daran, daß man nirgends versucht, die 
Leistungsfähigkeit der Rinder durch eine systematische Zuchtwahl zu 
steigern, und zweitens, daß dem Kalbe zuviel von der Muttermilch über- 
lassen wird. Eine künstliche Ernährung des Jungviehs kennt man nicht, 
und so lebt das Kalb ausschließlich von der Milch der Kuh, bis es zu fressen 
anfängt. Sind nun noch die Weideverhältnisse schlecht, so hat der Hirt 
überhaupt das Nachsehen. Die milchenden Kühe, für welche die der Sied- 
lung am nächsten liegenden Weideplätze vorbehalten bleiben, werden 
morgens vor dem Austrieb und abends nach der Heimkehr von der Weide 
im Beisein der Kälber gemolken, die nicht mit auf die Weide gehen. Un- 
ruhigen Tieren werden dabei die Hinterbeine mit Stricken zusammen- 
gebunden, so bei den Herero (65, 553), Hottentotten (406, 257), Basuto 
(128, 26), Bahima (389, 96), Basiba (376, 47) und Wesango (462, 155). 
Die Baronga und Ama-Thonga ziehen den Kühen einen Strick durch 
die Nase, an dem die Tiere beim Melken festgehalten werden (243, 199; 
244, II, 50). Bei den Wassandaui wird während des Melkens gepfiffen 
und geschnalzt, um das Tier zu beruhigen (108, 98). Zu demselben Zweck 
schlagen die Baila die Trommeln (420, L, 129). In Urundi werden die Euter 
der Kühe jedesmal nach dem Melken gewaschen (310, 43). Die afrikanische 
Kuh läßt sich nur in Gegenwart des Kalbes melken und erst, nachdem 
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dieses einen Augenblick am Euter gesaugt hat. Stirbt das Kalb aus irgend- 


einem Grunde, ist es meist auch mit der Milchgewinnung vorbei, da die 
Kuh sich nun das Melken nicht mehr gefallen läßt und auch die Milch 
aufzieht"?). In diesem Falle wendet eine Reihe von Hirtenstämmen 
zur Beruhigung der Kuh folgende Maßnahmen an: Man zieht dem toten 
Kalb das Fell ab, stopft dieses mit Heu oder Gras aus und hält es dem 
Muttertier vor. Die Kuh glaubt an dem Geruch ihr Kalb zu erkennen, 
leckt das ausgestopfte Fell und läßt sich nun ohne Sträuben die Milch 
abmelken. Diese „Kalbspuppe‘, wie sie Leo Frobenius nennt, finden 
wir bei den Herero (65, 554; 141, 258; 400, 160) und Hottentotten (141, 
258; 252, 468; 406, 257; 465. II, 65); bei diesen wird nach Kolbs und Le 
Vaillants Beobachtung das Fell des toten Kalbes einem anderen umge- 
hängt. Die Ama-Xosa wenden die Kalbspuppe in der Form an, daß ein 
Knabe das Fell umnimmt und am Euter zu saugen beginnt (264, 109). 
In Ostafrika wird die Kalbspuppe angewendet bei den Banyaruanda 
(91, IL, 141; 310, 44), Barundi (310, 44), in Ankole (310, 44; 389, 95; 391, 
106), Mpororo (482, 44), ferner bei den Baganda (390, 419), Masai (238, 
II, 813; 305, 163; 276, 479), Wakikuyu (393, 45), Wakamba (276, 479), 
Nandi (276, 479), Galla‘(356, 1, 226), Somal (356, I, 226; 377, 209), Danakil 
(356, I, 226; 230, 22). Die Wagogo ziehen die Kopfhaut des Kalbes über 
einen Flaschenkürbis, der dann der Kuh hingehalten wird (81, 14). Die 
Wanyaturu täuschen die Kuh in derselben Weise wie die Ama-Xosa- 
(418, 18). In Abessinien gibt man der Kuh auch ein anderes Kalb, das vorher 
mit dem Urin des toten bestrichen wurde; sie beleckt es und gewöhnt 
sich an dasselbe (201, 331). 

Eine andere Maßnahme, die dazu dienen soll, die Kuh zum Milch- 
lassen zu bewegen, findet sich neben der Kalbspuppe, scheint aber auch 
unabhängig von dieser vorzukommen. Von den Hottentotten berichtet 
bereits Peter Kolb (252, 468), daß sie im Falle, daß das Fell des toten 
Kalbes nicht mehr vorhanden ist, in die Scheide der Kuh hinein- 
blasen, worauf diese die Milch von sich gibt. Le Vaillant (465, IL, 65) 
schildert diesen Vorgang folgendermaßen: „Während die eine (Hotten- 
totten-) Frau das Euter der Kuh in der Hand hat, bläst eine andere mit 
aller Gewalt in die Scheide des Tieres, so daß dadurch deren Bauch zu 
einer ungewöhnlichen Größe anschwillt, dadurch wird die Kuh gezwungen 
die Milch in großen Mengen von sich zu lassen, die sie alsdann nicht länger 
verhalten kann.“ Daß diese Darstellung übertrieben ist, liegt auf der Hand. 
Doch wurde diese Melkmaßnahme auch von Frangois bei den Hottentotten 
beobachtet (141, 258), ebenso von Leonhard Schultze (406, 257). Die 
Sitte ist auch in Betschuanaland bekannt (497, 32). In ähnlicher Weise 
verfahren die Wagogo (81, 12), die Somal (249, 184), die Galla (356, 1,226), 
die Kaffitscho (43, 345) und, wenn man eine Bemerkung Marnos?) so 
deuten darf, auch die Nuehr, ferner die Abessinier, die nach Hildebrandt 
(201, 331) die Kuh folgendermaßen behandeln: ,,Will die Kuh trotz der 
Kalbspuppe ihre Milch nicht geben, so blast man sie auf, indem der Hirte 
ihre Schamlippen öffnet, den Mund hineinhalt und mit kurzem starken 


1) Nach R. Reinhardt (in: Richter-Schmidt-Reinhardt: Harms’ Lehrbuch 
der tierärztlichen Geburtshilfe, 6. Aufl. Berlin 1924, 711, 714) bezeichnet man 
als ,,Aufhalten, Aufziehen oder Nichtherablassen‘‘ der Milch eine beim Melken 
auftretende Störung, die dadurch charakterisiert ist, daß bei einer mitten im 
Melkakt befindlichen Kuh der Milchstrom plötzlich unterbrochen wird. — Diese 
Störung stellt sich vielfach bei Gemütsaffekten, durch Schrecken, Schmerzen usw. 
ein, oder auch, wie in unserem Falle, infolge der durch das Fehlen des Kalbes hervor- 
gerufenen Erregung der Kuh. > 

; 2) „Dem Melken der Kuh geht eine eben nicht gut zu beschreibende Prozedur 
vorher, von welcher behauptet wird, daß sie die Milchabsonderung fördere‘‘ (294,342) 
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Stoß hineinbläst. Schnell zieht er dann seinen Kopf zurück und schließt 
dann die Lippen mit der Hand, da das Vieh darauf stark bläht. Er wieder- 
holt dies so oft, bis die Kuh aufgeblasen breitbeinig dasteht und melken 
läßt. In der Samhar stopft man zum selbigen Zwecke auch die fleischigen 
Lohden der Schelle (Cissus quadrangularis) in die Vagina.‘ Beobachtet 
wurde das Lufteinblasen auch bei den Baggarastämmen von Kordofan 
und Darfur (288, 95) und bei den Bana (175, 189). Die Basiba blasen 
Luft in die Scheide der Kuh oder führen den Arm tief ein (376, 49); Rehse 
schreibt ‚in den After‘, doch wird dieser Irrtum schon von F. von Luschan 
im Vorwort des gleichen Werkes berichtigt. Bei den Wanyaturu spritzt 
der Medizinmann eine nach seinem Geheimrezept hergestellte Medizin 
in den Uterus der Kuh (418, 17). So verfahren auch die Banyankole (389, 
96; 391, 106) und Baganda (390, 419). Doch darf man diese Maßnahme 
nicht zu oft anwenden, da die Kuh sonst unfruchtbar wird!). Der Erfolg 
aller dieser Verfahren wird von den Berichterstattern als Tatsache hin- 
gestellt, man kann dadurch bis zu einem Monat länger Milch von der Kuh 
erhalten, als es sonst der Fall wäre?). 

Die Hottentotten suchen auch durch sanftes Streichen über das Euter 
einer Kuh, deren Kalb verendet ist, das Tier zum Milchgeben zu ver- 
anlassen (406, 296). 

Nicht unerwähnt bleibe folgender Bericht Le Vaillants über die Melk- 
praxis der Kaffern: ,,Wann eine Kuh . . . die Milch anhalt . . ., wird einer 
solchen Kuh eine Schlinge um eines der Hinterbeine gebunden, und ein 
starker Mann zieht selbige alsdann nach sich. Die Stellung wird dadurch 
sehr unbequem, so daß selbige die Milch von sich zu lassen gezwungen 
wird. Dasselbe Mittel wenden die Kaffern an, wenn die Kuh ihr Kalb ver- 
loren hat‘ (465, II, 164). 

Um das Kalb zu entwöhnen, werden folgende Methoden ange- 
wandt: Die Wakamba und Kaffitscho binden dem Kalb ein Lederband 
auf die Nase, aus dem lange Akazienstacheln hervorragen; es kann dann 
fressen, wird aber von der Mutter verstoßen, wenn es an deren Euter 
saugen will (43, 348; 208, 376). Die Waschambaa lösen dem Kalbe einen 
Hautstreifen, dessen Ende man aber noch festsitzen läßt, aus der Nase 
und wickeln ihn so ein, daß er wie ein Horn aufrecht steht. Will nun das 
Kalb saugen, stößt es sich an diesem Horn, und infolge der Schmerz- 
empfindung gibt es schließlich die Versuche auf (247, 100). Im Zwischen- 
seengebiet schmiert man zu demselben Zweck das Euter mit Kuhmist 
ein (58, 423; 93, 85; 390, 418). Will andererseits die Kuh ihr Kalb nicht 
saugen lassen, wenn das Entwöhnen noch nicht erwünscht ist, so reibt 
man in Urundi das Euter der Kuh und das Kalb mit Salzwasser ein, worauf 
die Kuh das Kalb beleckt und sich auch das Saugen gefallen läßt (58, 423). 

Im weitaus größten Teile Afrikas wird die Milch in geronnenem Zu- 
stande als Sauermilch — amasi der Kaffern, omaere der Herero — 
verbraucht?). In ganz Südafrika wird süße Milch nur den Kindern ge- 


1) Nach Edgar (125, 39) wird das Lufteinblasen auch in China am Tungfluß 
bei Kühen angewendet. 

>) Nach R. Reinhardt (a. a. O., 714) dient das Verfahren zur Beruhigung 
des Tieres infolge des eigenartigen ablenkenden Reizes. 

_ Ein siebenbürgischer Tierarzt, Murtz, wandte das Lufteinblasen mit Hilfe 
eines Schlauches mit Erfolg bei einer Kuh an (Milchwirtschaftliches Zentralblatt 
Hannover, 51. Jg., 1922, 239). Er wurde zu diesem Versuche angeregt durch den 
Bericht Herodots (4. Buch ,,Melpomene‘‘), der von den Skythen schreibt, sie ließen 
beim Melken ihren Stuten durch einen Röhrenknochen Luft in die Scheide blasen. 

3) In der Sprache der Herero gibt es nach Schinz (400, 161) mindestens 


15 verschiedene Bezeichnungen für Kuhmilch, deren Anwend ich j 
Charakter dieser Nahrung richtet. Van eu 
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reicht, doch sollen auch erwachsene Hottentotten süße Milch genießen, 

meist mit Wasser verdünnt (145, 86). Auch die Barotse trinken neben 
der sauren auch frische Milch (365, II, 29). In Ostafrika wird die Milch 
süß und sauer verwendet von den Wasambara (31, 167), von den Masai 
(238, II, 814; 305, 32; 482, 378), die die Frischmilch vorziehen (203, 377), 
- in Ugogo (81, 22), in Ruanda (91, I, 141) und Urundi (310, 45). Bei den 
Wakamba trinken nur alte Männer und die Kinder frische Milch (208, 377), 
- ebenso ist es bei den Wakikuyu (444, 259) und Baganda (390, 418). Da- 
gegen lassen die Bahima von Ankole die Milch nie sauer werden, sondern 
trinken sie noch kuhwarm (389, 100). Auch die Banyoro trinken die Milch 
frisch (391, 42), in seltenen Fällen auch die Lango (115, 93). 

Milch zu kochen ist nicht üblich. Nur bei den Wataturu soll das 
Kochen stets gebräuchlich gewesen sein (33, 93). Das wäre eine große 
Ausnahme, denn sonst wird die Milch zu gewöhnlichen Nahrungs- 
zwecken nur mit Kräutern zusammen zu Milchsuppe verkocht, wie bei 
den Bageschu (386, 192; 391, 168). Die Basiba kochen nur saure Milch 
(376, 49). Streng verboten ist das Kochen der Milch in Urundi; wenn 
Milch gekocht oder auch nur heiß gemacht wird, bekommt die Kuh nach 
dem Glauben der Barundi ein wundes Euter und verliert die Milch (310, 46). 
Die Bahima und Baganda kochen keine Milch, weil die Kuh in diesem 
Falle sterben müßte, mindestens aber aufhören würde, Milch zu geben 
(143, 92; 389, 111; 390, 418; 391, 137). Auch die Wagiriama kochen nie- 
mals Milch (20, 26). Bei einigen Stämmen wird Milch bei folgender Ge- 
legenheit zeremoniell gekocht: Wenn der Nabelstrang eines neugeborenen 
Kalbes abfällt, wird die Milch der Mutterkuh abgemolken, gekocht und von 
der ganzen Familie gegessen. So und ähnlich handeln die Banyankole 
_ (391, 137), Bateso (391, 271), Bageschu (386, 192; 391, 168) und auch die 

Ama-Thonga (244, II, 51). Sonst kochen auch diese Stämme die Milch 
niemals. Bei den Masai und Wagogo gilt gekochte Milch als Medizin für 
Kranke (33, 161; 305, 32; 462, 19). Wie wir sehen, wird nur bei Anlässen, 
die einen religiösen Charakter tragen — auch Krankheitsfälle gehören 
ja dazu— Milch gekocht. Die Abessinier werfen im Feuer erhitzte Steine 
in die frisch gemolkene Milch, um sie zu kochen (201, 331; 203, 377). Sonst 
wenden die Abessinier diese Kochmethode nicht an; vielleicht handelt 
es sich also auch hier um den Rest eines uralten kultischen Vorganges. 
Überhaupt ist die Milch kein Nahrungsmittel schlechthin. Sie ist 
vielmehr ein Stoff, dem eine heilende, zauberische Kraft innewohnt, die 
den Hirten mit seinem Vieh immer wieder aufs innigste verbindet. 
Genuß und Behandlung der Milch erfordern die Beachtung einer Reihe 
von Geboten, deren Übertretung Hirten und Rind aufs schwerste schädigen 
kann. Diese Auffassung mögen folgende Beispiele erhärten: 

Bei den Herero wird jeden Morgen die Frischmilch von dem Häupt- 
ling durch Beschmecken geweiht und so erst genußfähig (141, 169; 407, 233). 
Ganz ähnlich ist es bei den Galla (73, 146). In den Sagen der Hottentotten 
übt die Milch als Lebenselixier eine w underkräftige Wirkung aus (406, 186). 
Bei den Ama-Xosa wird. durch zeremonielles Milchtrinken die Weihe 
des Mädchens zur Frau vollzogen (273, I, 432). Bei den Bahima von 
Ankole gilt es als Zeichen von Freundschaft, jemand zum Milchtrinken 
einzuladen (389, 117). In Ankole wird die Leiche eines Bahima-Häuptlings 
sieben Tage lang früh und abends mit Milch gewaschen (302, 152; 389, 
101, 102). Wenn in Dschaggaland eine Kuh ein Kalb geworfen hat, wird 
einen ganzen Monat lang die Milch der Kuh abgemolken, ohne daß man 
davon etwas trinken darf. Man bewahrt sie in Kalebassen auf, die für 
diesen Zweck nicht mit dem gewöhnlichen Namen sisaha benannt werden, 
sondern mit dem altertümlichen maturi. Die gefüllten Kalebassen werden 
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allen Sippenbrüdern zugetragen; ein etwa übergangener Hof empfindet 
das als tiefste Beleidigung. ,,Ohne Zweifel‘ — so meint der Berichterstatter 
Gutmann (173, 11) — „ist dieser Anteil an der ersten abgemolkenen Milch 
der letzte Überrest einer ehemals im Genusse der ersten Milch vollzogenen 
kultischen Gemeinschaft“. 

Noch andere Stämme haben eine solche Sitte: Wenn bei den Bageschu 
eine Kuh gekalbt hat, bekommt das Kalb am ersten Tage die Milch allein, 
am zweiten Tage wird die Kuh gemolken und die Milch gekocht, bis sie 
zu einem harten Kuchen geworden ist. Diesen ißt der Besitzer gemeinsam y 
mit seiner Familie. Danach wird die Milch der Kuh wie gewöhnliche 
behandelt (386, 192; 391. 168). Genau derselben Sitte folgen die Bateso 
(391, 271). In Ankole und bei den Basoga ist die Milch der Mutterkuh 
solange unantastbar, bis der Nabelstrang des Kalbes abgefallen ist. Sie darf 
unter keinen Umständen mit der Milch anderer Kühe in Berührung gebracht 
werden. Ein männliches Familienmitglied wird während dieser Tage 
abgesondert, um die Milch zu trinken (391, 137, 236). Ahnlich verfahren 
die Ama-Thonga. Die Milch, die die Kuh gibt, bis der Nabelstrang des 
Kalbes abgefallen ist, bleibt abgesondert, darf aber gekocht und von 
Kindern gegessen werden, da diese nicht mitzählen (244, II, 51). Die 
Baganda trinken die ersten vier Tage nach dem Kalben die Milch der Kuh 
nicht. Die Frau darf während dieser Zeit auch ihr Feld nicht bestellen 
(390, 418). Dieses Verbot besteht offenbar deshalb, weil man von dieser 
Tätigkeit der Frau eine unheilvolle Wirkung auf Kuh und Kalb fürchtet. 
Verbote, die so den Gegensatz zwischen Pflanzenbau und Rinderzucht 
betonen, finden wir öfter. So z. B. darf ein Murundi, der Milch getrunken 
hat, am selben Tage keine Erbsen oder Erdnüsse, also Produkte des Pflanzen- 
baues, essen. Im Übertretungsfalle bekäme die Kuh Geschwüre am Euter 
(310, 46). In Ankole dürfen die Bairu, das Bantuelement, die hauptsäch- 
lich Bataten und Erdnüsse essen, keine Milch trinken, da dies dem Vieh 
schaden kann (302, 142; 389, 101). Man glaubt, die Kuh würde krank 
werden, wenn sich Milch und Vegetabilien im Magen mischen (391, 108). 
Banyorofrauen, die während der Menstruation nur von Vegetabilien 
gelebt haben, fasten zwölf Stunden, ehe sie wieder Milch genießen (391, 42). 
Die Wakikuyu vermengen niemals Milch oder Buttermilch mit Getreide 
(444; 259). Der gleiche Gegensatz zwischen Viehzucht und Pflanzenbau 
mag der Grund sein, weshalb bei manchen Stämmen der pflanzenbauenden 
Frau der Milchgenuß verboten ist. Die Frauen der Jaluo trinken keine 
Milch, genießen sie aber mit dem Essen zusammen gekocht (238, IL, 787). 
Ebenso ist es bei den Wagaia (482, 219). Bei den Baschi (326, 27) und 
Waschambaa (247, 101) dürfen nur Männer Milch trinken, nicht die Frauen, 
bei letzteren angeblich nicht, weil sie sonst die Einnahmequelle des Mannes 
schädigen. Wahrscheinlich aber haben diese Verbote, wie oben schon 
angedeutet, tiefere Gründe; in dem Abschnitt über die Arbeitsteilung 
soll noch einmal darauf eingegangen werden. 

Auch andere Stämme haben zeitweilige Milchverbote für Frauen 
und zwar dann, wenn sie sich im Stadium der Menstruation befinden. 
In Unyoro dürfen menstruierende Frauen reicher Rinderbesitzer nur 
die Milch von alten Kühen trinken, von denen man keine Kälber mehr zu 
erwarten hat. Den Frauen ärmerer Leute ist der Milchgenuß während 
dieser Zeit überhaupt untersagt. Man fürchtet nachteilige Folgen für die 
Kuh (391, 42). Menstruierende Bagandafrauen dürfen mit den Milch- 
gefäßen nicht in Berührung kommen, auch keine Milch trinken, bis sie wieder 
gesund sind (390, 419). Auch die Frauen der Ama-Thonga dürfen während 
der Menstruation und der Dauer des Wochenbettes keine Milch genießen 
(244, IL, 51). Bei den Ama-Xosa müssen sich unreine, wie leidtragende 
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und menstruierende Frauen des Milchgenusses enthalten. Sie reinigen 

sich dadurch, daß sie sich den Mund mit Kuhmilch ausspülen (273, I, 

418, 432,). Wenn sich eine Witwe, die ihrem Mann den letzten Dienst . 

erwiesen hat, auf diese Weise reinigt, geht die Unreinheit auf die Kuh 

über, von der die Milch stammt. Sie wird nie wieder gemolken (273, I, 422). 
In Ankole (389, 96; 391, 106), Unyoro (391, 66) und in Uganda (390. 

419), wie überhaupt bei allen Bahima (143, 92) darf die Milch nicht in 

eiserne Gefäße getan werden, sonst würde die Kuh beleidigt werden, 

erkranken und keine Milch mehr geben. Aus dem gleichen Grund dürfen 
die Herero ihre Milchgefäße nie reinigen (141, 169; 145, 234). Die Bahima 
von Ankole glauben, daß ein Europäer eine Kuh tötet, deren Milch er in 

den Tee gießt (302, 142). 

Alle diese Vorschriften begründen die Furcht, Milch an Fremde zu 
verkaufen, die aus Fahrlässigkeit oder Unkenntnis der Verbote die Rinder 
aufs schwerste schädigen können. 

In dieses Gebiet gehört auch die in Afrika weit verbreitete, für den 
Europäer sehr ekelhafte Sitte, Milch und Butter mit Rinderurin 
zu mischen und die Milchgefäße damit auszuspülen. Die Wanyamwesi 
geben der Milch vor dem Buttern einen Zusatz von Rinder- oder Menschen- 
urin, andernfalls würden die Kühe ihre Milch verlieren (442, 76). Auch 
wird die Butter selbst, wie auch bei den Wagogo, mit Kuhurin gemischt 
(442, 54). Die Wagogo schwenken die Milchgeschirre mit Urin aus, damit 
die Milch nicht bezaubert wird (198, 195). Die Kavirondo mischen die 
Milch mit Rinderurin, nachdem dieser einen oder zwei Tage gestanden 
hat. Das soll den Buttergehalt vermehren, außerdem sprechen sie diesem 
Gemisch eine Heilkraft zu (482, 219). Auch die anderen Stämme, die der- 
artiges tun, ohne daß die Quellen den Grund dazu angeben, werden wahr- 
scheinlich von ähnlichen Motiven geleitet. Beobachtet ist die Sitte noch 
bei folgenden Stämmen: 

Barundi: Tägliches Ausspülen der Milchgefäße mit frischem Kuhurin, 
von Zeit zu Zeit ,.Reinigen‘ mit Menschenurin (58, 432; 510, 44). 

Banyaruanda: Auswaschen der Milchgefäße mit Kuhurin (91, I, 141). 

Batussi: Mischen von Milch und Butter mit Rinderurin (33, 206). 

Basiba: Ausschwenken der Gefäße mit Rinderurin vor dem Buttern, 
sonst Waschen mit Asche und Wasser (199, 51). 

Banyankole: Die Milchgefäße werden mit kochendem Wasser gewaschen, 
von Zeit zu Zeit werden sie mit Rinderurin gereinigt. Wenn die Männer 
auf der Weide keine Frauen bei sich haben, deren Aufgabe sonst das 
Waschen der Milchgeschirre ist, waschen sie sie nur mit Rinderurin 
(389, 100; 391, 108; 496, 57). 

Banyoro: Waschen der Milchtöpfe mit Rinderurin (391, 65). 

Kuku: Mischen der Milch vor dem Trinken mit Rinderurin (467, 152). 

Lango: Mischen der Milch, Ausschwenken der Gefäße mit Rinderurin 
(115, 93). 

Jaluo: Mischen der Milch mit Urin (238, Il, 787). 

Wakikuyu: Ausspülen der Milchgeschirre mit Rinderurin (54, 118; 393, 
46; 444, 259). | 

Wagogo: Reinigen der Milchgeschirre mit Rinderurin (462, 19). 

Wakonde: Mischen der Milch, Waschen der Geschirre mit Kuhurin; auch 
sie selbst waschen sich damit (240, 431). 

Masai: Tägliches Waschen der Milchgefäße mit Rinderurin (258, 440; 
305, 37; 482, 378). ; 

Dinka: Auswaschen der Milchgeschirre mit Rinderurin; sie waschen sich 
auch selbst damit (189, 123; 248, 108; 410, 85). 

Nuehr: Mischen der Milch mit Kuhurin (294, 348). 
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Kanuri: Mischen der Milch und Butter mit Rinderurin (22, II, 251; 27, 266; 
405, 98). Nach Nachtigall ist diese Sitte bis weit in die Sahara ver- 
breitet (322, I, 557). 

Bororo (Fulbestamm, zwischen Schari und Logone): Sie mischen die Milch 
nicht mit Urin (405, 110). 

Inwieweit diese Sitten in gelegentlichem Wassermangel (oder Salz- 
mangel?) begründet sind und in der Beobachtung, daß der Rinderharn 
eine desinfizierende und säubernde Wirkung ausübt, sei dahingestellt. 

Von den Kaffern schreibt Le Vaillant (465, II, 165), daß sie mit „ihrem“ 
Urin die Milchgeschirre auswaschen; hier handelt es sich anscheinend 
um Menschenurin. 

Offensichtlich wird dem Rinderharn eine stark zauberkräftige Wirkung 
zugeschrieben: |! wi 

Die Wawanga besprengen einen Kranken mit dem Urin des heiligen 
Familienbullen (120, 32). Als die Wataturu noch Rinder besaßen, tranken 
sich die Krieger vor einem Feldzug mit Rinderurin Mut an (33, 171). 
Die Wagogo trinken mit Wasser verdünnten Kuhurin, wenn sie um Regen 
opfern (83, 337). Die Kavirondo und Baschi trinken ebenfalls Rinderurin 
(326, 27). 

AR ee ist mit wenig Ausnahmen allen Stämmen, 
die die Milch verwerten, bekannt. Diese Ausnahmen sind die Kuku (339, 
175), die Kaffern von Natal (46, 370), die Basuto (128, 27) und die Ama- 
Hlubi (321, 25). Es ist möglich, daß die ganze Kafferngruppe die Butter- 
bereitung nicht kennt. Positive Berichte liegen nicht vor. Auch die Waki- 
kuyu machen keine Butter (54, 118; 393, 46) oder doch nur bei der Geburt 
eines Kindes, das damit eingerieben wird und alle Tage davon zu essen 
bekommt (203, 377). Hildebrandts (203, 377) Mitteilung, die Masai- 
Wakuafi bereiteten keine Butter, muß ein Irrtum sein, denn Merker (305, 33) 
beschreibt die® Butterherstellung in ganz eindeutiger Weise. 

Die Butter wird nicht, wie bei uns, aus der abgeschöpften Sahne, 
sondern aus saurer Milch hergestellt, die in einem Flaschenkürbis hin- 
und hergeschüttelt wird, bis die Butter sich absondert. Die Milch der 
afrikanischen Kühe hat allerdings einen ungewöhnlich hohen Fettgehalt. 
Die Batauana machen Butter durch Quirlen der Milch (349, 693). Die 
Buttermilch wird allgemein getrunken. Unerklärlich ist, daß die Butter 
nicht als Nahrungsmittel betrachtet wird. Nur in Ausnahmefällen 
wird Butter gegessen. So verspeisen nur die Hottentotten (406, 187) 


frische Butter. Sonst wird höchstens geschmolzene Butter gegessen oder 


den Speisen zugesetzt und zwar von Barotse (375, 75), Makololo (280, 320), 
Baila (420, I, 129), Wafipa (156, 89), Wagogo (81, 23) und Lango (115, 93). 
Die meisten aber verabscheuen den Genuß von Butter in jeder Form 
und benutzen sie nur zum Einreiben des Körpers und der Kleidungs- 
stücke und zum Gerben der Felle. Deshalb unterliegt die Butter auch 
nicht den vielen Milchverboten und kann daher auch ohne Gefahr für das 
Vieh verkauft werden. In Ankole kursierte Butter vor der Einführung 
von Rupie und Kaurischnecke sogar als Handelsgeld (302, 142). Viele 
Stämme, bei denen in der geschlechtlichen Arbeitsteilung das Melken 
dem Manne zufällt, überlassen den Frauen die Arbeit des Butterns. so 
z. B. die Barundi, Banyaruanda, Banyampororo (310, 45), Banyankole 
(310, 45; 391, 108), Banyoro, Bageschu, Basoga und Kavirondo (391, 66 
168, 236, 290). Im ganzen östlichen Sudan dient Butter als Heilmittel. 
Jeder Kranke, ganz gleich, ob er mit innerer oder äußerer Krankheit 
behaftet ist, wir abends von oben bis unten mit Butter eingeschmiert 
und trinkt morgens 1,—Y, Liter geschmolzene Butter. Über den 
günstigen Erfolg sind alle einig (322, III, 87). 
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Käsebereitung ist im ganzen hier behandelten Gebiet völlig un- 
bekannt. 

Fassen wir zusammen, was eine Viehherde dem Züchter an eßbaren 
Erträgen liefert, so erscheint das auf den ersten Blick wenig: ein Fleisch- 
gericht nur bei besonderen Anlässen, der Milchertrag der einzelnen Kuh 
ist gering, das Blutzapfen ist nur in einem kleinen Teil des Viehzüchter- 
gebiets üblich, und doch bilden die Viehzuchtprodukte die Haupt- 
nahrung der Züchter. Die Herden erzeugen bei ihrer ungeheuren Größe 
doch so viel Milch, daß sie das tägliche Brot der Viehzüchterstämme 
bildet. Dazu kommt noch, daß auch das Fleisch gefallener Tiere verwendet 
wird (siehe 8. 242), und außerdem bei manchen Stämmen das Kleinvieh 
als Fleischlieferant herangezogen wird. Indessen besteht auch die Nahrung 
derjenigen Viehzüchter, die selbst keinen Pflanzenbau treiben, zum aller- 
dings geringen Teil aus Vegetabilien, in deren Besitz sie auf verschiedene 
Weise kommen. So kaufen die Masai pflanzliche Nahrung bei den pflanzen- 
bauenden Nachbarstämmen gegen Produkte der Viehzucht (Felle, Butter 
usw.) ein (305, 32, 210). Die Bahima-Batussi beziehen Pflanzenkost von 
den ihnen tributpflichtigen Pflanzenbauern des Zwischenseengebiets. 
Ähnlich war das Verhältnis der Batauana zu den von ihnen unterworfenen 
Stämmen bis zu Anfang der 90er Jahre (349, 690). Die Herero und Hotten- 
totten verschaffen sich Pflanzenkost durch eine regelrechte Sammel- 
wirtschaft, die sich auf wilde Zwiebeln, wilde Kartoffeln, Erdnüsse, Wurzeln, 
Beeren usw. erstreckt (145, 325; 227, 113). Die Qädava und Wandala, 
die Nomaden Kanems, erhalten Vegetabilien von ihren Klienten, den 
pflanzenbauenden Kanembu (322, Il, 319, 335). 

“Nun haben wir bereits gesehen, daß die Viehzüchter mit Rücksicht 
auf das Wohlergehen ihrer Rinder die pflanzliche Nahrung nur unter 
Beachtung bestimmter Verbote zu sich nehmen, und daß die Pflanzen- 
kost immer als Nahrung zweiter Klasse betrachtet wird, die unter 
Umständen sogar sehr schädlich sein kann. Die rechte Hirtennahrung 
bleibt immer Milch, Fleisch und Blut, und diejenigen, auf denen das Wohl 
und die Zukunft des Stammes ruhen, müssen ausschließlich von dieser 
Speise leben. Wohl nur so ist zu verstehen, daß die Krieger der Masai 
und Wakuafi (258, 439; 305, 32) und in früheren Zeiten die Wataturu- 
krieger (33, 171) nichts anderes essen durften als Milch, Rindfleisch und Blut. 
Daß für die Könige von Unyoro und Kisiba und für die Bahimafrauen 
von Ankole ähnliche Verbote bestehen, wurde bereits erwähnt (siehe 8.214). 

Fragen wir uns nun, was das Schicksal eines Hirtenvolks ist, dessen 
Rinder durch irgendein Unglück verloren gehen, oder das soviel Vieh 
verliert, daß der Rest für die Ernährung nicht mehr ausreicht. In der 
einseitigen Einstellung auf die Viehherde als Nahrungsquelle liegt eine 
große Gefahr. Ein Volk, das seine Rinder verliert, muß entweder ver- 
hungern, oder sich einer anderen Wirtschaftsform zuwenden oder doch 
wenigstens eine zweite Wirtschaftsform nebenbei betreiben. Wir haben 
es zu Anfang dieses Jahrhunderts erlebt, wie die Herero nach ihrer Nieder- 
lage am Waterberg all ihres Viehes beraubt in die Omaheke flüchteten 
und nun dort wie die Buschmänner als Jäger und Sammler ihr Leben 
fristen (158, 305). Von den Wandorobbo, einem Jägervolk in den Masai- 
steppen, glaubt Merker (305, 7) annehmen zu müssen, daß sie einst als 
viehzüchtende Nomaden einwanderten und erst zu Jägern geworden sind, 
nachdem sie durch unglückliche Kriege und Seuchen ihr Vieh verloren. 
Im letzten Jahrzehnt des vorigen J ahrhunderts vernichtete eine große 
Rinderpest die Viehbestände Afrikas bis zu 90%. Damals starben viele 
tausend Masai den Hungertod (305, 30) und von den Bahima-Batussı 
sollen fast zwei Drittel verhungert sein (310, 43). Von den Kaffern kamen 
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bei der Rinderpest an 50000 um (320, 49). In Ostafrika haben die Masai 
und Wangoni durch ihre Raubzüge die Viehzucht vieler Stämme völlig 
ruiniert. Ein Verlust noch anderer Art traf im Jahre 1856 die Kaffern. 
Ein Zauberpriester, der möglicherweise von den weißen Kolonisten bestochen 
war, prophezeite ihnen, sie würden mit Hilfe der Ahnengeister die Weißen 
vernichten, wenn sie alle Rinder von roter Farbe schlachteten. Zu einer 
bestimmten Zeit würden aber die Rinder alle wieder erscheinen und nicht 
nur diese, sondern auch alle, die früher bei ihnen gelebt hätten. Tatsäch- 
lich opferten die Kaffern den größten Teil ihrer Herden. Die Folge war , 
eine große Hungersnot, so daß Tausende starben (145, 503). 

Ein Volk, das kurz nacheinander von mehreren Schlägen dieser Art 
getroffen wurde, ohne daß die Herden sich erholen können, muß sich auf 
andere Weise helfen, wenn es nicht aussterben will. Ein Stamm, der in 
einem für Pflanzenbau ungeeigneten Gebiet wohnt, sinkt auf die Stufe 
des Sammlers und Jägers herab (Feldherero, Wandorobbo). In geeignetem 
Gelände kann man zum Pflanzenbau übergehen. Auch dafür haben wir 
Beispiele. Die Batauana waren bis Anfang der 90er Jahre reine Viehzüchter 
und überließen den Pflanzenbau den unterworfenen Stämmen. 1896 
kam die Rinderpest. Es starben 80 —90% aller Rinder. Seitdem bebauen 
sie auch das Feld (349, 690, 691). Die Chozzämaraber Wadais sind erst 
seit 1870, als eine Rinderseuche unter ihrem Vieh gewütet hatte, seßhaft 
geworden und treiben Pflanzenbau (322, II, 438; III, 129). Die Schöa- 
araber, die als Kamelhirten nach Bornu kamen und später zur Rinderzucht 
übergingen, treiben Pflanzenbau, seitdem die große Rinderseuche der 
70er Jahre ihre Viehbestände vernichtet hat (322, I, 686, II, 439; vgl. 
405, 109). Die Wasindja waren früher reine Viehzüchter; nachdem sie von 
den Wangoni zum größten Teil ihrer Rinder beraubt wurden, treiben 
sie auch Pflanzenbau (33, 210). Auch ein Teil der Wakuafi, die heute 
Pflanzenbauer sind, sollen nach Merker (305, 7,9) früher ausschließlich 
Viehzüchter gewesen sein wie heute noch ihre Verwandten, die Masai. 
Und auch Teile der Masai selbst sind nach dem Verlust ihres Viehs zum 
Pflanzenbau übergegangen und liegen auch der Jagd ob (305, 10). Bau- 
mann (33, 173) sieht in der Wirtschaftsform der Wataturu den Übergang 
von der Viehzucht zum Pflanzenbau. 

Diese Fälle berechtigen uns zu der Annahme, daß auch noch andere 
Stämme, die Viehzucht und Pflanzenbau nebeneinander treiben, diesen 
Wandel durchgemacht haben. Wir haben also eine Reihe von Völkern, 
deren Existenz sich auf beiden Wirtschaftsformen gründet, deren ma- 
terielle und geistige Kultur aber sonst echte Hirtenmerkmale aufweist, 
als „abgesunkene‘ Viehzüchter zu betrachten. Wir werden auf diese Völker 
noch einmal zurückkommen. 

Natürlich dürfen nicht alle Stämme, die heute im Besitz von Rindern 
sind, als ehemalige echte Hirten betrachtet werden. In manchen Gebieten 
existieren Rinder, ohne daß man von einer „Zucht“ sprechen kann. Das 
Rind ist hier sehr selten; die wenigen Stücke sind in der Hand der Häupt- 
linge und werden als eine Art Luxustiere gehalten. Einen wirtschaftlichen 
Nutzen zieht man kaum aus den Tieren, abgesehen davon, daß ihr Besitz 
ein Zeichen von Reichtum ist. Insbesondere kennt man keine Milchver- 
wertung. Weidewirtschaft, züchterische Erfahrungen fehlen; das Rind 
spielt keine Rolle im Kult. Diese Verhältnisse gelten besonders für Angola 
die südlichen und östlichen Randgebiete des Kongobeckens und für Kame- 
run. Offensichtlich ist das Rind aus benachbarten Viehzüchtergebieten 
eingeführt, ohne daß mit ihm fremde Bevölkerungselemente eingedrungen 
wären. Die eigentliche Wirtschaftsform ist der Pflanzenbau. Für die 
Rinderzucht fehlt das rechte Interesse. Charakteristisch für die Einstellung 
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dieser Leute zum Rind ist folgendes Ereignis, das sich bei den Baholoholo 
zugetragen hat: Zur Zeit der Araber besaß jeder Häuptling und jeder 
reiche Mann eine Rinderherde, von denen manche über 100 Köpfe zählte. 
Die Milch wurde nicht verwendet. Nach der Einrichtung einer europäischen 
Station fingen die Offiziere des Unabhängigen Kongostaates an, Rinder 
zum Schlachten zu requirieren. Als nun eines Tages ein Weißer aus einem 
… Dorfe 80 Stück Rindvieh mitnahm, sahen die Besitzer ein, daß sie sehr 
- gut ihr Vieh selber essen könnten und schlachteten alle, die ihnen noch 
geblieben waren (342, 109). Niemals hätte das ein Hirtenstamm getan, 
sondern immer wieder versucht, den alten Bestand wieder herzustellen: 
- Alsim Jahre 1880 die Hottentotten den Herero über 60000 Stück Rindvieh 
geraubt hatten, fragte der Missionar Irle (227, 32) einen Herero: „Was 
habt ihr nun noch von euren Herden übrig ? Er erhielt die zuversichtliche 
Antwort: ,,Wenn wir nur noch zwei Kühe und einen Bullen haben, werden 
wir doch wieder reich.“ 

Die Form der Rinderhaltung bei Bevorrechtigten im Pflanzen- 
bauergebiet finden wir bei folgenden Stammen?): 

In Kamerun bei den Bakundu, Anjang, Ekoi, Duala; wahrscheinlich 
sind auch die Bakwiri dieser Gruppe zuzurechnen, trotzdem hier die Rinder- 
zucht planvoller getrieben wird und die Rinder auch zahlreicher sind. 
Indessen wissen auch die Bakwiri nichts von Milchwirtschaft. Ihre Rinder 
stammen wahrscheinlich vom Norden. — Auf Fernando Poo bei den 
Bube. — Bei den Muschikongo an der Kongomündung. — In Loanda 
und Angola bei den Hollo, Bondo, Imbangala, Kimbunda, Mbundu, Biye, 
Ngangela, ferner auch bei den Ovakwangari am Okawango. — Im südlichen 
Kongobecken bei den Balunda des Muata Jamwo, Balunda des Muata 
Kazembe, Baschilange, Baluba, Benalulua und Basonge. — Im östlichen 
Kongobecken bei den Baholoholo, Manyema, Warega. — Im Uelle-Nil- 
gebiet bei den Mangbetu, Alulu, Kuku, Logo. — In Ostafrika bei den 
Wasaramo, Wapokomo. 

Wie alles verwendet wird, was vom Binde kommt, so bleibt auch der 
Kuhmist nicht unverwertet. Es erübrigt sich, hier auf seine mannig- 
fache Verwendung im Haushalt einzugehen, wie das Bestreichen des. 
Fußbodens, der Hauswände usw. Daß trockener Rindermist zum Unter- 
halten der Kralfeuer benutzt wird, ist auch schon erwähnt. Es inter- 
essiert uns hier zu erfahren, ob der Kuhmist als Düngemittel verwendet 
wird. Diese Frage muß bejaht werden, wenn auch diese Art der Ver- 
wendung verhältnismäßig selten ist. 

In manchen Teilen Ruandas wird in den Bananenhainen, auf den 
Feldern und vor allem in den Kürbisplantagen mit Rindermist gedüngt. 
In Gegenden, wo der Boden sehr fruchtbar ist, wird die Düngung nicht 
angewendet (91, I, 135). Auf der Insel Ukara kennt man allgemein die 
Düngung mit Rindermist. Die große Bevölkerungsdichte erlaubt schon 
lange nicht mehr eine extensive Wirtschaft. Aus diesem Grunde ist man 
auch in der Viehzucht schon längst von der Weidewirtschaft zur Stall- 
fütterung übergegangen. So tragen denn die Frauen den Kuhmist aus den 
Ställen auf die Âcker, um sie möglichst ertragreich zu machen (357, 39; 
401. 187). Eine regelrechte Düngung kennen ferner die Wanyaturu, die 
große Ernteerträge dadurch erzielen. Nach von Sick ist ihnen das Düngen 
von jeher bekannt; sie haben es nicht erst von Europäern oder Arabern 
gelernt (418, 19; 375, 33). Bekannt ist die Düngung weiter in Ugogo (81, 17). 
Eine unvollkommene Art der Düngung gibt es nach Dempwolff (107, 89) 
in Uhehe. Dort wird bei manchen Gehöften der trockene Rindermist, 


1) Quellen siehe Legende zu Karte 6 „Das Rind“. 
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auf nahe gelegene Felder getragen und dann verbrannt. Die Wakonde 
pflanzen Tabak auf Misthaufen an (157, 362; 240, 431). Die Masai ziehen 
Flaschenkürbisse auf Haufen von Rinder- und Ziegenmist (305, 37). Die 
Wadschagga sind erst durch die Anwendung der Düngung völlig seßhaft 
geworden. Der Mist wird von den Frauen aus den Ställen in die Bananen- 
haine getragen und am Fuße der Stauden niedergelegt. Nur auf diese 
Weise ist es möglich, den Bananenhain durch Generationen hindurch an — 
derselben Stelle zu halten (173, 413, 440; 491, 65, 68, 71). Meinhof (301, 
76, 77) glaubt, daß die Düngung von den Dschagga zunächst aus „mytho- 
logischen und nicht aus rationalen Motiven‘ ausgeübt worden sei. Seine 
Ansicht stützt sich darauf, „daß bei manchen religiösen Übungen auch . 
Milch an die Bananen gegossen wird“. In der Tat gießen die Wadschagga 
Milch und Bier an die Bananen, wenn nach dem Verkauf eines Bananen- 
haines der neue Besitzer diesen übernimmt (173, 305). Es handelt sich 
also hier um eine Opferzeremonie, die doch einstweilen noch keinen so 
weittragenden Schluß zuläßt. Andere Beispiele, wie das der Banyaruanda 
und besonders das der Wakara, zeigen, daß die Düngung aus durchaus 
rationalen Gründen ‚erfunden‘ werden kann. Zum Vergleich sei noch 
ein weiteres Beispiel angeführt: Auch im Logone-Sumpfland wird der Boden 
gedüngt, so daß die Musgu, Tiburi und andere in der Lage sind, jahraus, 
jahrein von denselben Feldern die notwendige Ernte zu erhalten. So 
erklärt sich die dichte Bevölkerung (22, III, 188; 351, 477; 315, 71; 405. 
105). In Südafrika kennen eine Düngung nur die Owambo, bei denen 
die Frauen den Mist aus den Kralen in Körbchen aufs Feld tragen, um 
ihn als Dung zu verwenden (407, 251). Alle angeführten Völker haben 
die Düngung nicht erst von Weißen bzw. Arabern gelernt. 

Wie Milch und der Urin der Rinder, so wird auch der Kot als ein Stoff 
von außerordentlich kräftiger Zauberwirkung betrachtet. Das geht aus 
sehr vielen Handlungen der Viehzüchter hervor. Sehr beliebt ist Rinder- 
mist als Heilmittel. Bei den Herero wendet man bei inneren Krank- 
heiten Packungen mit Kuhmist an; reiche Leute schlachten auch einen 
Ochsen und hüllen sich in den noch warmen Mageninhalt des Tieres ein 
(282, 78). Das Kind, das den Namen Kamumbumbi (d. h. er ist im Kuh- 
mist) trägt, wurde gleich nach der Geburt im Viehkral mit trockenem 
Kuhmist abgerieben, um es vor schnellem Tod zu bewahren (227, 95). 
Im Gebiete der Bakiga hatte Prinz Wilhelm von Schweden (496, 162) 
Gelegenheit zu beobachten, daß einem Mädchen, das von einem Löwen 
zerrissen war, die frischen Wunden mit Kuhmist verbunden wurden. 
Die Dinka reiben Schwerkranke mit dem Kot aus den Eingeweiden eines 
geschlachteten Ochsen ab (248, 129). Bei den Galla dient Kuhmist als 
Heilmittel gegen Kolik, indem er warm auf den Magen gelegt wird (73, 147). 
Die Wagogo schmieren dem Ochsen, den sie um Blut angezapft haben, 
frischen Kuhmist auf die Wunde (81, 14). 

_ Für die zauberkräftige, reinigende Wirkung des Mistes seien folgende 
Beispiele genannt: Wenn ein Hottentottenmädchen seine erste Regel 
beendet hat, wird es von einer Frau vom Kopf bis zu den Füßen mit nassem 
Kuh- oder Schafmist, der mit Milch angerührt ist, abgerieben (406, 296). 
Die Hottentotten pflegen sich überhaupt den Körper mit Rinderkot 
zu reinigen (406, 207). Die Becwana tun bei einer Beerdigung etwas 
trockenen Kuhmist in das Grab (498, 308). Wenn die Kaffern einen Ochsen 
geschlachtet haben, wird der Kot aus den Eingeweiden des Schlacht- 
tieres im Kral umhergestreut, damit das Tier bald durch ein neues Kalb 
ersetzt werde (9, 85; 273, I, 442). Leichen kleiner Kinder werden bei 
den Wadschagga mit Rindermist beschmiert und in den Bananenhain 
geworfen (122, 181). Bei einem Begräbnis beschmieren sich die Leid- 
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tragenden mit dem Kot des geopferten Ochsen (122, 183). Die Wapare 
bedecken die Leiche im Grabe mit Kuhmist (32, 238). Die Bahima be- 
graben ihre Toten in dem großen Misthaufen in dem Innern des Rinder- 
krals (90, 11). Kinderlose Masaifrauen lassen sich bei den Beschneidungs- 
festen von den zu beschneidenden Knaben mit Rindermist bewerfen, 
um fruchtbar zu werden (305, 62). Beim Bittfest für das Vieh bestreichen 
die Masai die Tiere mit ‚Medizin‘ aus Rindermist (305, 209). Masaifrauen, 
die in benachbarte Landschaften gehen, schützen sich vor Bezauberung 
durch Bestreichen von Stirn und Wangen mit Kuhmist (305, 210). Treten 
bei einem Kind der Wanyaturu die ersten Milchzähne im Oberkiefer statt 
im Unterkiefer auf, so schlachtet man sofort einen Hammel und. reibt 
das Kind ganz mit dem aus dem Darm entnommenen Kot ab (375, 62). 
Ziegenmist dient den Kavirondo als Schutzmittel gegen Angriffe durch 
den Geist eines im Kriege Erschlagenen (482, 237). Die Wawanga benutzen 
Kuhmist, die Kamalamba den Inhalt eines Schafmagens als Zaubermittel 
(120, 49, 68). 

Auch die Körperkraft der Rinder wird ausgenutzt. Der Verwendung 
der Ochsen als Lasttiere ist schon früher Erwähnung getan (siehe S. 233). 
Ungefähr die gleiche Verbreitung hat der Reitochse. Ochsen, die man zum 
Reiten verwenden will, werden dazu abgerichtet, sobald sie erwachsen 
sind. Man steckt ihnen durch die durchbohrte Nasenscheidewand ein 
Stück Holz als Zügel, an dessen beiden Enden Stricke gebunden werden. 
Die Tiere sollen beim Reiten eine erstaunliche Schnelligkeit entwickeln. 
Die Hottentotten ritten mit ihnen sogar auf die Jagd (421, 223). Ochsen 
wurden als Reittiere schon lange vor dem Auftreten der Europäer benutzt; 
Vasco da Gama sah schon 1487 an der Mosselbai reitende Hottentotten 
(367, 40). Wir finden den Reitochsen bei folgenden Stämmen: Hottentotten 
(178, 306; 406, 262; 407, 208; 466, II, 64), Herero (65, 490; 141, 242; 
227, 121), Batauana (349, 692), Batlapi (215, 160), Basuto (72, 181; 128, 27), 
Kaffern (9, 84; 21, 201; 263, 109; 273, I, 442), in Ostafrika bei den Kavi- 
rondo (391, 291; 392, Taf. zw. S. 272 u. 273) und bei den südlichen Galla 
(356, I, 262). Die Baila kennen keine Reitochsen; sie halten es für grausam, 
ein Rind zur Arbeit zu zwingen (420, I, 127). Von Süden her ist der Reit- 
ochse von Portugiesen nach Angola gebracht worden, wo er bis ins südliche 
Kongobecken hinein allgemein von Weißen benutzt wird (269, 188; 370, 
29, 152; 394, 59; 445, 12). Am Hofe des Balubakönigs Kamalamba ritten 
nach dem Hofzeremoniell die Häuptlinge im Gefolge des Königs auf Ochsen 
(500, 168)*). reve 

In Südafrika liebt man es, bei Festlichkeiten große Wettrennen 
mit Ochsen zu veranstalten. Die Ochsen, die jedem Ruf oder Pfiff Folge 
leisten, werden aufgestellt und — so schildert Alberti (9, 83) — ,,der auf 
einigen Abstand entfernte Eigenthümer macht ein gewisses Geschrey, 
und nun jagt man den Trupp, welcher durch zu beiden Seiten sich befindende 
Personen beysammen gehalten wird, in vollem Rennen nach demselben 
zu. Wenn die Stiere auf diese Art hinlänglich abgerichtet worden, rennen 
sie, ohne gejagt zu werden, mit solcher Heftigkeit nach dem Orte hin, 
wo das ihnen bekannte Geschrey gemacht wird, daß sich der Schreyende 


1) Die Ochsen, die man in einem Teil Madagaskars, im Gebiet der Imerina, 
zum Reiten verwendet, werden folgendermaßen hergerichtet: „Man schneidet 
ihnen den Schwanz ab, stutzt die Ohren und operiert ihnen Hörner und Fett- 
buckel weg, offenbar in der Absicht, das Tier einem Pferde recht ähnlich zu machen. 
Das so verunstaltete Tier nennt man omby-soavaly. Im ersten Teil des Wortes 
steckt der Bantuausdruck für Rind ngombe, der zweite ist verstümmelt aus 
cheval (Foucart: Le Commerce et la Colonisation à Madagascar, Paris 1894, S. 239). 
Vor dem Eindringen der Europäer scheint der Reitochse in Madagaskar unbekannt 
gewesen zu sein. 
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durch zeitige Flucht oder Verbergung retten muß, um nicht zertreten 
zu werden.“ Besonders die Kaffern treiben diese Art von Rennsport 
(286, 292). ‚.Durch dieses Wettrennen*, schreibt Kropf (263, 111), ,,sollen 
die Ochsen geschickt werden, im Kriege dem Feinde zu entkommen. 
Oft müssen sie ihren Herrn auch als Schutzwehr dienen, damit sie von den 
Geschossen des Feindes nicht getroffen werden. Solche gut abgerichteten 
Tiere werden niemals getötet, sondern von Besitzern und Erben hoch 
geschätzt.“ Daß Ochsen im Kriege verwendet werden, hat bereits Peter 
Kolb bei den Hottentotten gesehen. Die ,.Backeley oder Fechtochsen 
werden in Friedenszeiten als Leittiere und als Beschützer gegen Raub- 
tiere bei der Herde gelassen. ‚Neben dieser Function wird ihnen auch 
gelehret, in ihren Kriegen, die sie untereinander führen, Dienste zu leisten 
und gegen die Feinde einzudringen; ihren Anführern den Weg zu bahnen; 
alles unter die Füße zu treten, und zu verjagen was ihnen entgegenstehet‘ 
(252, 470; vgl. 449, 1, 39; 465, IL, 61). Noch im Jahre 1851 wurden im Ge- 
fecht bei Siloh und Whittlesea von den Hottentotten wild gemachte Ochsen 
den Colonisten entgegengetrieben, um den Angriff zu decken und Ver- 
wirrung anzurichten (145, 223). 1 

Rinder als Zugtiere zu verwenden, war im negerischen Afrika 
vor dem Eindringen der Weißen unbekannt. 


Die geschlechtliche Arbeitsteilung. 

Fast ausnahmslos haben alle Stämme, die Viehzucht und Pflanzenbau 
treiben, eine scharfe geschlechtliche Arbeitsteilung: Der Mann ist Vieh- 
züchter, alle Arbeiten, die mit der Viehzucht zusammenhängen, sind 
seine Aufgabe, die Frau besorgt den Pflanzenbau. 

Es folge hier eine Übersicht über die Stämme, bei denen dieses Ver- 
hältnis besteht: ; 

Kaffern. Männerarbeit (MA.): Die Viehzucht, das Melken. 

Frauenarbeit (FA.): Der Pflanzenbau (9, 82, 85; 21, 166, 200; 

45, 363). 

Ama-Hlubi. MA.: Das Melken (321, 38). 

Ama-Xosa. MA.: Die Viehzucht, das Melken, Errichten des Viehkrals. 

FA.: Der Pflanzenbau, Bau der Wohnhütte (145, 79, 85, 86; 263, 109). 

Ama-Sulu. MA.: Viehzucht. 

FA.: Pflanzenbau; nur zu Zeiten der Not oder nach langer Dürre 

oder plötzlichem Regen helfen die Männer beim Pflanzenbau (16, 47; 

65, 553; 145, 183). 

Ama-Thonga. MA.: Viehzucht, das Melken, Bauen und Instandhalten. 
von Wohnhütte und Kral. Die jungen Männer hüten die Rinder, 
Knaben die Ziegen (244, I, 308). 

Ben Die Frauen dürfen nichts mit dem Vieh zu tun haben (244, 

‚ 49). 

Baronga. MA.: Die Viehzucht, Bauen und Instandhalten des Krals. 
Die Jünglinge hüten die Rinder, Knaben die Ziegen (243, 107). 
Basuto. MA.: Die Viehzucht. Die Jünglinge hüten das Rindvieh, die 

Knaben Schafe und Ziegen (72, 150; 128, 25). 

_FA.: Der Pflanzenbau. Frauen haben mit dem Vieh nichts zu tun 

aS a auch den Viehhof nicht betreten (72, 150; 128, 26; 279. 
Betschuanen. MA.: Die Viehzucht, das Melken. 

FA.: Der Pflanzenbau. Die Frau darf den Viehkral nicht betreten 


und darf kein Rind berühren (23, 34; 145, 183: À 
Baralong. MA.: Die Vient ‚ 183; 215, I, 479; 279, 157). 


FA.: Der Pflanzenbau (233, 464). 
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Batauana. MA.: Die Viehzucht. 
_ FA.: Der Pflanzenbau (349, 688). 
Owambo. MA.: Das Melken. 
FA.: Der Pflanzenbau (65, 553). 
Wakonde. MA.: Die Viehzucht, das Melken. 
FA.: Die Frauen haben mit dem Vieh nichts zu tun (240, 431). 
Wasafwa. MA.: Die Viehzucht. Die Söhne des Besitzers hüten. 
FA.: Der Pflanzenbau. Kleinviehherden können auch jüngeren 
Töchtern anvertraut werden (256, 175). 
Wasango. MA.: Die Viehzucht, das Melken (195, 137; 462, 154). 
Der Pflanzenbau wird von beiden Geschlechtern betrieben (193, 137). 
Wafipa. MA.: Die Viehzucht. 
FA.: Der Pflanzenbau, die Geflügelzucht (156, 89). 
Wassandaui. MA.: Die Viehzucht, das Melken (108, 98). 
Wagogo. MA.: Die Viehzucht, das Melken. 
FA.: Der Pflanzenbau (81, 12, 16; 83, 337; 309, 266). Pflanzenbau 
wird auch von beiden Geschlechtern gemeinsam betrieben (81, 16). 
Wafiome. MA.: Die Viehzucht, das Melken, der Mann erledigt auch in 
der Hauptsache den Feldbau (375, 104). 
Issangu. MA.: Die Viehzucht (375, 71). 
Barundi. MA.: Die Viehzucht, das Melken. 
FA.: Das Buttern (310, 41, 45). 
Banyaruanda. MA.: Die Viehzucht. Einzelne Kühe und Ziegenherden 
werden gelegentlich auch von Mädchen gehütet (91, I, 141). 
Wakaragwe. MA.: Die Viehzucht, das Melken (307, 21). 
Basiba. MA.: Die Viehzucht, das Melken (376, 47). 
Banyankole. MA.: Die Viehzucht, das Melken. 
FA.: Buttern und Waschen der Milchtöpfe. Frauen dürfen die Rinder 
nicht berühren (389, 100; 391, 108). 
Banyoro. MA.: Die Viehzucht, das Melken. 
FA.: Buttern und Waschen der Milchtöpfe (391, 41, 66). 
Lango. MA.: Die Viehzucht, das Melken. 
FA.: In keinem Falle darf die Frau melken (115, 93). 
Kuku. MA.: Die Viehzucht, das Melken, Knaben hüten (467. 152, 306). 
Baganda. MA.: Die Viehzucht, das Melken. 
FA.: Die Frau darf das Euter der Kuh nicht berühren (131, 853; 
390, 416). 
Bari. MA.: Die Viehzucht. 
FA.: Der Pflanzenbau (197, 157). 
Basoga. MA.: Die Viehzucht, das Melken. 
FA: Buttern und Waschen der Milchtöpfe. Frauen dürfen das 
Vieh nicht berühren (391, 236). 
Bateso: MA.: Die Viehzucht (391, 271). 
Beide Geschlechter bebauen das Feld (391, 268). 
Kavirondo. MA.: Die Viehzucht, das Melken. 
FA.: Buttern und Waschen der Milchtöpfe. 
Hüten und Melken ist Frauen und Mädchen unter allen Umständen 
verboten (391, 290). 
Waschambaa. MA.: Die Viehzucht, das Hüten, das Melken. 
Wenn der Mann verhindert ist, darf auch die Frau hüten (247, 
101, 103). 
Abessinier. MA.: Das Melken. 
FA.: Frauen melken nie (188, 86; 201, 331). 
Bana. MA.: Die Viehzucht, das Hüten, das Melken (175, 89). 
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Wie wir sehen, bleibt die Viehzucht überall ein Vorrecht des Mannes. 

Die Frau wird von allen Arbeiten ferngehalten, die sie mit den Rindern 

in Berührung bringen könnte. Zweifellos hat diese Arbeitsteilung zum 

großen Teil ihren Grund darin, daß die Frau die Trägerin des Pflanzen- 
baues ist. Wir erinnern uns hier der vielen Vorschriften, die die Milch 
von den Vegetabilien trennen (siehe S. 250) und so offensichtlich den 

Gegensatz zwischen Pflanzenbau und Viehzucht betonen. Wir erinnern 

uns ferner der Speiseverbote, die den Hirten an dem Genuß des Fleisches 

von Pflanzenbauertieren, Huhn und Ziege, hindern (siehe S. 203, 214). 

Durch Übertretung solcher Verbote können die Rinder erkranken oder 

beleidigt werden usw. Aus ähnlichen Vorstellungen muß diese Arbeits- 

teilung entstanden sein. Der Pflanzenbau ist schädlich für die Rinder. 

Das glauben tatsächlich heute noch die Banyoro (391, 41), und in Uganda 

darf nach der Geburt eines Kalbes vier Tage lang das Feld nicht bestellt 

werden (390, 418). Der Mann darf also als Viehzüchter keine Feldarbeit 
tun, die Frau, die den an sich notwendigen Pflanzenbau besorgen muß, 
darf die Rinder nicht berühren, darf also auch nicht melken. Jedes Ge- 
schlecht hat seinen eigenen Beruf. Die Produkte beider Wirtschaftsformen 
kommen erst im menschlichen Magen in Berührung, und selbst da müssen 
sie oft genug noch getrennt bleiben (vgl. S. 250). Alle Vorschriften aber 
dienen zum Heil der Rinder; auf den Pflanzenbau nimmt man keine Rück- 
sicht. Bei vielen Stämmen sind die Entstehungsursachen der Gebote 
und Verbote in Vergessenheit geraten. Die Arbeitsteilung aber bleibt 
bestehen, kann aber auch gemildert werden. Interessant ist eine Wandlung 
in der Arbeitsteilung, wie sie Holub (215, I, 423) bei den Betschuanen 
und Passarge (349, 688), bei den Batauana beobachtet haben. Nach der 

Einführung des europäischen Pfluges übernimmt der Mann die Haupt- 

arbeit im Pflanzenbau. Da der Pflug vom Ochsen gezogen wird, den 

die Frau nicht berühren darf, muß der Mann den Ackerboden bearbeiten. 

Die stärkste Stütze für die Ansicht, daß vornehmlich die pflanzen- 
bauende Tätigkeit der Frau die Arbeitstrennung bestimmt, liegt wohl 
in dem Umstand, daß bei denjenigen Viehzüchtern, die den Pflanzenbau 
nicht kennen, auch eine derart scharfe Arbeitsteilung unbekannt ist. 

Zwar ist auch hier in der Hauptsache der Mann der Viehpfleger und Hirte, 

aber der Frau ist nicht verboten, die Rinder zu berühren; ja ihr wird 

sogar die Melkarbeit überlassen. So stellt sich die Arbeitsteilung bei den 
reinen Viehzüchtern folgendermaßen dar: 

Herero. MA.: Die Viehzucht, das Viehhüten. Es ist eine Ehrensache 
für den Häuptling, eine Zeitlang Viehhirt gewesen zu sein. Knaben 
hüten das Kleinvieh. 

FA.: Das Melken (65, 551; 177, 275; 227, 121). 

Hottentotten. MA.: Die Viehzucht. 

FA.: Das Melken (und Sammeltätigkeit) (145, 325; 252, 468: 406 
257; 435, 272; 465, IL, 64). WR 
Masai. MA.: Die Viehzucht. Rinder werden von älteren Knaben gehütet, 
Kleinvieh und Esel von kleineren (305, 173). | 
FA.: Das Melken (213, 290; 238, II, 81; 305, 32, 84); 
Das Reinigen des Krals. Die Mütter helfen ihren Knaben das Vieh 
hüten (305, 84). 

i Trotzdem. die Wadschagga eine intensive Pflanzenbauwirtschaft 
treiben, wird ein großer Teil der mit der Rinderzucht zusammenhängenden 
Arbeiten von der Frau geleistet. Sie schafft das für die Stallfütterung 
nötige Futter herbei (173, 440; 491, 68) und erledigt auch die Melkarbeiten 
(491, 68). Es ist möglich, daß die Dschaggafrau das Melken unter einem 
jüngeren Masaieinfluß übernommen hat. Im übrigen ist auch hier der Mann 
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Viehzüchter, die Frau Pflanzenbauerin, aber die Arbeitsteilung wird 
nicht mit großer Strenge durchgeführt (309, 237). Die Berichte über die 
Arbeitsteilung der Wakamba widersprechen sich. Hildebrandt (203, 376) 
berichtet, daß bei ihnen das Melken ausschließlich Männerarbeit sei, aber 
Dundas (121, 502) und Lindblom (276, 478) schreiben diese Arbeit den 
Frauen zu. Nach letzterem melkt der Mann nur während der Menstruations- 
zeit der Frau (276, 479). Bei den Wakikuyu melken nach Hildebrandt 
(203. 376) Männer und Frauen, doch stellt Routledge (393, 45) ausdrück- 
lich fest, daß alle zur Viehzucht gehörenden Arbeiten von Männern und 
Knaben geleistet werden. 

Von beiden Geschlechtern wird gemolken bei den Wanyaturu (418, 17), 
Bageschu (386, 192; 391, 168) und Wagiriama (20, 26). Sonst ist aber 
auch bei diesen vornehmlich der Mann der Viehzüchter. 

Noch ein Moment, das für die Arbeitsteilung maßgebend ist, darf 
nicht unerwähnt bleiben: Von den Ama-Thonga berichtet Junod (244, 
II, 49), daß besonders denjenigen Frauen der Umgang mit dem Rindvieh 
und das Betreten des Krals verboten ist, die im fruchtbaren Alter stehen. 
Wenn die Frauen zum Bestreichen der Hütten Rindermist benötigen, 
werden kleine Kinder oder Mädchen, die noch nicht menstruiert haben, 
in den Kral geschickt, um den Mist zu sammeln. Kranke Rinder werden 
der Obhut kleiner Mädchen anvertraut, die mit den Rindern solange 
fernbleiben, bis die Tiere gesund sind (244, II, 50). Bei den Bageschu 
(386, 192) dürfen die Madchen mit den Knaben das Vieh hüten, bis sie 
das Mannbarkeitsalter erreichen. Das Verbot, viehzüchterische Arbeit 
zu leisten, tritt also erst mit der Geschlechtsreife der Frau in Kraft. Sicher 
ist hier der Zustand der Unreinheit während der Menstruationszeit das 
Bestimmende. Denn auch bei Stämmen, die der Frau das Melken ge- 
statten, darf sie den Viehkral in dieser Zeit nicht betreten und auch 
nicht melken. So ist es bei den Hottentotten (406, 297) und bei den Wa- 
'kamba (276, 497). 

Zum Vergleich sei hier an die Milchverbote für die menstruierende 
Frau erinnert (siehe S. 250). 


Die soziale Wertung des Rindes und seine Rolle im Kult. 

Das Rind, von dessen Gedeihen das Wohl des Besitzers abhängt, 
gilt als ein Sinnbild von Stärke, Wohlstand und Reichtum. Ein Zeichen 
von Hochachtung ist es, jemand mit einem Rinde zu vergleichen. Die 
Wabena ehren den Häuptling durch den Gruß: Adze senga! Senga heißt 
Rind, adze ist entstanden aus vradze = komm, tritt näher. Senga ist 
ein Titel geworden, ein Ehrenname, der nur dem Häuptling gebührt (373, 
205). Denselben Häuptlingsgruß haben die Wahehe (5, 34; 162, 291). 
Der Herrscher von Kisibaführt den Titel Mukama — Melker oder Milchmann 
(376, 1)1). Bei den Masai bestehen viele Anreden aus Namen für Vieh- 
gattungen; hat man jemandem einen Stier geschenkt, so nennt man ihn 
b-ainoni nach ol-oinoni = Stier, nach dem Geschenk eines Ochsen oder 
einer Kuh ba’geteu oder ba’gischu (ol geteu der Ochse, en geteu die Kuh, 
‘ngischu das Rind) usw. (305, 42). Eine ähnliche Sitte, die auch ihre Ent- 
stehung der hohen Wertschätzung des Rindes verdankt, findet sich eben- 
falls in Ostafrika. Wenn zwei Wasango zusammenkommen, ist die erste 
Begrüßung immer, daß einer dem anderen viel Vieh wünscht; meist er- 
kundigt er sich erst nach dem Befinden der Rinder, ehe er nach dem Er- 
gehen der menschlichen Hausgenossen fragt (462, 155). Der Gruß der 
Bakiga lautet: Ich wünsche dir viele Rinder, der Gegengruß: Und ich 


1) In Usafwa ist Rymabuzi — Ziegenesser, ein Ehrentitel. 
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dir vieleFrauen! (496, 65). Bei den Galla heißt ein allgemein angewendeter 
Glückwunsch: Möge der Kuhmist in deinem Hause wachsen! (73, 147; 
356, I, 226). In Urundi und Ruanda kehren in den Begrüßungsformeln 
sehr oft die Worte: Ischo, scho, amascho — Rinder, Rinderherde wieder 
und bedeuten, daß man sich das höchste Gut, also Rinder, wünscht. Dieser 
Rindergruß ist von den Batussi eingeführt und von den Bahutu und sogar 
von den Batwa, die selbst keine Rinder besitzen, übernommen (310, 46, 95). 
Van der Burgt sieht in dem Gruß eine Beschwörung des Hauptgottes 
Imana, der dadurch aufgefordert wird, dem Begrüßten Rinder zu schenken 
(58, 530). Der Glaube an den Gott Imana, den Schutzherrn der Rinder, 
ist ebenfalls von den Batussi nach Urundi und Ruanda eingeführt. ,,Das 
Rind ist das dem Imana geweihte, vom Imana ‚besessene‘ Geschöpf. 
Anstatt Imana wird auch oft Riangombe genannt. Andererseits wird 
berichtet, daß auch der ‚Teufel‘, also Rikiranga, der Oberste der bösen 
Geister, bei Mujagar eine Rinderherde mit zwei ihm geweihten Stieren 
besitze. Wie weit aber diese religiösen Vorstellungen über die Rinder 
reichen, ist ganz unbekannt‘ (310, 46, 95). Es gibt heilige Rinder, die 
besonders für die Opfer und zur Mitwirkung bei der Königswahl gehalten 
werden und andere, die einem der Hauptgötter Imana, Riangombe, Riki- . 
ranga geweiht sind. Dagegen ist die oft gehörte Bezeichnung ..heilige 
Rinder“ für die einfarbigen Luxusherden der Könige von Urundi und 
Ruanda unrichtig. Ihnen werden nicht einmal die Stiere für die Opfer 
entnommen (310, 44). 


Während die Verehrung des Rindes bei manchen Hirtenstämmen 
darauf hindeutet, daß es einst überhaupt als Kulttier gehalten wurde, 
kann von einer totemistischen Verehrung des Rindes schlechthin 
nirgends die Rede sein. Rinder als Totemtiere finden sich nur in Ostafrika 
und Südwestafrika, doch nirgens kommt einfach das Rind als solches 
als Totem vor, sondern nur in bestimmter Weise gefärbte oder gezeichnete 
Tiere oder auch nur gewisse Organe oder andere Teile des Körpers. Mit 
Recht weist Hans Meyer (310, 103) darauf hin, daß es für den Clan eines 
Hirtenvolkes unmöglich ist, die ganze Gattung seines Hauptzuchttieres 
zum Totem zu wählen, weil er sich damit wegen der totemistischen Speise- 
verbote die Quelle seiner ganzen Existenz verschlösse. Bei den Herero, 
dem einzigen Volke Südafrikas, das Rinder als Totems hat, ist der Genuß 
von gewissen Fleischteilen, den Gliedern einer bestimmten Oruso (Sippe) 
verboten; manche verschmähen das Fleisch von schwarzen, andere von 
roten, wieder andere von bestimmt gefleckten Ochsen. Andere essen 
nichts von hörnerlosem Vieh und töten manche Ochsen überhaupt nicht, 
auch dürfen einige Tiere von bestimmter Farbe oder Hörnerbildung in 
der Herde nicht geduldet werden. Diese verkauft der Herero dann so 
schnell wie möglich oder verschenkt sie. Spaßhaft ist es, mit welcher 
Sorgfalt und Herzensangst sich der Herero, der anderswo Gastfreundschaft 
annımmt, erkundigt, von was für Tieren das dargebotene Fleisch herrührt, 
wie sie aussehen, ob sie Hörner hatten u. dgl.“ (141, 173). 

\ Irle (227, 88) teilt die Entstehungssagen einiger Otuzo (totemistische 
Sippen) mit: 
Die Oruzo Orunguahonge. 


Ein Mensch schlachtete ein Rind, um zu zaubern; er hängte einen 
Schenkel des Rindes an einen Baum und ging davon, indem er befahl 
daß von dem Fleische nicht gegessen werden dürfe, bis er zurückkomme. 
um es zum Gebrauch zu weihen. Er ging und kam um. Die Angehörigen 
dieser Oruzo essen deshalb nichts vom Schenkel eines Rindes. 

Die Oruzo Orojatjirungu. 
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Ein Mann namens Otjirungu ging in das Haus des Otjikoti, um zu 
zaubern. Er schlachtete ein Rind und sagte: Der kleine Magen gehört 
mir allein ; entfernt das Fett nicht von ihm. Er tat ihn in den Topf, kochte, 
aß, ekelte sich an der fetten Speise, wurde krank und starb. Die Angehörigen 
dieser Oruzo essen deshalb nichts von dem kleinen Rindermagen. 

Die Oruzo Orondjiva. 

Ein Mann Ondjiva schlachtete ein Rind und gebot, daß die Schien- 
beine, Schulterblätter und das Blut für ihn solle aufbewahrt bleiben. 
Daraufhin ging er ins Feld und wurde von einem Löwen getötet. Die 
Angehörigen dieser Oruzo essen nicht von den genannten Teilen. 

Die Glieder der Orojahorongo, der Oruzo des Kuddu, essen nieht 
von ungehörntem Vieh. 

Die Angehörigen der drei Otuzo Oronguejuva, Oronguatjindu und 
Otakanene essen nicht von Rindern grauer Farbe, nicht von Reit- und Trag- 
ochsen und nicht von schwarz- und weißgefleckten Schafen und halten 
Rinder und Schafe ohne Hörner. 

Die Leute der Oruzo Oroesembi halten keine grauweißen Rinder, die 
der Oruzo Orotjiporo keine grauen Rinder, essen jedoch das Fleisch solcher. 
5 Ankermann (12) glaubt, daß das häufige Vorkommen von Rinder- 
totems auf eine Wurzel zurückzuführen ist. Bei einer Spaltung des Mutter- 
clans in mehrere Gruppen können mehrere Sippen dasselbe Totem haben, 
oder es ist auch möglich, daß die junge Sippe ein ähnliches Totem wählt. 
Die Ähnlichkeit der oben wiedergegebenen Sagen legen die Vermutung 
nahe, daß sie nach einem Muster für die einzelnen Totemgruppen nach- 
träglich zurechtgemacht sind. Als ähnliche Splitterbildungen sind nach 
Hans Meyer (310, 103) manche Totemsippen im Zwischenseengebiet 
anzusehen; als Totems gelten bei mehreren Clans Leber, Herz und andere 
Eingeweide, doch darf dabei nicht vergessen werden, daß diese Organe 
des Tierkörpers mit am liebsten als Träger der Seele betrachtet werden. — 
Das Umusiru oder Musiro (‚‚Eigentümlichkeit“ oder verbotene Speise) 
wird scheu gemieden. Jede Verletzung oder gar Tötung des Totemtieres, 
jede Berührung oder engere Beschäftigung mit dem Totem oder mit 
einem Teil von ihm gilt als ein Vergehen, von dem man sich nur schwer 
reinigen kann. Der Genuß seines Fleisches, seines Blutes, seiner Milch 
ist verboten. Aus diesem strengen Speiseverbot entwickelte sich die jetzt 
überwiegende Anschauung, daß Fleisch, Blut, Milch und andere Teile 
dieses Tieres unrein und den Clangenossen schädlich seien. In Kisiba 
gibt es nach Rehse (376, 6) u. à. folgende (exogame, vaterrechtliche) Totem- 
sippen der Bahima: 

Abaruani, Musiro: die buntgestreifte Kuh und die Milch derselben; 
Abagahai, Musiro: Das Herz jedes Tieres; 

Abatua, Musiro: Das Melken der Rinder; 

Abagesho, Musiro: Das Gedärm jedes Tieres; 

Abaunga, Musiro: Die buntgestreifte Kuh. 

In Ankole ist das Totem der Bahimafamilie Abagahe oder Abasingo 
die schwarze Kuh mit weißen Streifen oder die gesprenkelte Kuh (302. 
144). Ferner haben in Ankole nach Roscoe folgende Sippen Rindertotems 
(391, 117): | 
Abasambo, Totem: Kühe mit geraden Hörnern; 

Abagahiya, Totem: Gestreifte Kühe; 

Abasingo, Totem: Kühe mit schwarzen Streifen vom Hals zum Schwanz; 
Abasaigi, Totem: Die Kuhzunge; 

Abami, Totem: Kühe mit schwarzen oder weißen Flecken; 

Abagai, Totem: Gestreifte Kühe. Die Sippenmitglieder dürfen solche 

Kühe nicht berühren und ihre Milch nicht trinken; 
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Abasikatwa, Totem: Dunkelbraune Kühe; 

Abatalogo, Totem: Die Eingeweide der Kuh. 

Für Unyoro zählt Roscoe (391, 28/29) Rindertotems bei folgenden 
Sippen auf: 

Balisa, Totem: Rote oder schwarze Kühe, Verboten ist der Genuß von 
Fleisch und Milch solcher Kühe; J 
Bafumambogo, Totem: Kühe mit roten Zeichnungen. Verboten ist der 

Genuß von Fleisch und Milch; ’ 
Basita, Totem: Milchkühe, die vom Bullen gedeckt sind. Verboten ist : 

für mehrere Tage die Milch dieser Kühe; 

Basingo, Totem: Buckelrinder und Kühe, die kurz vor dem Kalben stehen. 
Die Sippenglieder essen kein Fleisch und trinken keine Milch solcher 
Kühe; 

Bagimu, Totem: Rote und weiße Kühe. Verboten ist deren Milch und 
Fleisch ; 

Bangakwa, Totem: Kühe mit geraden Hörnern. Verboten ist Milch und 
Fleisch solcher Tiere; 

Basengya, Totem: Kühe mit geraden Hörnern; 

Bakwekwa, Totem: Kühe mit geraden Hörnern; 

Bacwezi, Totem: Kühe, die Salzwasser getrunken haben, und Kühe, 
die vom Bullen gedeckt sind. Die Sippenmitglieder trinken zwei 
Tage (nach dem Salzwassertrinken) keine Milch von ersteren und 
fünf Tage (nach dem Decken) keine Milch von letzteren; 

Baitira, Totem: Die ‚‚bazi‘‘ genannte Kuh, womit eine bestimmte Farbe 
gemeint ist. 

In Uhehe gilt als Totem das Kalb im Mutterleibe (325, 42). Bei den 
Wanyaturu äußert sich der Totemismus in dieser Form: Mwiko bedeutet 
meist das Verbot, ein Rind einer bestimmten Farbe zu hüten, wobei jedoch 
es zu schlachten und zu verzehren in der Mehrzahl der Fälle gestattet 
ist. Gleiches Mwiko bildet kein Ehehindernis. Irgendeine kultische Ver- 
ehrung wird dem Totemtier nicht dargebracht (418, 47). Beispiele: 

_ Der Jumbe Mgeni darf in seiner Herde kein Rind von der Farbe 

ısamu (etwa cremefarben) halten. Wird ein weibliches Kalb geboren, 

so darf er es so lange behalten, bis es abgesaugt hat; darauf wird es bei 
einem Freunde gegen ein anderes oder gegen einen Ochsen umgetauscht, 
ein männliches pflegt man bald nach dem Absaugen zu schlachten. 

Das Fell eines roten Rindes darf bei der Beerdigung nicht zum Ein- 
hüllen der Leiche verwendet werden. 

Der Jumbe Limu hat folgendes Mwiko: Er darf von jedem Rinde, 
das er schlachtet, den kleinen Magen nicht essen. 

Das Mwiko des Jumben Tungapinda besteht darin, daß er ein Rind 
von der Farbe amuli (dunkelrot) nicht hüten darf; sein Fleisch darf er zu 
Hause nach Sonnenuntergang essen, jedoch nicht bei anderen Leuten, 
wenn er dort zu Gaste ist (418, 47). 

Einige Familien in Habab und Bogos (Abessinien) essen keine Rinder- 
leber und begründen diese Abneigung durch eine Erzählung, einer ihrer 
Ahnen sei vom Genuß der Leber gestorben (201, 332). Bei den Wadschagga 
kommen Haustiere als Totem nieht vor (171, 42). 

Eine Sitte, die eine große Verbreitung im Gebiet der Rinderzüchter 
hat, und die als charakteristisches Hirtenmerkmal betrachtet werden darf : 
ist, die Toten in einer Rinderhaut zu begraben oder im Rinder- 
kral beizusetzen. In der Regel werden nur tote Hauptlinge und andere 
Leute von Ansehen in dieser Form bestattet. Der Leichen anderer ent- 
ledigt man sich dadurch, daß man sie auf weniger feierliche Weise be- 
gräbt oder auch einfach aussetzt. Das Begräbnis in der Rinderhaut oder 
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im Kral bedeutet also eine besondere Auszeichnung. Gleichzeitig charakte- 

risiert die letztere Form der Bestattung den Kral in seiner Eigenschaft 

als geheiligten Platz. Die Häute liefern die bei den Begräbnisfeierlichkeiten 
geschlachteten Ochsen. Die genannte Sitte findet sich bei folgenden 

Stämmen: 

Es werden bestattet bei den: 

‘Herero: Männer in der Rinderhaut (65, 387); 

Baralong: Alle Leichen im Viehkral (233, 464); 

Betschuanen: Die Toten im Viehkral (279, 168); 

Becwana: Männer im Rinderkral in der Rinderhaut (498, 302, 308); 

Basuto: Häuptlinge und deren Familien im Rinderkral (279, 67, 168; 
285, 357). 

Ama-Xosa: Häuptlinge im Rinderkral (273, I, 423); große Häuptlinge 
in der Mitte des Krals, kleine und Kralvorsteher rechts im Ein- 
gange des Kraals. Früher wurden nur die Häuptlinge begraben, die 
Leichen anderer ausgesetzt (264, 159). 

Ama-Hlubi, Fingu, Tembu, Pondo, Pondomisi: Die Toten im Eingang 
zum Rinderkral (286, 275); 

Baila: Männer in der Rinderhaut (420, I, 110, 130); 

Kimbunda: Fürsten in der Rinderhaut (291, 271); 

Wangoni: Männer von hoher Stellung im Rinderkral (493, 193); 

Wagogo: Häuptlinge in der Rinderhaut, ärmere Leute auf einem Schaf- 
oder Ziegenfell (81, 47, 49); 

Wassandaui: Ein ,,Held‘ (ein Held ist ein Mann, der früher Tatoga er- 
schlagen hat) in der Rinderhaut (108, 141). 

Wanyaturu: Ein Familienvater in der Rinderhaut (375, 63; 478, 46). 

Issangu: Männer in der Rinderhaut (375, 87). 

Wassukuma: Männer in der Rinderhaut (253, 123); im Rinderkral (90, 307); 

Masai: Häuptlinge und verheiratete Männer in der Rinderhaut (33, 163; 
305, 200, 202); 

Wadschagga: Erwachsene in der Rinderhaut; Kinderleichen werden in 
den Bananenhain geworfen (122, 183); 

Wakamba: Einflußreiche Männer im Rinderkral (121, 522); verheiratete 
Frauen im Rinderkral (276, 105); 

Galla: Tote in der Rinderhaut (188, 159); 

Wagaia: Männer in der Rinderhaut (482, 232); 

Kavirondo: Häuptlinge in der Rinderhaut (238, IL, 749; 391, 286; 424, 360); 

Jaluo: Männer in der Rinderhaut (238, II, 794); 

Kamalamba: Die Toten im Rinderkral (120, 68); 

Wawanga: Häuptlinge in der Rinderhaut (120, 28); 

Suk: Männer im Rinderkral (119, 56); 

Banyoro: Häuptlinge in der Rinderhaut im Rinderkral (391, 51, 58); 

Banyankole: Mitglieder der Hirtenclans im Rinderkral in der Rinder- 
haut (391, 129); Könige und Königinnen in der Rinderhaut (389, 
101, 102); 

Basiba: Häuptlinge in der Rinderhaut (199, 54); | 

Babira: Häuptlinge in der Rinderhaut; einfache Leute werden ohne Rinder- 
haut beerdigt (442, 393); 

Haussa: (in Gobia, Katsina und Daura) Häuptlinge in der Rinderhaut 
(461, 104). 

Daß auch die Babira diese Art des Begräbnisses kennen, ist sicher 
auf Bahimaeinfluß zurückzuführen. Schwierig ist dagegen eine Erklärung 
dafür, daß auch die Kimbunda, die man doch gewiß nicht zu den Hirten 
rechnen darf, — sie kennen nicht einmal die Milchverwendung — ihre 
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Häuptlinge in der Rinderhaut begraben. Haben wir darin vielleicht eine. 
Beeinflussung von Süden her zu sehen? 

Zahlreich sind die Gelegenheiten, bei denen man Haustiere opfert. 
Haustieropfer kommen bei Hirten- und Pflanzenbauerstämmen vor. 
Opfertiere sind Rinder, Schafe, Ziegen und Hunde, also alle Haustiere, 
die nicht durch afrikafremde Elemente eingeführt sind, die fremden Haus- 
tiere kommen in der Regel für Opferhandlungen nicht in Frage. Maßgebend 
für die Wahl der Haustierart ist die Art und Wichtigkeit des Opfers und 
nicht zuletzt der Grad des Wohlstands des Opfernden. Kropf (264, 188) 
scheidet die Opferhandlungen der Ama-Xosa in Versöhnungsopfer, Bitt- 
opfer, Dankopfer, Stärkungsopfer und Huldigungsopfer. Ob dieses System 
auch auf die Opferhandlungen der anderen afrikanischen Stämme anzu- 
wenden ist, müßte durch eine Sonderuntersuchung entschieden werden. 
Auch Weißenborn kommt in seiner Untersuchung über den ,,Tierkult 
in Afrika‘ (483, 60) zu keinem Ergebnis. 

In der Regel ist das Opfern eines Haustieres mit dessen Tötung ver- 
bunden; doch bei den Opfern, die man den Ahnen darbringt, brauchen 
die Tiere nicht immer sofort geschlachtet zu werden. Sie werden den 
Ahnengeistern nur geweiht und können noch jahrelang weiterleben. Die 
Wasafwa weihen so den Ahnen Ochsen, die dann den Namen des betreffen- 
den Ahnen tragen, außerdem Schafböcke, Ziegenböcke und Hähne (256, 
122, 239). Bei den Waschambaa werden solehe geweihten Tiere (Ziegen, 
Schafe) nicht mit der Herde auf die Weide getrieben, sondern in der Hütte 
gefüttert (247, 103). Die Wawanga weihen junge Bullen den Ahnen, 
indem sie ihnen die Ohren abschneiden, die an den Msambwe, den Gedenk- 
steinen der männlichen Ahnen, niedergelegt werden. Solch ein Bulle gilt 
als eine Art heiliges Tier. Stirbt er oder geht er auf andere Weise verloren, 
wird ein Familienmitglied krank. Wenn das Tier erwachsen ist, wird 
esim Beisein der ganzen Familie für die Ahnengeister geschlachtet (120, 32). 
Bei den Bahima ist eine bestimmte Kuh dem Geiste des letzten Besitzers 
der Herde geweiht. Ihre Milch wird von der übrigen getrennt gehalten, 
niemand als der Eigentümer oder seine unverheirateten Kinder darf sie 
trinken. Die Milch hat einen heiligen Charakter, sie vermittelt die Gemein- 
schaft des Trinkenden mit dem Geiste (143, 32). 

Während das Opfern von Haustieren bei Hirten und Pflanzenbauern 
vorkommt, bleibt eine Kulthandlung auf das Hirtengebiet beschränkt: 
Das Eingeweideorakel. Wir haben früher schon gesagt, daß das 
. Huhn das in Ostafrika am häufigsten verwendete Haustier ist. Doch 
wird auch, wenn auch seltener, an Ochsen, Schafen und Ziegen die Ein- 
geweideschau vorgenommen. Die Sachverständigen, Priester oder Häupt- 
linge, können aus dem leeren oder gefüllten Zustand der Därme Schlüsse 
auf Glück oder Unglück in der Zukunft ziehen, Angeklagte eines Ver- 
brechens überführen und sonstige Ungewißheiten der Gegenwart bejahend 
oder verneinend entscheiden. In Ugaia bestimmt der Häuptling aus den 
Eingeweiden des Orakeltieres die günstigste Zeit zum Bebauen der Felder. 
Folgende Stämme nehmen das Eingeweideorakel vor!): 

Banyaruanda: An Rindern und Schafen, nie an Ziegen (91, I, 321); an 

Schafen (326, 21); 

Barundi: An Schafen (310, 47); 

Wagaia: An Ochsen, Schafen und Ziegen (482, 234); 

Wadschagga: An Rindern und Ziegen (173, 99, 106, 255, 697); 

Galla: An Rindern, Schafen und Ziegen (73, 286; 354, 181; 356, II, 47, 65). 
Somal: An Rind, Schaf, Ziege (356, II, 47, 65) F 


> 


1) Bemerkungen über Hühner als Orakeltiere siehe S. 203/4. 
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Danakil: An Rind, Schaf, Ziege (356, II, 47, 65); 
Kaffitscho: Am Rind (73, 320); 
_Issangu: An Rindern, Schafen und Ziegen (375, 88); 
Wagogo: An Rindern (83, 337); An Ziegen (198, 199); 
Wahehe: An Ziegen (325, 27); 
Wakonongo: An Ziegen (325, 27); 
Basuto: An Ziegen (128, 41); 
Herero: An Rindern und Schafen, nicht an Ziegen (65, 491; 227, 133). 

Gutmann (173, 679) beschreibt die Vorgänge bei einer Eingeweide- 
probe, der sich ein Dschaggamann freiwillig unterzogen hat: Wenn ein 
Mann beschuldigt wird, der Urheber der Krankheit eines Menschen zu 
sein, so fordert er die Entscheidung durch die Opferziege. Zuerst fabt 
der Beschuldigte den Kopf der Ziege, wendet ihn nach der Steppe, be- 
speichelt ihn und spricht dazu: ‚Ich werde beschuldigt, meinen Gesippen 
Semere behext zu haben. Aber ich habe ihn nicht verzaubert, Habe ichs 
getan, dann sei das Exkrement im Darme gespalten (statt rund)“. Er- 
gibt dann die Eingeweideschau, daß eines der bestimmten Anzeichen 
vorhanden ist, dann gehen die Sippengenossen vom Hofe und schieben 
dem Überführten die alleinige Pflege des Kranken zu und alle Verant- 
wortung für sein Ende. 

Ein anderes Gottesurteil der Wadschagga ist das Pfriemordal 
(173, 676). Es besteht darin, daß man dem Beschuldigten ein zugespitztes 
Stück Draht durch die Hautfalte eines Mundwinkels stößt und den Fall 
danach entscheidet, ob Blut kommt oder nicht. Das Bluten macht schuldig. 
Der Beschuldigte kann auch durch ein Tier vertreten werden, ein Mann 
durch ein Ziegenböckchen, eine Frau durch ein Schaflamm. 

Ein Ziegenordal, das die Masai Fremden gegenüber anwenden, ist 
schon beschrieben (siehe S. 213). 

Ein Orakel am Rind kommt bei den Wasseguju vor: Dort wird von 
vermögenden Leuten am Tage vor einer Hochzeit ein Rind aufgestellt 
und mit Matten verdeckt, worauf alle Leute mit Stöcken auf das Tier los- 
schlagen, bis es zusammenbricht. Stirbt das Tier an den Folgen dieser 
Behandlung, so gilt dies als ein schlimmes Vorzeichen, und die Hochzeit 
findet nicht statt; erholt es sich wieder, als gutes (32, 46). 

Sonst findet man Rinderorakel mehr bei den Kaffervölkern. Vor Be- 
ginn eines Krieges nehmen die Kaffern zwei Bullen her, von denen jeder 
eine der kriegführenden Parteien darstellt. Beide werden lebendig ge- 
schunden. Gewinnen wird den Krieg diejenige Partei, deren Bulle dabei 
länger lebt (450, I, 100). Die Sulu schlachten vor einem Kriege einen weißen 
Ochsen, der von einer Frau gestochen wird. Je länger sein Sterben dauert, 
um so glücklicher ist die Vorbedeutung. Das gleiche Orakel nehmen die 
Basuto mit einem schwarzen Ochsen vor (451, Nr. 11). Erörtern die Wan- 
goni die Frage, ihren Wohnplatz zu verlegen, so wird einer lebenden Kuh 
ein ganzes Hinterviertel abgeschnitten, worauf man sie laufen läßt. Das 
vor Schmerz brüllende Tier versucht in seiner Angst zu fliehen, und in 
der Richtung, die es einschlägt, zieht man aus, um neue Wohnsitze zu 
suchen. Flieht es zum Dorfe, so wird nicht umgezogen (493, 199). 

Haustiere als Vorzeichen. Es existiert der Glaube; daß Haustiere, 
die sich in irgendeiner Weise auffällig benehmen, Unheil bringen, das 
durch Tötung der Tiere oder auch durch andere Maßnahmen abgewendet 
werden muß. Bei den Betschuanen wird eine Ziege, die auf das Dach 
springt, sofort mit der Assegai durchbohrt (215, I, 479). Wenn ın Uganda 
ein Schaf, eine Ziege oder ein Hund auf das Dach springt, verläßt man 
sofort das Haus, da ein Weiterwohnen darin Unglück brächte (390, 422). 
Peitscht eine Kuh bei den Betschuanen im Viehkral längere Zeit hindurch 
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den Boden, so ist sie keine gewöhnliche Kuh mehr, sie ist „tiba“, eine 
Unheilbringende. welche dem Eigentümer Schaden, Krankheit oder 
sogar den Tod bringen kann. Ein Reicher tötet ein solches Tier sofort, 
ein Armer bietet sie den Weißen oder einem Nachbarstamme zum Ver- 
kaufe an (215, I, 479). Die Herero schlachten ein Rind, dessen Fell an 
bestimmten Stellen aufspringt ; das Fleisch wird verschenkt. Das dumpfe 
Stöhnen eines heiligen Werftbullen bedeutet Unheil und Tod (227, 132). 
Als ein besonders schlimmes Vorzeichen gilt es aber, wenn ein Ochse inner- 
halb des Krals krepiert. Dann schlingt die älteste Kraltochter, die 
Ondangere, einige Knoten in die Riemen ihres Schurzes, wodurch das 
Unglück abgewendet wird (141, 173). Die Masai töten Stiere und Böcke 
mit widernatürlichem Geschlechtstrieb, weil sie Unglück über die Herde 
bringen (305, 163). Die Waschambaa müssen eine Ziege schlachten, die 
ihre eigenen Exkremente frißt. Dasselbe gilt von einer Ziege, die zum 
ersten Male gebiert und Zwillinge wirft (247, 103). Wenn bei den Wa- 
kamba eine Ziege oder ein Schaf Zwillinge wirft, läßt man die Tiere leben, 
aber ein Junges wird weggegeben (276, 490); kriegt jedoch eine Kuh 
Zwillinge, werden Mutter und Kälber geschlachtet. Das Fleisch darf 
man essen (121, 502; 276, 488). Dagegen schmücken die Baganda eine 
solche Kuh mit einer Glocke und mit einem Kranze (390, 421). 

Haustiere als Glücksbringer. Die Baganda und Banyankole 
halten gern bei der Rinderherde einen einzelnen Schafbock, der der 
Herde Gesundheit verleiht und sie bei einem Gewitter vor Blitzen schützt 
(389, 96; 390, 421; 391, 107). 

Sonstige kultische Vorstellungen. Die Baganda schlachten 
Schafe ungern, weil sie die Rache der Tiergeister fürchten (389, 422). Die 
Pangwe halten es für möglich, daß der plötzliche unerklärliche Tod von 
Schafen durch den Zauber übelwollender Artgenossen zu erklären 
ist (446, 8). Ein Mkamba darf mit seiner Frau nicht geschlechtlich ver- 
kehren, wenn seine Herde auf der Weide ist; es brächte Unglück über die 
Herde (121, 501). Bricht eine ansteckende Krankheit in der Herde aus, 
so kann der Medizinmann dem Besitzer und seiner Frau den Geschlechts- 
verkehr untersagen, manchmal für mehrere Monate. Andererseits übt 
der Eigentümer von neu erworbenem Vieh bei dessen Ankunft den Ge- * 
schlechtsverkehr mit seiner Frau aus, damit die Kühe gut kalben (276, 488). 

Nur wenige Sagen, die von der Entstehung oder Herkunft 
der Haustiere erzählen, eignen sich für uns zu einer wissenschaftlichen 
Auswertung. Die meisten tragen offensichtlich den Charakter bloßer 
Dichtungen, die sich mit den jetzt bestehenden Verhältnissen beschäftigen, 
und nur einzelne lassen einen vorsichtigen Schluß auf frühere Gescheh- 
nisse zu. 

In Südafrika bestehen nach den uns vorliegenden Quellen nur 
an drei Stellen Haustiersagen. 

Auf den Schöpfungsmythus der Herero, der Menschen und Tiere 
aus einem Baume hervorgehen läßt, ist bereits zweimal eingegangen (siehe 
S. 195,212). Auch wurde bereits darauf hingewiesen, daß die Herero die Ziege 
nicht zu ihren Haustieren rechnen. Eine andere Sage der Herero erzählt, 
warum sie selbst schwarz und die Hottentotten .‚rot“ wurden, und warum 
beide Stämme in ständiger Feindschaft leben und um ihr Vieh kämpfen (227 
76). Die Nachbarn der Herero, die Bergdama, erzählen in zwei Sagen, warum 
die Herero Rinder, sie selbst nur Ziegen haben (469, I, 79/80). Die Rinder 
der Ama-Xosa haben der Sage nach ihren Ursprung aus einer großen 
Höhle genommen, weit im Norden ihres Landes (273, I, 413). In Ost- 
afrika lassen die Makua das Stammelternpaar aus einem Felsenberg her- 
vorgehen mit Ziegen, Schafen und Rindern (4). Die Wapimbwe (462, 
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92: 463, 241) und Wassandaui (108, 144) leiten den Ursprung ihrer Ahnen 
und ihrer Haustiere aus einem Affenbrotbaum her. Aus einer Höhle 
sind Ziegen und Schafe der Wanyamwesi gekommen (442, 97). 

Häufig sind die Haustiersagen im Zwischenseengebiet. 

Der erste König von Ruanda hatte einer Bahutusage nach noch 
keine Rinder. Eines Tages ließ Gott einige Kühe in den Ruhondosee 
fallen, und zwar gerade da hinein, damit sie sich nicht beim Fallen die 
> Beine brechen sollten. Von da trug sie der Mukungwafluß, der aus diesem 
See abwässert, bis zur königlichen Wohnung (344, 952). Ebenfalls die 
Bahutu von Ruanda erzählen von Lusango, dem ersten Menschen, der 
mit seiner Frau, Kühen, Kälbern und Hunden vom Himmel hernieder- 
stieg (496, 90). Eine andere Sage der Bahutu von Ruanda beschäftigt 
sich mit der Entstehung der Rinderzucht: Die Königstochter Njirarut- 
schaba, die von ihrem Vater verstoßen war, entdeckte bei ihrer Wanderung 
durch die Wildnis in einer Schlucht eine Kuh mit einem Kalbe. Die Kuh 
_ rieb ihr Euter in einer Vertiefung im Gestein, um ihre überflüssige Milch 
los zu werden. Njirarutschaba kostete die Milch, die ihr sehr gut schmeckte, 
und ging jeden Tag hin, um davon zu trinken. Schließlich fing sie das Kalb 
ein und brachte es täglich zu der Kuh, um es saugen zu lassen und saugte 
auch selber am Euter. Später erlernte sie auch das Melken. Eines Tages 
traf sie einen Mann, der ihr erzählte, ihr Vater, der König, sei schwer 
krank und niemand könne ihn heilen. Da schickte sie ihm eine Schale 
Milch, befahl aber dem Boten, die Herkunft der Milch niemand zu verraten. 
Der Kranke trank die Milch und genas sofort. Schließlich erfuhr er aber 
doch, daß der Bote die Milch von einem Mädchen in der Wildnis bekommen 
hatte, und ließ Njirarutschaba holen. Sie kam mit der Kuh und dem Kalbe, 
verriet aber immer noch nicht, daß die Milch von der Kuh stammte, weil 
sie fürchtete, dem Tier könnte etwas Böses widerfahren. Da überraschte 
der König eines Tages seine Tochter beim Melken und entdeckte so das 
Geheimnis. Er befahl seiner Tochter, die Manner das Melken zu lehren, 
denn künftig dürfe sich keine Frau mit solcher Arbeit beschäftigen. Die 
Kuh bekam Kälber, und der König wurde als deren Besitzer mächtig 
und berühmt. Eines Tages kamen große Rinderherden aus den Höhlen 
bei Ruhondo, wie vorher schon die Priester prophezeit hatten. In ihrem 
Besitz wurden die Banyaruanda ein reicher und mächtiger Stamm (496, 
90—93). 

ent ist, daß in dieser Sage eine Frau die erste Viehzüchterin 
und Erfinderin des Melkens ist. Der heutigen Arbeitsteilung suchen die 
Erzähler dadurch gerecht zu werden, daß sie einfach den König die neue 
Arbeitsteilung einführen lassen. Einen historischen Kern dürfen wir 
sicher darin nicht suchen. Bedeutsam aber ist die wunderbare Heilkraft 
der Milch. Der letzte Teil der Erzählung, der eine selbständige Sage sein 
- düsfte, verlegt den Ursprung der Rinder, wie die oben nach Pages wieder- 
gegebene, in die Gegend des Ruhondosees. 

Nach dem Mythus der Basiba hat der Gott Rugaba Menschen und 
Rinder geschaffen (376, 133). Eine andere Schöpfungsgeschichte erzählt: 
„Es gab früher ein Weltall, als die Erde noch nicht geschaffen war und 
Sonne, Mond und Sterne noch nicht existierten. Da gab Wamara (das 
Haupt der abgeschiedenen Menschenseelen) seinen Geistern den Befehl, 
die Erde zu schaffen und sie mit Pflanzen, Buschwerk usw. zu versehen. 
Als dieses alles fertig dastand, setzte Rugaba zwei weibliche Wesen auf die 
Erde, die nach kurzer Zeit je ein Zwillingspaar hervorbrachten. Die Kinder 
des ersten Wesens waren Menschen, und zwar ein Knabe und ein Mädchen, 
und die anderen Zwillinge waren ein männliches und ein weibliches Rind. 
Diese Paare wurden die Stammeltern von Menschen und Tieren (376, 125). 
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Auffällig ist, daß alle Haustiersagen des Zwischenseengebietes immer | 
nur von Rindern, nie aber von Schaf und Ziege erzählen. 

Die Sagen, die sich die Nachbarn der Masai über die Entstehung 
der Haustiere erzählen, stimmen darin überein, daß die Masai als die 
ältesten Viehzüchter angesehen werden. Diese halten sich auch selber 
für die ursprünglich einzigen Rinderbesitzer und entschuldigen ihre Vieh- 
raubzüge mit dem Hinweis darauf, daß sie ja nur ihr rechtmäßiges Eigentum 
wiedernähmen (212, 268; 276. 476). Die auf Seite 229 wiedergegebene Sage 
der Warangi, die von der Verteilung der Rinder an die Masai, Wagogo : 
und Warangi erzählt, erkennt die Masai als die ersten, für ihren Mut mit 
den meisten Rindern belohnten Viehzüchter an. Auch die Wadschagga 
geben zu, daß die Masai die ersten waren, die Rinder bekamen (171, 42). 
Im übrigen betrachten sie ihr Vieh als Geschenk Gottes, der es ihnen 
vom Himmel gesandt hat (172, 103). In der Sage der Wakamba über 
ihren gemeinsamen Ursprung mit Wakikuyu und Masai sind letztere 
die ersten, die Rinder erhalten (276, 353). Ausführlicher geht eine andere 
Mythe der Wakamba auf diesen Gedanken ein: Die ersten Menschen 
die aus einem Termitenhügel kamen, siedelten sich in dessen Nähe an. 
Sie hatten kein Vieh, vermehrten sich aber so stark, daß sie bald ein ganzes. 
Dorf bildeten. Eines Tages hörten sie vom Himmel eine Stimme. Es 
war Ngai, der ihnen gebot: Wenn ihr am siebenten Abend von jetzt ab 
schlafen geht, laßt euren Kral offen! Der siebente Abend kam, und die 
einen taten so, wie ihnen befohlen war, andere aber hatten Furcht und 
verschlossen sorgfältig ihre Krale vor dem Schlafengehen. In der Nacht 
wurden sie durch ein tiefes unbekanntes Gebrüll geweckt, es rührte von 
Rindern her, die ankamen und in die offenen Krale gingen. Bald darauf 
erscholl von dem Hügel her ein anderes, helleres Geschrei, das waren 
Ziegen und Schafe, die denselben Weg gingen, wie vorher das Großvieh. 
Als die Sonne aufging, waren die offenen Krale voll von Vieh, die Besitzer 
der anderen aber bereuten bitter, daß sie der Stimme Ngais nicht gehorcht 
hatten. Von den letzteren stammen die Wakamba ab, von den anderen 
die Masai (276, 475). Eine weitere Sage der Wakamba erzählt in anderer 
Form, wie das Rind zum Haustier wurde (276, 476). Danach war das. 
Rind ursprünglich ein wildes Tier ,,wie der Büffel‘; weil es aber immer 
von Raubtieren angefallen wurde, kam es in die Dörfer des Menschen und 
bat ihn um Unterkunft. In der Folgezeit gab es ihm als Dank für den 
gewährten Schutz seine Milch, und so lebten sie miteinander zu gegen- 
seitigem Nutzen und Zufriedenheit. 

Eine Mischung von Mythe und Überlieferung ist die Fassung der 
Schöpfungsgeschichte, die Lindblom (276, 476) in Ost-Ukamba hörte: 
Als die ersten Wakamba aus dem Termitenhügel kamen, hielten sie in der 
rechten Hand einen Bogen, in der linken Feldfrüchte. Die Geschichte 
erzählt dann, daß die Wakamba eifrige Elefantenjäger gewesen seien, 
die das Elfenbein an die Suahelihändler verkauft hätten. Auf ihren Reisen 
an die Küste hätten sie das Rindvieh kennen gelernt, das ihnen sehr gefiel. 
Schließlich hätten sie Rinder gegen Elfenbein gekauft. Das war der Anfang 
ihrer Viehzucht. Nach Lindblom (276, 104, 476) bezeichnen die Aus- 
drücke „rechts“ und ‚links‘ die Arbeitsteilung, den Unterschied zwischen 
Männerarbeit und Frauenarbeit. Die Überlieferung sagt also, daß die 
Wakamba ursprünglich nur Jagd und Pflanzenbau getrieben haben, erstere 
der Mann, letzteren die Frau. Erst später sind sie zur Viehzucht gekommen. 
Sicher entspricht das den Tatsachen. Auch die anderen Haustiersagen 
sprechen dafür. Wir gehen wohl nicht fehl in der Annahme, daß auch 
andere Nachbarn der Masai denselben Wandel durchgemacht haben, 
und daß letztere ihnen das Rind übermittelt haben. 
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Das Rind, (Erklärung zu Karte 6.) 


. Alulu: Rinder im Besitz des Häuptlings (106, 122). 


Ama-Hlubi: Rinderzucht (321, 37; 430, 347). 

Ama-Sulu: Rinderzucht (298, 459). 

Ama-Thonga: Rinder früher sehr zahlreich (244, II, 48). 
Ama-Xosa: Rinderzucht (145, 78ff.; 264, 108). Außer dem Rindvieh 
besitzen sie keine anderen zahmen Tiere als Hunde (273, I, 447). 


. Amboella: keine Rinderzucht trotz günstiger Weiden: Furcht vor 


den Überfällen der Nachbarn (365, I, 315). 


. Asena: keine Rinder (398, 208). 


© Ainderzucht 
UN Keine Rinderzucht 
DD finderhaltung bei Bevorrechtigfen 


Karte 6. 


_ Babira: die Rinder in ihrem Lande gehören den Bahima (91, II, 334; 


442, 389). 


. Badjo: Rindvieh ist unbekannt (39, 400). 

. Baganda: Rinderzucht (131, 853; 253. 8; 390, 415ff.; 482, 139). 

. Bageschu: kleine Rinderzucht (386, 192; 391, 168; 433, 117). 

. Baholoholo (Waguha): früher einmal hatten die Häuptlinge und 


reichen Leute mehr als hundert Stück Rinder (342, 109). 


. Bajansi (Bobangi): Rind unbekannt (234, 475; 236, 398). 
© Bakalahari: kein Rindvieh (10, 104); gute Viehzüchter (139, 294); 


Rinderzucht (349, 690). 


. Bakiga: Rinderzucht (496, 65). 
. Bakoko: 


Dualla: Die Häuptlinge King Bell und King Aqua besitzen Rinder 
(353, 16). 
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Hubert Kroll: 


Bakondjo: Die Rinder gehören den Bahima (91, Il, 367); wenig 
(442, 655). 
Bakulia: Rinderzucht (482, 300). 
Bakundu: vorhanden (57, 236); ganz vereinzelt (351, 481). 

Anjang: ganz vereinzelt (292, 82). 

Ekoi: Rinder, diewahrscheinlich aus dem Süden stammen (292, 82). 
Bakwena: Rinderzucht (349, 690; 435, 547). 
Bakwiri: vorhanden (56, 62; 190, 457; 403, 246; 409, 161; 413. 97; 
419, 63). 
Ba Rinder erst seit einiger Zeit (137, 272); im Besitz der Häupt- 
linge (500, 146, 168). 
Balunda des Muata Jamwo: Rinderbesitz Vorrecht des Muata Jamwo 
(68, I, 150; 370, 245). 
Balunda des Muata Kasembe: vorhanden (306, 354); sehr wenig 
wegen der Tsetse (240, 430). 
Bamangwato: Rinderzucht (349. 690). 
Bana: Rinderzucht (175, 89; 315, 73). 
Banda: keine Rinder (6, I, 37). 
Bangala (Imbangala): vorhanden (370, 219; 408, 36, 78). 
Banyankole: Rinderzucht (302, 138; 391, 111; 496, 56). 
Banyampororo: Rinderzucht (482, 107). 
Banyaruanda: Rinderzucht (91, I. 135—144; 310, 44; 482, 107). 
Banyoro: Rinderzucht (238, II, 586; 391, 62ff.; 442, 586). 
Baralong: Rinderzucht (233. 464). 
Baronga: Rinderzucht (243, 198). 
Barotse (Marutse): Rindviehzucht (23, 100; 214, 200; 365, II, 29; 
414, 101; 379, 68, 69). | 
Barua: kein Rindvieh (343, I, 215). 
Barundi: Rinderzucht (33, 219; 59, 326; 102, 404; 310. 40ff., 158; 
362, 190). 
Baschi: Rinderzucht (326, 27). 
Baschilange: Rinder seit kurzem eingeführt (502, 357). 
Basiba: Rinderzucht (199, 44; 253, 61; 362, 195; 376. 46—49; 381, 
116; 442, 721; 482, 158). 
Basoga: Rinderzucht (391, 236). 
Basonge: Rindvieh haben nur die sehr reichen Häuptlinge (336, 215). 
Basuto: Rinderzucht (72, 161ff., 116, 210; 128. 22—27; 279, 66; 
285, 243). 
Batauana: Rinderzucht (349, 686, 691). 
Bateso: Rinderzucht (391, 271; 433, 133). | 
Batlapin: Rinderzucht (147, 293; 215, I. 153). 
Batoka (Matonga): Rinderzucht (240, 430). 
Batussi-Bahima: Hirtenadel in Urundi, Ruanda, Kisiba, Karagwe, 
Mpororo, Ankole, Unyoro und Nachbargebieten: Rinderzucht (33, 206; 
59, 326; 90, 10; 143, 92; 238, II, 586, 620; 293, 67; 302, 138; 310, 
40ff. 362, 190, 196; 389, 114; 442, 238; 462, 152). 
Bawenda: Rinderzucht (166, 370). 
Bayeye: Rinderzucht (361, 50). 
Becwana: Rinder (498, 302, 308). 
Bena-Lulua: Einzelne Rinder im Besitz von Häuptlingen (472, 344). 
Bergdama: Sie treiben Viehdiebstahl direkt als Wirtschaftsform (145 
213; 407, 242). Erst die Neuzeit hat den Bergdama hier und da in 
den Besitz von Rindern gebracht (469, I, 79). 


Betschuanen: Rinderzucht (23, 34; 215, I, 423, 479: 279 157: : 
406, 632; 414, 100). ‚ 479; 279, 157; 361, 47; 


138. 
139. 
141. 
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. Biye (Bihenos): wenig (365, I, 160). 

. Bondo: vorhanden (408, 178). 

. Bongo: keine Rinder (410, 143). 
. Bube: Rinder waren durch die Spanier eingeführt, wurden abe 


später durch die Bube ausgerottet (30, 88). 


. Burungi: Rinderzucht (375, 108). 

. Dinka: Rinderzucht (89, 154; 159, 425; 248, 100; 410, 73, 83). 

. Fingu: Rinderzucht (286, 292). 

. Galla: Rinderzucht (73, 146, 175, 257; 203, 375, 377; 354, 180; 356, I, 


226; 485, 130). 


. Hollo: vorhanden (408, 59, 178); einige (197, 434). Sie besaßen seit 


langem Rindvieh; so hatte der Häuptling Kiniangwe eine Herde von 
125-150 Rindern, die sich allerdings durch unglückliche Kriege auf 
15 oder 20 Stück verringerte (164, 10; 269, 188). 


. Hottentotten: Rinderzucht (21, 374; 145, 320; 252, 466ff.; 406. 254ff,; 


407, 203ff.; 450, I, 39; 465, IL, 61). 


. Iramba: Rinderzucht (375, 93; 462, 163). 

. Issangu: Rinderzucht (375, 70). 

. Jaluo: Rinderzucht (238, II, 787). N 
. Kaffern: Rinderzucht (9, 82—85; 21, 166; 279, 78;421.458;450, I, 


154; 465, II, 164). 


. Kamalamba: Rinderzucht (120, 68). 

. Karamodjo: Rinderzucht (90, 345). 

. Kavirondo: Rinderzucht (238, IL, 741; 297, 753; 391, 290). 

. Kimbunda: vorhanden (291, 303). | 

. Kuanyama: Rinderzucht (394, 40). 

- Kuku: nicht alle haben Vieh. Das Großvieh besonders gehört nur 


einigen Privilegierten (467, 307). 


. Lango: Rinderzucht (115, 90). From 
. Logo: Rinder haben im Norden nur die Häuptlinge (91, II, 497). 
. Mafoto (Bapoto): das Rind ist unbekannt (185, 23). | 

“ Makalaka: Rinderzucht (23, 99; 217, 180). Sie haben die Rinder- 


zucht aufgegeben aus Furcht vor den Matabele (75. 1113). 


. Makololo: Rinderzucht (23, 99; 279, 226; 328, 88). 
. Makonde: keine Rinder (4, 45). ... wegen Mangels an Weiden und 


aus Furcht vor den Überfällen der Nachbarn (309, 129). 


_ Makua: Rinderzucht nur im Randgebirge des Nyassa, im übrigen 


Gebiet herrscht die Tsetse (112, 214). 


. Mambunda: sehr selten (365, I, 315). 
- Mambukuschu: Rinderzucht (347, 297). 
. Mangandscha (Anyanja): Rinderzucht am Ostufer des Nyassa (240, 


430). 


. Mangbetu: kein Rindvieh (6, IL, 59; 306, 354; 410, 325). Manche 


Häuptlinge haben Rinder (537, 256). 


. Manyema: vorhanden (191, 36; 306, 354). Eingeführt aus Unyam- 


wesi und vom Norden des Tanganyika (504, 188). 


. Masai: Rinderzucht (33, 160, 206; 903, 376; 212, 288ff.; 238, IT, 


813: 305, 28ff., 482, 372). 


. Maschukulumbwe (Ba-Ila): Rinderzucht. Rind neben Hund einziges 


Haustier. Rinderreichtum sprichwörtlich (216, 193; 217, 184; 420, 
T, 127ff.). 

Masubia: Rinderzucht (214, 201). 

Matabele: Rinderzucht (217, 199). 
Mbundu: Der Häuptling Tschigalla in Galanga besitzt eine große 


Ochsenherde (394, 43). 
18 
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. Momwu (Balese): kein Rindvieh (293, 67). raté | 
. Muschikongo: einige Rinder im Besitz des Häuptlings (512, 285). 
. Nandi: Rinderzucht (238, II, 875). | | : 

. Ngangela: Rinderherden in den seltenen Gebieten mit Weideplätzen 


(394, 82). 


. Niam-Niam: keine Rinder (197, 163; 306, 354; 410, 294). 
. Ova-Herero: Rinderzucht (65, 490; 114, 73; 141, 165ff.; 145, 226; 


177, 275; 227, 32ff.; 407, 233ff.; Viehe in 430, 295; 475, 317). 


. Ovakwangari: wenig Rinderzucht, daneben nur Hund und Huhn 


(232, 547). 


. Ovambo: Rinderzucht (407, 252; 400, 297; 435. 264; 455, 156)- 
. Ovatschimba: Rinderzucht (266, 206). 

. Pondo: Rinderzucht (286, 292). 

. Pondomisi: Rinderzucht (286, 292). 

. Schilluk: Rinderzucht (248, 58). 

. Somal: Rinderzucht (203, 375, 376; 395, 59). 

. Tembu: Rinderzucht (286, 292). 

. Tschewa (Achewa): viel Rindvieh (195, II, 93; 240, 430; 327, 74). 
. Turkana: Rinderzucht (238, II, 849). 

. Wabena: Rinderzucht (157, 251; 309, 188; 462, 168). 

. Wadjidji: vorhanden (362, 209). 

. Wadschagga: Rinderzucht (122, 266; 171, 42; 173, 412, 440; 235, 13; 


309, 238; 491, 68ff.). 


. Wadoe: selten (442, 36). 
. Wafipa: Rinderzucht (156, 89; 462, 119). 
. Wafiomi: die Viehzucht hat durch Masaieinfälle sehr gelitten (33, 


177). Rinderzucht (375, 104). 


. Wagala: sehr selten (270, 512). 

. Wageia: Rinderzucht (482, 203). 

. Wagiriama: nicht viel (20, 26). 

. Wagogo: Rinderzucht (70, I, 81; 81, 11; 83, 336; 198, 196; 309, 266; 


362, 241; 430, 203; 442, 54; 462, 18, 168). 


. Waha: Rinderzucht (165, 342). Die Rinderzucht hat durch Einfälle 


der Wangoni und Masai gelitten (33, 225; 362, 209). 


. Wahehe: Rinderzucht (5, 36; 107, 89; 157, 251; 309, 188; 325, 36; 


363, 40; 399, 73; 462, 168). 


. Wakamba: Rinderzucht. Der Westen ihres Gebietes ist von den 


Masai ausgeraubt (121, 501; 203, 375; 276, 477—482). 


. Wakara: vorhanden (50, 79; 357, 39; 401, 187). | 
. Wakaragwe: Rinderzucht (253, 33; 362, 196; 482, 107). 

. Wakerewe: Rinderzucht (33, 210; 219, 279; 253, 89; 362, 178). 

- Wakikuyu: Rinderzucht (54, 117). Wenig Rindvieh (393, 44; 443. 


132; 444, 259). 


- Wakindiga: keine Haustiere: Tsetse und Wassermangel (18, 177, 


121; 375, 5). 


- Wakonde: Rinderzucht (240, 430; 304, 143, 150; 309, 367; 362, 367). 
- Wakonongo: kein Haustier wegen der Tsetse (462, 29). 

. Wakuafi: wenig Viehzucht (305, 9). 

5 Wambugwe: Rinderzucht (33, 180; 462, 168; 486, 360). 

- Wameru: Rinderzucht (210, 166; 271, 472). 

. Wamuera: keine Rinder (4, 40; 157, 99). 


. Wandorobbo: sie haben wahrscheinlich früher auch viel Vieh be- 


sessen (305, 7). 


. Wandingo: am Ostufer des Nyassa bei ihnen Rinderzucht (240, 430). 
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. Wangoni: Rinderzucht (157, 162; 314, 468). Um Fort Johnston 


(240, 429, 430; 426, 343; 493. 193). 


. Wanika: Rinderzucht durch Masaieinfälle ruiniert (203, 375). 
. Wanyakyussa (Wassikole): Rinderzucht (462, 154). 
. Wanyamwesi: Rinderzucht (33, 228; 309, 274; 362, 226; 442, 54; 


462, 168). 


. Wanyaturu: Rinderzucht (33, 188; 375, 36, 37; 418, 16, 17; 423, 


172; 462, 168). 


. Wapare: in Mittelpare gibt es keine Rinder (Masaieinfälle); in Nord- 


pare besitzt nur der Häuptling an einer Stelle Rinder (32, 227, 228). 
Vorhanden (309, 219). 


. Wapimbwe: Rinderzucht nur im Westen; im übrigen Gebiet herrscht 


die Tsetse (463, 244). 


. Wapogoro: keine Rinder (130, 200). | 
. Wapokomo: manchmal werden ihnen Rinder von den Galla gebracht 


(484, 378). 


. Waraku: Rinderzucht (462, 168). Ziemlich viel (33, 177). 
. Warangi: Rinderzucht (34, 50; 486, 354). Wenig Rinder (246, 153; 


379, 100). 


. Warega (Balega): etwas Rindvieh (293, 66). Sie haben einmal ver- 


sucht, Rinder aus Urundi einzuführen; aus Mangel an Weiden ist 
der Versuch mißglückt (338, 129). 


. Warumbi: das Rind ist unbekannt (289, 616). 
“ Wasafwa: Rinderzucht. Das Rind ist um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts von den Wasango nach Usafwa eingeführt (256, 175; 462, 


168). 


. Wasambara: Rinderzucht (31, 167; 135, 83). 
Wabondei: das Rindvieh wurde ihnen von den Masai geraubt (32, 
126). 
Waboma: das Rindvieh wurde ihnen von den Masai geraubt (32, 
83). 
Wadigo: das Rindvieh wurde ihnen von den Masai geraubt (32, 
148). ‘ 


Wugire: vorhanden (32, 174). 

Mansa: das Rindvieh wurde ihnen von den Masai geraubt (82, 
82). 

Wambugu: große Herden (309, 215). 

Waseguju: vorhanden (32, 46). 


. Wasango: Rinderzucht (157, 251; 193, 143; 309, 188; 462, 154, 168). 
. Wasaramo: Rinder selten (261, 111). Nur einzelne Häuptlinge haben 


einige Ochsen (438, 231). 


. Waschambaa: Rinderzucht (247, 99; 309, 209). 
. Waschaschi: Rinderzucht (33, 198). 
. Waseguha: selten wegen Tsetse (135, 135). Durch die Raubzüge 


der Masai ist die Rinderzucht ruiniert (32, 273). 


. Wasinja: Rinderzucht (33, 210; 253, 79). 

. Wasongola: Rinder nicht gesehen (442, 552). 

. Wassagara: Rinderzucht (439, 225; 454, 56). 

. Wassandaui: Rinderzucht (18, 225; 108, 98; 486, 336). 

. Wassukuma: Rinderzucht (253. 105; 362, 180; 401, 184; 411, 19; 


442, 747). 


. Wassumbwa: Wenig Rinderzucht wegen der Tsetse (308, 131). — 
- Wasuaheli: vorhanden auf Sansibar (99, 71). An der Tangaküste 


(32, 37). Selten wegen ungünstiger Weiden (309, 94). 


. Wataita: Rinderzucht (203, 377; 239, 271). 
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230. Wataturu (Tatoga): sie besaßen früher viel Rinder (33, 171). 
231. Wawamba: keine Rinder (442, 308). 
233. Wawemba: vorhanden (240, 430; 487, 151; 308, 339). _ 
234. Wayao: Rinderzucht nur im Randgebirge des Nyassa; im übrigen 
Gebiet herrscht die Tsetse (112, 214; 240, 430). 
235. Winamwanga: vorhanden (79, 364). 
236. Wiwa: vorhanden (79, 364). 
Ferner: 
Ägypten: Rinderzucht (189, 28). 
Abessinien: Rinderzucht (188, 86; 200, 228; 201, 330). 
Sennaar: Rinderzucht (189, 86; 294, 32). 
Kaffa: Rinderzucht (43, 337, 339). 
Danakil: Rinderzucht (188, 205; 356, I, 223). 
-Nuehr: Rinderzucht (294, 343, 348). 
Bari: Rinderzucht (189, 130). 
Kordofan: Rinderzucht (Th. Kotschy in 360. 5). 
Dar Fur: Rinderzucht (322, III, 462, 463). 
Dar Runga: Rinderzucht (322, III, 183). 
Bagirmi: Rinderzucht (Rinderhirten Fellata) (322. II, 669). 
Wadai: Rinderzucht (322, III, 149, 187, 188, 206, 223). 
Adamaua: Rinderzucht (385, II, 56); Rinder im Besitz der Fulbe 
(22, IL, 606, 611; 346, 464). 
Musgu: Rinderzucht (22, III, 210; 315, 70). 
Budduma: Rinderzucht (322, II, 368; 385, I, 74). 
Bornu: Rinderzucht; Hirten Fulbe und Araber (22, II, 439). 
Haussaländer: Rinderzucht; Zucht und Pflege liegt fast ausschließ- 
lich in den Händen der Fulbe (428, 677—678). 
Nupe: Rinderzucht wird von den Fulbe getrieben (385, II, 76). 
Westsudan: Rinderzucht; Hirten sind die Fulbe (110, 350). 


V. Ergebnisse. 

Zusammenfassend stellen wir folgendes fest: Die heute im Bantu- 
gebiet vorkommenden Haustiere sind Ente, Taube, Pferd, Esel, Katze, 
Schwein, Hund, Huhn, Ziege, Rind und Schaf. 

Von diesen sind Ente, Taube, Pferd, Esel, Katze und Schwein ur- 
sprünglich fremd. Der Esel ist der Abkömmling einer afrikanischen 
Wildform; ins Bantugebiet wurde er erst in junger Zeit durch Afrikaner 
gebracht (der Maskatesel durch Araber), die anderen fremden Haustiere 
durch Afrikafremde. 

Auch Wildkatzen und Wildschweine werden in Afrika domestiziert, 
jedoch sind die Hauskatzen und Hausschweine im Bantugebiet euro- 
päischen bzw. arabischen Ursprungs. 

Ente und Taube sind durch Europäer bzw. Araber, das Pferd durch 
Europäer ins Bantugebiet gebracht. 

Pferd und Esel haben vornehmlich bei Hirtenstämmen, die anderen 
fremden Haustiere vornehmlich bei Pflanzenbauern Eingang gefunden. 

Die alten Haustiere im Bantugebiet sind Hund, Huhn, Ziege, Rind 
und Schaf. é : 

. Der Hund findet sich bei den Vertretern aller Wirtschaftsformen. Er 
ist wahrscheinlich das älteste Haustier Afrikas. J ünger ist der Windhund; 
er dürfte hamitischen Ursprungs sein. 

Huhn und Ziege gehören zum Pflanzenbau. 


Das Haustier der Viehzüchter ist das Rind; ein Teil der Hirtenstämme 
hat auch das Schaf. 
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__ Da ohne Zweifel der Pflanzenbau im Bantugebiet alter ist als die 
Viehzucht, haben wir anzunehmen, daß Huhn und Ziege ältere Kultur- 
güter sind als Rind und Schaf. 

Heute liegen die Verhältnisse so, daß beide Wirtschaftsformen ihre 
Haustiere austauschen. Nomadisierende Viehzüchter haben vom Pflanzen- 
bau die Ziege, seßhafte auch das Huhn übernommen. Pflanzenbauer 
haben von Viehzüchtern (und von Europäern) das Schaf, zum Teil auch das 
- Rind erhalten. Bei diesem Austauschprozeß, der heute noch vor sich geht, 
ist die Beobachtung zu machen, daß Hirten die Haustiere der Pflanzen- 
bauer nicht als ihren eigenen ebenbürtig betrachten (Speiseverbote, Ver- 
achtung). Andererseits aber werden die Haustiere der Hirten gern von 
Pflanzenbauern übernommen. Insbesondere gilt der Rinderbesitz auch bei 
Pflanzenbauern als ein Zeichen von Vornehmheit und Reichtum. Wirt- 
schaftlich bleibt indessen das Rind, das in der Regel bei ihnen selten ist, 
ohne Bedeutung, und eine systematische Züchtung ist ihnen unbekannt. 
Auch die Milchverwertung kennt man bei ihnen nicht. 

Bei Pflanzenbauern wird auch die Milch anderer Haustiere nicht 
verwendet und als sicher darf angenommen werden, daß im Bantugebiet 
die Milchverwertung vor dem Eindringen der Rinderhirten unbekannt 
gewesen ist. 

Anders gestaltet sich die Viehzucht bei den Pflanzenbauern, die kul- 
turell eine Überlagerung durch Hirtenvölker erfahren haben. Das Rind 
ist hier in größeren Mengen vorhanden, wird systematisch gezüchtet 
und spielt auch wirtschaftlich eine bedeutende Rolle, da diese Pflanzen- 
bauer die Auswertungsmöglichkeiten (Melken, Blutzapfen) und die Zucht- 
technik von den Hirten übernommen haben. Auch im Kult hat es Be- 
deutung gewonnen, indessen bleibt die Grundlage der Ernährung der 
Pflanzenbau. Die typischen Vertreter dieser Form der Rinderzucht finden 
wir in den sogenannten jüngeren Bantu Ostafrikas wieder, namentlich in 
den Wadschagga, Wakamba, Wakikuyu, Wataita, Wagogo, Wahehe u.a. 
und in den Bantustämmen in den Randgebieten des Viktoriasees. 

Andere Stämme mit gemischtem Wirtschaftsbetrieb treiben vornehm- 
lich Viehzucht, daneben Pflanzenbau. Die Grundlage der Ernährung ist 
die Rinderzucht, die Milch bildet die Hauptnahrung. Der Pflanzenbau 
spielt eine nebensächliche Rolle. Diese Form der Wirtschaftsführung findet 
sich bei den Kaffern. Vieles spricht dafür, daß die Kaffern einst reine 
Hirten waren und erst später den Pflanzenbau zu treiben begannen. Die 
Rinderzucht ist ihre Hauptwirtschaftsform, sie nomadisieren mit ihren 
Herden, das Rind spielt eine bedeutende Rolle im Kult, sie kennen die 
Kalbspuppe, das Begräbnis in der Rinderhaut und im Kral, und ihnen 
fehlen ursprünglich die Haustiere des Pflanzenbaus, Ziege und Huhn. 
Ähnliche Verhältnisse finden wir bei den Betschuanen und bei den Maschu- 
kulumbwe (Baila). Daß Hirtenvölker zum Pflanzenbau übergehen und 
unter welchen Umständen das geschieht, haben wir bereits gesehen (Ss. 
S. 253/54). 

Vielleicht sind diese Völkergruppen als erste Hirtenwelle im Bantu- 
gebiet anzusehen. Daß sie auch keine Schafe besaßen, läßt vermuten, 
daß das Schaf erst mit späteren Hirtenvölkern (Herero, Hamitenelement 
in den Hottentotten) erstmalig das Bantugebiet betreten hat. 


VI. Verzeichnis der Stämme. (Erklärung zu Karte 7.) 


1. Ababua. 5. Alulu. 9. Ama-Xosa. 
2. Abarambo. 6. Ama-Hlubi. 10. Amboella. 
3. Achikunda. 7. Ama-Sulu. 11. Asena. 

4. Achipeta. EP 8. Ama-Thonga. 12. Baamba. 


. Babira. 

. Baboma. 

. Babongo. 

. Babuende. 

. Babunda. 

. Badinga. 

. Badjo. 

. Bafiote (Fjort). 
. Baganda. 
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Bakundu: 
Anjang, Bakossi, 
Bakundu, Bak- 


wiri, Bamum, 


Banjangi, Ekoi. 
. Bakwena. 

. Bakwese. 

. Bakwiri. 

. Baluba. 


. Bageschu. 
. Baholoholo 


guha). 


. Bahuana. 

. Bajansi (Boban 
. Bakalahari. 

. Bakiga. 

. Bakinga. 

. Bakoko: 


Dualla. 


. Bakondjo. 
. Bakongo. 
. Bakuba. 

. Bakulia. 


(Wa- 


gi). 


39. 


40. 


41. 
42. 
43. 
44. 


45. 
46. 
47. 
48. 


Karte 7. 


BalundadesMuata 
Jamwo. 

Balunda desMuata 
Kasembe. 
Bamangwato. 
Bambala. 
Bambuba. 
Bamfumu (Ban- 
fungunu). 

Bana. 

Banda. 

Bandja. 

Bangala. 


. Bangala (Imban- 


gala). 


. Bangulu. 

. Bangwa. 

. Banyankole. 

. Banyampororo. 
. Banyaruanda. 
. Banyoro. 

. Banza. 


. Banziri. 

- Bapopoie. 
; Baralong. 
2 Baronga. 
. Barotse 
. Barua. 
. Barundi. 

. Baschi. 

F Baschilange. 
- Basenge. 

. Basiba. 

- Basoga. 

. Basoko. 

- Basonge. 


(Marutse). 


Na 
72. 
13. 
74. 
75. 
26. 
ot 
78. 
19: 
80. 
81. 


82. 
83. 
84. 
85. 
86. 
87. 
88. 
89. 
90. 
91. 
92. 
93. 
94. 
95. 
96. 
OT. 
98. 
99. 


100. 
101. 
102. 
103. 
104. 
105. 
106. 
107. 
108. 
109. 
110. 
111. 
112. 
113. 
114. 
219. 
116. 
Eli: 
-118. 
119: 
120. 
121. 
122. 


Basuto. 
Batauana. 
Bateke. 
Bateso. 
Batetela. 
Batlapin. 
Batoka (Matonga). 
Batussi-Bahima. 
Bavili. 
Bawenda. 
Bayaka (am 
Kwango). 
Bayakka (Loango) 
Bayansi. 
Bayeye. 
Becwana. 
Bena-Luidi. 
Bena-Lulua. 
Bergdama. 
Betschuanen. 
Biye (Bihenos). 
Bondjo. 
Bondo. 
Bongo. 
Buaka (M’baka). 
Bube. 
Buschmänner. 
Burungi. 
Dinka. 
Fan: 
Bule, Yaunde, 
Mwelle. 
Fingu. 
Galla. 
Holo. 
Hottentotten. 
Imoma. 
Iramba. 
Issangu. 
Jaluo. 
Kaffern. 
Kamalamba. 
Karamodjo. 
Kavirondo. 
Kimbunda. 
Kioque (Kioko). 
Kuanyama. 
Kuku. 
Lango. 
Lessa. 
Logo. 
Lutschase. 
Mabendja. 
Mabudu. 
Mafoto (Bapoto). 
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123. Maka: 
Batanga, 
Ngumba. 

Makalaka. 

Makololo. 

Makonde. 

Makua. 

Mambunda. 

Mambukuschu. 

Mandja. 

Mangandscha 

(Anyanja). . 

Mangbetu. 

Manyanga. 

Manyema. 

Masai. 

Masarwa. 

Maschukulumbwe 

(Ba-Ila). 

Masubia. 

Matabele. 

Mayombe. 

Mbundu. 

Mogwandi. 

Momwu (Balese). 

Mongelima. 

Mongo (Balolo). 

Muschikongo. 

Musseronge. 

Mwei. 

Nandi. 

Ngangela. 

151. Niam-Niam. 

152. Ntum. 

153. Ova-Herero. 

153a. Feld-Herero 
(die nach der 
Schlacht am 
Waterberg in 
die Omaheke 
verschlagenen 
Ova-Herero). 

Ovakwangari. 

Ovambo. 

Ovatschimba. 

Pangwe. 

Pedisuto. 

Pelle. 

Pondo. 

Pondomisi. 

Pygmäen. 

Schilluk. 

Somal. 

Songo. 

Tembu. 


124. 
125. 
126. 
127. 
128. 
129. 
130. 
131. 


132. 
133. 
134. 


136. 
137. 


138. 
139. 
140. 
141. 
142. 
143. 
144. 
145. 
146. 
147. 
148. 
149. 
150. 


154. 
155. 
156. 
157. 
158. 
159. 
160. 
161. 
162. 
163. 
164. 
165. 
166. 


167. 
168. 
169. 
170. 
17F. 
172: 
173. 
174. 
175. 
176. 
17 
178. 
179. 
180. 
181. 
182. 
183. 
184. 
185. 
186. 
187. 
188. 
189. 
190. 
191. 


192. 
193. 
194. 
195. 
196. 
197. 
198. 
199. 
200. 
201. 
202. 
203. 


204. 
205. 
206. 
207. 
208. 
209. 
210. 
211. 
212. 
213. 
214. 
215. 
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Tschewa (Achewa) 
Turkana. 
Wabena. 
Wabende. 
Wadjidji. 
Wadschagga. 
Wadoe. 
Watipa. 
Wafiomi. 
Wagala. 
Wageia. 
Wagiriama. 
Wagogo. 
Waha. 
Wahehe. 
Wakamba. 
Wakara. 
Wakaragwe. 
Wakerewe. 
Wakikuyu. 
Wakindiga. 
Wakonde. 
Wakonongo. 
Wakuafi. 
Walangulu 
(Ariangulu). 
Waluguru. 
Wambugwe. 
Wambundu. 
Wameru. 
Wamiro. 
Wamuera. 
Wandorobbo. 
Wangata. 
Wangindo. 
Wangoni. 
Wanika. 
Wanyakyussa 
(Wassikole). 
Wanyamwesi. 
Wanyaturu. 
Wapare. 
Wapimbwe. 
Wapogoro. 
Wapokomo. 
Waraku. 
Warangi. 
Warega (Balega). 
Warumbi. 
Wasafwa. 
Wasambara: 
Wabondei, Wa- 
digo, Mansa, 
Wambugu, Wa- 
boma, Wugire, 
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216. 
217. 
218. 
219. 
220. 
221. 


—— 
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Waruwu, Wa- 222. Wasongola. 230. Wataturu (Tatoga). 

seguju. 223. Wassagara. 231. Wawamba. 
Wasango. 224. Wassandaui. 232. Wawanga. 
Wasaramo. 225. Wassui. 233. Wawemba. 
Waschambaa. 226. Wassukuma. 234. Wayao. 
Waschaschi. 227. Wassumbwa. 235. Winamwanga. 
Waseguha. 228. Wasuaheli. 236. Wiwa. 
Wasinja. 229. Wataita. 237. Wagenia. 
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Einiges über die Sirionos. 
Von 
Eduard Radwan. 


[Das im folgenden zum Abdruck gelangte Manuskript wurde mir von 
Herrn Studienassessor Eduard Radwan aus La Paz mit einer Anzahl 
guter Lichtbilder zur Veröffentlichung übergeben. Ich komme diesem 
Auftrage um so lieber nach, als uns bisher, abgesehen von einzelnen von 
Überfällen auf die Indianer her- 
rührenden Beutestücken und 
einzelnen Beobachtungen die 
_an gefangenen Siriono gemacht 
wurden, kaum irgendwelche be- 
stimmteren Angaben über die 
Siriono vorliegen. Das wenige 
bisher vorhandene Material ist 
in sehr vollständiger Weise von 
Erland Nordenskiöld in Dr. A. 
Petermanns Mitteilungen und 
zwar im 57. Jahrgang 1911 
S. 16ff. ,,Die Siriono-Indianer 
in Ostbolivien‘‘ zusammenge- 
stellt worden. An dieser Stelle 
sind auch die wenigen dies- 
bezüglichen Angaben aus der 
Literatur herangezogen, so 
D’Orbigny: L’homme ameri- 
cain. Paris 1839. Bd. 11S. 342f., 
Cardus: Las Misiones Francis- 
canas entre los infieles de Bo- 
livia. Barcelona 1886 und Th. 
Herzog: ‚Beiträge zur Kennt- 
nis von Ostbolivien‘ in Peter- 
manns Mitteil. 1910 S. 199. 
Das verhältnismäßig äußerst 
weite Verbreitungsgebiet der 
Siriono ist auf der ,,Ethno- 
graphischen Karte von Ost- 
bolivien‘‘, welehe Nordenskiöld ESS eae. ; à 
- der erwähnten Abhandlung auf App.1. Halbzerfallene Wohnhütte der Siriono, 
Tafel 5 beifügt, ersichtlich. Auf die aber noch die Bauart zeigt. 
den Tafeln 6 und 7 folgen dann a ; 
auBer der Photographie eines gefangenen Siriono aus Urubicha eine 
Anzahl Abbildungen von Gebrauchsgegenstanden, welche von Ge- 
fangenen herstammten. Die von den früheren Autoren behauptete 
Zugehörigkeit der Siriono zum Tupi-Sprachstamm wird von Nordens- 
kiöld bezweifelt. Auch ihm waren genauere Sprachaufnahmen un- 
möglich, da von den beiden gefangenen Siriono, welche er gesehen hat, 
der eine seine Sprache vollständig verlernt hatte und der andere nicht 
zum Bekanntgeben seiner Sprache zu bewegen war. Unzweifelhaft kannte 
der letztere etwas Guarani, sprach aber hauptsächlich eine ganz andere 
Sprache, die keiner in den umliegenden Gummibaracken verstand. Nach 
Nordenskiöld handelt es sich bei den Siriono wahrscheinlich um primitive 
Indianer, die infolge ihrer Berührung mit Guarani-sprechenden Flücht- 
lingen zum großen Teile guaranisiert worden sind. Max Schmidt. 

19% 
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In den letzten Jahren sind mehrere Aufsätze über wilde Indianer- 
völker, die im Waldgebiet der Departamentos Santa Cruz und Beni von 
Bolivien wohnen, veröffentlicht worden. Es handelt sich wohl um die 
Beschreibung von nur zwei Stämmen, die schon vielfach mit der weißen 
Bevölkerung in Berührung gekommen sind. Der eine steht in freund- 
schaftlichen Beziehungen zu einem Großgrundbesitzer in Estrella, einer 
kleinen Ortschaft, die an dem Verbindungswege von Trinidad, der Haupt- 
stadt des Departamento Beni, und den Missionen in Guarayos liegt; der 
andere Stamm ist von Quatro Ojos aus, dem Hafen am Rio Piray, zu 
erreichen. Beide Stämmesind durch Lichtbildaufnahmen bekannt gemacht 


Abb. 2. Sirionomann mit Bogen. Abb. 3. Sirionogruppe. 


worden, der erste von dem Botaniker Dr. Werdermann (1926) und der 
zweite von dem Ingenieur und Photograph Gerstmann (1927). Einen 
dritten Stamm, der dem Volk der Sirionos angehört und etwa 25 km 
südwestlich der Mission San Pablo in Guarayos, Departamento Santa 
Cruz, wohnt, kennzeichnen die beigegebenen Lichtbilder. die im November 
1927 zum ersten Male aufgenommen worden sind. Ende 1927 und Anfan 
1928 hat Professor Dr. Wegner diese Gebiete durchreist und es ist fiches 
anzunehmen, daß noch weitere Lichtbilder dieser Stämme der Allgemei 
heit übergeben werden. Rs 
Die Zugänglichkeit des Stammes in der Nähe von San Pablo ist das 
Werk eines Missionars, des R. P. Albert Singer, z. Z. Präfekt der Missi = 
in Guarayos, der viele Jahre in diesen Waldgebieten gelebt hat. Auf m 
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häufigen Streifzügen durch die sumpfigen Wälder ist er. den Sirionos, 
die ihn vom Versteck aus beobachtet haben, wohl bekannt geworden. 
Ein Pfeilschuß, den er vor einigen Jahren von einem Siriono aus dem 
Hinterhalt erhalten hat, zeugt von den Gefahren, die er überstanden. 

Im Jahre 1927 wurde dieser Stamm durch eine grippeähnliche Krank- 
- heit, an welcher auch der damalige Häuptling zugrunde ging, in seinem 
Bestande bedroht. Da beschlossen die maßgebenden Krieger, den Pater 
Albert Singer zu ihrem Häuptling zu wählen. Eine Abordnung suchte 
ihn in der nahen Mission auf und teilte ihm die Wahl mit. Eine Ver- 
ständigung war möglich, da die Sprachen der Sirionos und Guarayos der 
Guaranisprache entstammen. Dank der Arbeit des Missionars ist eine neue 


Abb. 4 Ein Sirionojunggeselle. Abb. 5. Lasten tragende Sirionofrau. 


Mission, die Santa Maria heißt und die erste unter den Sirionos ist, im 
Entstehen begriffen. 

Die Sirionos sind echte Waldindianer. In Gruppen von etwa 50 Köpfen 
führen sie im Waldesdunkel ein verstecktes Leben, scheuen Lichtungen 
und besonders die Grassteppen „Pampas“. Der gesamte Stamm bewohnt 
gewöhnlich eine einzige Hütte leichter Bauart. Als senkrechte Stützen 
werden meist Bäume benutzt. In einer Höhe von etwa zwei Metern sind 
mit Hilfe von Schlingpflanzen Querhölzer befestigt, an die Blätter der 
Motacupalme angelehnt sind. Am Rande des Waldpfades, etwa 30 Meter 
vor und hinter der Hütte sind Schädel erbeuteter Tiere auf einen Pfahl 
aufgespießt, manchmal zehn übereinander. 

Nach dem Tode eines Stammesmitgliedes wird die Hütte für immer 
verlassen. Die geringen Habseligkeiten des Verstorbenen bleiben in ihr 
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zurück. Der Leichnam findet in einer besonderen Grabhütte, die Kegel- 
form aufweist, seine letzte Ruhestätte. Er liegt auf Matten aus Palmen- 
blättern, die auf einem Holzgestell von einem halben bis einem Meter 
Höhe ausgebreitet sind. Mit Matten gleicher Art ist er auch bedeckt. 
Über diesen thront der abgetrennte Schädel. Er steht über dem Halse 
mit dem Gesicht nach den Füßen gewandt. Die Öffnung der Grabhütte 
ist sorgfältig verdeckt. Scheinbar wird nach einiger Zeit der Schädel 
in die verlassene Wohnhütte zurückgetragen. Dort liegt er an einer Feuer- 
stätte. Einmal waren Unter- und Oberkiefer des Schädels durch eine 
Schlingpflanze miteinander verbunden. Einige Familien führen Schädel 
dauernd mit sich. Wahrscheinlich handelt es sich um die ihrer Verwandten. 

Die Hausgeräte der Sirionos sind einfacher Art. Sie bestehen aus einigen 
schwarzen Tontöpfen, Hängematten, Tragekörben, Webstöcken und Pfeifen. 
Die aus Strängen geknüpften Hängematten dienen als Betten. Oft sind 
sie wegen Platzmangels übereinander angebracht. Auf einigen Licht- 
bildern erkennt man deutlich den Webestock und die verschiedenen Arten 


Abb. 6. Zubereitung des Mahles: auf den Patujublättern liegen zwei Fische. 


der Tragekörbe. Die Tonpfeifen sind etwa zehn Zentimeter lang, sie er- 
weitern sich kegelförmig und sind nicht nach oben gebogen. Der Rauchende 
muß den Kopf in den Nacken legen, um den Tabak aus dem Pfeifenkopf 
nicht zu verlieren. Der Tabak hat eine grüne Farbe und ist fast pulver- 
artig. Große Sorgfalt wenden sie bei der Anfertigung ihrer Waffen an 
Die Pfeile sind als wahre Kunstwerke anzusprechen. Bogen und Pfeile 
haben eine beträchtliche Länge von anderthalb bis zweieinhalb Meter 
Die Bogen werden im Wasser aufbewahrt; die Pfeile liegen in der Hütte. 
In den Winkeln ist durch besondere Querhölzer eine Art Bodenraum 
geschaffen, auf dem die Pfeile und Vorräte ruhen. Die Steuerfedern der 
Pfeile schweben aber frei in der Luft. Wahrscheinlich ist heutzutage 
jeder Indianerstamm im Besitz von Äxten oder säbelartigen Metacrn 
(Machete), die auf den Raubziigen erbeutet worden sind. 

Die Sirionos gehen vollständig unbekleidet. Ihre Haut ist kupfer- 
braun; ein Mitglied dieses Stammes erschien fast weiß. Aber bei 
näherem Zusehen erwies sich die Farbe als hellgelb. Die Frauen tragen 
Halsketten als Zierde; beide Geschlechter schmücken ihr Haar mit Beiden 
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Oberhalb der Ellenbogen und unterhalb der Kniegelenke tragen sie Schnüre. 
Die Männer schützen ihr Handgelenk durch eine Binde aus ähnlichen 
Schnüren gegen die zurückschnellende Sehne beim Abschießen der Pfeile. 
Mit Hilfe von Harz, das sie auch zum 
Ankleben der Federn an ihre Haare 
verwenden, reißen sie sich die Augen- 
brauen und Stirnhaare heraus. Je 
nach Laune schneidet sich Jung und 
Alt das Haar kurz, wobei Muschel- 
schalen als Messer dienen. Eine solche 
Schur nimmt einen ganzen Tag in 
Anspruch. Durch Ritzen mit den 
Muschelschalen erzeugen die Sironos 
Narben (Tätowierungen) an den Ober- 
armen und Unterschenkeln. Bei fest- 
lichen Gelegenheiten bemalen sie sich. 
So malte sich ein Ehepaar am 
dritten Tage nach der Geburt eines 
Kindes rot an; in derselben Farbe 
erglänzte auch die kleine Hängematte, 
in der die Mutter am nächsten 
Tage in Begleitung ihres Mannes zum 
ersten Male das Kind aus der Hütte 


Abb. 8. Mutter mit Kindern. 


spazieren trug. Alle Mitglieder dieser 
Familie hatten ihr Haar mit Federn 
geschmückt. In den vorangegangenen 
Tagen mußte der Mann das Wochen- 
bett hüten. Sogar dem neugeborenen 
Kinde wurden in der angegebenen 
Weise die Augenbrauen und Stirn- 
haare entfernt, wobei es jämmerlich 
weinte. 

Auffallend ist die Fußstellung 
der Waldindianer. Infolge der nach 
innen gerichteten Füße gleicht ihr 
Lauf einem Wackeln. Erwachsene 
und Kinder erregen auch durch ihre 
unförmig dicken Bäuche die Auf- 
merksamkeit. 

Die Waldindianer ernähren sich 
hauptsächlich durch die Jagd und 
führen infolgedessen ein Wanderleben. 
Die Frauen begleiten ihre Männer auf 
den Jagdzügen, schleppen die Hänge- 
matten und die Tragekörbe mit der 

i sh bs L Beute, während die Männer nur die 
Abb. 7. Webekundige Frauen. Waffen tragen. Ihre Nahrung besteht 
aus Fischen, Vögeln, Vierfüßern, 
Früchten des Waldes, Honig usw. Der Ackerbau wird nur in geringem 
Maße betrieben. In natürlichen Lichtungen pflanzen sie besonders Yuca an. 
Die Anpflanzungen sind von dem Gestrüpp fast kaum zu unterscheiden. 
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Die Kinder der Sirionos werden früh reif und überraschen durch ihre 
geistigen Fähigkeiten. Bald überwinden sie die angeborene Scheu vor 
dem weißen Besucher. Zutraulichkeit und Heiterkeit leuchten dann aus 
ihren Augen. Welch ein Gegensatz zu dem gedrückten Wesen der Hörigen 
in den Besitzungen der Weißen! nv 

Im Interesse von Bolivien wäre es zu begrüßen, wenn der Missionar 
noch weitere verwandte Stämme der Sirionos aus dem Walde heraus- 
lockte, um sie zu entreißen und zu seßhaften, selbständigen Bauern 
zu erziehen. In nicht allzu ferner Zukunft — der Eisenbahnbau von 
Cochabamba nach Santa Cruz ist schon in Angriff genommen — ‚werden 
diese Waldgebiete ausgebeutet und zwar vornehmlich durch Viehwirt- 
schaft, die weite freie Flächen benötigt. Dadurch sind die Jagdgründe der 
Waldindianer der allmählichen Vernichtung preisgegeben; und diese 
selbst werden gezwungen, als Hörige in den Besitzungen der Weißen 
ein elendes Dasein zu führen, und gehen als Volk zugrunde. Jeder, dem 
das Wohl der Waldindianer aufrichtig am Herzen liegt, wird nur die erste 
Entwicklung gutheißen; denn in der Mission bleiben Volkskraft, Mutter- 
sprache und die meisten Sitten und Gewohnheiten erhalten. 


Zur Heilkunde der Bergdama. 


(Herrn Professor ‚Dr. Julius Tandler zum 60. Geburtstag gewidmet.) 
Von 
Dr. Viktor Lebzelter (Wien). 


Die Bezeichnung ‚Bergdama“ für die ‚„Klippkaffern‘‘ Südwestafrikas 
hat erst H. Vedder in die Wissenschaft eingebürgert. Handelt es sich 
doch um ein Volk, das in jahrhundertelanger Unterdrückung nicht nur 
seine eigene Sprache verlor, sondern sogar den alle Stämme verbindenden 
gemeinsamen Namen der Nation.. Es gelang mir mit der Hilfe einiger 
Mitglieder der alten Oberhäuptlingsfamilie /Omen in Okombahe die Vor- 
geschichte dieses Volkes einigermaßen aufzuklären. Danach glauben 
die Dama an einen ursprünglichen Zusammenhang mit den Amaxosa 
im Südosten Afrikas. Vor langer Zeit haben sie sich von diesen getrennt 
und sind ins Ovamboland gezogen, wo ein Teil von ihnen in ein Hörigkeits- 
verhältnis geriet. Ein Großteil aber blieb im Gebiete der Buschmänner, 
und zwar siedelten sie hauptsächlich auf den Inselbergen oder einzel- 
stehenden Bergmassiven wie am Waterberg, in den Otavibergen, am 
Brandberg, am Etjo, in den Paresisbergen, im Erongo, auf der Khomas- 
hochfläche und im Kaokofeld. Die Ebenen mußten sie den Buschleuten 
überlassen, denen sie stellenweise ebenfalls Tribut zu zahlen hatten. So 
haben die Hei//om an der Etoshapfanne einen mimischen Tanz, in dem 
dargestellt wird, wie die tributpflichtigen Kaffern dem Buschmannhäupt- 
ling Honig, Felle und Feldzwiebelchen als Tribut darbringen. 

In den weiten Ebenen des Nordens und Ostens, die von den wilden 
!Kun und + Auin bewohnt wurden, konnten sie überhaupt nicht Fuß fassen. 
Als später die im Ovamboland sitzenden Daman nach Süden zogen, wurden 
sie so stark, daß sie ein eigenes Staatswesen bilden konnten. Sie zählen 
22 Häuptlinge seit ihrer Einwanderung in Südwestafrika. Als dann später 
die Herero vom Nordwesten und die Naman von Süden einbrachen, wurde 
die Stammeseinheit völlig zerschlagen und bis auf kümmerliche Reste, 
die sich in den unzugänglichen Bergschluchten hielten, wurden sie Sklaven 
dieser Hirtennomaden. In dieser Stellung erwarben sie sich als einziges 
Haustier neben dem Hund die Ziege. Nach Ankunft der Weißen traten 
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sie gerne in deren Dienste und heute sind die Bergdama mit etwa 20000 
Köpfen das hoffnungsvollste Volk des Landes, während ihre früheren 
Herren, die Naman und Herero langsam aber sicher aussterben. Weit 
über 60% aller Schulkinder sind Bergdama uns so wächst dieses Volk 
rasch in die europäische Zivilisation hinein. 

Der Rasse nach besteht ein Großteil der Bergdama aus einem. ur- 
sprünglich wohl sehr kleinwüchsigen, sehr dunklen und kurzköpfigeren 
Rassenelement, das man wohl mit Recht mit den Urwaldbantu des Nordens 
in Beziehung setzen darf. 

Überblickt man den geistigen und materiellen Kulturbesitz dieses 
Volkes, so kann man sich des Eindruckes nicht erwehren, daß die Berg- 
dama ihre ursprüngliche Kultur völlig verloren haben und ihr Wissen 
und Können heute auf einem Gemenge von verschiedenen Seiten her 
übernommener Erfahrungen und Kenntnisse beruht. Als Sammler und 
Jäger waren und sind sie klägliche Nachahmer der Buschmänner, als 
Viehzüchter der Herero und Naman. 

Aber wie alle Nationen, haben auch die Bergdama alle ihre Intelligenz 
aufgewendet, um Krankheit und Tod zu bekämpfen. In der Heilkunde 
sind sie Schüler der Buschleute und heute noch ziehen die Doktoren- 
kandidaten zu den !Kun des Sandfeldes, um bei ihnen zu lernen. Als Jäger 
und Viehzüchter sind ihre anatomischen Kenntnisse nicht gering. Da- 
gegen ist ihr Heilmittelschatz sehr spärlich, was bei der Kärglichkeit 
der Vegetation nicht verwunderlich ist. Ich gebe nun einige konkrete 
Beispiele aus ihrer Heilkunst. 


A. Infektionskrankheiten. 

Die Seuche ist der größte Schrecken für ein Naturvolk. Die Erklärungen 
die die Bergdama und Buschmänner für ihr Auftreten haben, sind denen 
außerordentlich ähnlich, mit welchen die europäische Medizin vor Entstehen 
der Bakteriologie operierte, nur was man in Europa, „Contagium“ oder 
„Fluidum“ nannte, bezeichnen sie als Krankheitsgeister. Essind das Geister- 
chen sui generis, die mit den Geistern der Verstorbenen nicht identisch 
sind. Bei den !Kunbuschleuten sind es kleine gelbe Männchen mit großen 
Bäuchen, meist lahm und manchmal geschwänzt. Sie werden Dsao ge- 
nannt und verursachen das Krankheitsgefühl. Je schlechter sich ein 
Patient fühlt, um so mehr Krankheitsgeisterchen sind in ihn hinein- 
gefahren. Bei den Bergdama spielt sich dieser Vorgang anders ab. Da 
sind die Krankheitsgeister kleine Geschöpfe: rot, ebenfalls mit großem 
Bauch, teils Männlein, teils Weiblein; sie tragen Schüsseln, in denen das 
Krankheitsgift enthalten ist. Wenn die Doktoren, die allein die Fähigkeit 
haben, sie zu sehen, ihrer ansichtig werden, wie sie in die Ansiedlung 
hereinkommen, so laufen sie ihnen entgegen und sprechen mit ihnen, 
sie möchten weder etwas von dem Gifte ausschütten, noch die Giftschüsseln 
stehen lassen. Die Krankheitsgeister sprechen Daman, jedoch singend 
und näselnd. Der Doktor nimmt ein brennendes Holzscheit und treibt 
damit die Krankheitsgeister aus der Werft (Ansiedlung). Natürlich kann 
er nicht verhindern, daß sie etwas von dem Gift verschütten und so die 
Seuche hervorgerufen wird. Nähert sich eine Seuche, so nimmt der Doktor 
eine als ,,Koo-hes‘‘ bezeichnete Zeremonie vor, eine Art Generaldesinfek- 
tion. Er teilt den Leuten am Abende mit, daß eine Krankheit schon in 
der Nachbarschaft auftrete und man daher das „Morgenriechen“ (Goa- 
hami) ausführen müsse. Dies muß vor Sonnenaufgnag geschehen, weil 
um diese Zeit ,,die Geister noch nicht nach Hause gegangen sind‘. Dann 
zieht alles nackt aus der Werft, nachdem man verschiedene bittere Hölzer 
(au-hain) gekaut hat. An einem Platze stellt sich alles zusammen und rund 
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herum werden Holzhaufen, bestehend aus Brennholz und einem stark 
riechenden Medizinholz aufgeschichtet. Dann werden unter dem Gesange 
der Frauen die Scheiterhaufen angezündet. Der Doktor nimmt glimmende 
Holzscheite und wirft sie nach den Richtungen, wo er die herannahenden 
Krankheitsgeister vermutet. Dann werden Wasserwurzeln zerstoßen 
und die Flüssigkeit in einen großen Topf gegeben. Mit dieser Flüssigkeit 
müssen sich dann alle abwaschen und zwar vom Kopf abwärts, was bei 
der geringen Reinlichkeit der wilden Bergdama ein großes Ereignis ist. 
Die Abgewaschenen stellen sich dann ganz in den Qualm der Scheiter- 
haufen und auch alle Kleidungsstücke und Gebrauchsgegenstände werden 
auf diese Weise geräuchert (desinfiziert). Nach Beendigung dieser Zere- 
monien erteilt der Doktor bestimmte Speiseverbote für die Zeit der Seuchen- 
gefahr und verbietet gewisse Wildsorten zu jagen. Dann geht allesschweigend 
zur Werft zurück. + 

Ursprünglich waren wohl die Malaria und Erkältungskrankheiten 
die einzigen epidemisch auftretenden Erkrankungen. Mit der Ziege kam 
das Maltafieber, heute die häufigste gefährliche Krankheit unter den Berg- 
dama. Im Osten und im Mittellande grassiert seit dem Hererokriege 
auch der Abdominaltyphus. Diesen Krankheiten steht die Heilkunst der 
Bergdama ziemlich hilflos gegenüber. Hypnotische Zauberbehandlung 
zur Entfernung des Krankheitsgiftes, Schwitzkuren, Aderlässe und Ab- 
führmittel sind alles, was sie dagegen tun. Treten Exantheme auf, so sucht 
man auch eine symptomatische Behandlung. Fleckfieber ist im ganzen 
unbekannt und sind bisher bloß vereinzelte Fälle in den Minen durch 
Eingeborene aus dem Transkei und Natal eingeschleppt worden. Dagegen 
sind die Blattern (!koras) schon von den Orlaam-Hottentotten aus der 
Kapprovinz im Anfang des vergangenen Jahrhunderts eingeschleppt 
worden. Es hat einige furchtbare Epidemien gegeben. Heute sind die 
Blattern Dank der Impfung verschwunden. Als Medizin verwendete man 
Dünger von weißen Ziegen; die Exkremente wurden aufgebrüht, aber 
nicht bis zum Zergehen, dann wurden sie herausgenommen und der Absud 
von den Patienten getrunken. Schließlich wurde der Kranke auch häufig 
mit frischen Ziegenmist beschmiert. Auch zerstampfte man Stengel 
und Blätter der /nou-goub-Pflanze und bestrich damit das Gesicht. Bei 
Entstehung der Blattern sind Krankheitsgeister im Spiele. 

Die Varicellen (Saris) sind eine alte endemische Krankheit, ebenfalls 
durch Geister hervorgerufen. Zur Behandlung der Windpocken macht 
man Kohle aus dem Holze des Sarestrauches und mischt diese mit Erde 
und Ziegentalg. Damit wird das Gesicht und die Pusteln beschmiert: 

Masern und Scharlach sind als eigene Krankheiten nicht bekannt. 

Diphtherie und Krupp werden als Dom-//ob bezeichnet. Man führt ihre 
Entstehung auf Geistereinfluß zurück, bringt das kranke Kind zum Medi- 
zinmann, der die Geister beschwört. 

Bei Mumps, der jetzt auf den Stadtwerften sehr häufig vorkommt, 
wendet man sich an den weißen Doktor. Für Abdominaltyphus hat man 
die Bezeichnung //kaeis. Von den Buren hat man die Methode gelernt, 
den Patienten in Decken einzuhüllen, in einem großen Topfe Eukalyptus- 
blätter zu kochen und den Patienten den Dampf einatmen zu lassen. 

Krankheiten, die mit. blutigen Stühlen verbunden sind, wie Ruhr. 
werden, wenn sie nicht schwer verlaufen, auf schlechtes Essen und nicht 
auf Geistereinfluß zurückgeführt. Man verwendet dieselben Medizinen 
wie bei gewöhnlichem Durchfall. Die Krankheit heißt /au-!nab. 

B. Geschlechtskrankheiten. 
Die Geschlechtskrankheiten werden, wie alle Krankheiten, deren 
Einschleppung von außen bekannt ist, nicht als durch Geister hervor- 
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gerufen, betrachtet. Die Syphilis war in alter Zeit unbekannt und führt 
jetzt verschiedene Namen. H. Vedder sagt darüber: ,, Man nennt sie neuer- 
dings //gai-//ob — schlechte Krankheit, der alte Bergdamaname aber 
heißt /gao-om/gab. /Gao-khoin sind „herrliche Leute‘, also Herren, 
Besitzende, zu denen der Bergdama hinaufsieht. Wer mit dieser Bezeich- 
nung gemeint ist, ist nicht zu ermitteln. Die Krankheitsbezeichnung 
ist also zu übersetzen: ein Leiden, das durch das Eintreten (-ga) hoher 
Leute (/gao) in das Haus (oms) entstanden ist. Mit ebensoviel Recht 
besteht daneben die Deutung: ‚Krankheit, die in das Haus der Vor- 
nehmen eingeht‘ (S. 90). Sie ist nach meinen Informationen von den 
Naman eingeschleppt worden. Die Kranken wurden in einer eigenen 
Hütte isoliert, die niemand betrat. Nach Vedder benutzte auch niemand 
die Geräte und die Kleider der betreffenden Personen. Die Kleider, die 
der Kranke ablegte, wurden verbrannt oder auf einen Dornstrauch ge- 
worfen. Noch heute gilt es als schlechtes Zeichen, wenn man in der Nähe 
einer Werft Kleider und Fetzen auf Dornbüschen hängen sieht. Früher 
wandte man nach Vedder pulverisierten Seetang (Jod!!!) mit Erfolg 
zur Behandlung an. Wie mir berichtet wurde, ging man bei dieser Be- 
handlung folgendermaßen vor. Der Kranke wurde von einigen Leuten 
festgehalten, während ihm der Doktor mit einem scharfen Quarzsplitter 
die Paddeln abkratzte. Dann ließ man die Wunden bluten und schließlich 
schmierte man die Medizin hinein. Nach der Theorie der Bergdama kann 
der Mann die Syphilis nicht auf die Frau übertragen, wohl aber die Frau 
auf den Mann, ausgenommen die Ehefrau auf den Gatten. 

Der Tripper wird ebenfalls nicht durch Geister hervorgerufen, sondern 
man bekommt ihn von „giftigen Frauen“, besonders, wenn sie menstruieren. 
Tripper heißt !gams — Tötung und gilt als alteinheimisch. Dem Kranken 
werden in leichten Fällen je zwei in schwereren je vier kleine Einschnitte 
hinter jedem Hoden am Perineum gemacht, außerdem je einer am Unter- 
bauch rechts und links der Blase, dann schabt sich der Doktor Schuppen 
von der eigenen Haut und reibt sie in die kleinen Wunden, welche bluten 
müssen. Dazu gibt er die zerstoßenen Wurzeln der /au-aus-Pflanze, die 
blasenziehend wirkt. Der Patient darf kein fettes Fleisch, nichts Süßes 
essen, kein Honigbier trinken und keinen Geschlechtsverkehr pflegen. 
Er und sein Haus sind /nou = gesperrt für alle, ausgenommen für seine 
Frau. Einen Monat nach der Behandlung darf er wieder mit seiner Frau 
verkehren. Das ist die Behandlung bei den Daman des Mittellandes. 
Bei den Honigkaffern der Otaviberge werden Aufgüsse von Blättern 
des !gam-heib und der Mispelfrucht heires sowie pulverisierter Feldspat 
gebraucht. Der Aufguß wird getrunken, pulverisierter Feldspat aber 
in die oben geschilderten Wunden in der Genitalgegen eingerieben (H. Ved- 
der). In der Gegend von Okombahe wächst im Omarururevier eine etwa 
einen Meter hoch werdende Staude mit grauen Blättern, von denen ein 
Aufguß gemacht wird, der von den weißen Kolonisten angeblich mit 
Erfolg gegen Gonorrhoe verwendet wird. 

Schließlich ist auch das Ulcus molle (//gani mus) nicht unbekannt. 
Man bekommt es durch die ,,Bosheit giftiger Frauen“. Auf die entzündeten 
Leistendrüsen werden zerstoßene Wurzeln der /au-aus-Pflanze gelegt. 

Es ist interessant, zwischen den Auffassungen der Zulu und der Berg- 
dama in bezug auf die Übertragbarkeit des Trippers eine Parallele zu 
ziehen. Ich habe im Zululand-Hochfeld diesbezüglich eingehende In- 
formationen von einem „Spezialarzt‘ auf diesem Gebiete erhalten. Es 
ist wohl kein Zweifel, daß den abergläubischen Vorstellungen, die sich 
an das Erscheinungsbild der Ukujovela-Krankheit knüpfen, Erfahrungen 
über den Tripper zugrunde liegen. Die Symptome der Krankheit sind 
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auch zum großen Teile die der Gonorrhoe. Ein Ehemann, der sich der 
Treue seiner Gattin versichern will, nimmt eine Zaubermedizin. Die 
Frau bleibt auch nach dem ehelichen Verkehr gesund, überträgt aber 
auf den Ehebrecher, der mit ihr verkehrt, die Ukujovela-Krankheit, an 
welcher der Patient stirbt, wenn er nicht dieselbe Zaubermedizin bekommt, 
die der Ehegemahl eingenommen hat. Diese Medizin besteht in verschie- 
dener Kombination aus folgenden Bestandteilen: Elephantenrüssel, der 
rote Kamm des Truthanhs, die Testikel vom Klippschliefer (Hyrax capensis), 
das Genick der Schildkröte, Ochsenfrosch, Octopus. Natürlich weiß 
nur der Medizinmann, wie er die Medizin zusammengesetzt hat und der 
Patient muß ihn also konsultieren. Er kennt infolgedessen die Chronique 
scandaleuse der ganzen Gegend und nützt diese Kenntnis auch weidlich 
aus. Der Kranke kann jedoch eine Frau nicht infizieren, wenn er mit ihr 
verkehrt. 

Gemeinsam ist den Daman und den Zulu also der Glaube, daß diese 
Krankheit wohl durch den Geschlechtsverkehr von Frauen erworben wird, 
daß aber die Frauen selbst niemals erkranken. Bei den Zulu ist freilich 
wie bei allen höheren Bantuvölkern diese Anschauung viel mehr mit dem 
wüstesten Zauberglauben verknüpft. Es kann also nicht geleugnet werden, 
daß sich die Daman ursprünglich über den Ernst venerischer Erkrankungen 
im Klaren waren. Bezüglich der Lues griffen sie auch zu ganz energischen 
Abwehrmaßnahmen. Diese Erkrankungen hielten sie auch in engen Grenzen, 
solange die europäische Einwanderung unbedeutend war. Seither ist 
es anders geworden und besonders an den größeren Plätzen sind venerische 
Erkrankungen unter den Daman häufig. Im Kontakt mit verkommenen 
Europäern haben sie auch die Scheu vor diesen Krankheiten verloren, 
sind im Gegenteil behandlungsscheu und setzen den Bemühungen der 
Sanitätsbehörden die größten Schwierigkeiten entgegen. Leider ist das 
Gesetz, das in der südafrikanischen Union 1927 in Kraft trat und nach 
welchem außerehelicher Geschlechtsverkehr zwischen Weißen und Farbigen 
unter schwerer Strafe verboten ist, noch nicht auf Südwestafrika ausge- 
dehnt worden. Dort ist noch immer die. legitime Ehe zwischen Weißen 
und Farbigen untersagt, während die schwarze Prostitution in schlimmster 
Blüte steht. 


C. Säuglingskrankheiten. 

Die Bergdama schätzen Kinderreichtum außerordentlich und sind 
um das Gedeihen ihrer Kleinen sehr besorgt. Sie beobachten deren Ent- 
wicklung auf das Schärfste. Ein Teil der Krankheitsbilder deckt sich mit 
dem, was wir heute als abwegige Konstitutionen bei Säuglingen betrachten. 
Kinder mit pastösem Habitus werden nicht geschätzt, sie haben häufig 
eine Krankheit, die als „am tsarab‘ bezeichnet wird. tsarab bedeutet; 
ein Ding, das rinnt. Der Ursprung der Krankheit liegt darin, daß die Mutter 
während der Schwangerschaft zuviel Süßigkeiten (Honig und Baumharz) 
gegessen hat. Dadurch hat sich zu viel Wasser in dem Kinde gebildet 
und darunter muß es leiden. Man sagt, das Kleine habe im Mutterleibe 
schon zu viel gegessen. Diese Krankheit geht wieder vorbei, doch bleibt 
übermäßiger Speichelfluß oft während des ganzen Lebens zurück. 

Unter dem Namen der ,,Frauenkrankheit (tarare khoi-//ob)‘“ werden 
Entwicklungsschwäche, Unterentwicklung und asthenischer Habitus bei 
Kindern (heute oft mit tuberkulösen Erkrankungen verbunden) zusammen- 
gefaßt. Zunächst sucht man durch besonders gute Pflege und Ernährung 
dem Übel zu Steuern. Ist das Kind auch nach 2 bis 3 Jahren noch nicht 
besser entwickelt, dann macht man beiderseits an der Lendenraute und am 
Tubereulum pubicum je einen Hauteinschnitt und reibt ein Pulver, das 
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aus den Wurzeln und Blättern des ou-ous-Baumes gewonnen wird, hinein. 
Diese Medizin läuft im ganzen Körper herum und läßt das Kind wachsen.“ 
Nun ist es interessant, daß diese ou-ous-Wurzel, die einen sehr bitteren 
Geschmack hat, gestampft und mit Wasser gemischt gegen Malaria ge- 
trunken wird. H. Vedder berichtet: ‚Diese Wurzel ist unser Chinin,“ 
sagen die Bergdama und es würde sich vielleicht der Mühe lohnen, sie auf 
ihre heilkräftige Wirkung wissenschaftlich zu untersuchen. Aus eigener 
Erfahrung weiß ich, daß ihr Geschmack dem des Chinin fast gleich ist“ 
(S. 89). Ich kann das bestätigen und füge hinzu, daß jeder !Kun-Busch- 
mann eine ganz ähnlich schmeckende Wurzel ständig um den Hals trägt 
und daran gelegentlich kaut. Die Wurzel soll auch den Magen einrichten 
und den Appetit fördern. Sie wird bei den Buschmännern auch inner- 
lich gegen Magerkeit gegeben. 

Bei Daman und Buschmännern finden wir sehr häufig, daß dasselbe 
Medikament bald innerlich gegeben, bald eingeimpft wird. Diese Heil- 
behandlung gehört also der älteren Schichte innerhalb der Damakultur an. 

Haben alle diese Methoden nicht genützt, so wird das Kind im Alter 
von 5 bis 7 Jahren einer Behandlung unterzogen, die /hara-/ga he heißt. 
Das Kind wird in das Haus des Doktors gebracht. Dann wird ein schwarzer 
Bock geschlachtet und ein Loch in den Boden der Hütte gemacht. Dort 
setzt man das Kind nackt in Hockerstellung hinein, so tief, daß nur Kopf 
und Hals heraussehen. Dann gibt man dem kleinen Patienten einen Topf 
voll Schlangenholzabsud (/ao heib) zu trinken. Es ist dies ein außerordent- 
lich drastisches Abführ- und Brechmittel. Wenn das Kind nun alles von 
sich gegeben hat und in Schweiß gebadet ist, holt man es schnell aus dem 
Loch heraus, reibt es mit Fellen ab und deckt es dann tüchtig zu. Zugluft 
wäre tötlich. Währenddessen macht der Doktor allerhand Zauberei und 
seine Gehilfinnen singen dazu. Den schwarzen Bock ißt der Doktor und 
seine Gehilfinnen alleine. Oft dauert es über einen halben Tag, bis sich 
das Kind völlig entleert hat. Während dieser Prozedur wird ein gewöhn- 
licher Bock geschlachtet, das Fleisch bleibt im Topfe, bis das Kind fähig 
ist, wieder etwas zu sich zu nehmen. Dann bekommt es eine Portion 
ganz weich gekochten Fleisches. Auch Frischmilch und Sauermilch stehen 
bereit. Ein solches Haus ist Tabu (!non) und niemand darf es betreten, 
bis es der Doktor erlaubt. Die Frau, die dem Doktor das nötige Wasser 
holt, darf nicht in der Menstruation sein. Das Kind soll von nun so viel 
zu essen bekommen als es nur mag, bis auf gewisse Fleischteile und Feld- 
früchte, deren Genuß der Doktor verbietet. Das Honorar wird zum Teil 
im Voraus, zum Teil im nachhinein bezahlt und bestand früher in Eisen- 
perlen, eisernen Armbändern und Zicklein. Diese Zeremonie gehört be- 
stimmt nicht in den ursprünglichen Kreis der Buschmann-Daman-Kultur, 
zumal ja die Daman die Ziege erst von den Herero übernommen haben. 
Die Ziege ist wohl das älteste Haustier der Bantu und die Verwendung 
schwarzer Ziegen für derartige Zwecke kenne ich auch aus Zululand und 
Swaziland und P. M. Schulien hat sie von den Atchwabo in Portugisisch- 
Ostafrika beschrieben. Sie gehört wohl der Urbantukultur an. 

Ähnliches dürfen wir auch von den Behandlungsmethoden annehmen, 
die bei Ausschlägen der kleinen Kinder (sares) angewendet werden. Solche 
Exantheme entstehen durch Verhexung seitens bös gewordener Ahnen- 
geister. Diese kommen im Wirbelwind (Windhose) und verhexen das Kind. 
Der Doktor sagt ‘dann zu den Eltern: ‚Euer Vater oder Eure Mutter 
die gestorben sind, die habt Ihr nicht zufrieden gestellt und denkt nicht 
an sie. Darum geht und schlachtet vor Sonnenaufgang einen schwarzen 
Bock. Sobald die Hähne schreien, müßt ihr zum Grabe des Betreffenden 
gehen und einen Teil des Bockes hinlegen und dann rufen: 
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Sida yu ha, /neits gye! gun yui gye 
Bleib von uns weg, weil Du schon gegangen bist.“ 

Bei Kindern, die schon verständiger sind muß die ältere Tante mit 
kaltem Wasser, das schon tags zuvor kalt gestellt worden war, das Kind 
anspritzen und anspucken und dazu sagen: 

//na-/i !guu = Fahre heraus und gehe dorthin. 

Was von dem Bock auf das Grab gelegt wird, bestimmt der Doktor 
und da er den Rest in sein Honorar einbezieht, ist es eben nicht viel, meist 
nur ein Stückchen Leber oder Herz. Nach dieser Zeremonie geht man 
nach Hause; der Doktor schlachtet höchst eigenhändig einen anderen 
Bock, zerlegt ihn, setzt ihn ans Feuer und teilt ihn dann selbst aus. Alle 
Kinder haben an diesem Tage Fasttag, nur die Großen dürfen essen. 
Alle Knochen werden dem Doktor gebracht, der sie sorgfältig eingräbt. 
Niemand darf auf die Knochen treten. Bei dieser Behandlung mischen 
sich Buschmannelemente mit Bantuelementen. Buchschmännisch ist 
die Idee, daß in der Windhose der Ahnengeist kommt und die Krankheit 
bringt. Diese Vorstellung kenne ich auch von den Namibbuschleuten 
der Naukluft. Buschmännisch ist auch der von der Tante vorgenommene 
Exorzismus, der in den Körper eingedrungenen Geist voraussetzt, während 
nach der Bantutheorie, die sich die Daman sonst zu eigen machen, nicht 
der Geist selbst in den Organismus eindringt, sondern ein von ihm appli- 
ziertes Krankheitsgift. Das Ziegenopfer natürlich gehört in den Bantu- 
kulturkreis. 

Wenig Gewicht legt man auf den Durchfall der Säuglinge (!nab). 
Er entsteht durch Ernährungsschäden, besonders vom Essen nicht vor- 
gekauten Fleisches. Man hat dagegen in dem Darmholz (/uiheib) ein 
gut wirkendes Mittel. 


D. Augenkrankheiten. 

Augenkrankheiten sind in diesem Lande der Sandstürme und Dornen. 
nicht gerade selten. Auch die Europäer leiden sehr darunter. Trockene 
und exudative Bindehautentzüdnungen sind sehr häufig; man behandelt 
sie mit einer Salbe, die aus Ziegentalg und einer zerstoßenen Wurzel be- 
steht. Treten schon beim neugeborenen Säugling Krankheitserscheinungen 
am Auge auf — wohl fast immer Blenorrhoea infantum — so muß das. 
Kind zum Onkel gebracht werden. Der muß urinieren und dann wird 
das Auge mit diesem Urin ausgewaschen. Auch Erwachsene gehen bei 
verschiedenen Erkrankungen oder Unglücksfällen zu dem ältesten Onkel 
der ja das Familienoberhaupt ist, um seinen Morgenurin zu trinken. In 
Ermangelung eines Onkels kann auch der Urin irgendeines anderen Mannes. 
verwendet werden. Frauenurin ist verpönt. Diese Hochschätzung des. 
Urins für medizinische und Zauberzwecke ist etwas spezifisch Hottentot- 
tisches. ©. Kolbe hat das schon am Anfang des 18. Jahrhundert von den 
Kap-Hottentotten beschrieben. Einige Bedeutung kommt dem Onkel- 
urin allerdings auch bei den Amaxosa zu. 

_ Es gibt ferner noch eine Augenkrankheit, die als !urub bezeichnet 
wird. Es sollen da graue Flecken im Auge entstehen und die Leute er-. 
blinden. Es ist mir nicht klar geworden, was wir unter diesem !urub ver- 
stehen sollen. Nach der Anschauung der Damadoktoren handelt es sich 
um eine Krankheit, die in den Geschlechtsteilen entsteht und den Körper 
durch die Augen verläßt. Zur Behandlung werden je zwei Einschnitte 
auf der Wange unterhalb der Augen und zwei lange Einschnitte am Ge- 
nick gemacht. Dann werden zerstampfte ou-ous-Wurzeln, vermischt 
mit Hautschuppen, die der Doktor mit seinen langen Fingernägeln ab-- 
kratzt in die blutenden Wunden gerieben. Es ist also dieselbe Methode: 
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wie bei der Gonorrhoe. Ihr Erfolg hängt im wesentlichen von der Zauberkraft 
des Doktors ab. Die Zauberkraft aber hängt ab von der Art des Doktors. 
Nur solche, die zur Gruppe der /nan ya !ga (die Umschauenden) gehören, 
können einen dauernden Erfolg erzielen. Es sind das solche, welchen 
der Obergeist Gauab den Geschlechtsverkehr verboten hat. Sie müssen 
sich vor der Behandlung mindestens einen Monat abstinent verhalten. 
Tun sie das nicht, so wird der Patient rezidiv. Da man aber zu den männ- 
lichen Doktoren in dieser Richtung wenig Vertrauen hat, verwendet man 
für diese Behandlung meist alte Ärztinnen, denen die Einhaltung diesser 
Vorschrift keine Schwierigkeit mehr macht. Altersstar kommt vor. 
Im ganzen leiden jedoch die Daman, auch jene, welche im Sandfelde 
leben, weit weniger unter Augenentzündungen, wie die Buschleute. 
H. Vedder berichtet, daß man das Gerstenkorn am Augenlide mit einer 
Salbe bestreicht, die aus Fett und dem pulverisierten Nest eines Vogels 
herzustellen ist, der /ores heißt. 


E. Zahnkrankheiten. 

Die Zähne der Daman sind besser wie die der Buschmänner, aber 
schlechter wie die der höheren Bantu, was dem Grade der Zahnpflege bei 
diesen drei Gruppen entspricht. Dazu kommt, daß sie bei Zerreiben der 
Feldkost ziemlich leichtfertig vorgehen und daher das Mehl usw. voll 
kleiner Steinchen ist, was dem Europäer beim Essen ihrer Speisen sehr 
unangenehm auffällt, weil die zahllosen Steinchen fortwährend zwischen 
den Zähnen knirschen. Es kommt in vielen Fällen relativ bald zu einer 
starken Abkauung und Eröffnung der Wurzelkanäle mit nachfolgender 
Infektion. Die Daman rechnen daher Zahnbeschwerden zu den ,,Krank- 
heiten der Alten“. Es gibt alte Weiber, die mittels eines Stäbchens, das 
eine stumpfe ‘Spitze hat, Zähne samt der Wurzel herausschlagen können, 
eine Technik, die auch von den !Kunbuschleuten geübt wird. Diese 
Buschleute töten den Nerv auch, indem sie eine Pfeilspitze heiß machen 
und damit in die Zahnhöhle hineinfahren. Das haben die Daman wohl 
früher auch gemacht, heute haben sie keine Pfeile mehr und verwenden 
anstatt dessen eine, im Feuer gehärtete Holzspitze aus //nous-Holz. 
Nicht selten kommt auch bei ihnen ein Ekzem im Munde vor, das sie 
am tsarab nennen. 


F. Ohrenkrankheiten. 

Mittelohrentzündungen sind nicht gerade häufig. Man hilft sich 
durch Einträufeln von warmen Wasser. Die Buschmänner verwenden 
hierzu Muttermilch. Nach Vedder verwendet man für die Ohrbäder einen. 
Absud von Blättern des /honis-Baumes. 


G. Interne Krankheiten. 

Interne Krankheiten, die mit Schmerzen einhergehen, sind das Spezial- 
gebiet der Medizinmänner, die ihre Medizinen sorgfältig geheim halten. 
Ich glaube aber, daß hinter dieser Geheimnistuerei nicht sehr viel steckt, 
weil ihre Lehrmeister, die !Kungbuschleute auch nicht übermäßig viel 
wissen. Da ihnen ja die Kenntnis jeglicher objektiver Untersuchungs- 
methoden fehlt, sind die Doktoren bei ihren Diagnosen lediglich auf den 
äußeren Eindruck angewiesen. Für Herzbeschwerden hat man ein sehr 
kindisches Mittel. Schuppen des Schuppentieres werden ans Feuer gehalten 
und die entstandene Kohle mit dem Messer abgekratzt und gegessen. 
Das soll bei Herzklopfen unbedingt helfen. Chronische Lungenkrankheiten. 
werden ebenso behandelt wie akute Erkältungen. Beliebt ist in solchen 
Fällen die Brennkur. Vedder beschreibt sie folgendermaßen: „Eine finger- 
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dicke, stumpf abgeschnittene Wurzel, die die Eigenschaft haben muß. 
langsam zu verkohlen wird glühend auf die schmerzenden Stellen der 
Brust oder des Bauches gedrückt, bis die Haut vollständig durchgebrannt 
ist. Je nach dem Umfang der schmerzenden Stellen fügt man dem Kranken 
mehr oder weniger Brandwunden zu. Ich meine, in vielen Fällen durch 
eigene Beobachtung festgestellt zu haben, daß diese Behandlung bei 
Lungenentzündung nicht ohne Erfolg ist“ (S. 91). 

Daneben wird bei den internen Erkrankungen auch gezaubert. Der 
Patient wird flach auf den Boden gelegt, der Doktor kommt mit seinen 
Gehilfinnen und während diese singen, hält der Doktor seinen Stock 
an die Körperstelle, wo der Sitz der Krankheit vermutet wird. Das Krank- 
heitsgift soll nun durch den Stock in den Medizinmann übergehen. Ist 
die Krankheit zu stark, dann fällt der Arzt auf Minuten oder Stunden 
in Ohnmacht. Andernfalls befiehlt er, neben dem Feuer ein Loch zu machen 
und spuckt dort die Krankheit hinein, die er in Form eines kleinen Frosches 
u. dgl. vorher in den Mund praktiziert hat. Es ist dies der bekannte Schwin- 
del, den die Bantudoktoren überall in Afrika aufführen. Trotzdem glauben 
auch solche Eingeborene, die schon ziemlich viel von der europäischen 
Kultur in sich aufgenommen haben, daran. Ein solcher Daman entwickelte 
mir folgende Theorie: „Mit der Nahrung und auf alle mögliche Weise kommen 
Lebewesen in den Menschen hinein, die dort irgendeine Gestalt annehmen 
können. Wenn ich z. B. auf eine Schlange trete, so erschrecke ich und 
glaube, die Schlange ist wirklich in mir. Meine Frau hat in Swakopmund 
ein Meertier gegessen und wurde krank. Der Doktor brachte einen — 
kleinen Walfisch — heraus“. Leberschmerzen sind in den Malariagegenden 
ziemlich häufig. Man sagt ei-/ami tara tsun (die Leberspitze tut mir weh). 
Man verwendet dagegen getrocknete und zerstampfte Nieren der Rot- 
katze. Manche Leute bekommen, wenn sie viel laufen, Nierenschmerzen. 
Dies kommt daher, daß der Patient entgegen dem Verbote das Zwerchfell 
eines Tieres gegessen hat. Gegen verdorbenen Magen benutzt man ein 
Appetitholz /gui-heib genannt. Hat sich jemand bei einem Gastmahle 
gründlich den Magen verdorben und leidet an Bauchschmerzen und Durch- 
fall, dann geht er zu dem Gastgeber hin und sagt: ‚Die Speise hat mich 
krank gemacht.‘“ Ist noch etwas von der Speise vorhanden, dann schmiert 
der Gastgeber etwas davon auf seinen Zeigefinger, drückt diesen gegen 
den schmerzenden Bauch seines Gastfreundes und sagt der Krankheit: 
„Wenn ich es gewesen bin, dann gehe heraus.“ 

Bei Schmerzen in der Blase wird ein Schieferstein ganz heiß gemacht, 


dann wird Wasser darauf gegossen, eine Lage Gras daraufgelegt und der 
Patient in Felle gehüllt darauf gesetzt. 


H. Immunisierung gegen Schlangenbisse. 

Es gibt zweierlei Arten der Immunisierung. Pulverisierte Wurzeln 
des Schlangenbaums (/ao-heis) werden in Schnittwunden an Brust und 
Armen eingerieben. Diese Immunisierung soll bewirken, daß die Schlange 
zwar beißt, ihr Gift aber wirkungslos ist. Ich kenne noch eine andere 
Methode, die bewirken soll, daß die Schlange überhaupt nicht beißt. 
Zu diesem Zwecke wird eine kleine Schlangenart gedörrt und pulverisiert 
und das Pulver den Kindern in Schnittwunden eingerieben. Die geimpften 
Stellen schwellen stark auf und das Kind bekommt Fieber. Sobald dieses 
abgelaufen ist, wird eine schwarze Kobra getötet, gekocht und das Kind 
muß Stücke von dem Fleisch hinunterschlucken. Die Zähne dürfen aber 
mit dem Fleische nicht in Berührung kommen. Dadurch erwirbt man 
eine lebenslängliche Immunität, nicht nur gegen Schlangenbisse, sondern 
man erhält auch einen Geruch, der die Schlangen vertreibt. Auf ‚der Jagd 
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nach Klippdachsen kommen die Daman oft in Kontakt mit den großen 
Giftschlangen. Legt man vor die Klippdachshöhle einen Lappen, der 
mit dem Achselschweiß eines Immunisierten getränkt ist, so geht die 
Schlange angeblich fort. Werden Nichtimmunisierte von einer Giftschlange 
gebissen, dann macht man oberhalb und unterhalb der Bißwunde Ein- 
schnitte und reibt Pulver von gedörrten Springschlangen hinein. Dadurch 
soll ebenfalls Immunität erzielt werden. Einen Fall von Immunität gegen 
Skorpionstiche hat H. Vedder selbst beobachtet (S. 91). 

Diese herausgegriffenen Beispiele mögen zeigen, in welcher Weise 
die Daman die Krankheiten zu heilen suchen. — Von den physikalischen 
Behandlungsmethoden werden mit Ausnahme der Kaltwasserbehandlung 
die unter den Verhältnissen, unter welchen die Daman leben, undurch- 
führbar ist, alle angewendet, die bei uns vor Entwicklung der höheren 
Medizin in Gebrauch waren. 

Es sind dies 

1. die sehr ausgebildete Massagebehandlung, 

2. der Aderlaß, 

3. Schwitzkuren. 

Die Medizinen werden appliziert: 

1. im ausgedehntesten Maße durch Impfung, 

2. innerlich als Pulver, Dekokte und Absude, 

3. durch Genuß der rohen Medizinalwurzeln. 

Abstrahieren wir von den Zaubereien, so sehen wir, daß die Daman 
immerhin eine Summe von Heilwissen besitzen, das dem unserer Vorfahren 
vor Berührung mit der antiken Kultur wohl nicht nachstehen dürfte. 

Nun noch ein Wort über die ärztliche Praxis. Es gibt gewöhn- 
liche Kräutersammler und Zauberdoktoren verschiedener Art. Wenn 
man einmal einen Doktor in Anspruch genommen hat, so darf man zu 
Hause keine anderen Medizinen nehmen. Wechselt man den Arzt, so 
pflegt in der Regel der entlassene Arzt den Patienten aus Rache durch 
Zauberei zu töten. Ruft man dann den Arzt wieder, dann sagt er: „Jetzt 
kann man nichts mehr machen, er wird sterben, denn er hat mir nicht 
gefolgt. Für die Doktoren besteht keine Verpflichtung zur Behandlung. 
Das Honorar wird vor der Behandlung ausgemacht und zum Teil sogleich 
bezahlt. 


Literatur. 
Zum Vergleich mit den Honigkaffern der Otaviberge wurde: H. Vedder, 
Die Bergdama, Bd. I, Hamburg 1923, herangezogen. Alle übrigen Angaben be- 
ruhen auf eigenen Beobachtungen und Aufzeichnungen bei den Daman des Mittel- 


andes im Jahre 1927. 
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Von 
Günter Tessmann. 


Die folgenden Übersichten über die Kulturen der Mbaka-Limba, 
Mbum und Lakka sind Nebenergebnisse der ethnographischen Forschungen, 
die ich 1913/14 im Auftrage des. Reichskolonialamts in Ostkamerun ge- 
macht habe. Ende 1913 und Anfang 1914 bereiste ich den ,,Ubangizipfel, 
das Gebiet zwischen Lobaje, Ubangi und Pama und lernte dabei die Mbaka- 
Limba oder Mbaka-Mbaka, wie die französischen Forschungsreisenden 
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schreiben, ziemlich gut kennen. Leider gingen sowohl meine Notizen von 
diesem Teil der Reise als auch die Sammlungen, darunter Modelle der 
Häuser und ihrer Einrichtung infolge des Krieges verloren. Nach dem 
Übertritt der Kameruner Schutztruppe auf spanisches Gebiet, hatte 
ich dann auf Fernando Poo Gelegenheit, mit einem Limbamann eine, wenn 
auch oberflächliche, Kulturübersicht zusammenzustellen und meine Beob- 
achtungen wieder einzuordnen. 

Die längste Zeit hielt ich mich im Bajagebiete auf, das ich nach allen 
Richtungen hin durchzog. Eine eingehende Monographie über die Baja, 
die ich im Manuskript fertiggestellt habe, harrt noch immer der Ver- 
öffentlichung. Besonders den sehr interessanten Auferstehungskult, der 
Labi genannt wird, und den Beschneidungskult lernte ich aus persönlicher 
Anschauung kennen und verstehen. Da ich einen ganz ähnlichen Kult 
der Mbum an dieser Stelle nicht genauer beschreiben kann, so muß ich mich 
hierbei und an verschiedenen anderen Stellen auf das Bajamanuskript 
berufen. 

Ende August 1914 überraschte mich die Nachricht vom Ausbruch des 
Krieges in der Nähe von Kunde (Bez. Ngaundere). Nun zog ich über 
Ngaundere, Tibati nach Jaunde, wobei ich verschiedentlich durch Dörfer 
der Mbum kam, jedoch blieb mir zu eingehenderen Forschungen unter 
den obwaltenden Umständen keine Zeit. Ich konnte aber auch in diesem 
Falle mit Hilfe eines Mbum auf Fernando Poo das Versäumte zum großen 
Teil nachholen. 

Das Lakkagebiet habe ich überhaupt nicht besucht. Die Kulturüber- 
sicht ist auf Grund der Mitteilungen eines Lakka auf Fernando Poo zu- 
sammengestellt. 

Es handelt sich also um eine Arbeit, deren Unvollständigkeit und 
Unzulänglichkeit mit der materiellen und geistigen Behinderung, die durch 
die Kriegslage entstand, entschuldigt werden muß. Trotzdem enthält sie 
einen großen Teil von Feststellungen, die für die Kenntnis dieser Stämme 
neu und von Wichtigkeit sind, obgleich wir ja (zumal in bezug auf die 
Lakka und Mbum) von verschiedenen deutschen und französischen 
Reisenden und Forschern Nachrichten über diese oder jene Seite ihrer 
Kultur besitzen. Alle diese Nachrichten zu sammeln und einzureihen, 
war nicht mein Bestreben — ich habe nur die wichtigsten und zuver- 
lässigsten Arbeiten berücksichtigt und die in ihnen enthaltenen Angaben 
angeführt, wo es mir von Wert zu sein schien. Wo bestimmte Gebiete 
des Kulturlebens anderswo ausführlicher behandelt wurden, habe ich 
auch einfach auf die betreffende Arbeit verwiesen. 
er ich habe in diesem Bericht die Kulturelemente oder Komplexe von 
ihnen bei jedem Stamm unter der gleichen Nummer besprochen, so daß 
genügend große Übersichtlichkeit vorhanden und ein Vergleich der Stämme 
untereinander — besonders auch für Bearbeiter von Spezialgebieten — 
wesentlich erleichtert ist. Diese Methode der Darstellung von ethnographi- 
schen Tatsachen habe ich in meinem Buch: ,,Die Indianer Nordostperus. 
Sa pena shew fue eine systematische Kulturkunde“, das 
qe mer ee ) Be et und glaube, daß sie für 
sollte, wenn wir bei ree in der gleichen Weise durchgeführt werden 
£ > ir bei der Unsumme von völkerkundlichen Feststellungen 
in nt die Übersicht nicht ganz verlieren wollen. Diese Methode 
un, nn a die ing Bimelne gehende monographische Unter. 
durokgatirt EIER. at würde eine solche für alle Stämme nicht 

n können. Zwei wichtige Forderungen meiner 
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Methode der systematischen Kulturenforschung sind: 1. daß Auskunft 
gegeben wird auch über das Nichtvorhandensein von Kulturelementen 
oder -komplexen und 2. daß sämtliche Gebiete des Kulturlebens 
in derselben Weise bei allen Stämmen eines bestimmten geographischen 
Gebietes (soweit diese erreichbar sind) beachtet und erforscht werden. 
Diese beiden Forderungen sind bei den hier gebrachten Kulturübersichten 
noch nicht oder noch nicht genügend erfüllt, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil ich damals die Kulturenforschung noch nicht so systematisch 
betrieben habe. 


Die Einordnung der verschiedenen Kulturelemente und -komplexe 


unter die 76 Nummern meiner systematischen Aufstellung ist wie folgt 
geschehen: 


Name des Stammes und der Unterstämme. Erklärung der Namen. 
Synonyme. 

Literatur. 

Wohnsitze, Statistisches (Anzahl der Stammesangehörigen). Sippen. Er- 
klärung ihrer Namen, Totemismus. 

Namen, mit denen der betreffende Stamm die Nachbarstämme, die Haussa, 
Fulbe und die Weißen, bezeichnet. 

Körperliches. 

Tracht: Männertracht, Frauentracht, Kindertracht, Gürtel. 


. Hüte, Kopfputz, Brustzier, Halsbänder, Zierstücke und sonstige Zierrate. 
. Fußbekleidung. 


Arm- und Beinringe. 

Ohrdurchlöcherung und -schmuck, Nasenscheidewandschmuck, Nasenflügel- 
schmuck, Ober- und Unterlippenschmuck. 

Bemalung der Haut, der Lippen. Tätowierung, Ziernarben, Brandnarben. 
Zahnentfernung bzw. -feilung. 

Kopfpresse. Pressen von Nase und anderen Gesichtsteilen. 

Haartracht. Behandlung der Barthaare, der Augenbrauen und Wimpern, 
der Achsel- und Schamhaare. Baden, Ölen und Seife. Pflege der Zähne. 
Kämme. 

Wohnhaus: Gerüst, Dachdeckung, Wände; Türen, Böden und Gestelle, 
Unterkunftshütten und Nebengebäude (Jagdhütte s. 24, Ställe s. 20, Speicher 
s. 34b). 

arleee Betten, Matten. Kopfunterlagen, Moskitonetz. Ruhelager. 
Schlafplatz des Säuglings, Kindergarten. 

Schemel und Sitzgelegenheiten. Feuerplatz, Unterlage für Kochtöpfe, Feuer- 
fächer, Beleuchtung. Besen und Reinigungsgeräte. 

Abtritt. Brücken. Klettern und sonstige Arten der Bewegung und des 
Verkehrs. 

Kanu, Flöße und Ruder. 

Haustierhaltung, Ställe. 

Sammelei. ‘ 
Fischfang: Gift, Reusen, Wehre, Netze, Angeln, Bogen und Pfeile, Speere, 
StoBlanzen, Harpunen, Wurfbretter. 

Jagd: (s. auch 43) Bogen und Pfeil, Speere. 

Jagdhiitte. Stellnetze, Fallen (Schlagfalle, Zugfalle, StoBfalle, Korb- bzw. 
Kastenfalle), Fallgruben. 

Aufzählung der wichtigsten angebauten Nahrungspflanzen. 

Ausführung und Verteilung der landwirtschaftlichen Arbeiten. 
Zuckerrohrbau und Zuckerrohrgetränke. Zuckerrohrersatz. Planten- bzw. 
Bananenwein. : : F 
Palmenwein, Rauschgetränke aus Getreide (Biere). Sonstige Getränke. 
Tabakbau und Tabaknutzung. 

Gewürz: Salz und Pfeffer. 


. Nahrungsmittelzubereitung: Räuchern, Zerkleinern und Vorbereitung von 


Nahrungsmitteln, Kochen, Braten. 


. Aufspeichern von Nahrungsmitteln, Speicher. 


Mahlzeiten und Geräte zum Essen. 
Trinkgefäße. a 
Verwertung des Fleisches. Speiseverbote. Menschenfraß (Leichenfraß s. 72). 
Feuerherstellung. 
Gedrehte Schnüre und ihre Verarbeitung, Umhängetaschen. 
Spinnerei und Weberei. 

20* 


. Aphrodisiaca und Impotenz. Geschlechtskrankheiten un 
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Matten- und Korbflechterei. 
Töpferei. 


. Rinden- und Bastbearbeitung. 

. Holzbearbeitung. À 

. Eisenschmelzöfen, Schmiede, Metallbearbeitung. 
. Lederbearbeitung, Gerberei. 


Färberei. 

Krieg, Fern- und Nahwaffen. 
Verteidigungswaffen: Schilde, Panzer, Fallgruben, spanische Reiter. 
Signaltrommel, Felltrommeln, Schlaghölzer, Xylophone, Sansa, Glocken 
und Rasseln. . x 

Musikbogen und andere Saiteninstrumente, Panpfeife, Längs- und Quer- 
flöten, Pfeifen. 

Spiele der Kinder. , ‘ 

Spiele der Erwachsenen (Steinspiel, Glücksspiele) und Sport: Ringkampf. 
Tanz. 

Gottesglaube. 


. Seelenglaube. 


Ahnenverehrung. 

Ursachen des Todes. 

Art und Geschlecht der Zauberer. Art des Opfers. Art der Zauberei (monistisch 
oder dualistisch). Gattungen der Zauberer (eine, zwei: schlechter und guter). 
Art und Erscheinungsform der Zauberkraft; Zaubermasse und Waffen des 
Zauberers. 

Ursprung der Zauberei. 

Ausübung der Zauberei. 

Heilung von Verzauberung. 

Kulte und kultische Gebräuche. 

Beschneidung. 

Menstruationsgebräuche. 

Dämonen und Sagen. 


. Medizinkundige, Medizinen, Heilkunde. 

. Mystische Medizinen. 

. Wahrsagerei. 

. Regenmacher, magische Handlungen. 

. Wissenschaft, Anschauungen über Welterscheinungen, Gestirne. 


. Zeiteinteilung. 
Häuptlingsschaft. 
. Siedlungsform, Anzahl der Familien im Hause, gesellschaftliche Schichten. 
. Sachenrecht. 
. Erbrecht. 


. Anschauungen und Gebräuche bei Verbrechen und Vergehen. 
. Prozeßrecht, Schwurformel, Eide. 

. Gesellschaftliche Umgangsformen. 

. Handel, Geld, Marktwesen. 


Onanie, gleichgeschlechtliche Handlungen, echte Gleichgeschlechtliche. 
Geschlechtsleben (der Frau) vor der Ehe, Verlobung, Kaufpreis. 


‘ Sitten bei Wahl der Frau: Alter, Heiratsbeschränkungen, Zahl der Frauen. 


Ehe, Ehebruch. 


Unverehelichte, Außereheliche: Dirnen. Uneheliche Kinder. 
Witwe. 


Niederkunft und Behandlung des Neugeborenen. Wochenbett. 
Geschlechtliche Enthaltsamkeit nach der Niederkunft. 


Witwer und 
Zwillinge. 


d Kinderbeseitigung. 
Einfluß des Geschlechtsverkehrs auf Unternehmungen. — 


. Reinheitsweihe. 


Namen, Säugling und Erziehung. 
Tod, Bestattung, Grabmal, Trauer. 
Charakter. 

Zivilisation, Zukunft des Stammes. 


ere is meiner Berichterstatter. 
prachliches: Liste von 33 Vergleichswörtern. Erweiterte S is 
"Wörter. Grammatikalicch ii, 


Fehlt eine Nummer, so bedeutet das, daß dieser Punkt nicht erforscht 


wurde. Zu Nr. 76 bemerke ich, daß ich von allen drei Stämmen eine 


längere Wörterliste und eine Grammatik zusammen 
an anderer Stelle veröffentlichen werde. 


gestellt habe, die ich 
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Abkürzungen: Mb-L. = Mbaka-Limba, Mb. = Mbum, L. = Lakka, 
S — Seite, s. — siehe mit einer Zahl dahinter, die die Nummer des Kultur- 
elementes oder Kulturkomplexes angibt, B. — Berichterstatter Museum 
für Völkerkunde-Berlin. 


I. Die Mbaka-Limba. 

1. Limba. Die Mb.-L. nennen sich selbst mbaka, ein Name der sicher- 
lich verwandt ist mit dem der Pygmäen, die sich baka nennen. 

2. Lesarten: Mbuaka, Mbaka, M’Baka. 

3. Wichtigste Literatur: Poutrin, Dr., Notes ethnographiques sur les 
populations M’Baka du Congo Frangais. L’Anthropologie T. 21. 1910 
S. 35—54. | 

4. Die Mb.-L. wohnen am großen Knie des Ubangi, da, wo der Fluß 
die Richtung nach Westen verläßt und sich nach Süden wendet und zwar 


++++r Baja co Banda nono Bofi 
ese Issungo Mbaka- De andere 
2 ne Limba Stämme 


Abb.1. Das Gebiet der Mbaka-Limba. Nach den Forschungen 
| von G. Tessmann. Gez. v. E. Pape. 
Maßstab 1:2500000. 


um die Stadt Bangui herum. Hier sitzen sie sowohl auf der französischen, 
als auch auf der belgischen Seite und greifen in dem früher deutschen 
Ubangizipfel ein beträchtliches Stück nach Westen in das Land hinein. 
Siehe Kartenskizze Abb. 1. ; reat = 

Der Stamm zerfällt in Sippen = dzögbä, von denen ich aus der Land- 
schaft (gb&) Bumbangi (oder Bubangi) folgende aufgezeichnet habe: bun- 
gende, bosabo, mbi, bungumbi, dilgba, bojama, bumangu. Jede Sippe besteht 
shrerseits wieder aus verschiedenen Familienverbänden, so z. B. die Sippe 
bungende aus bujolongo, bumboma, bumbülugba. Von Landschaften (gba) 
nannte man mir außer bumbangi noch babili, jaka, dzindi, bukanga. Die 
Sippen befehden sich mitunter, die Familienverbände nie. 

Angeblich haben die Mb.-L. schon immer ın dem Gebiete gewohnt. 

5. Die Pygmäen heißen bambina, die Issungu mbati, die Bofi boft, die 
Baja bagbaya, die Banda jangeli, die „Leute am oberen Ubangi“ wam- 
bingö, die Weißen bündzü (entstanden vielleicht aus der Begrüßung: bon 
jour der Franzosen). 

6. Die Mb.-L. sind nicht gerade untersetzt, aber auch nicht sehr schlank. 
Ihr Körper ist meist wenig ebenmäßig, die Gesichtszüge sind fast durch- 

weg häßlich. Vgl. die Abb. 2 u. 3. 
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7. Die Tracht der Männer besteht aus einem Stück Rindenstoff, das 
nur die Geschlechtsteile bedeckt. Es wird mit einem Gürtel an den Leib 
gehalten und entweder frei herabhängen gelassen oder, wie der zweite Mann 
von links auf Abb. 2 zeigt, etwas unter die Geschlechtsteile geschoben. 
Beim Sitzen wird auch in ersterem Fall das herabhängende Stück nach 
hinten, also unter den Damm geschoben. Von hinten gesehen scheint der 
Mann nur den Gürtel umgelegt zu haben: das Gesäß bleibt also völlig 
unbedeckt. In einigen Fällen — wo der Rindenstoff länger und schmäler 


Abb. 2. Mbaka-Limba aus dem Dorf Buschia bei Mbaiki. Phot. Tessmann. 


ist, wird er dauernd zwischen den Beinen durchgeführt und am iB ü 
den Gürtel gelegt. Ich sah diese Art der BEE rrechbs ben ee 
_ Die Frauentracht erkennt man auf Abb. 3 deutlich. Vor der Scham 
wird ein ziemlich breiter, aber kurzer Schurz aus Raphiabast getragen 
die Gesäßkerbe bedeckt ein pferdeschwanzartiger Büschel aus demselben 
ee re dienen hier meist gedrehte Schnüre, auch Fellstreifen 
a ers aus Die Frauen legen diese Kleidung erst um, wenn sie 
8. Eine Kopftracht ist nur bei alten Männern übli i 
Kappen aus Affenfell. Ein Stirnband aus einer Schnur Kae: mager 
umwickelt oder sonst geschmückt ist, kommt vor. Vel. den zweiten Mann 
von links auf Abb. 2. Halsketten, wohl meist aus Fasern oder sonstigen 
Pflanzenstoffen (wohlriechenden Wurzeln), nach Poutrin auch Schne ke 
schalen kommen bei Männern und Frauen vor (vgl. Abb. 2 u 3) 
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8b. Keine Sandalen. 

9. Frauen tragen Eisenringe an den Unterschenkeln, die Männer 
weniger umfangreiche und nur zum Tanz. Spiralig umgelegter Eisen- 
oder Messingschmuck an den Armen und Beinen der Frauen kommt vor, 
aber nicht häufig. Männer tragen Ringe aus Holz oder Elfenbein am 
Oberarm. 

10. Nur die Männer haben die Ohrlappchen durchbohrt. In das Loch 
wird ein Blättehen oder Holzstückchen getan. Nach Poutrin ist die 
Ohrendurchbohrung meist nur auf ein Ohr beschränkt. Keine Nasen- 
oder Lippendurchbohrung. 

11. Der Körper wird mit zerriebenem Rotholz, das mit Palmkernöl ver- 
mischt ist, eingerieben. Keine Bunterden zur Körperbemalung. Die Knaben 


Abb. 3. Mbaka-Limba aus dem Dorf Buschia bei Mbaiki. Phot. Tessmann. 


bemalen sich in roher Weise mit Pflanzensaft (wohl von den Früchten der 
Randia). Keine Stichtätowierung, aber Anbringung von Ziernarben 
— n&6dö, wie z. B. auf den Körpern der Männer in Abb. 2. ‚Sie wird in 
der Weise wie bei den Pangwe (mit Haken und Messer) ausgeführt. Keine 
Stammesmarke oder sonstige Markung mit Ausnahme von bestimmten 
Krankheitsfällen, wobei Einschnitte in den Körper gemacht ‚werden. 

12. Bei Männern und Frauen werden sowohl die oberen wie die unteren 
vier Schneidezähne spitz angefeilt. Als Grund wurde angegeben, daß, 
wenn es nicht geschähe, die Zähne wie die eines Menschenaffen (sekü) 
aussähen. Eine Zahnbürste = di-hè ist vorhanden. 

13. Kein Kopfpressen, keine Kopfpresse. | 

14. Männer sowohl wie die Frauen Tasıeren vielfach die Haare ın 
Mustern aus, wie die Personen auf Abb.2 und 3. Die Frauen lassen sie auch 
lang wachsen. Kein Zierrat, der im Haar stecken gelassen wird. Achsel- 
und Schamhaare werden nicht entfernt. Das Rasiermesser ist ähnlich wie 
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das der Pangwe!). Andere ein- oder zweischneidige Messer gibt es nicht. 
amme. } 
faba ce ik Wohnhaus ist ein Satteldachhaus von lang-rechteckigem 
Grundriß. Vgl. Abb. 4 bis 8. Das Gerüst ist ein Dreipfettengerüst. 
Das Haus hat mehrere Abteilungen. Die Wände sind zumeist aus Rinden- 
stücken hergestellt, die aber nicht, wie bei den Pangwe, sauber zubereitet 
oder gar verziert werden. Sie sind einfach oben und unten zwischen Quer- 
latten aus Palmstielen eingeklemmt. Sehr häufig ist die eine Hälfte der 
Vorderwand, wie Abb. 3 und 4 zeigen, aus verflochtenen Olpalmenblattern 


Abb. 4. Haus der Mbaka-Limba im Dorf Buschia. Phot. Tessmann. 


(Abb. 3) oder aus Sarcophryniumblättern hergestellt, die zwischen zwei 
Gittern aus den Blattstielen derselben Pflanze, zusammengepreßt werden 
(Abb. 4). Die Dachdeckung besteht aus ziegelartig übereinandergelegten 
Sarcophryniumblättern, die den sehr eng aneinandergelegten Sparren 
aufliegt und ihrerseits wieder mit gleichlaufend nebeneinandergelegten 
Ölpalmenblättern beschwert wird, wie die Abbildungen zeigen. Da die 
Häuser in mehr oder weniger großem Maße aneinandergebaut werden, 
so werden die Seitenwände nur an den beiden am Ende stehenden 
Häusern sichtbar. Diese sind dann ganz unordentlich, wie Abb. 5 zeigt, 
aus nebeneinandergestellten und roh miteinander verflochtenen Ölpalm- 
wedeln hergestellt. 

Ob das auf Abb. 8 sichtbare Haus besonderer Konstruktion eine ein- 
geführte Form ist oder eine alteinheimische, vielleicht eine Art Versamm- 
lungshaus, vermag ich nicht zu sagen. 

1) Tessmann, Günter. Die Pangwe. Völkerkundliche Monographie eines 
westafrikanischen Negerstammes. Ergebnisse der Lübecker Pangwe-Expedition 
1907—1909 und früherer Forschungen 1904—1907. 2 Bde. Berlin 1913. 


folgendem ist bei Vergleichen mit den Pangwe diese Arbeit zugrunde gelegt und 
nicht genauer zitiert. 


In : 
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Die Tür besteht aus einer Rindenplatte. Während die Rindenwände 
nicht verziert sind, ist vielfach die Türöffnung durch zwei kunstvoll ge- 
schnitzte (s. Abb. 4) senkrecht gestellte Bretter geschmückt. 

16. Das Bett ist sehr primitiv. Es besteht aus drei Längsstangen, 
die auf zwei Querrollen gelegt sind. Über die Längsstangen wird Rinde 
gelegt. Eine Kopfrolle ist nicht vorhanden. An die Kopfbänke, die bei 
den Mbaka sonst gebräuchlich sind, erinnere ich mich nicht mehr. 

17. Kleine niedrige Schemel, die eigentlich nur (ausgehöhlte ?) Halb- 
hölzer sind, kommen vor. (Vgl. Abb. 4, wo die Frau auf einem Schemel 
sitzt, und Abb. 5 vor den Kindern am Feuerplatz.) 

Unterlagen für Kochtöpfe kommen vor (s. 34). Keine Feuer- 
facher. Als Beleuchtung im Hause dient Harz, das so — ohne Rinden- 
umhüllung — aufbewahrt und bei Gebrauch einfach auf die Erde oder 
die Feuerscheite gelegt wird. Als Fackel dienen Streifen getrockneter 
Raphiablattstielrinde, nicht Kardamumstengel. 

Feger zum Reinigen des Hausbodens sind von der Gestalt der Fliegen- 
klatsche der Pangwe, also Palmfiederblattrippen, die am unteren Ende 
zusammengebunden sind. 

18. Kein Abort. Man geht hinter die Häuser, scharrt mit einem ad 
hoc gesuchten Stock eine kleine Höhlung, verrichtet hierhinein sein Be- 
dürfnis und scharrt die Höhlung mit dem Fuße wieder zu. Zur Reinigung 
benutzt man Maisspindeln. 

19. Kein Kanu. 

20. Von Haustieren kommen vor: Hund, Ziege, Schaf, Huhn. 

22. Männer speeren die Fische und angeln sie mit einer Angel, die 
mittelst einer Schnur an einer Gerte befestigt ist. Kein Schwimmer oder 
Senkstein an der Angelschnur. Alle anderen Fischfangmethoden werden 
von Frauen geübt. Sie vergiften Fische, verfertigen kurze Reusen, die mit 
Köder versehen so auf den Grund gelegt werden und lange Reusen, die 
in eine Sperrwand eingefügt werden; sie fischen mit flachen Netzen, die 
sie ebenfalls in einer Lücke einer Sperrwand aufstellen und fangen schließ- 
lich die Fische unter Steinhaufen. 

23. Kleinere Tiere werden mit Pfeil und Bogen erlegt, größere mit 
Speeren (s. 43). Treibjagden auf größeres Wild, die in Netze, und auf 
kleineres, in Höhlen wohnendes, das in Körbe (Abbildung bei Poutrin) 
getrieben wird, kommen vor. Die Hunde tragen bei der Jagd eine Glocke 
aus Holz. 

24. Zugfallen und Schlingen sind bekannt, aber keine Schlagfallen. 
Ein Eisen für Elefanten, das über ihrem Wechsel aufgehängt wird, kommt 
vor, ebenso gibt es Fallgruben mit angespitzten Pfählchen. : 

25. Maniok — mbakeke, Plante = ‘bd, Taro = nängd, Jams = bä und 
Mais = kujada sind die hauptsächlichsten Nahrungspflanzen. Als Neben- 
gewächse gelten Erdnuß = ngbödo-tö, Ngon (Cueumeropsis) — hoönde und 
Süßkartoffel = ngako. 

26. Landwirtschaftliche Geräte sind: Axt — döpö, die gestaltet ist, 
wie die der Pangwe, Hacke = küingü und ein Haumesser = nginzä, das 
ebenfalls dem der Pangwe (vgl. Die Pangwe Bd. I S. 86, Abb. 50) gleicht. 

27. Zuckerrohr = ngäkö wird nur mit den Zähnen zerquetscht und aus- 
gesogen. au 

28. Das Hauptgetränk ist Palmenwein von der Ölpalme, der in un- 
geheuren Mengen vertilgt wird. Das ganze Land in der Umgebung der 
Siedelungen ist auch ein einziger Olpalmenhain. 

29. Tabak wird nur aus Pfeifen geraucht. 

33. Salz. wird aus Pflanzenasche ausgelaugt. 
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34. Unter den Kochtopf werden drei Steine gelegt. Der Holzmörser 
ist zylindrisch, nicht von Kanuform. Zwei Steine zum Zerreiben von 
Nahrungsmitteln kommen nicht vor. Zum Plantenschälen gibt es Stücke 
von Bambusstämmchen. Riihrléffel kommen vor. 

Ölpalmöl wird aus dem Fruchtfleisch gewonnen, indem man die 
Früchte kocht, im Mörser zerstampft und dann das Fruchtfleisch ausdrückt. 

35. Breiter Löffel zum Schlürfen der Tunken kommt vor. Keine 
Blätterlöffel oder sonstigen Löffel. Keine Kassavebrote in Rollenform, wie 
die Pangwe sie haben. 

36. Das Wasser wird in Kalebassen geholt. Keine tönernen Wasser- 
flaschen. ; 

37. Von allen Frauen werden folgende Tiere nicht gegessen: Sämtliche 
Affenarten, ,,weil sie zu menschenähnlich sind‘, Schweine, Büffel, Schild- 
kröten, Krokodile, Varan mbambi und Schlangen. Von Schwangeren werden 
Zwergantilopen und viele andere Tiere nicht gegessen. Weder Männer, 
noch Frauen, noch Kinder essen Hausratten, Chamäleons, Eidechsen und 
Frösche. 

Menschenfresserei ist nach Poutrin und anderen Beobachtern bei den 
Mbaka ganz besonders häufig, sogar in der Form, daß Stammesangehörige 
verkauft und gefressen werden. Mir fehlen leider genauere Angaben. 

38. Feuer wird durch Quirlen eines Holzes auf einem anderen her- 
gestellt. 

39. Schnüre werden angefertigt. 

40. Keine Spinnerei, keine Weberei. 

41. Nur Körbe werden geflochten, nach Poutrin in verschiedenen 
Formen und recht geschickter Weise. Ein Tragkorb ist auf Abb. 3 zu 
sehen. Keine Flechterei von Matten oder tellerartigen Gefäßen. 

42a. Töpfe werden hergestellt. 

42b. Schachteln aus Rinde werden nicht verfertigt. Die Bastschicht 
von Ficus wird mit einem Schlägel aus Holz oder Elfenbein zur Gewinnung 
des Rindenstoffes bearbeitet. 

42c. Geräte zur Holz- bzw. Rindenbearbeitung sind Deißel und 
Pfriemen. Für die Zurichtung der Speerstiele gibt es einfache Messer mit 
bogenförmiger Klinge. Keine zweigriffigen Zugmesser. Keine Meißel. 
Die höchste Leistung in der künstlerischen Holzschnitzerei ist offenbar die 
Herstellung der Seitenbretter an der Tür (vgl. Abb. 4). Menschliche 
Figuren werden nicht geschnitzt (mit Ausnahme eines Kopfes am oberen 
Ende der Harfe, wie Poutrin eine abbildet). 

42d. Zweiohrige Gefäßblasebälge kommen vor; die Ohren sind mit 
Fell bespannt, in das ein Stock für die Handhabung eingeschnürt ist. Die 
Düsen sind lang. 

43. Kriegswaffen sind unvergiftete Speere = do mit Eisenklinge und 
Bogen und Pfeil. Der Bogen = gbangü ist sehr kurz und hat einen runden 
Querschnitt. Die Pfeile = mbdnzd sind nur aus Raphiastengelrinde her- 
gestellt, aber vergiftet. Der Köcher ist aus Tierfell. Keine Schleuder. 
Keine Kriegsaxt, aber Wurfmesser — ntö und zwar von ähnlichen Formen, 
wie in: Passarge, Siegfried ,,Adamaua‘ S. 441, Abb. 237 und 243 ab- 
gebildet. Die erstere Form, die sicher für dieMb.-L. typisch ist, heißt ntizmé, 
die zweite sörö. Poutrin bildet zwei Formen ab, aber als zweite nicht 
die von Abb. 243 in Passarge, sondern eine andere, ähnliche. Viel- 
leicht ist diese die eigentliche sörö. 

44. Schild = ngö (nicht zu verwechseln mit ngé = Wasser) ist ge- 
flochten, und, wie Poutrin in einer Zeichnung angibt, mit einem 
Schachbrettmuster geschmückt. Keine Schilde aus Tierfell. 
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45. Signaltrommel = ngündü von Tierform, d. h. mit vier Beinen, 
Tierkopf und Tierschwanz. Ein nicht sehr liebevoll gearbeitetes Exemplar 
sieht man auf Abb. 7 und 8, links. Diese Trommel ist sowohl Musik- als 
auch Signalinstrument. Eine einfellige Felltrommel = ngini ist lang- 
gestreckt, nach dem einen Ende zu stark verjüngt und mit Schnurspannung 
versehen. Sie wird an einen Pfahl in ein oder zwei Exemplaren befestigt 
und von Männern mit zwei geraden Schlägeln bearbeitet, wie Abb. 7 und 8 
zeigen. Eine langgestreckte einfellige Felltrommel, mit Nägeln aus Raphia- 
rinde = kindä wird mit der Hand geschlagen und ist ebenfalls auf den 
Abb. 7 und 8 zu sehen. Sie wird hier von einer Frau geschlagen. Ob dies 
immer der Fall ist, weiß ich nicht. Aufschlagstäbe sind vorhanden, aber 


Abb. 5. Häuser im Dorf Buschia bei Mbaiki, Mbaka-Limba. Phot. Tessmann. 


kein Xylophon. Einfache Glocken, wie Pout rin eine abbildet, und 
Doppelglocken sind Signal- bzw. Lärminstrumente bei kriegerischen Über- 
fällen und Unternehmungen. Ein Signalhorn mit zwei Grifflöchern, auf 
denen offenbar mit Hilfe der Pfeifsprache signalisiert wird, kommt vor, 
aber sonst keine Hörner. Die Sansa — dikümbö gehört zum Kulturgut 
der Mb.-L. Sie ist ein Kasten ohne Löcher mit darauf befestigten Raphia- 
stengelstücken, an deren abstehende Spitzen kein Wachs zum Ab- 
stimmen geklebt wird. Keine Kalebassenrasseln, aber Beinrasseln, be- 
stehend aus einem Streifen Tierfell mit rasselnden Fruchtschalen daran. 

46. Kein Musikbogen. Einsaitige Erdzither von Zugfallenform, Stab- 
zither und Harfenzither, sowie Harfe = ngombi, deren Resonanzboden 
Tierfell, nicht Rinde ist (s. Abbildung bei Poutri n), sind vorhanden. Da- 
gegen sollen keine Mirlitone, keine Flöten und keine Quertrompeten vor- 
kommen. fa 

47. Nachahmende Spiele: Speerwerfen von nicht sehr gefährlichen 
hölzernen Speeren auf Spielkameraden. Bogen und Pfeil zum Jagen 
kleiner Tiere. Puppe für Mädchen aus einem Stück Plantenstämmchen, 
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das in einem Planzenstreifen (Nachahmung des Tragbandes) umher- 
getragen wird. i RL 

Sportliche Spiele: Stelze = déak-ngubu, wie die der Pangwe, aber nur 
in einem Stück verwendet, so daß der Spieler mit der Stelze hinkt, nicht 
geht. Bekannt ist ein Schießring, der aus Ölpalmenblättern zusammen- 
gebunden wird; mit hölzernen Speeren hat man durch die Öffnung zu werfen. 
Kein Maisspindelwerfen. 

Sachenspiele: Schleuder wie die der Pangwe, d. h. aus Stock, Tau- 
streif aus Gras und einer Nuß bestehend, sowie Kreisel aus dem obersten 
Teil eines Schneckenhauses, und zweite Form: eine Frucht, durch die ein 
Stäbchen hindurchgesteckt ist. Kein Kegelspiel mit Kreiseln. Keine 
Hampelmänner. Keine Fernsprecher. Kein Spiel mit Palmnüssen, die 
mit der Hand ausgeworfen werden. Keine Tauspiele. Kein Bogengeduld- 
spiel, wie das der Pangwe. 

48. Kein Steinspiel. Kein Glücksspiel. Ringkampf von Männern und 
Frauen ausgeführt. : 

49. Gott heißt müngö. Vielleicht wäre das Wort zu übersetzen mit: 
Wassermann, den ngö heißt Wasser. Er soll an einem „kalten Platz‘ 
irgendwo im Busch oder im Wasser wohnen. 

50. Kein Seelenglaube. Die Mb.-L. gehören mit den Pygmäen zu den 
wenigen primitiv-afrikanischen Stämmen, die an eine Verwandlung nach 
dem Tode glauben. Der Mensch zerfällt also beim Tode nicht in zwei 
Teile, die Leiche, die verwest und die Seele, die weiterlebt, sondern er 
verwandelt sich etwa drei Tage nach der Bestattung in einen neuen 
Menschen oder in ein Tier, so daß man also beim Nachsuchen im Grabe 
nichts mehr finden würde, nicht Knochen, noch Schädel. Die Sicherheit, 
mit der meine Mb.-L-b. diese Dinge, für die doch die Erfahrung den 
Gegenbeweis erbracht haben sollte, behaupteten, setzte mich in großes 
Erstaunen. Alle ‚guten‘ Menschen — das sind: Nichtzauberer ver- 
wandeln sich nach ihrem Tode wieder in Menschen und gehen zu Mungo, 
dessen Platz sie in zwei Stunden erreichen. Sie heißen dann ngü-sé. Alle 
Zauberer dagegen, die als ‚schlecht‘‘ gelten, verwandeln sich nach dem 
Tode in Tiere; sie heißen dann ngunu-sö (oder ngü-g@wa). Die in neue 
Menschen Verwandelten sterben nicht, sie kommen auch nicht wieder 
zu ihren Verwandten zurück. Wenn man Verstorbene in Träumen sieht, 
so handelt es sich nur um die Erinnerung, die von Gott eingegeben ist 
(in den Kopf gelegt“ sagte der B.). Tiere leben nach ihrem Tode in 
keiner Form weiter. 

50a. Eine primitive Ahnenverehrung findet statt: Zwei Tage nach 
dem Tode des Vaters und der Mutter, steckt man an einer Wegteilung 
einen oben dreigabeligen Stock, dessen Gabeln kurz abgeschnitten und durch 
Geflecht verbunden werden, so daß eine Art Teller entsteht, in die Erde 
und legt Planten und Maniok hinein, die solange, wie der Sohn lebt. 
monatlich einmal erneuert werden. Diese Gabe wird für die verstorbene 
Mutter an einer anderen Stelle, aber in derselben Weise, aufgestellt. 

51. Die Menschen sterben nach Gottes Willen, wenn sie alt sind oder 
ihre Zeit gekommen ist, auf natürliche Weise. Zauberer töten außerdem 
Pe Ne aber entgegen Gottes Willen (daher ihre Verwandlung in Tiere 

52. Zauberer sind sowohl Männer als auch Frauen. Sie heißen vö-a-mbü 
oder kurz mbu, wörtlich Menschen von Bauch. Lichtmenschen (so nenne 
ich die Nichtzauberer) heißen v5-a-bi-bu, wörtlich Menschen ohne Bauch. 
Die Zauberei ist nur monistisch, d. h. der Zauberer zaubert in Person. 
Die Zauberkraft wird wie die Ewu der Pangwe als körperlich feststellbare 
Masse im Körper = te gedacht. Tiere sind keine Zauberer. 
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53. Die Zauberei wird nur vom Vater vererbt. Hatte dieser die Zauber- 
kraft, so bekommt sowohl der Sohn wie die Tochter sie auch. 

54. Der Zauberer geht nachts in Person auf Zauberei aus und zwar 
wandelt er auf den Wegen wie ein Mensch, den Liehtmenschen unsichtbar 
und unhörbar; für Zauberer aber ist ein anderer Zauberer wähend seiner 
nächtlichen Ausflüge aber als Mensch sichtbar. Der Zauberer kann 
sich nicht in ein Tier verwandeln. Er tötet nur Lichtmenschen im Schlaf. 
. Ist das in Aussicht genommene Opfer ein Zauberer, so merkt der Zauberer 

das, wenn er es verzaubern will, und kehrt wieder um. In das Haus des 
Opfers tritt der Zauberer durch die Tür, jedoch arbeitet er nie allein, 
sondern immer in Gesellschaft von zwei, drei und mehr von Seinesgleichen. 
Die Zauberer schneiden dem Opfer das Herz aus oder den Hals ab und 
fressen das Fleisch. Außerdem machen sie eine Zaubermedizin = y? a 
müdé vo wörtlich Medizin zu töten Menschen, die das Opfer tötet und zwar 
oft schon einige Tage nach dem Angriff, oft auch längere Zeit hinterher. 
Fliegen können Zauberer nicht. Zauberer verzehren sich nicht selbst, 
sie fressen auch keine Leichen. 

55. Keine Kulte. 

56. Beschneidung beim männlichen Geschlecht im Alter von etwa 
zwölf Jahren im Dorfe ohne Abschluß. Keine Beschneidung der Frauen. 

59a. Medizin heißt yt, Medizinmann vö-d-yi. Heilmittel heißen yi 
a te, d.h. Medizinen für [den] Körper. Medizinen werden nur durch 
den Mund verabreicht oder auf den Körper gelegt. Kein Klystieren, 
keine Dampfbäder. Wenn ‚das Blut heiß ist‘, werden Einschnitte in 
den Körper gemacht. Abführmittel sind bekannt. 

59b. Reichtumsmedizinen, Liebesmedizinen und Kriegsmedizinen 
= yi a makaya kommen vor, doch weiß ich nicht, in welchem Verhältnis 
der Zauberer zu diesen Medizinen steht. 

59c. Wahrsager — nkoölu kommen vor; sie weissagen mit Hilfe von 
Speeren und Steinen, jedoch ist ihr Fach nur Diebstahl und Ehebruchs- 
sachen. 

59d. Magische Handlungen: Um den Regen aufhören zu machen, 
bläst man auf einem Antilopenhorn, um Regen herbeizuziehen, wirft man 
Baumstammstücke ins Wasser. 

59e. Vom Regenbogen — ngüngi heißt es, daß er von einer Riesen- 
schlange ausgespien werde, die einem ‚„Manne“ gehöre. Wenn jemand 
sieht, wie die Schlange den Regenbogen ausspeit, muß er sterben. 

Über den scheinbaren Lauf der Sonne um die Erde herrscht die- 
selbe Anschauung wie bei den Pangwe (Bd. II S. 202), der Mond ist nicht 
als ein einziger erkannt, sondern man glaubt, daß es viele seien, von denen 
immer ein neuer den alten — gestorbenen — ersetzt. 

59. Das Jahr — nkoö wurde von dem Berichterstatter als Vereinigung 
von zehn Monaten angegeben — gemeint waren wohl 12—13. Die Monate, 
die ebenso heißen, wie der Mond, nämlich pe, haben keine Einzelnamen. 

60. Jede Sippe (dzögbä) hat einen Häuptling = moköndäi. Er spricht 
auch Recht. 

61a. Die Siedelungsform ist das Dorf, Abb. 6, und zwar das Zeilendorf, 
das von Querzeilen geschnitten wird. Auf diese Art sind geradezu riesige 
Dörfer im Limbagebiet entstanden, die mehrere tausend Einwohner be- 
herbergen. 

61b. Sachenrecht: Land ohne Besitzer gibt es nicht, auch der Urwald 
hat einen Besitzer und zwar die Landschaft = gbà. Persönlicher Grund- 
besitz wird durch Bearbeiten des wilden Landes, d. h. also des Landes, 
das zu der entsprechenden Landschaft gehört, erworben, verbleibt dann 
aber dauernd dem ersten Bearbeiter, so daß also auch wiederaufgegebenes 
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und von sekundärem Wald besiedeltes Land (alte Farmen) nicht herrenlos 
sind, sondern dem ersten Bearbeiter gehören und von ihm vererbt werden. 

6lc. Erbrecht: Frauen werden vererbt und zwar an die Brüder, nicht 
an die Söhne des Erblassers. Letztere sehen, so wurde erklärt, auch in 
den anderen Frauen ihres Vaters ihre ‚„‚Mütter“. Mehr als zwei Frauen 
werden jedoch an eine Einzelperson nicht vererbt, so daß, wenn wenig 
Brüder, aber sehr viele Frauen da sind, der Überschuß an andere männliche 
Verwandte, wie Brüder des Vaters des Verstorbenen oder an seine Vettern 
vererbt werden. Um ein Beispiel zu geben, so erben bei vier Brüdern 


Abb. 6. Dorf Buganga, Mbaka-Limba. 


Bruder Nr. 1 Nr. 2 Nr. 3 Nr. 4 (jüngster) 


bei 1 Frau 1 — — — 
bei 2 Frauen 1 1 — — 
aad Tia 1 1 1 ame 
Par 2 1 1 1 
29 6 ” y 2 1 1 
A| = 2 2 2 1 
a 2 2 2 2 


Geld und Haustiere werden an die Söhne vererb i 
aus t, aber ganz gleich verteil 
ee: der jüngste ebensoviel bekommt wie der älteste. a Be 
aun ea des Vaters die Töchter den Söhnen zugeteilt (s. 65) und zwar 
à A ed rechten Brüder dieser Schwestern. Es werden 
‚benso, wie bei der Vererbung von Gel Ö 
möglichst Ealnbmälie behandelt. É tn RSS 
62a. Der Mörder von en 
geren Blutsverwandten, wie Vater, Brü 
De eu ot geht straflos aus. Ist aber ein Mann aus einem ee 
Eon, ienverband oder einer anderen Sippe ermordet, so fangen die nächsten 
utsverwandten des Ermordeten, insonderheit sein Bruder, den Mörder 


I. Die Mbaka-Limba. 319 


und töten ihn mit Speeren, aber ohne daß er vorher gequält würde. 
Hat der Ermordete keine näheren männlichen Verwandten gehabt, so 
geschieht dem Mörder auch nichts. Ist jemand bestohlen, so fängt er 
den Dieb und läßt ihn die gestohlene Sache bezahlen, aber berechnet sie 
doppelt. Der B. setzte hinzu, daß der Bestohlene, wenn er ein ,,an- 
ständiger Mann“ wäre, nur den Wert des Gestohlenen zurückverlange, 
wenn er aber ein ‚cattacatta“ (d. i. schlechter, rücksichtsloser Mann) 
wäre, noch viel mehr als den Wert des gestohlenen Gutes verlangte. Ist 
der Bestohlene nicht stark genug, den Dieb zu fangen und zur Verant- 
wortung zu ziehen, so kann er, wenn ihm z. B. ein Huhn gestohlen, ein 
dem Häuptling gehöriges Huhn töten, wenn ihm ein Schaf gestohlen, 
ein dem Häuptling gehöriges Schaf. In diesem Falle ist der Häuptling 
gehalten, den Dieb zu fangen und zu zwingen, den Bestohlenen zu ent- 
schädigen; dabei hält er sich natürlich an ihm schadlos. Bei versehent- 
licher Sachbeschädigung wird der zerstörte Gegenstand bezahlt, absicht- 
liche wird behandelt wie Diebstahl. 

Ehebruch siehe unter 67. 

62b. Prozeßrecht: Bei Zivilklagen richtet der Häuptling. Ebenso 
vermittelt er bei Streitigkeiten infolge von Verbrechen. Offene Gewalt 
wendet er nicht gern an. Er versucht zuerst, den Schuldigen zur Be- 
zahlung zu bewegen und droht, ihn im Weigerungsfalle gelegentlich zu 
überfallen, wenn er glaubte, es wäre Gras über die Sache gewachsen. 
Es gilt eine Schwurformel, die lautet: t£ imö, wörtl. Körper deiner, frei 
etwa: Bei deinem Körper, bei deinem Leben! Beispiel: té ımö, ma dei 
koa — Bei deinem Leben, ich stahl nicht! Als Wahrheitsbeweis wird 
ein Trank aus der Wurzel einer Giftpflanze freiwillig genommen oder vom 
Gegner verlangt: weigert sich der Beschuldigte, so nimmt man an, daß 
er schuldig ist. . 

63b. Eisengeld gibt es und zwar in Form von Speerklingen und 
Glocken. Kein Marktwesen. 

64. Onanieren = titiliki ist unter der männlichen Jugend allgemein 
verbreitet. Gleichgeschlechtlicher Verkehr unter Knaben und jungen 
Leuten kommt — scheinbar selten — vor und wird nd? ka müka genannt. 
Wenn der Vater davon hört, so bestraft er seinen Sohn durch Stockschläge, 
auch dadurch, daß er ihm Pfeffer in den Anus klystiert. 

65. Freier Geschlechtsverkehr vor der Ehe ist allgemein üblich. 
Mädchen — salü. \ b 

Die Frau wird vom Vater bzw., wenn der gestorben ist, von ihrem 
Bruder, der sie geerbt hat (s. 61c), gekauft. Der Kaufpreis, bestehend in 
Geld, Ziegen, Hunden, Waffen usw. und braucht nicht sofort gänzlich 
abgetragen zu werden. Dies geschieht vielmehr erst nach und nach. 

66. Die Frau muß aus einer anderen Sippe (dzdgba) sein, wie die 
des Vaters und aus einer anderen Familienverbande, wie der ist, aus 
der die Mutter und Großmutter stammt. Vielweiberei ist allgemein. 
Frau — wala-kö. Zwei bis drei Frauen werden durchschnittlich geheiratet, 
von Häuptlingen fünf bis zehn. 

67. Ehefrauen werden nicht ausgeliehen. Bei Ehebruch konnte früher 
der Verführer getötet werden. Heute ist meist eine Bezahlung von vier 
Ziegen üblich. Im Weigerungsfalle wendet sich der betrogene Ehemann 
an den Häuptling. | 

68. Dirnen = ndzänga kommen vor. Uneheliche Kinder werden bei 
der Heirat vom Manne der Frau übernommen und gelten so gut wie seine 
eigenen, auch in bezug auf die Erbschaft. 

69. Kinder entstehen nach Ansicht der Mb.-L. durch den Samen — 
ngö-ndZü, d. h. Wasser [des] nd2%, beim Coitus, ,,wenn Gott will“. Der Ge- 


320 Günter Tessmann: 


schlechtsverkehr wird bis zum siebenten Monat der Schwangerschaft fort- 
gesetzt. Die Frau kommt im Hause des Mannes oder in dem ihrer Eltern 
nieder. Der Ehemann kann dem Geburtsakt beiwohnen, wenn er will. 
Nabelstrang und Nachgeburt werden vergraben. Von Zwillingen = mè wird 
der Erstgeborene giind-lé, der Zweitgeborene sidi-lè genannt. Die Zwillinge 
unterliegen nicht so vielen Formalitäten, wie bei den Baja; man muß 
nur, wenn man einem etwas schenkt, auch dem anderen dasselbe geben. 
Der eheliche Verkehr wird erst wieder aufgenommen, wenn das Kind 
gehen kann. 

70a. Medizinen zur Verstärkung der Geschlechtskraft sind bekannt. 
Weder angeborene noch erworbene Impotenz war dem B. bekannt. Ab- 
treibung kommt vor. 

70b. Ein Kind kann vom Vater einem Leben geschlechtlicher Rein- 
heit geweiht werden. Die Kleidung wird nicht fortgelassen, wie bei den 


Abb. 7. Totenklage und -tanz der Angehörigen eines kleinen Mädchens, dessen 
Leiche an einem Pfahl ausgestellt ist, Mbaka-Limba. Phot. Tessmann. 


Pangwe (Bd. II, S. 268). Die Zeit der Reinheit kann auf Wunsch des 
Ban ER Secnbeet ah beendet werden, stets wird sie es natiirlich 
or der Heirat. Die Entwei i 
eco eh weihung geschieht durch eine einfache Waschung 
71. Fiinf Tage nach der Geburt des Kindes gi i 
s gibt der Vater ein Fest 
an dem er den Namen des Kindes verkündet. Haben mehrere Kinder 
cb oder Verwandtschaft denselben Namen, so unter- 
cheidet man sie durch Nachsetzen des Name i 
Tae mokose, mbimi, ngéi. en 
Kleine Kinder werden nur erschreckt, wenn si ig si 
erde kt, a Sie unartig sind, z. B. 
es daß man heimlich murmelt und dabei auf die Kehle klopft en 
an ae Ton vibriert, Kein Schwirrholz zum Kinderschrecken. Kein 
öffentlicher Fluch, wie bei den Pangwe. Wohl aber schilt der Vater das 
Una PAIN de Kind am frühen Morgen, wenn alle Leute es hören und sagt: 
Ich werde dich schlagen, wenn du weiterhin so ungezogen bist.‘ 
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72. Nach dem Ableben werden die Leichen aller Leute — Männer 
und Frauen — daraufhin untersucht, ob sie Zauberer sind oder nicht. 
Sind sie Zauberer, so wird die Zauberkraft als Beweis herumgezeigt. Die 
Leiche wird dann bunt bemalt und an einem Pfahl mitten auf dem Dorf- 
platz ausgestellt, wie Abb. 7 und 8 zeigen. Dabei werden die Trommeln 
geschlagen und die Frauen tanzen von Zeit zu Zeit wehklagend (Abb. 8) 
um die Leiche. Danach wird sie in dem Wohnhause in der Erde bestattet. 
Als Unterlage wird eine Lage von Blättern ins Grab gelegt. Die Lage ist 
ausgestreckt, wie die eines Schlafenden; die Arme werden an die Schenkel 


Abb. 8. Totenklage und -tanz der Mbaka-Limba. Phot. Tessmann. 


gelegt. Das Haus wird dann verlassen, nachdem die Tür verschlossen ist. 
Lichtmenschen wie Zauberer werden ganz gleich bestattet. Zum Zeichen 
der Trauer ist Bemalung mit weißer Erde üblich. 


II. Die Mbum. 

Das Gebiet der Mbum, das sich um die Fulbestadt Ngaundere herum- 
gruppiert, durchzog ich nur flüchtig im Anfange des Krieges 1914 und 
zwar auf dem Wege von Kunde nach Ngaundere und von da nach 
Tibati. So gewann ich nur allgemeine Eindrücke, die ich aber später 
mit Hilfe eines Mbumsoldaten vertiefte. 

1. Mbum. Der Name stammt aus der Mbumsprache selbst, er lautet 
mbum. | 

2. Synonyme gibt es nicht, Frobenius schreibt Bum. 

3. Passarge, Siegfried. Adamaua. Berlin 1895. Frobenius, Leo: 
Dichten und Denken im Sudan. Jena 1925. 

4 Die Mbum wohnen in kleineren bis etwas größeren geschlossenen 
Gebieten um Ngaundere zusammen, vgl. Karte: Abb. 21, durchmischt 
mit den Fulbe besonders im Südwesten, ohne solche Beimischung 
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mehr im Nordosten, besonders im Quellgebiet des Benue und des Wina 
(zum westlichen Logone) und dann weiter im Osten am unteren Wina 
und Mbere, welche beiden Flüsse nach ihrem Zusammenfließen den west- 
lichen Logone bilden. Auch um die Tibati herum wohnen Mbum. Als 
Unterschicht leben sie auch in Ngaundere und Tibati selbst, und es ist 
wahrscheinlich, wie Passarge (Adamaua $. 272) schreibt, daß Ngaundere 
an der Stelle eines größeren Mbumdorfes gegründet wurde, so daß man 
annehmen kann, daß die Mbum vor dem Eindringen der Fulbe ein 
geschlossenes Gebiet bewohnt haben. 

Eigentliche Sippen scheinen nicht zu bestehen, ersetzt werden sie 
durch die Familien (s. 61). 

5. Die Baja heißen bäyd, die Laka = lakd, die Deek = dek, die 
Ssara = läka-sära, die Banda = jängere, die Wute = büté, die Duru = 


dirt, die Baja-Kaka=kakd, die Galim = galim, die Haussa = häussd, 
die Fulla = bird, die Weißen = nasärd und batüre. 


6. Die Mb. scheinen mir untersetzter und kleiner zu sein, als die Baja 
im Durchschnitt. 

7. Die Tracht der Männer sind Stücke aus gewebtem, aber natur- 
farben (weiß) gelassenem Zeug, die in der Weise, wie Passarge (Adamaua 
S. 297) von den Bokko abbildet, vorne und hinten vor den Geschlechts- 
teilen bzw. vor dem Gesäß getragen werden und zwar an einem Gürtel. 
Die Frauen tragen zwei lange gewebte Tuchstreifen, die zwischen den 
Beinen durchgezogen werden. Der Gürtel ist bei den Männern ein Leder- 
streifen, bei den Frauen ein Zeugstreifen. 

8a. Die Männer tragen eine geflochtene Mütze, die mit einer Haar- 
nadel an dem Schopf befestigt wird (s. 14). Der Hut wird nur nachts ab- 
genommen. Nach Frobenius ist es nur eine Auszeichnung des Ober- 
häuptlings. 

8b. An den Füßen werden Sandalen, in der Trockenzeit aus Büffel- 
leder, in der Regenzeit aus Holz, getragen. 

9. Die Männer tragen dicke Kupferringe an den Armen, aber nur an 


bestimmten Festtagen. An Hand- und Fußgelenken werden Kupfer- 
und Eisenringe getragen. 


10. Bei den Frauen sind die Ohrläppchen durchbohrt. Im Loch * 


wird ein Grashalmstück getragen. Der linke Flügel der Nase ist bei den 
Frauen durchbohrt. In das Loch wird ebenfalls ein Grashalmstück ge- 
steckt. Keine Lippendurchbohrung. 

11. Körperbemalung mit Rotholz üblich, nicht dagegen mit Bunt- 
erden. Bei Männern werden Ziernarben nur um die Lippen herum 
angebracht, bei Frauen überall auf dem Körper, auch auf dem Gesicht. 
Ziernarben heißen fèvéna. In Krankheitsfällen werden an den Beinen 
Einschnitte angebracht. 

12. Nur die beiden mittelsten Schneidezähne werden in der Weise 
verstümmelt, daß ein gleichschenkliges Dreieck herausgenommen wird 
dessen Spitze da liegt, wo die beiden Zähne am Zahnfleisch zusammen- 
stehen und dessen Grundlinie an der Zahnschneide liegt. Ein kurzes 
Stück der Zahnschneide bleibt auf beiden Seiten stehen. 

14. Die Männer tragen das Haar bis auf einen Schopf, der im Scheitel- 
punkt des Kopfes stehen bleibt, ausrasiert. Hieran wird ein Hut fest- 
gesteckt (s. 8a). Die Frauen tragen die Haare in parallel vom Nacken 
zur Stirn laufenden Flechten. Im Haar tragen sie als Schmuck Pfeile 
aus Eisen, wie die Baja es auch tun. Die Achselhaare werden von 
beiden Geschlechtern ausgerissen, ,,weil sie riechen‘; die Männer sengen 
die Schamhaare fort, weil sie fürchten, daß an ihnen der Geruch von der 
Scheidenflüssigkeit der Weiber haften bliebe. Den Körper reibt man 
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mit Rizinusöl ein, damit er ,,schon kalt‘‘ bleibt. Seife wird aus der Wurzel 
der Polygalacee Securidaca longipedunculata Fres. = agöron hergestellt. 
Ein Stäbchenkamm aus Splittern des Halmes eines Grases kommt vor. 
Als Gebrauchsmesser kommen nur zweischneidige Eisenmesser in 
Scheide vor. 

15. Das Haus der Mb. ist ein Kegeldachhaus, und zwar hat das 
Wohnhaus keinen Mittelpfahl, Abb. 9. Das Wandgerüst besteht aus Stütz- 
pfählen des Stützringes für das Dach, das nicht — wie bei den Baja — für 
sich gemacht und dann über das Rundwandgerüst gestülpt, sondern gleich 
auf dem Wandgerüst aufgebaut wird. Auch beim Dachgerüst sind, wie bei 


Abb. 9. Haus der Mbum, Dorf Mbussa zwischen Kongola und Kunde, Kamerun. 
Phot. Tessmann. 


den Baja, drei Hauptsparren vorhanden, die oben in einen kolbenförmigen 
Kopf ausgeschnitten und am Halse aneinandergebunden werden. Die 
übrigen Sparren laufen oben spitz zu und sind in derselben Weise wie bei 
den Baja eingefügt. Die Rundwand selbst besteht aus geflochtenen 
Matten, die innen an die Gerüstpfähle angebunden sind. Das Versamm- 
lungshaus — gbäk säk ist gebaut wie das Wohnhaus, nur ist es größer, 
hat einen Mittelpfeiler, der die Dachspitze stützt und zwei Türen. Häuser 
für Kinder und Unbeweibte sind genau wie die Wohnhäuser, nur kleiner. 

Bienenkorbhütten sind nicht Mbumkulturgut. Heute gibt es welche, 
jedoch sind sie nach Angabe des B. von den Baja eingeführt. Heute stellen 
die Mb. auch Pyramidendachhäuser von viereckigem Grundriß mit Wänden 
aus Lehm her — vielleicht eine Einführung der Fulbe. 

Die Häuser sind zu mattenumzogenen Gehöften vereinigt (Ss. 61). 

PIE, 
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16. Das Bett — fendm ist, wie Abb. 10 zeigt, aus Längsstöcken her- 
gestellt, die über Querstöcke gelegt sind und zwar aus etwa sieben Lagen. 
Die Enden der Stöcke der obersten Lage sind ein wenig hohergelegt. 
Über diese Pritsche kommt eine Schlafmatte. Außerdem gibt es flache 
linsenförmige Holzstücke namens pi (Abb. 11) als Kopfunterlage für beide 
Geschlechter und eigene Nackenstützen — ngün ködöwöl (wörtl. kleiner 
Schemel) von der Form, wie Abb. 11a zeigt, für Frauen. Die Betten der 
Kinder sind wesentlich einfacher: sie bestehen aus Durrahalmen, die 
nebeneinander auf die Erde gelegt werden. Über sie wird die Matte ge- 
breitet. 

17. Ein Schemel = ködöwöl hünäke (wörtl.: Schemel, großer, s. 16) 
kommt vor. Der Herd = säusele, Abb. 12, ist die Vereinigung 
von drei kegelförmigen Topfuntersätzen, die oben eine ausgehöhlte Ab- 


Abb. 10. Abb. lla. Nackenstütze 
Bettgestell der Mbum. der Mbum, Dorf Mbussa. 


flachung tragen. Alles ist aus Lehm. Keine Feuerfächer. Keine Be- 
leuchtung. Der Besen — dtdgeld ist aus Gras; durch Umwinden mit Faser- 
streifen wird ein Griff hergestellt. 

18. Der Abort ist eine Grube, die mit eng aneinander darübergelegten 
Stämmchen bis auf eine Spalte geschlossen wird. Quer über die Spalte 
werden andere kürzere Stämmchen gelegt, so daß nur ein quadratisches 
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Abb. 11, Kopiunterlage 
der Mbum, Dorf Mbussa. Abb. 12. Herd der Mbum, Dorf Mbussa. 


Loch in der Mitte freibleibt. Das Ganze wird mit Lehm beworfen. Als 
„Abtrittdeckel“ wird ein Kochtopf umgekehrt auf das Loch gesetzt. 
Über nicht allzubreite Flüsse oder Gewässer wird, wo es notwendig 
ist, eine Brücke aus Stämmchen errichtet. 

19. Keine Kanus. 

20. Haustiere der Mb. sind Hund = géé, Ziege = hölä, Schaf = sdmd 
und Huhn = käkd. Pferde = nyanga und Kühe — ndai sind von den 
Fulbe eingeführt. Katzen gibt es nicht. Die Hunde gelten als Helfer für 
die Jagd; Ziegen, Schafe und Hühner sind Fleischlieferer, letztere außer- 
dem noch „Kleingeld“. Hunde werden nicht kastriert, da sie sonst keine 
ers Le J agd an a wohl aber Ziegen und Schafe, „damit sie groß 
und fett werden“. Die Biene = nak zörö wird in Körben. i 
und hohlen Stämmen gehalten. Me en 

21. Die Früchte der Borassuspalme — 
und gegessen. Auch Honig von wilden Hon 
Hauptlieferer von Honig ist aber die 


dkändäu werden gesammelt 
lonigbienen wird eingesammelt, 
gezüchtete Honigbiene (s. 20). 
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22. In bezug auf die Wichtigkeit als Wirtschaftsform folgt die 
Fischerei an dritter Stelle nach Ackerbau und Jagd. Fischevergiften 
kommt vor. Es gibt eine Angel = büï, d. i. ein Durrastengel mit Schnur 
und eisernem Haken, ferner Reusen — ts@% und lange Körbe = kpägeli 
ohne Reusenmund, die in Lücken einer aus Steinen errichteten Sperr- 
wand eingelegt werden, wenn man Fische vergiftet. Die Frauen benutzen 
Handnetze, scheinbar ohne längeren Griff, namens ndam. 

23. Die Jagd steht an Bedeutung nicht weit hinter dem Ackerbau 
zurück. Es gibt auch eigene Berufsjager = makedzö, die sich nicht viel 
mit Pflanzungsarbeiten abgeben. Sie kaufen pflanzliche Nahrungsmittel 
und Bier von anderen Leuten, besonders dem Häuptling, der am meisten 
abzugeben hat. Bei Grasbränden jagen alle Leute, sie speeren das 
Großwild, ihre Hunde fangen das durch das Feuer ermattete Kleinwild. 
Jagdwaffe ist Speer und Bogen mit vergifteten Pfeilen (s. 43). 

24. Keine Stellnetze für Wild, keine Treibjagd auf Großwild. Auch 
kleinere Höhlentiere werden nicht in Körbe (die vor einen Ausgang des 
Baues gelegt werden) getrieben. Keine Schlagfallen, aber Schlagteller = 
ahold. Schlingen sind für Hühnervögel bestimmt und heißen manhor. 
Zugfallen kommen vor, ebenso Fallgruben ohne in den Boden gesteckte 
spitze Pfähle darin. 

25. Nahrungspflanzen, geordnet nach der Wichtigkeit: Sehr wichtige: 


Durrha = nän, Jams dreierlei Sorten (bzw. Arten): a) atuka, b) kpei, 
c) afekda; Kassave = mbdi; Jams der Art ankéni; Negerhirse (Penni- 
setum) = dtököl; Ngon (Cucumeropsis edulis) = ddére. Weniger wichtige: 
Erderbse = anzôka-mvüin; Mais = nanköna (dient aber nur zur Bier- 


bereitung, s. 28); Erdnuß = anzoka; Cucurbita maxima = alén; Wasser- 
melone (Citrullus vulgaris) = ät$tm; Bohne (,,war‘‘ im Baja) = di; Hibis- 
cus moschatus = ängbäri und Sesam = säm. Unwichtige: Süßkartoffel 
— kpémbéré, die angeblich von den Fulbe eingeführt ist; Solanum spec. 
(gago der Baja) = ngägö; „Buschtomate“, Solanum spec. (tono der 
Baja) = afaran; Justicia spec. (fei der Pangwe) = adökd; Corchorus 
olitorius — dngbé2; Hibiscus (vielleicht H. sabdariffa L., mbanga der Baja) 
= dngudi. Keine Plante. 

26. Landwirtschaftliche Geräte: Axt — tend mit verdicktem Kopf, 
in den die Klinge in rechtem Winkel zum Stiel eingelassen ist, spaten- 
artiges Gerät — kpaa wie bei den Baja, Spaten mit langem Stock als 
Handhabe — adzäka und zweischneidige Hauer = dzen. 

Eine Sichel = wäpdü, Abb. 13, dient nur zum Abschneiden des 
Grases für Pferde oder technische Zwecke. 

Eine eigenartige Scheuche sah ich auf einer Erdnußpflanzung beim 
Dorfe Mboa, Weg Kongola-Kunde (Abb. 14). Sie war über einem 
Baumstumpfe aus Gras errichtet und sollte zur Abwehr der Antilopen 
dienen. 

27. Kein Zuckerrohr. Dafür werden die Stengel der Durrha und 
des Maises ausgesogen. 

28. Durrhabier = jim-nän und Maisbier = jim-nanköna wird viel 
getrunken. Der Mais wird lediglich zur Biergewinnung angebaut. In 
einem Schlauch (Abb. 15) namens mbäkä wird die Masse ausgepreßt. 

29. Der Tabak heißt sükt. Er wird aus Pfeifen geraucht, deren Kopf 
aus Lehm hergestellt ist und die einen Stiel aus Holz haben. 

33. Salz wird aus einer angepflanzten Pflanze, namens dmbü und 
aus verschiedenen wildwachsenden, wie bestimmten Grasarten und 
Wasserpflanzen, durch Auslaugen hergestellt. Capsicumpfeffer = ndün 
wird angepflanzt. 
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34a. Als Küchengerät zum Zerreiben von Nahrungsmitteln dient 
ein kleiner runder Stein namens mda sau (wörtl. kleiner Stein), der auf 
einem großen Stein = gund säu (wörtl. großer Stein) hin- und her ge- 
rieben wird. Rührlöffel = düü aus Holz kommen vor. Die Kassave wird 
wohl zu Mehl, nicht aber zu den wurstférmigen Kassavebroten (wie bei 
den Pangwe) verarbeitet. 

Öl, das sowohl als Zutat zu N ahrungsmitteln, als auch zum Einsalben 


des Körpers gebraucht wird, wird von der angebauten Ricinuspflanze 


34b. Maiskolben werden in großen Haufen aufgespeichert, die mit 
Gras bedeckt werden. Für Durrha gibt es Speicher wie die Baja-Bogoto 
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Abb. 13. 


Abb. 13. Stichel ohne Stiel, Mbum, Dorf Katil. à 
Abb. 14. Tierscheuche beim Dorf Mboa zwischen Kongola und Kunde. 
Abb. 15. Schlauch zum Auspressen der Masse. Bierbereitung, Mbum. 


sie auch haben, nämlich eine auf vier Pfählen angebrachte P - 
einandergebundenen Stöcken, über die ein en Kegeldach pale wird 
35. Suppen werden mit halb durchschnittener Kiirbiskalebasse e- 
nommen. Die Kalebassenpflanze = yon wird angebaut. 5 
37. Affen werden nicht gegessen, weil sie ‚‚wie Menschen sind“. Auch 
Hunde werden nicht gegessen, weil sie „wie Menschen sind‘ Haboer 
werden von einigen nicht gegessen „aus Scham“. Von Vögeln werden 
einige gegessen, andere nicht. Die Riesenschlange — t3oelükö wird von 
Frauen nicht gegessen, weil sie die „bunte Zeichnung“ fürchten. Haus- 
ratten werden nicht gegessen, weil sie ,,schmutziges Essen“ d.h 
ne Br fortgeworfene Nahrungsreste fressen. AN 
_ Menschen: resserei soll nicht vorkommen, e j 
bei den Duru und Lakka, wohl aber bei den ae FES OS 
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38. Feuer wird sowohl durch Quirlen eines Holzes auf einem anderen 
als auch durch Aneinanderschlagen von Stein und bogenförmigem Eisen 
hergestellt. 

39. Schnüre werden aus Hanf = sälpfügü, der angebaut wird, ge- 
macht. 

40. Frobenius sagt $. 152 des oben zitierten Buches, daß es keine 
Stoffwebereien bei den Mb. gäbe, nachdem er 8. 151 davon gesprochen 
hat, daß die Neulinge, wenn sie wieder ins Dorf zurückkommen, neue 
_ Baumwollkleider bekämen. Es gibt in der Tat Spinnerei und Baumwoll- 
weberei bei den Mb. von alten Zeiten her (heute nur noch wenig). Die 
Baumwolle, die angepflanzt wird, heißt äküm, die Spindel ndene, der 
Webstuhl kömvün-sandlä. Die gewebten Streifen, die scheinbar nur schmal 
sind, werden mit einer eisernen Nadel — sänd, in die ein Baumwoll- 
schnürchen gefädelt ist, zusammengenäht. 

41. Es werden Matten geflochten, außerdem Körbe. Deckelkörbe 
aus Maschengeflecht mit einer Einlage von Mattengeflecht kommen vor. 
Ein Schlauch für Kornbierbereitung (s. 28) wird von Männern hergestellt. 


Abb. 16. Abb. 17. 
Abb. 16. Wassertopi der Mbum, Dorf Atsum zwischen Tibati und Ngaundere. 


Abb. 17. Blasebalg aus Ton (ohne Felle), vor der Mündung die Düse. Aus 
einer Schmiede, Mbum. 


42a. Die Frauen töpfern auf einer Art Töpferscheibe, dem unteren 
Teil (..Hinterer“) eines Topfes. Enghalsige Wassertöpfe, wie Abb. 16, 
die nur wenig durch Ritzmuster verziert sind, kommen vor. Ton- 
geschirre werden nicht in ‚dem Umfange, wie bei den Baja, mit einer 
Glasur von Graphit versehen, auch weniger bemalt. Stempel aus Holz 
kommen vor. Von Männern werden die Pfeifenköpfe angefertigt. 

42b. Rinde wird wenig verwendet. Man braucht sie in der Haupt- 
sache nur, um einen Schutz der Füße des Speichers gegen Ratten daraus 
herzustellen (s. 34b). : 

42c. Zur Holzbearbeitung dient ein Deißel = neakendoé. 

42d. Eisenschmelzen gibt es, wenn auch nicht in besonders großer 
Zahl. Eisen = femvöl a bajidike. Kupfer heißt fémvol a businake; es ist 
mir aber nicht bekannt, ob es im Lande selbst gewonnen wird. 

Die Schmiede heißt kpäktü. Der Blasebalg ist aus Ton so hergestellt, 
wie Abb. 17 zeigt. Die Ohren sind mit Fellstücken zugebunden, in die 
ein Stock als Handgriff eingebunden ist. Vor die Blasebalgmündung wird 
eine trichterförmige Düse gelegt (s. Abb.). Von Eisenwerkzeugen kommt 
auch die Eisenzange vor. | ; 

42e. Eine eigentliche Gerberei ist nicht bekannt. Die Felle, die ver- 
wendet werden sollen, werden nur mit der ausgelaugten Asche der Salz- 
pflanzen in Bündeln aufgehängt, dann gewaschen und getrocknet. 

424. Die Indigopflanze = sikini oder wohl besser der Gebrauch 

des Indigo als Färbemittel soll von den Haussa eingeführt sein. 
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43. Neben Speeren = erém sind Bogen und Pfeil Kriegswaffe, aber 
weniger wichtige, als Jagdwaffe haben sie dagegen größere Bedeutung. 
Passarge bildet S. 438, Fig. 223 einen Mbumspeer ab. Der Bogen 
hat eine Sehne aus Leder, die an der einen Seite durch ein Loch im 
Bogen hindurchgeführt ist. Die Pfeile = goo haben meist nur einen 
Widerhaken und sind sowohl oben (wo die Spitze in den Schaft ein- 
gelassen ist), als auch unten mit Lederumwicklung versehen, vgl. Abb. 18. 
Die Pfeile sind nach Angabe des B. zuerst nur fiir die Jagd vergiftet 
worden, später wurden auch für den Krieg vergiftete Pfeile genommen. 
Der Köcher ist eine Holzröhre, deren untere Öffnung mit Fell ver- 
schlossen ist. Ein Spannring am Daumen, namens lükdzäari kommt 
vor. Von den Wurfmessern = hä behauptet Frobenius, daß sie nur 
Zeremonialgerät seien. Die typische Form hat Passarge S. 441 in Abb. 239 
als Wurfmesser ‚eines Mbumfürsten‘“ gebracht. Diese Wurfmesser sind 
nach Frobenius sehr schön ziseliert und stellen darin das Beste dieser 
Art dar. Das von Passarge abgebildete Wurfmesser ist jedoch nicht be- 
sonders auffallend schön verziert. Keine Schleuder. 

Von den Nahwaffen gibt es Dolchmesser = dzén-dok wörtl. Messer 
[der] Hand, aber keine Keulen und keine Streitäxte. 

Die Mbum haben keine Kriege unter sich geführt, sondern nur mit 
anderen Stämmen zur eigenen Verteidigung. Sie sind also recht fried- 
liebend. 

44. Der Schild = ngän ist aus Büffelleder und zwar ist er unten eckig, 
oben aber abgerundet. Keine runden Schilde. 

45. Hölzerne Sprechtrommeln kommen scheinbar nicht vor. Da- 
gegen Felltrommeln verschiedener Arten. Eine einfellige Handtrommel 
namens ndaa ist ein trogartig ausgehöhlter, rundlicher Holzkörper, über 
den ein Fell gespannt ist. Sie wird unter den Arm genommen und mit 
der Hand geschlagen, wenn ein Tanzvergnügen stattfindet. Eine auf- 
rechtstehende einfellige Felltrommel vom Typ etwa der der Pangwe heißt 
tory und wird ebenfalls mit der Hand bei Tanzfesten geschlagen. Eine 
rollenförmige Doppelfelltrommel mit Schnurspannung, die umgehängt 
und bei Tanzfesten mit der Hand geschlagen wird, heißt mädän. Eine 
ebenfalls umgehängte Doppelfelltrommel, die sich aber nach dem einen 
Ende zu verjüngt und äkira heißt, wird nur bei Ausflügen des Oberhäupt- 
lings (Bellaka) und bei Empfängen geschlagen. Eine ähnlich gestaltete 
aber weit größere Doppelfelltrommel namens tümbäl dient zum Signal- 
geben, aber auch als Musikinstrument beim Tanzen. Sie wird mit einem 
Schlägel aus Holz bearbeitet. Das Fell stammt vom Büffel. Von den 
Sana eingeführt ist die scheibenförmige Doppelfelltrommel, die dänyir 

Ein Bügelxylophon = ndza mit Kürbi 
ie bildet Pre S. 283 ab. tae? Sele 

Die Sansa = ndikpiri kommt in zwei Formen vor i 
scheinbar auf einen flachen Kasten. Bei der einen en 24 a 
gemacht ist, sind die Zungen aus Raphiarinde und tragen an beiden 
Enden Wachsklümpchen unten angeklebt. Bei der anderen Form. die 
für Erwachsene bestimmt ist, sind die Zungen zum Abstimmen aus Eisen 
ne cree die Querleisten, mit denen sie auf dem Kasten befestigt sind. 
re HE kleine Schwirrstäbchen aus Raphiastengelrinde mit 

Einfache eiserne Glocken namens guä i 
à nkien werden cum "Tenet tea ee und eiserne Doppelglocken 

. 46. Der usikbogen ist nicht Kulturgut der Mbum: er i i 
bei den Baja ‚‚gesehen‘ und wird heute auch von den Mb. en 
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Harfenzither = lémbtaa kommt vor. Von Längsflöten = dmbéré sah ich 
eine, die von einem Knaben gespielt wurde, Abb. 19. Sie war aus einem 
Stengel des Ricinus hergestellt und trug urspriinglich vier Grifflocher, 
von denen aber später das oberste wieder durch Wachs geschlossen 
worden war, ,,weil es dem Knaben zu viel wurde“. Auch aus Durrha- 
 stengeln werden solche Längsflöten gemacht. Mirliton s. 71. Kleine Pfeifen 
sowohl zum Musikmachen, wie zur Pfeifsprache kommen vor. Sie sind 
- aus einem kleinen Antilopenhorn hergestellt. Über größere Signalhörner 
konnte ich nichts Sicheres erfahren. 

47. Jungen vergnügen sich mit Steinewerfen. Es gibt Kreisel = gèkéi 
von Spindelform, wobei die Stelle des Wirtels eine Scheibe, die aus einer 
Kalebasse geschnitten ist, vertritt. Sie ist nahe am unteren Ende an- 
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Abb. 18. Abb. 19. 


Abb. 18. Pfeile der Mbum. Der Köcher stammt von den Fulbe. Ngaundere. 
Abb. 19. Flöte eines Knaben, Mbum. 


gebracht. Stelzen, die nur am Mbere vorkommen sollen, sind so gemacht, 
daß an einem Stock nahe am unteren Ende eine kurze Querleiste. an- 
gebunden wird. Keine Tauspiele. Mädchen bekommen als Puppe — gun 
einen Maiskolben mit Hüllblättern. Kein Schwirrholz als Kinderspiel- 
zeug (s. auch 71). F 
48. Ein Steinspiel = ndäi wird schon von Kindern, meist aber von 
Halberwachsenen oder Erwachsenen gespielt. Dazu werden in zwei gleich- 
laufenden Reihen je sechs Löcher in den Erdboden gemacht. In jedes 
Loch kommen vier Steine. Das Grundprinzip ist ähnlich wie bei dem 
Steinspiel der Pangwe, das ich im Pangwerk, Bd. II, 8. 310 beschrieben 
habe, nur mit dem Unterschied, daß an Stelle der je sieben je sechs Fächer 
vorhanden sind. Siehe Abb. dort. Der eine Spieler nimmt nun vier 
Steine aus einem beliebigen Fach, legt — dem Gange des Uhrzeigers 
folgend, also von Fach 1 nach VII ansteigend — immer einen Stein in die 
folgenden Fächer, wobei er aber mit dem nächsten Fach beginnt. An- 
genommen also, er nähme zuerst die vier Steine aus Fach 4, so legt er 
in Fach 5—II einschließlich je einen Stein usw. Trifft er mit dem letzten 
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hinzuzulegenden Stein (den ich Treffstein nennen will) in ein Fach, wo 
drei Steine liegen, sei es aus seinen Fächern oder in denen des Gegners, so 
kann er diese drei samt dem Treffstein auf einen eigenen Haufen, den 
seiner „Gefangenen“ legen. Ebenso kann er dann, wenn in einem seiner 
eigenen Fächer drei Steine lagen und nun beim Spiel seines Gegners ein 
Stein (natürlich nicht der Treffstein) hinzukommt, diese vier sofort zu 
seinen Gefangenen machen. Sieger ist natürlich derjenige, der am meisten 
Gefangene gemacht hat. Im Gegensatz zu dem Spiel der Pangwe ist 
das Spiel nicht zu Ende, wenn einer der Spieler keine Steine mehr in 
seinen Fächern liegen hat. Dann setzt derjenige Spieler, der Steine in 
seinen Fächern hat, so lange weiter, bis er mit dem Treffstein alle die 
Steine in seinen eigenen Fächern zu seinen Gefangenen gemacht hat 
oder mit dem Treffstein in ein leeres Fach kommt. In letzterem Falle 
setzt der Gegner weiter und nun natürlich mit den Steinen des anderen. 
Viele solcher Spiele werden zur Unterhaltung hintereinander gemacht. 

Ein Glücksspiel, und darum lediglich der Erwachsenen, ist das Spiel 
mit dreieckigen Scheiben aus der Schale der großen Achatinaschnecke, 
das béléé heißt. Es ist eine Art Würfelspiel, bei dem jeder nur zwei Spiel- 
scheiben hat. Die Außenseite gilt als ‚recht‘ und die Innenseite als ,,un- 
recht‘. Fünf Kombinationen sind möglich. Liegen meine beiden Scheiben 
recht und des Gegners beide Scheiben unrecht, so ist das Spiel unent- 
schieden und muß wiederholt werden. Liegen umgekehrt meine beiden 
Scheiben unrecht und des Gegners recht, so ist dasselbe der Fall, des- 
gleichen, wenn eine von meinen Scheiben recht liegt, eine unrecht und 
beim Gegner ebenso. Liegt dagegen eine meiner Scheiben recht, eine 
unrecht, beim Gegner aber alle beide unrecht, so habe ich gewonnen. 
Umgekehrt hat der Gegner gewonnen, wenn meine beiden unrecht liegen 
von seinen beiden eine recht und eine unrecht. : 

49. Ein starker Glaube an Gott = ewen (Frobenius schreibt: 
(o)wonn) ist dem Mb. eigen. Gott soll auf den Bergen wohnen, die man mir 
als ngäu-käkä bezeichnete (vielleicht Ngau-Gangha?). Gott hat alles 
geschaffen, man wendet sich an ihn im Gebet zumal auf dem Betplatz, 
der auf dem genannten Berge gelegen ist. Er hat den Tod im allgemeinen 
und im einzelnen (s. 51) eingesetzt und zu ihm gehen alle Seelen wieder 
zurück, die dann auch so heißen, wie er selbst. 

50a. Sie Seele heißt ewen, d. h. Gott. Eine ähnliche Übereinstimmung 
der Namen besteht bei den Baja. Mir wurde zuerst hil genannt (was 
Frobenius als Name für Seele anführt), jedoch bedeutet das nur „Toter“ 
(s. auch 59c unter 12). Nach dem Tode strebt die Seele nach Gott. Es 
befindet sich jedoch auf dem Wege zu ihm eine Stelle, an dem sich die 
Seelen der guten und bösen Menschen scheiden. Zu letzteren werden sowohl 
die Zauberinnen (bei den Mb. gibt es nur weibliche Zauberer), als auch die 
bösen Medizinmänner (s. 59b) gerechnet. An dem Scheideweg nun sind 
Wächter, die die bösen Seelen auf einen breiten schönen Weg weisen. 
Dieser Weg aber führt in ein großes Feuer, die Hölle. Dies ist genau die- 
selbe Anschauung, wie die Baja sie haben. Die guten Seelen werden da- 
gegen auf einen kleinen schmalen Weg gewiesen, der zu Gott führt. Hier 
leben sie ewig. Alle Träume werden durch die Seelen der Ahnen einge- 
geben, vor allem ist auch die Kenntnis der Medizinen auf diese Weise 
zu den Menschen gekommen (s. 59a). Ferner erinnern die Seelen die 
en an die Durrhaernte, wenn sie schlafen. Tiere haben keine 

eelen. 

50b. Eine Ahnenverehrung wird in der Form erwiesen, daß ein 
wenig Durrha auf dem Grabe des Vaters geopfert wird, dieses aber in 
jedem Jahr. 
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51. Der Tod und zwar jeder Tod ist von Gott gewollt, denn er hat 
jedem Menschen ,,seine Zeit gesetzt‘. So geschieht auch der Tod, den 
. Zauberinnen und Medizinleute verursachen, mit seinem Willen. Wenn 
Frobenius schreibt, daß die Seele den Tod herbeiführt, so kann das 
meines Erachtens nur in dem Sinne verstanden werden, daß die Seele 
einen Verwandten auf Befehl Gottes abberuft (übrigens hat ja Gott 
und Seele den gleichen Namen). Das Wesentliche ist also der Wille 
Gottes, auf den jeder Tod zurückzuführen ist. 

52. Die Anschauungen des Mb. über die im Menschen steckenden 
Kräfte, die zum Zauberglauben geführt haben, sind psychologisch 
hochinteressant. Es ist hier eine systematische Scheidung zwischen 
den Kräften des männlichen und den des weiblichen Geschlechtes ein- 
getreten. Wenn wir beide als die Summe der „bösen“, d. h. eigensüchtigen 
und den Nächsten schädigenden aktiven Kräfte bezeichnen, so ergibt 
sich nach Anschauung der Mb., daß diese Kräfte ganz verschiedener Art 
sind. Bei der Frau sitzt die Kraft im Bauch, bei den Männern im Kopf. 
Eine sehr schöne Illustration zu dieser Anschauung geben die beiden Wahr- 
sagestäbe Abb. 20, 15 und 16. Jenes bringt einen ‚bösen‘ Mann zur Dar- 
stellung, dieses eine „böse“ Frau. Diese allein entspricht den Zauberern, 
jenen bezeichne ich als bösen Medizinmann, denn als solcher gilt er 
bei den Mb. Daß er aus dem zauberischen Komplex hervorgegangen 
ist, ergibt sich aus der Art seiner Tätigkeit. Ich behandle ihn unter 59b. 
Es gibt also nur Zauberinnen. Sie heißen bökö. Sie greifen nicht 

nur Lichtmenschen = bil pfükü (wörtl. Bauch, weißer) an, sondern auch 
andere Zauberinnen. Opfer sind nur persönliche Feinde, z. B. solche 
Männer, die nicht entgegenkommend sind. Ihre Zauberei ist monistisch; 
ein Zauberwesen gibt es nicht. Über die Zaubermasse selbst habe ich 
leider keine Angaben, jedoch ist nach dem Tode eine körperliche Unter- 
suchung nicht üblich (s. 72). 

53 Die Zauberei wird von der Zauberin auf ihre Tochter vererbt, 
wird also auch hier für eine Anlage gehalten, die in körperlichen Unter- 
schieden begründet ist. 1 

54. Die Zauberinnen gehen nur bei Dunkelheit auf Zauberei aus. 
Sie verwandeln sich in Tigerkatzen und fangen die Schatten = tem 
von Lichtmenschen (d. s. Nichtzauberer), sowohl von männlichen als 
auch von weiblichen, die ihren Zorn erregt haben, um sich an ihnen zu 
rächen. Dadurch sterben die Liehtmenschen. Die Zauberinnen tun sich 
dabei häufig mit anderen nächtlich umherstreifenden Zauberinnen und 
sogar bösen Medizinleuten zusammen. Wenn sie andere Zauberinnen zu 
verzaubern suchen, so entspinnt sich ein Kampf, in dem die stärkste 
Zauberin siegt. ; 1 | 

55. Der Auferstehungskult, der bei den Baja als labi bekannt ist, 
wird auch von den Mb. geübt. Er heißt in der Mbumsprache dzël. Die 
Labisprache wird auch hier von den Neulingen und Anhängern dieses 
Kultes gesprochen, jedoch weicht sie mundartlich etwas von dem Labi der 
Baja ab!). Auch der Kult selbst wird Abweichungen zeigen. Nach dem, 
was mir mitgeteilt wurde, scheint er aber in den Grundzügen mit dem Labi 
der Baja, das ich mitgemacht und in meiner noch ungedruckten Mono- 
graphie über die Baja ausführlich beschrieben habe, übereinzustimmen. 
So wurde mir von der Haupthandlung des ‚‚Tötens der Neulinge” durch 
Eintauchen und Durchziehen durch einen Bach (wobei die Neulinge 
offenbar ohnmächtig werden) berichtet; hierbei bekommen die Neulinge 


1) Worterlisten und eine Grammatik der Labisprache der Baja werde ich in 
einer demnächst erscheinenden Arbeit veröffentlichen. 
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die ,,Labimarken“, d. s. Einschnitte in den Körper, die wie die Ziernarben 
dauernd bleiben. Ferner wohnen die Neulinge nach diesen Handlungen 
auf einem abgeschlossenen, von einer undurchsichtigen Einfriedigung 
umgebenen Platz, wo sie weiß angestrichen werden und nur noch Labi 
sprechen. Nach der Zeremonie der Auferstehung, von der ich von den 
Mb. nichts genaueres zu berichten weiß, bekommen die Neulinge neue 
Baumwollkleider (was auch Frobenius berichtet, der aber den Sinn der 
Feier nicht kennt) und ziehen ins Dorf, wo sie tanzen. Einen zweiten 
Kult — der vielleicht auch ein Auferstehungskult, zum wenigsten aber 
ein Sterbekult, sein wird — haben die Frauen. Er heißt soa, was „Mond“ 
bedeutet und scheinbar dasselbe Wort ist wie die Bezeichnung to des 
entsprechenden Männerkultes im Baja. Da, wie bei diesem die Teil- 
nehmer, so in diesem Falle die Teilnehmerinnen des Sseukultes, eine 
eigene Sprache sprechen, so scheint es noch wahrscheinlicher, daß das 
söü der Mbum dem to der Baja entspricht. 

56. Beschneidung wurde bei den Mb. ursprünglich nicht geübt. Sie 
ist erst neuerdings von den Duru eingeführt, aber schnell allgemeiner 
Brauch geworden. Sie scheint deshalb auch ganz profan zu sein, denn sie 
geschieht nach Angabe des B. nur zu dem Zweck, damit der Mann den 
Koitus besser und stärker ausüben kann. Einen Beschneidungskult wie 
bei den Baja gibt es nicht. Sollte die Beschneidung wirklich innerhalb 
des Kultes ausgeführt werden, wie Frobenius annimmt, so handelt es sich 
nur um einen nachträglich in den Auferstehungskult eingeschobenen Brauch. 

59a. Von den bösen Medizinmännern (s.59b)sind die guten, die ndzük- 
ndzäkgöe heißen (Frobeniusschreibt nanjagoi, was offenbar bedeutet: Vater 
(nya) [der] Medizin), zu unterscheiden. Das eben angeführte Wort kommt 
von ndzük = Mensch und nzäkgö& = Medizin. Heilmittel heißen nzäkgöe- 
sun (wörtl. Medizin [für] Körper). Um guter Medizinmann zu werden, 
bedarf es keiner besonderer Fähigkeiten, jeder beliebige kann es lernen. 
Ursprünglich ist die Kenntnis der Medizinen von den Ahnenseelen den 
Medizinmännern im Traum eingegeben, mitunter geschieht das auch 
heute noch. Die Medizinen können von jedem, der dazu Neigung ver- 
spürt, angewendet werden. Man sichert sich dann den Erfolg am besten 
durch ein Opfer an die Ahnenseele, bestehend in Durrha. 

Einen Kranken versucht man durch Eingabe von Medizinen durch 
den Mund, durch Abwaschungen und durch Einreibungen, nicht aber durch 
eigentliche Massage zu heilen. Kein Klystieren. Bei Erkältungskrank- 
heiten, zumal Husten, wendet man heiße Luftbäder an. In dem Wasser, 
rn Dampf man einatmet, sind mitunter pflanzliche Medizinen ent- 

alten. 

59b. Wie schon im Anfang von 52 auseinandergesetzt, wird die ,,bése 
Kraft“ der Männer nicht als Zauberei, das will (in Afrika) sagen: Ver- 
anlagung aufgefaßt, sondern als äußerlich erlernbare „Medizin“. Die- 
jenigen Männer, die diese Medizin haben, nennt man sölök. In der Art 
Due, a peed. wi groBe cries aint mit der Zauberkunst 
z. B. eine Frau, die sich thread Bittern, igi a he 

; ; gelügig gezeigt hat. Auch sie 
rotten sich zuhauf, gehen aber nicht bloß bei Dunkelheit um, sondern 
auch am Tage. In ersterem Falle tun sie sich auch mit Zauberinnen zu- 
sammen. Auch die bösen Medizinmänner fangen die Schatten der Licht- 
menschen, um sie auf diese Weise zu vernichten. Andere böse Medizin- 
ee ae Br a nur, wenn diese die „Medizin von ihrem Körper 

schlafen. Es ist also scheinbar eine äußere Medizin 


ee den Erfolg herbeizuführen. Die böse Eigenschaft allein genügt 
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59c. Wahrsagerei heißt ngald, der Wahrsager dzük-ngäld d. h., Mensch 
[des] Wahrsagens (Frobenius schreibt njangalla, was „Vater [des] Wahr- 
sagens“ bedeutet (vgl. 59a). Seine Kenntnis kommt ihm kraft der Träume, 
die die Ahnenseelen eingeben. Man macht einen Unterschied unter ihnen. 
indem man sagt, daß „einige lügen“. Tut einer das, so geht man zu einem 
anderen, der einem bessere Auskunft über die Zukunft gibt. Der Wahr- 
sager beschäftigt sich mit dem Voraussagen von Kriegsereignissen, dem 
Ausfindigmachen eines Diebes und beantwortet vor allem die vielen Fragen 
in ,,Weiberpalavern“. Nach Frobenius besitzt er eine mit Wasser ge- 
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Abb. 20. Wahrsagestäbchen der Mbum. + 


füllte Kalebasse, die aber vielleicht nur dem Regen- 

zauber dient. Sein Hauptinstrument sind die Wahr- 
sagestäbchen, von denen ich eine Serie in Abb. 20 ab- 
gebildet habe. Die Namen und Bedeutung der Stäb- 

chen sind folgende: 1. sow = Mond, 2. höra-ngaü — 

Feuer (auf) Berg. Da die Ahnenseelen auf den Bergen 
wohnen, soll dieser Name vielleicht eine Beziehung 

zu den Ahnenseelen andeuten. 3. müi-a-gbil — Frau 

mit Bauch, d. i. Schwangere. 4. ndzoarké = Mann. 

5. ndé-kpél-alén = ? -stamm ? [von] Cucurbita maxima. 

6. lautagagé soll heißen „Dein Herz ist fein — kein 
Palaver ist drinnen“, angedeutet durch die weiße 
Färbung inmitten des Stäbchens. 7. dzäka-nän = junge 
Durrha. 8. sel-säka fé = Zähne-lachte-Sache, freier: 

man freut sich über etwas. Die Dreiecke an den Enden 

des Stäbchens sind sicher die Zähne, das Schwarze + 
in der Mitte der offene Schlund oder die Zunge. 15 6 17 
9. sélakai ka mbam = Bestimmter Monat Ende der 

Trocken- und Anfang Regenzeit. Die Helligkeit der Trockenzeit ist 
durch die Weißfärbung dargestellt, das Schwarze soll offenbar die Regen- 
zeit bedeuten. 10. tEm-sün Schatten-Körper, hat wohl Beziehung zu dem 
„Ergreifen der Schatten‘‘ durch Zauberinnen und böse Medizinmänner. 
11. bürumä = November (Anfang der Regenzeit). Die Querstriche sollen 
den Regen andeuten. Zu dieser Zeit werden die Nahrungspflanzen gesät 
oder gepflanzt. 12. sän-hil — Höhle-Toter, d. h. Grab. Das schwarze 
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oben, soll die Bedeckung der Grabhöhle sein, das Schwarze in der Mitte 
vielleicht der Tote. 13. ékämä = Verhinderung. 14. mbäl = Gifttrank, 
den der Oberhäuptling einzunehmen befiehlt. 15. sölök = böser Medizin- 
mann. Das Rote im Kopf ist das Böse, vgl. 52. 16. boké = Zauberin. Das 
Rote im Leib bezeichnet die Zauberkraft. Vgl. 52. tipän-dzanma = Matte 
[der] Krankheit. Das Weiße deutet hier die Matte an, vielleicht ist es 
auch die Farbe der Trauer. Nach dieser Aufzählung vermag man sich 
einen Begriff bilden, um welche Dinge sich die Gedanken des Wahrsagers 
bei der Wahrsagerei drehen, und wie er wohl zu seinen Voraussagen kommt: 
Je nachdem beim Hinwerfen der Stäbchen diese recht (d. h. mit der be- 
zeichneten Seite nach oben) oder unrecht liegen und in welcher Zu- 
sammenstellung sie daliegen, stellt er seine Voraussage. 

59d. Eine besondere Art des Medizinmannes ist der Regenmedizinmann 
— ndzük-mbäm — Mensch [des] Regens. Der Regen wird von Gott ge- 
sendet, doch kann der Regenmedizinmann ihn durch seine Kunst herunter- 
holen. Ob er sich dazu der von Frobenius erwähnten Kalebasse be- 
dient, weiß ich nicht. b 

59e. Der Regenbogen = mbam-péélé entsteht infolge des Regens und 
wurde als ‚Rauch‘ bezeichnet. 

Über den scheinbaren Lauf der Sonne haben die Mb. dieselbe An- 
schauung, wie die Pangwe. Der Mond ist ein besonderer Himmelskörper, 
der stirbt und wiederersteht nach Bestimmung Gottes. Von den Sternen 
= röü wissen die Mb., daß sie am Tage nicht zu sehen sind, weil der Glanz 
der Sonne sie überstrahlt. Sie wandern also nicht, wie bei den Pangwe. 
Namen haben sie nicht, mit Ausnahme des Planeten Venus, der genau 
wie bei uns roü-léo bzw. roü-peele, d.h. Abendstern bzw. Morgenstern heißt. 

59f. Das Jahr = fast hat 12 Monate = söü (wie Mond), von denen 
ich mir nur gemerkt habe: ndzak-söo = August, diminin-féli = September, 
nderendenbödo = Oktober, bürumä — November, eréb = Dezember 
ndzdäü = Januar, pfüh = Februar. ite” 

60. Alle Mb. hatten einen Oberhäuptling, der belaka hieß. Nach Dar- 
stellung meines B. haben seine Nachfolger und zugleich Nachkommen 
diesen Namen als Titel angenommen. Heute gibt es eine ganze Anzahl 
von bélaka, die ihrem Titel den Namen des Gaues voransetzen, in demsie ~ 
herrschen. So nannte mir mein B. bélaka-ngauhd, (nganga, so auf der 
Moiselschen Karte von Kamerun 1:2000000 östlich von Ngaundere an- 
gegeben), ferner belaka-mbän (so nördlich von Ngaundere) und im Sultanat 
Bubandjida: belaka dzaharau, belaka diulèu (östlich von Ngaundere) und 
bélaka tau. Heute wird man diese bélaka wohl nur als Häuptlinge bezeichnen 
können, da ihre Herrschaft sich nicht weit ausdehnt, immerhin scheinen 
sıe eine ziemlich große Machtvollkommenheit zu besitzen. Sie haben das 
Recht Leute einzufangen und volles Strafrecht, auch bei Zivilprozessen 
die letzte Entscheidung (s. auch 61 a). 

Frobenius behandelt die autoritativen Gesellschaftsverhältnisse be- 
sonders ausführlich, jedoch bezieht sich, wie er selbst angibt, ein großer 
Teil seiner Mitteilungen auf eine ziemlich ferne Vergangenheit — auf die 
Zeit vor dem Einbruch der Fulbe. Die von ihm geschilderten Zustände 
ante höchstens nur teilweise noch gültig. Daß die Häuptlinge (bélaka) 

ute und bestimmte Diener haben, die diese oder jene Sonderauf- 

gabe betreuen, ist sehr möglich, ob man aber von vier ,,Erzimtern“ 

MN ete. pe weiß ich nicht. Ich konnte diese Angaben nicht 

en ‚ da zur Zeit meines letzten Afrikaaufenthaltes die 
ro as Arbeit noch nicht erschienen war. 

Pl ke: + ee ge Mb. ist das Gehoft, das aus einer kleinen 

8 à ; von einem Zaun aus Gras umschlossen sind. 
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In den Dörfern sind eine Anzahl solcher Gehöfte lose aneinandergereiht 
und zu einem oft recht umfangreichen Komplex vereinigt. Vor dem Gehöft 
des Häuptlings befindet sich der oft sehr ausgedehnte Tanzplatz. 

Die Mb. zerfallen in Familien = ndökfü, von denen in kleinen Dörfern 
3—4, in größeren bis 10 vorhanden sind. Sie haben bestimmte Namen, 
so z. B. ndökfü mavelükü = Familie Maveluku und ndögfü niangdü = 
- Familie Niangau. Das Oberhaupt einer solchen Familie, das natürlich 
_ dem Häuptling unterstellt ist, heißt gandzük. Die Würde des Oberhauptes 
geht auf den Sohn über, nicht auf die Tochter. 

61b. Der unbearbeitete Busch ist Niemandsland. Durch Bearbeitung 
aber wird ein dauerndes, vererbbares Besitzrecht daran erworben. 

6lc. Vererbt werden nur Grundbesitz und Frauen, die entweder 
Töchter oder Ehefrauen des Erblassers sind. Von den letzteren werden 
jedoch nur solche vererbt, welche noch nicht geschlechtsreif sind und 
deshalb mit dem Erblasser noch keine eheliche Gemeinschaft gepflogen 
haben. Die Verteilung der Töchter des Erblassers an seine Söhne geht nach 
dem Grundgedanken vor sich, daß der ältere Sohn auf alle Fälle bevorzugt . 
wird, einerlei, ob er rechte Schwestern hat oder nicht. Dadurch kann 
einem jüngeren Sohn, der eine rechte Schwester hat, diese verloren gehen 
und einem seiner älteren Brüder zuerteilt werden, er selbst aber leer aus- 
gehen. Die Verteilung der Frauen (junge Frauen und Töchter des Erb- 
lassers) geht nach folgendem Muster vor sich: 

Es bekommt bei 


a DB, 5. ans rauen 
Sohn 1 (Altester) a AL 8 US int 
NOS, De à potes a BEN ES A ME PAU 
a ee Leta Stoned 2 


» 4 (Jüngster) 

Sollten noch mehr Söhne da sein, so bekommen die weiteren keine 
Frau, wenn die Zahl derselben die in dem Beispiel angenommenen 8 nicht 
übersteigt. Frauen erben nichts, ebenso wenig der Bruder oder die Schwester 
des Erblassers. | 

62a. Mord soll früher kaum vorgekommen sein, so daß sich eine an- 
gemessene Strafe überhaupt noch nicht ausgebildet hat. Heute soll er 
durch den Fulbeeinfluß öfter vorkommen. Der Häuptling nimmt den 
Mörder gefangen und macht ihm Vorwürfe. Dann gibt er ihm einige Tage 
Gefängnis. Bei Körperverletzung legt das Familienoberhaupt die Sache 
meist bei — der Schuldige muß dem Geschädigten etwas Palmwein 
schenken. Ebenso ist Diebstahl früher überhaupt nicht vorgekommen, 
auch heute ist er sehr selten. Der Dieb wird dann gefesselt zwei Stunden 
an die Sonne gestellt. Bei Wiederholung droht Gefangensetzung. Keine 
Medizinen gegen Diebstahl. Bei Sachbeschädigung wird der Schuldige 
gezwungen, zu bezahlen, wenn er es nicht aus sich selbst tut. 

Ehebruch s. unter 67. . er, 

62b. Prozeßrecht: Alle Zivilsachen werden durch das Familienober- 
haupt oder den Häuptling entschieden. ANT. ous 

Die gewöhnliche Schwurformel lautet ,,ewen lak me = Gott esse mich! 
Auch der Gegner kann bei Leugnen des Beschuldigten ausrufen: ,,Du hast 
es getan. Gott soll mich essen, wenn du es nicht getan hast.“ Als letzte 
Instanz befiehlt der Häuptling, wenn der Beschuldigte leugnet, den Wahr- 
heitsbeweis durch Einnehmen eines Gifttrankes = mbal. 

63b. Früher gab es wenig Handel, nur Palmwein wurde auf der Dorf- 
straße verkauft. Eigentliches Geld gibt es nicht. Als Zahlungsmittel dienen 
eiserne Werkzeuge, wie Schaufeln, Speere und Messer. 
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. Jungen onanieren = fikil ben (ben = Penis) viel, auch Männer, 
aber ee Gleichgeschlechtlicher Verkehr zwischen Knaben ist Bi 
häufig, vielleicht allgemein. Er heißt naa ndibär. Dabei kommt, falls 
sich zwei Knaben nicht direkt zu einem solchen Verkehr aufzufordern wagen, 
eine Verständigung ‚durch die Blume“ vor, wie sie mir ähnlich auch von 
anderen Negerstämmen berichtet wurde: Der eine rafft in ein Blatt etwas 
Erde und bietet das dem anderen an. Tut der andere so, als ob er davon 
äße. so ist er einverstanden — ist er es nicht, so wirft er die Erde fort. 
Dieser Verkehr wird, wenn der Vater davon hört, scheinbar nicht bestraft. 
Er findet meist des Nachts in den Knabenhäusern, in denen größere Jungen 
zusammen schlafen, statt. 3 

65. Zwischen Kindern beiderlei Geschlechts bis etwa zu sieben Jahren 
kommen mehr spielerische Versuche zum Geschlechtsverkehr vor und zwar 
wie bei den Pangwe und anderen Negern auch, beim ‚‚Familienspiel“, und. 
zwar im Busch oder, während der Abwesenheit der Eltern, in den Häusern. 
Sowie das Mädchen aber größer wird und in die Jahre der beginnenden 
Geschlechtsreife kommt, achtet die Mutter sehr darauf, daß sie nicht mit 
Knaben oder jungen Leuten zusammenkommt. Sie schläft stets im Hause 
der Eltern und von Zeit zu Zeit pflegt die Mutter auch eine körperliche 
Untersuchung ihrer Tochter vorzunehmen und tut Wasser in die Scheide, 
um sich zu überzeugen, daß sie keinen Geschlechtsverkehr pflegt. … 
Madchen = tigilä. 

Die Frau ang vom Vater dem Sohne gekauft und zwar werden Eisen- 
gerate, Baumwollstoffe Hiihner und Palmwein fiir sie bezahlt. Im Gegen- 
satz zu den meisten anderen Negern legen die Mb. keinen großen Wert 
auf die materielle Seite. Wenn nicht soviel Geld bezahlt werden kann, 
wie gewünscht wird, so schadet es nichts, wenn dem Schwiegervater 
nur die Persönlichkeit des Schwiegersohnes zusagt. Wenn der Schwieger- 
vater doch mehr Geld zu bekommen suchen sollte, so sagt man ihm sogar: 
„du machst ja dein Kind zum Sklaven!“ 

66. Frauen werden oft schon ziemlich jung, auch in noch nicht mannbarem 
Alter geheiratet. Die Frau darf nicht aus derselben Familie genommen 
werden. Ein Mann pflegt 2—4 Frauen zu heiraten, nur der Häuptling 
hat mehr, sogar bis zu 30. Die erste Frau ist die Hauptfrau und heißt 
määkida, die anderen Frauen heißen müandztki. 

67. Die Brautgeschenke müssen erst bezahlt sein — meist wird die 
Angelegenheit an einem Tage erledigt —, ehe der Hochzeitstag anberaumt 
wird. Dann geht das Mädchen, gefolgt von etlichen Hochzeitsjungfern, 
in das Haus des Mannes, darf aber nicht mit ihm zusammenschlafen, 
sondern verbringt diese erste Nacht zwischen den Hochzeitsjungfern ge- 
lagert. Am nächsten Tage gehen die Hochzeitsjungfern wieder fort und 
die F rau schläft mit dem Mann, jedoch schreitet dieser nicht gleich zum 
Koitus, sondern versucht mit den Fingern dem Mädchen nach und nach 
die Jungfernhaut zu zerstören. Auch Frobenius berichtet von einer 
„unblutigen Entjungferung“. Auf die Jungfernschaft wird der größte 
Wert gelegt. Sollte sie nicht mehr vorhanden sein, so schickt der Mann 
die Frau wieder zu ihren Eltern zurück, was als große Schande für die 
ganze Familie gilt. Die Zurückgewiesene kann sich auch nicht mehr im 
Dorfe sehen lassen, sondern flieht in eine andere Gegend. Das Brautgeld 
wird meist freiwillig zurückgegeben — verlangen soll der betrogene Ehe- 
mann es nicht immer. Die Frau ist unterwürfig, kniet z. B. nieder, wenn 
sie dem Manne Essen oder Trinken darbietet. 

Vom Manne wird die Ehefrau nie anderen geliehen. Er selbst gibt 
ne nur Fe anderen weit entfernten Dörfern, z. B. auf Reisen, mit anderen 
rauen ab, sonst macht die Frau großen Lärm und rauft sich mit der 
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Nebenbuhlerin. Ehebruch von Seiten der Frau wird nicht so schwer ge- 
nommen wie die Entjungferung eines Mädchens. Wird dem Ehemann 
yon einem Ehebruch seiner Frau berichtet, so überzeugt er sich erst, ob 
es wahr ist. Wenn er zu dieser Überzeugung gekommen ist, so schickt er 
die Frau aus dem Hause. Diese pflegt sich an die Familie des Verführers 
zu wenden und ein weibliches Mitglied, in erster Linie seine Schwester, 
- muß die Sache wieder in Ordnung bringen. Das geschieht, indem sie dem 
 betrogenen Ehemann einige Geschenke oder einen großen Topf voll Palm- 
wein überbringt und dabei die Ehebrecherin wieder dem Manne zuführt. 
Damit soll die Angelegenheit erledigt sein. Mit dem Verführer setzt sich 
der Ehemann nicht auseinander. 
68. Dirnen = yi werden meist von ihrem Vater verstoßen; sie wandern 
von Mann zu Mann und kehren erst, wenn sie alt sind, zu ihrer Familie 
zurück. Uneheliche Kinder — gündäla sind sehr selten. Sie bleiben bei 
der Großmutter, falls das Mädchen doch einen Mann finden sollte. Witwen 
können irgendeinen Beliebigen heiraten, für sie wird nichts bezahlt. 
; 69. Zehn Tage vor der Geburt eines Kindes enthalt sich der Ehemann 
des Geschlechtsverkehrs mit seiner Frau, da sonst die Augen des werdenden 
Kindes durch die Samenflüssigkeit leiden könnten. Die Frau kommt im 
Elternhaus nieder, wenn dies nicht weit entfernt, sonst aber im Hause 
ihres Mannes. Der Mann darf beim Geburtsakt zugegen sein, meist sieht 
er aber wenig, da die Frau im dunkelsten Teil des Hauses niederkommt. 
Die Lage der Kreißenden beschreibt Frobenius 8. 152. Das ablaufende 
Stück Nabelschnur wird nach Frobenius ins. Wasser geworfen. 

Zwillinge = adäbä sind nicht beliebt, weil man meint, es müßte dann 
in der Familie des Vaters ein Sterbefall. eintreten. Der erstgeborene 
Zwilling heißt dtsun, der zweitgeborene ndéuatèl. Die Vorsichtsmaßregeln, 
die in solchem Falle getroffen werden, sind ziemlich umfangreich, wenn 
auch lange nicht so umständlich wie bei den Baja. Beide Eltern lassen 
die Haare lang wachsen, bis die Zwillinge laufen, sonst würden letztere 
sterben. Der Vater muß sich vor Verkehr mit anderen Frauen hüten. Die 
Zwillinge selbst müssen ganz gleich behandelt werden. Sie müssen genau 
die gleiche Kleidung tragen, dasselbe essen, dieselbe Medizin nehmen, 
und Andere dürfen nur etwas schenken, wenn beide genau das gleiche 
bekommen. . 

70. Aphrodisiaka werden nur von Unverheirateten angewendet; wenn 
Verheiratete es tun, so glaubt man, würde die Frau nicht gebären können.- 
Angeborene Impotenz (ben 3ak = Penis nicht) kommt vor, man schiebt 
_ die Schuld darauf, daß der Nabelstrang beim Abfaulen auf den Penis 
des Kindes gefallen ist, was der Mutter als Nachlässigkeit ausgelegt wird. 
Abtreibung ist nicht bekannt gewesen, erst neuerdings ist sie durch die 
Fulbe eingeführt. ; ; 

Nach dem Glauben der Mb. gibt es Frauen, deren ‚geschlechtliche 
Flüssigkeit unglückbringend ist, besonders für Jäger, die dann nichts 
mehr schießen. Daß Verkehr mit den Frauen überhaupt für männliche 
Unternehmungen nicht sehr förderlich ist, ist auch bei den Mb. allgemeine 
Anschauung und daher ist die geschlechtliche Enthaltsamkeit vor Unter- 
nehmungen, wie Kriegs- und Jagdzügen üblich. Würde man sie nicht üben, 
so würde beispielsweise bei der Jagd auf Großwild der Speerwurf  miß- 
lingen und das Tier den Angreifer z. B. auf die Hörner nehmen. 

71. Vier Monate nach’ der Geburt findet ein Fest, an dem der 
Vater eine oder mehrere Ziegen schlachtet, statt. ‚Hierbei gibt der Vater 
dem Kind einen Namen. Mannernamenz.B.: erikäü, haïdëv, sanmvum. Zur 
genaueren Bezeichnung wird der Name des Vaters dem Namen des Sohnes 
hinzugesetzt, so z. B. haidzi, gun erikäü — Haidschi, Sohn [des] Erikau. 


* Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1928. Heft 4/6. 92 
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Knaben und Halberwachsene geben einander besondere Namen, die Kose- 
namen sind. 

Kleine Kinder werden, wenn sie unartig sind, mit der Hand geschlagen 
oder dadurch erschreckt, daß ein Mann heimlich vor das Haus geht und 


dort grunzende Töne hervorbringt. Man nennt ihn dzodu. Kein Schwirr- 
holz zum Kinderschrecken. Der B. fügte hierbei hinzu, daß es nur bei den, 


Duru vorkäme und bei ihnen ‚‚Gottessache‘‘ wäre. Ich nehme darum an, 
daß sich in die Mitteilungen von Frobenius, der über heilige Schwirr- 
hölzer der Mb. spricht, einige Kulturelemente der Duru eingeschlichen 
haben. Dagegen wird das Mirliton = ddzät gebraucht, um Kinder zu 
schrecken. Es ist aus Gras, wie bei den Baja. Größere Kinder werden 
streng bestraft, wenn sie unartig sind. So werden siez. B. mit einem Leder- 
streif bearbeitet, wenn sie sich kleine Diebstähle zuschulden kommen 
lassen. Manchmal werden sie auch gefangen gesetzt, indem man ihre 
Füße in Eisen legt. 

72. Der Häuptling wird auf den Bergen, zumal dem ng@ü-kaka bei- 
gesetzt, die anderen Leute in der Nähe der Häuser. Eine Untersuchung 
der Leiche auf die Zauberkraft hin findet nicht statt. Die Leiche wird 
in einem hausartigen Bau, der hinter den Wohnhäusern errichtet wird, 
bestattet. Die Lage der Leiche im Grabe soll die sitzende sein. Unter 
die Leiche werden Stöcke gelegt. Nach Frobenius werden eigenartige 
Ganggräber ausgehoben, in denen die Leiche in liegender Stellung mit dem 
Gesicht nach Osten beigesetzt wird. Ob es sich hier um Begräbnis eines 
Häuptlings oder anderer Leute handelt, sagt Frobenius nicht. Falls 
durch Gottesgericht beim Einnehmen des Gifttrankes mbal erwiesen ist, 
daß der Betreffende ein böser Medizinmann oder eine Zauberin war, so 
wird die Leiche einfach in eine Felshöhle geworfen. 

Bei Trauerfällen ist, besonders wohl bei Frauen, Weißbemalung der 
Trauernden mit Erde oder Wälzen im Schmutz üblich. Die Hauptfrau 
rasiert sich auch den Kopf und bleibt einen Monat lang im Hause, das sie 
nur zur Verrichtung ihrer Bedürfnisse verläßt. Nach drei Monaten kann 
sie sich schon wieder verheiraten. Männer legen neue Kleidung an, wenn 
die Frau gestorben ist, und trinken einen Monat lang Bier, um ihren 
Schmerz zu betäuben. 

73. Aus diesem leider nicht vollständigen Kulturbild des Mb., besonders 
aus ihrer Wertschätzung der Reinheit der Frau, ihrer wenig ausgeprägten 
— sonst so negerhaften — Geldgier, dem geringen Vorkommen von Ver- 
brechen, ihrer auch sonst friedliebenden Gesinnung geht schon hervor, 
daß wir es mit einem recht sympathischen Völkchen zu tun haben. Mein 
Berichterstatter, den ich auf Fernando Poo hatte — ein Soldat der Schutz- 
truppe, war ein sehr ruhiger und gar nicht dummer Mensch. Ich vermag 
die Frobeniussche Anschauung, daß die Mbum ein verkümmertes Volk 
wären, durchaus nicht zu teilen. Vielleicht hat er einen Berichterstatter 


gehabt, der zufällig einen verkümmerten Eindruck machte. 
75. Siehe Einleitung. 


III. Die Lakka. 


_ i. Die Lakka nennen sich selbst läka. Die Bedeutung des Namens 
ist mir unbekannt. Nach Frobenius sollen sie sich dokula nennen 
vielleicht bedeutet das nur „viele Leute‘ = doa kelin. 

2. Keine Synonyme. 


3. Maistre, ©. A travers l'Afrique central | 
1892-93. Paris 1895. que centrale du Congo au Niger 


Passarge, S., Adamaua. Berlin 1895. 
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Bartsch, Hauptmann Eduard. _Landeskundlicher Bericht der 
Logone-Pama-Grenzexpedition“ und Tiller, Hauptmann Otto: „Das 
Pende-Logone-Gebiet in ‚Die Grenzgebiete Kameruns im Süden und 
Osten“. Ergänzungsheft Nr. 9a der Mitteilungen aus den deutschen 
Schutzgebieten. Berlin 1914. 

Frobenius, Leo: Diehten und Denken im Sudan. | 

4. Die Lakka wohnen im Nordosten unserer früheren Kolonie 
Kamerun und im angrenzenden französischen Tschadgebiet (8. Karte 
Abb. 21). Ihr Gebiet zieht sich etwa von Lame in Bubandjida zum west- 
lichen und östlichen Logone und von da weiter nach Osten in breitem 
Streifen bis zum Bahr Sara (dem Unterlauf des Uam) und weiter über 
den Chari bei Ft. Archambault nach Nordosten hinaus. Östlich jedoch, 


vom Logone etwa, beginnt ein neuer Unterstamm — die Lakka- 
Ssara = läkäd-sära, jenseits vom Chari, ein dritter — die Lakka-Ba- 
ghirmi —, die vielleicht nur etwas veränderte Lakka-Ssara sind. Die 


eigentlichen Lakka sind die westlichen, die als Lakka-Lakka bezeichnet 
werden. Für sie allein ist diese Kulturübersicht maßgebend. Eine strenge 
Sippenorganisation scheint nicht zu bestehen, jedoch ist der Stamm, … 
wie bei den Mbum, mehr in Familien aufgeteilt, bei denen die Blutsver- 
wandtschaft wohl das wichtigste Kennzeichen ist, wenn diese selbst auch 
nicht mehr festzustellen ist. Die Dek (westlich des mittleren Uam) sind 
der nächstverwandte Stamm. 

5. Die Dek heißen dk, dieMbum mbüm (nach Frobenius: kullanga), 
die Banda (Jangeli) nyangere, die Baja bayd, die Tali tale, die Haussa 
yeaüsa, die Fulbe bird, die Weißen batüri (ein Wort, das von den Fulbe 
„gehört“ sein soll). 


6. Nach den Individuen, die ich sah, und den Bildern, die Bartsch 
bringt, sind die Lakka durchschnittlich prächtig gewachsene große Leute 
von eher schlankem, als untersetztem Körperbau. Die Gesichtszüge sind 
nicht allzu negerisch breit; die Nasen sind sogar verhältnismäßig schmal. 

7. Die einzige Tracht der Männer ist ein Gesäßschurz aus Fell, viel- 
fach von Ziegen, der auch mit Kaurimuscheln benäht wird (M. V. B.). 
Die Geschlechtsteile bleiben völlig frei. Wenn sich jedoch der Mann hin- 
setzt, so schiebt er von unten her das Fell nach vorne, so daß es wenigstens 
zum Teil die Geschlechtsteile bedeckt. Auch wenn er in fremde Dörfer 
geht, bedeckt er sich in der geschilderten Weise notdürftig die Geschlechts- 
teile. Daher sieht man von ihnen meist auch nichts auf den Photographien. 
Dieser Gesäßschurz wird erst angelegt, wenn die Knaben geschlechtsreif 
werden. Vorher gehen sie im Dorfe ganz nackt, sie haben jedoch einen 4 
entsprechend kleineren Gesäßschurz, den sie bei Besuchen in anderen 
Dörfern umlegen. Der Gürtel der Männer, an dem der Schurz befestigt 
ist, besteht aus gedrehter Schnur. Er ist häufig recht hübsch geflochten 
unter Benutzung heller und dunklerer Geflechtsstreifen (M. VB.) Are 
Frauen legen über einen Gürtel aus Schnur, auf den mitunter Perlen 
gereiht sind, hinten und vorne trockne Blätter. Dies geschieht aber auch 
erst, wenn sie etwa 7—8 Jahre alt sind. Als Kinder gehen sie völlig nackt. 

_ 8a. Manche Männer, „die es lieben“, tragen eine aus Gras geflochtene 
Mütze, die mit einem Haarpfeil an dem Haar festgehalten wird (M. V. B.). 
8b. Keine F ußbekleidung. 

9. Männer und Frauen tra 
aus Eisen und Holz um Hand- 
sind geschmackvoll verziert und 
Elfenbeinschmuck ist röhrenförmi 
sind meist gespalten und wieder 


gen Schmuck aus Elfenbein oder Ringe 
und Fußgelenke. Die Ringe aus Eisen 
wirken nicht klobig (M. V. B.). Der 
g. Diese — man könnte sagen: Stulpen 
zusammengefügt (M. V. B.). Sie sollen 
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mach Angabe der Logone-Pama-Expedition hauptsächlich von Frauen 


getragen werden. Auch Halsringe in Zopfflechterei kommen vor (M. V. B.). 

10. Männer und Frauen durchbohren die Ohrläppchen, tragen aber 
nicht sehr umfangreichen Schmuck darin. Bei Frauen sind auch die 
Nasenflügel durchbohrt. Im Loch werden Grashalmstücke getragen. 
Lippendurchbohrung kommt offenbar nicht vor. | 

11. Frauen bepudern sich Unterarme und Unterschenkel bei Festen 
mit Rotholz, die Männer tun das wohl ausgiebiger, aber nur bei religiösen 
Festlichkeiten. Weiße Erde wird nur von Frauen beim Tode ihres Mannes 
verwendet (s. 72). Männer und Frauen reiben sich mit Pflanzenfetten 
ein, damit die Haut glänzend wird. 

Brandnarben = gui bringen sich kleine Madchen mit Hilfe von Gras- 
stengelchen bei, die sie anzünden. Dies geschieht nur auf dem Unterarm. 
Ziernarben = ndaët tragen die Männer auf Brust, Rücken und den Ober- 
armen. Eigentliche Stammesmarken bestehen nicht, nur die von Ngambai 
sollen sich eine bei allen gleiche Narbung auf der Stirn anbringen, die 
der B. ne kündza nannte. Ebenso sollen die L. von Mango Stammesmarken 
auf Armen und Beinen tragen. cuit! 

12. Die Lakka spitzen die vier oberen und unteren Schneide- und 
die Eckzähne an. Angeblich ist es nur „Schmuck“. Die Lakka-Ssara ent- 
fernen nach dem B. die unteren beiden Schneidezähne vollständig, die 
Lakka, die in der Nähe von Baibokum wohnen, schlagen die beiden 
oberen Vorderzähne so aus, wie die Mbum es tun. Vielleicht ist dies bei 
den nahen Mbum ‚‚gesehen“. | 

14. Die Männer tragen das Haar kurz und flächenweise ausrasiert, 
besonders am Vorderkopf. Mitunter ist auch, der ganze Kopf rasiert. Die 
Frauen tragen das Haar etwas länger, aber bei dem geringen Haupthaar- 
wuchs der Neger für uns immer noch kurz, dafür vielfach mit Rotholz 
gepudert. Nur alte Leute haben Bärte; sie sind dann in zwei oder drei 
Zöpfe verflochten. Männer und Frauen rasieren sich die Achselhaare ab, 
Männer auch die Schamhaare. Das Rasiermesser ist aus Eisen und hat eine 
dreieckige Klinge, die in eine nur kurze griffartige Spitze ausgeschmiedet 
ist. Seife ist nicht bekannt. Stäbchenkämme benutzen nur die Männer. 
Die vorderen Zähne werden gebürstet, aber der faserige Pflanzenstengel, 
der als Zahnbürste dient, wird jedesmal ad hoc gesucht, nicht ständig 
benutzt. Zweischneidige Messer (M. V. B.) sind vorhanden. 

15. Das Lakkahaus ist ziemlich einfach und niedrig. Die typische 
Hausform ist die, welche von Bartsch auf Tafel XI, Abb. 12 gebracht wird. 
Das mit Gras bedeckte Dach reicht bis zum Erdboden hinab. An der Innen- 
seite der Pfähle, die den Dachstützring tragen, sind geflochtene Matten als 
Wände angebracht. Näheres kann ich über die Konstruktion des Hauses 
leider nicht angeben. Die Tür besteht aus Gras, Lehmerhöhungen an der 
Wand sind nicht vorhanden, gegen das Eindringen des Wassers ins Haus 
schützt eine Rinne. 

16. Das Bett = töd ist höchst primitiv: Es ist nur eine einfache, 
wohl aus Durrhastengelstreifen geflochtene Matte, die auf die Erde ge- 
legt wird. Als Kopfunterlage dient ein rohes Stammstück. Nach Bartsch, 
der auf Taf. XII, Abb. 14 den Inhalt einer Hütte, von der das Dach und 
zum Teil die Wände entfernt sind, zeigt, werden die Schlafmatten auf 
dicke Knüppel gelegt. Die großen Aufbewahrungstöpfe für Mehl usw. 
werden auf drei unzubereitete Pfähle gesetzt. 

17. Schemel aus zusammengesetzten dünnen Stämmchen kommen 
vor. Die Feuerstelle befindet sich in der Mitte des Hauses und ist scheinbar 
kein besonderer Bau aus Lehm, sondern nur ganz primitiv aus der Erde 


herausgearbeitet. Kochtöpfe werden auf drei Untersätze aus Lehm gestellt. 
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Als Fackeln für vorübergehende nächtliche Erleuchtung des Hauses oder 
bei nächtlichen Gängen, dienen Bündel getrockneter Grashalme. Der Besen 
wird aus zusammengebundenen Grasblättern gemacht. 

18. Die Lakka haben keine gemeinsamen Aborte, vielmehr hat jeder 
seinen eigenen Abort. Es ist ein in die Erde gegrabenes Loch, an dessen 
oberen Ende ein Topf ohne Boden eingesetzt wird. Darüber ist ein kleines 
Schutzdach errichtet. Kein Brückenbau. 

19. Kanus sind vorhanden. Das Ruder hat eine länglich eiförmige 
Fläche und einen spitz auslaufenden Griff. | 

20. Die eigentlichen Haustiere der Lakka sind Hunde = bist, Ziegen 
= bea, Schafe = batè, und Hühner = kündzd. Pferde = sändä sind von 
Baghirmi her eingeführt, heute aber schon so sehr Kulturgut der Lakka, 
daß die kleinen Pferde, die aus ihrem Gebiet nach den Küstengegenden 
eingeführt sind, Lakka-Pferde heißen. Nach Bartsch (8. 120) besitzen die 
nördlichen Lakka mehr Pferde, als die südlichen, bei denen sie nur von 
vornehmen, reichen Leuten gehalten werden. Der Hund wird übrigens als 
Jagdgehilfe betrachtet, die Schafe, Ziegen und Hühner als ‚Essen‘, die beiden 
ersteren auch als Geld. Die Bienenzucht wird viel geübt. Die Bienen werden 
in langen aus Gras hergestellten Körben, in Kalebassen und großen Töpfen 
gehalten. L 

22. Fische werden vergiftet, sowie mit Fischreusen = bänd® oder 
einem Fischnetz = bänti gefangen. Bretterwehre (wie die Pangwe sie haben) 
sollen nicht vorkommen. Fische werden auch mit einem Fischspeer = 
nigä erlegt. Keine Angeln. Nach Bartsch wird der Fischfang von allen 
Lakka mit großem Eifer betrieben. 

23. Keine Berufsjäger. Jagdwaffe sind Speer und Wurfmesser (s. 43). 

24. Treibjagden in Netze sind bekannt, ebenso Treiben von Höhlen- 
tieren in Körbe, die an eine Mündung der Höhle gelegt werden. Fallenstellerei 
soll eifriger als Jagd betrieben werden. Aufgehängte Speereisen mit Aus- 
lösevorrichtung für Elefanten, Fallgruben und Bogenfalle für Ratten 
kommen vor. 

_ 25. Der Ackerbau ist die Hauptwirtschaftsform der Lakka. Sie sind, 
wie Bartsch schreibt, wahre Meister darin, und ihre Felder machen 
einen vorzüglichen Eindruck. Die wichtigsten Nahrungspflanzen sind 
folgende: Jams = ngül, Durrha = od, Pennisetum = tei, Bohnen = midéi, 
eine mir unbekannte Erdfrucht namens bäbojö, Erderbsen = ul, Erdnüsse 
= ülbö, eine Pflanze, die ich nicht identifizieren kann, namens dündai, 
Cucurbita maxima = kösü (vielleicht ist dies auch Ngon), Sesam = kör. 
Weniger angebaut werden: Mais = ndzäkeli, Taro (?), Corchorus olitorius 
= Yima und Hibiscus sp. = anguli. Kein Manick, keine Plante. 

‚26. Die hauptsächlichsten landwirtschaftlichen Geräte sind Axt 
= find und ein mit kuzem Stiel versehener Spaten = köös (M. V. B.). 

27. Zuckerrohr — éét. nr 

af Era heißt, wie Maisbier: kitö. 

9. Tabak = sd. Die Lakka sind eifrige Raucher und z 
Bartsch beide Geschlechter. Die Tabakpfeite = bdisa ist ie pie, nee 
kopf und einem 1 m langen Rohr hergestellt (s. Bartsch 8. 120). 

33, Capsicumpfeffer = tämätäk. Salz wird durch Auslaugen der Asche 
von bestimmten Grasarten und Wasserpflanzen hergestellt. 

BR ee Due de hölzerne Rührlöffel, Mahlstein = kön Gr 
ıbstein = or (= Stein). Große Mörser aus Holz mi e 1 

Mere. ER AR = kä werden i Sip pier as 
zum Braten wird aus den j 

Bs is a on SS des Schibutterbaumes gewonnen, 
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35. Zum Einnehmen von: Suppen dienen halbdurchschnittene 
Kalebassen namens kä, die zum Teil sehr schön ornamentiert sind (M.V.B.). 
Keine Eßlöffel aus Holz. 

37. Die meisten Säugetiere, Vögel und Fische werden von allen Lakka, 

Männern und Frauen gegessen. Männer essen sogar Eier. Die meisten für 
Frauen und zumal Schwangere geltenden Speiseverbote leiten sich von einer 
Eigentümlichkeit des betreffenden Tieres oder Objektes ab, die für die 
Schwangere oder das Kind schädlich oder unerwünscht ist und die, wie man 
- fürchtet, als Folge des Genusses des betreffenden Tieres auftreten könnte. 
So essen Frauen keine Eier, weil das Kind eine eierartige Beule am Kopf be- 
kommen würde, auch keine Schildkröten, weil sonst die Frau einen ‚harten 
Leib‘ bei der Geburt bekommen könnte. Außerdem wurde die Schildkröte 
vom B. als kultliches Tier bezeichnet. Weder die Riesenschlange = mbôm 
noch andere Schlangen werden von den Frauen gegessen, gleichfalls nicht 
Krokodile (weil sie stinken) und Varane, auch keine Hunde. Eidechsen 
werden von niemandem gegessen. Über totemistische Speiseverbote s. 
Frobenius S. 101. 

Menschenfleisch essen die Lakka nicht, es wird auch von keinem 
Reisenden von ihnen berichtet. 

38. Feuer wird durch Quirlen eines Holzes auf einem anderen und durch 
Anschlagen eines Eisens an einen Stein erzeugt. Die Funken werden in 
getrockneter Baumseide aufgefangen. 

39. Die Männer stellen Schnüre aus Pflanzenfasern her. 

40. Keine Spinnerei, keine Weberei. 

41. Schlafmatten werden in Stufengeflechtsart hergestellt (M. V. B.). 
Männer und Frauen stellen Körbe her, z. T. in Rautenmaschen geflochten 
(M. V. B.). Die aus Gras hergestellten Mützen (s. 8a) werden in Stufen- 
geflecht geflochten. 

42a. Töpfe = dzö verschiedener Arten, große zum Aufbewahren und 
kleine zum Kochen, sowie die drei Füße, auf die der Kochtopf gesetzt wird, 
werden von Frauen hergestellt, von Männern nur Pfeifenköpfe. Die Auf- 
bewahrungstöpfe werden mit buntbemalten Mustern versehen, jedoch 
. scheinbar nicht ganz mit Graphitüberzug versehen, sondern nur flächen- 
weise z. B. in Ringen am Halse. Plastische Kunst in Ton ist unbekannt. 
Holzstempel zur Herstellung von Mustern kommen vor (M. V. B.). 

42c. Für Holzarbeiten stehen als Instrumente Meißel, Deißel und 
Pfriemen (M. V. B.) zur Verfügung. | 

42d. Ob es Eisenschmelzen im Lakkalande gibt, konnte ich nicht 
erfahren. Es ist wahrscheinlich, denn die Schmiederei ist ein sehr gut aus- 
gebildetes Handwerk. Die Schmiede = douosë konda mbol (wörtl.: Leute 
sie klopfen Eisen) sind gefiirchtet — das will heißen geachtet — Kinder be- 
treten daher ihre Häuser nicht. Die Eisengeräte werden auch mit Orna- 
mentierung versehen. Der Blasebalg ist ein Schlauchblasebalg (M. V. B.). 

42e. Die Gerberei ist nicht bekannt. 

43. Die Fernwaffen der Lakka sind Speer = nigä und Wurfmesser 
— mééd. Die Speere haben verhältnismäßig kleine Blätter — Passarge 
hat $. 438 Abb. 228-229 zwei Formen abgebildet, auf S. 440 in Abb. 
934-936 Wurfmesser. (Von letzteren auch verschiedene Formen im M. 
V. B.) Die Wurfmesser stecken in einem Fellköcher (M. V. B.). Auch eine 
Schleuder aus Schnur namens ngäla, bei der zur Aufnahme des Steines — ör 
(ir) eine Verbreiterung aus Schnurgeknüpf in der Mitte angebracht ist, 
kommt vor. Ein Dolchmesser = keaa ist vorhanden. Die von Passarge 
auf §. 285 abgebildete stockartige ,.Holzkeule der Lakkafrauen“ kommt 
scheinbar nur in gewissen Teilen des Lakkagebietes vor. Kolbenförmige 
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Keulen vielleicht auch nur aus einem bestimmten Gebiet sind im Mus. 
für Völkerkunde, Berlin vorhanden. A 

44. Geflochtene Schilde von eiförmiger Gestalt, namens dör und 
langrechteckige Schilde = hä sind vorhanden (beide M. V.B.). Frobenius 
schreibt von einem Panzer aus Krokodilhaut, der — wie das Krokodil — 
nieman hieße. Stachelschweinstacheln, die in Leichengift vergiftet werden, 
steckt man als „spanische Reiter‘ in den Boden (M. V. B., Logone-Pama- 
Expedition). 

45. Eine Doppelfelltrommel (ähnlich der, die die Baja babüo nennen, 
ist vorhanden (M. V. B.); sie heißt dalé té d26 (Trommelfelle (?) zwei). 
Die einfellige Stehtrommel mit Keilspannung heißt dale. Klanghölzer und 
ein Tragxylophon = nd2än mit vielen Tasten sind vorhanden. Auch ein 
„Kinderklangspiel‘‘, bestehend aus zwei hohlen Stengeln, die durch kreuz- 
weis eingesteckte Stäbe verbunden werden. In der Mitte, wo die Stäbe sich 
kreuzen, faßt man an und schlägt dann die beiden Stengel mit einem 
Stäbchen!). Keine Sansa. 

46. Der Musikbogen = köngön hat eine Sehne aus pflanzlichen Material, 
die in der Nähe des einen Bogenendes vor den Mund gehalten wird. Beim 
Spielen hält die linke Hand einen Saitenteiler aus Holz, der nicht am Bogen 
befestigt ist, die Rechte schlägt mit einem Grashalm die Saite. Keine Stab- 
zither. Scheinbar keine mehrsaitigen Musikinstrumente, wie Harfenzither 
und Bügelharfe. Längsflöten = rüngü mit nur einem Griffloch unten, die 
aber stets von 2 Personen zugleich gespielt werden, kommen vor. Desgleichen 
gibt es Signalhörner aus Antilopenhorn, die dazu dienen, Leute zu rufen 
und im Kriege Signale zu geben. Mitunter wird an der Basis des Horns eine 
Kalebasse angebracht (M. V. B.). Signalpfeifen aus Holz und Horn mit ein 
bis drei Grifflöchern kommen vor (M.V.B.). DasMirliton ist Kultinstrument, 
das nur bei Nacht geblasen wird und von Kindern und Frauen nicht gesehen 
werden darf. 

47. Pfeil und Bogen sind auch als Kinderspielzeug unbekannt. Als 
nachahmendes Spiel ist zu nennen: Ring aus Gras, der hochkant wie eine 
Scheibe geworfen wird. Den Ring versuchen die Spielenden dann mit 
hölzernen Speeren (angespitzten Stöcken) zu treffen. Mädchen spielen 
mit Puppen = ngön (wörtl. Kind), die ihnen die Mutter aus Lehm macht. * 
Stelzen sind, wie bei den Mbum, aus zwei Stücken zusammengesetzt. 
Sachenspiele sind: Kreisel = ngöliö aus Schneckenschale, Fernsprecher 
(ähnlich wie der Pangwe), Kugelspiele (die Kugeln meist Samen, müssen 
z. B. mit dem Handrücken aufgefangen werden). Ein Schnipper, mit 
dem ein Maiskorn auf einen Genossen abgeschossen wird, kommt vor. 
Tauspiele sind bekannt. 

ae: Steinspiele verschiedener Art kommen vor. Bei einem werden in 
die Erde für jeden Spieler vier Löcher gemacht. In jedes Loch werden zu 
Anfang des Spieles vier Steine gelegt. Das Spiel ist ähnlich dem ent- 
sprechenden der Mbum (s. dort, S. 329). Um Gefangene zu machen, muß 
der Treffstein in ein Fach kommen, in dem drei Steine liegen, er aldo der 
vierte ist. Diese vier sind Gefangene. Ebenso kann man alle diejenigen 
Fächer ausleeren, die mit dem hinzugelegten Stein (aber nicht mit dem 
Treffstein) die Zahl vier ergeben. Ein anderes wird nur mit zwei Steinen 
gespielt. Man nannte es dat. Sehr beliebt ist bei den Lakka ein Brett- 
spiel = kedak, das für jeden Gegner sieben Löcher hat, die in zwei 
gleichlaufenden Reihen zu je sieben auf dem Brett angebracht werden, 
nt Steinen, sondern mit kleinen Holzkegeln gespielt wird. 
gel, also für jedes Loch einer, da, außerdem für 


1), So auch bei den Jambassa in Mittelkamerun. 
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‚verlorengehende zwei Ersatzkegel. Das Spiel geht, wie die entsprechen- 
den Steinspiele anderer Stämme, im Sinne des Uhrzeigers vor sich, 
so daß dem Loch VII des einen Gegners das Loch 1 des anderen 
gegenüberliegt. Das Spiel geht Zug um Zug. Zuerst nimmt jeder Spieler 
aus seinen Löchern zwei Kegel fort, so daß nur fünf drin bleiben. Die zwei 
fortgenommenen macht er zu seinen Gefangenen. Jeder Zug wird nun so 
geführt, daß man einen Holzkegel in das nächste Loch setzt. Ist dieses 
- besetzt, so nimmt er diesen Holzkegel mitsamt den hinzugesetzten (den 
Treffkegel) gefangen. Daher muß jeder das Fach 1 bzw. I freilassen, falls 
der Gegner in Fach 7 bzw. VII einen Kegel stehen hat. In diesem Falle 
würde der Gegner diesen Kegel eins weitersetzen und den im ersten Fach 
stehenden zu seinen Gefangenen machen. Man muß versuchen, das Spiel 
so einzurichten, daß der Gegner in die freien Fächer der eigenen Reihe 
setzen muß, man selbst aber nicht in freien Fächern des Gegners sitzen bleibt. 
Derjenige, der alle Kegel in den freien Fächern des Gegners stehen hat, 
hat verloren. 

Das Glücksspiel mit Stücken aus Schneckenschale, das mäbde heißt, 
ist sehr beliebt. Die Schneckenschalenstücke werden in einer Kalebasse 
aufbewahrt (M. V. B.). Die Lakka verspielen sogar ihre Frauen, so leiden- 
schaftlich sind sie dem Spiel ergeben. Das Spiel selbst ist noch einfacher 
als bei den Mbum, da Spielmarken fehlen. Es handelt sich also nur um ein- 
faches Würfeln, bei dem derjenige gewinnt, dessen Stücke alle unrecht 
(also mit der Innenseite nach oben) fallen. Ein anderes Glücksspiel wird mit 
- Kalebassenscheiben ausgeführt und heißt kata. 

Ringkämpfe werden nur von Männern ausgeführt. Auch Tauziehen 
wird von Jünglingen und Männern gern gespielt. Dabei fassen nur die 
beiden vordersten jeder Partei das Tau mit den Händen an, die hinteren 
umfassen des Vordermannes Leib und versuchen ihre Partei so auf ihre 
Seite zu ziehen. 

49. Gott heißt ümd. Er ist für die Lakka Schöpfer und Vater. Er 
läßt z. B. regnen, damit die Nahrungspflanzen wachsen und alle Leute 
Essen haben. Auch alle Wettererscheinungen werden auf direktes Handeln 
Gottes zurückgeführt: (s. 59e). Vielleicht infolge Einflusses der Fulbe ist 
die Anschauung entstanden, daß es sieben Himmel = {dr gibt, von denen 
Gott selbst den siebenten bewohnt (s. auch 59e). 

50. Die Seele wird ntilö genannt. (Frobenius schreibt umadji wörtl., 
Gottesleute, ein Wort, das dem Begriff der Mbum und Baja entsprechen 
würde.) Sie strebt nach dem Tode zu Gott. Auf dem Wege zu ihm sind aber 
zwei Wächter aufgestellt, die doa dzé genannt werden. Alle Zauberer- 
seelen nun werden hier angehalten und in ein großes Feuer geworfen. Man 
nennt sie ibili. Die übrigen Seelen gehen zu Gott, jedoch tritt hier eine neue 
Sonderung in bessere und schlechtere ein. Die Mörder und Totschläger 
werden nämlich von Gott gerichtet und müssen Gefangenenarbeit verrichten. 
Die besseren Seelen der Guten nennt man malèkä, was jedoch nur auf ihren 
Aufenthaltsort Bezug nimmt, denn sie kehren ‚nächtlicherweise wieder auf 
die Erde zurück und werden dann wieder n{ÿlë genannt. Die Medizinleute 
können sie dann sehen. Der Grund ihres Kommens ist, daß sie nach dem 
Rechten sehen wollen. Sie sagen auch dem Medizinmann, daß alle Ange- 
legenheiten gut und ordentlich geregelt werden sollen, und daß es den Nach- 
kommen gut gehen wird. Wenn die Seele eines Großen einmal zurück- 
kommt (was offenbar seltener der Fall ist) so wird ein Fest mit Tanz ver- 
anstaltet. Seelen verwandeln sich nicht in Tiere. Tiere haben keine Seelen. . 

50a. Eine Ahnenverehrung wird von allen männlichen Hinterbliebenen 
getrieben. Auf dem Grab schlachtet man ein Huhn, setzt auch Speise 
hin und bittet den verstorbenen Vater, daß „er die Nachkommen gut 
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sehen“, d. h. mit wohlwollendem Blicke betrachten möge. Eine Ahnen- 
verehrung höherer Art wird von Vornehmen, aber auch nur von männlichen 
Nachkommen, dem verstorbenen Vater gewidmet. Während der zwei bis 
drei Monate nach dem Tode weilt der Sohn mit seinen Gedanken bei dem Ver- 
storbenen. Dann schnitzt er einen niedrigen Pfahl zur Erinnerung an den 
Toten aus und stellt ihn auf dem Grabe da auf, wo der Kopf 
der Leiche liegt. Dieser Pfahl, der takir heißt, ist jedoch nicht zu mensch- 
lichen Formen ausgeschnitzt, sondern wie ein Säulenkopf gestaltet, derart, 
daß oben eine Art Kopf von umgekehrter Kegelform, darunter durch Ein- 
schnitte zwei Ringe gebildet werden. Von letzteren soll der obere wohl 
die oberen, der untere die unteren Extremitäten andeuten. Das Stück des 
Pfahles, das unterhalb des untersten Ringes über der Erde hervorragt, 
ist kurz, viel kürzer als der Kopfteil. Das Ganze wird mit Rotholz ein- 
gerieben. Über dem Grab wird dann eine Art Schutzdach errichtet. An 
dieser Stelle wird nun von dem ersten Durrhakorn und dem ersten Penni- 
setum geopfert. Man bittet dabei die Seele des Verstorbenen um Glück 
und Gedeihen. Falls man eine solche Verehrung nicht ausführen würde, 
würde Gott sagen: ,, Du erinnerst dich nicht mehr an deinen Vater!‘ Frauen 
üben keine Verehrung der Ahnen, auch nicht der Mutter, in so hand- 
greiflicher Form. 

51. Gott hat den Tod eingesetzt und beruft die Menschen ab, wenn 
es ihm gefällt. Stirbt ein Mensch gewaltsam, trifft ihn z. B. ein Blitzschlag, 
so war es Gottes Wille, daß er sterben sollte. Ob es auch Gottes Wille war, 
daß die Zauberer die Menschen töten (wie nach Anschauung der Mbum) 
kann ich nicht sagen. 

52. Sowohl Männer wie Frauen können Zauberer sein, Opfer sind irgend- 
welche Personen. Es gibt zwei Arten Zauberer: die schlechteren = döudze 
mmäal (wörtl. Menschen [von] Zauberwesen) und weniger schlechte namens 
döudze döi, wohl Menschen [von] Kopf? Falls letztere Auslegung richtig 
ist, so entsprechen wohl diese Zauberer den bösen Medizinmännern der 
Mbum, deren ‚böse Kraft‘ im Kopf sitzt. Letztere töten auch Menschen, 
sogar nahe Blutsverwandte, wie Brüder, die wegen des größeren Reichtums 
ihren Neid erregt haben. Nichtzauberer heißen döudze mmäal götö (wörtl.: 
Menschen [von] Zauberwesen keins). fer 

Die Zauberei der schlechteren Zauberer ist dualistisch. Sie haben also 
ein Zauberwesen = mmääl, das sich nachts vom Körper = löe trennt. 
Offenbar ist das auch beim weniger schlechten Zauberer der Fall. Das 
Zauberwesen verkörperlicht sich in einer im Leibe des Zauberers enthaltenen 
„Zauberkraft‘‘, die denselben Namen führt wie das Zauberwesen, also bei 
den schlechteren Zauberern mmääl, bei den weniger schlechten döi heißt 
und beim Tode der betreffenden zauberischen Person herausgenommen 
und verbrannt wird (s. 72). Stirbt ein Zauberer im Busch, so verrottet die 
Zauberkraft mit dem Körper. | 

53. Die Fähigkeit zur Zauberei kann nur vererbt, nicht erworben 
werden. Ob es aber nötig ist, diese vererbte Fähigkeit durch entsprechende 
Medizinen lebendig zu machen, weiß ich nicht. 

54. Gezaubert wird nachts, wobei sich die Zauberkraft vom Körper 
des Zauberers, der auf seinem Bette liegen bleibt, löst und als Zauberwesen 
auf Zauberei ausgeht. Das Zauberwesen hat genau dieselbe Gestalt wie 
der Zauberer und ist anderen Zauberwesen auch als solche sichtbar. Licht- 
menschen können sie aber nicht sehen. Das Zauberwesen kann auch fliegen. 
Die Zauberwesen tun sich immer zusammen, um ein Opfer, das schläft, zu 
überfallen. Sie trinken dessen Blut und ,,entfernen sein Herz.“ Offenbar 
benötigen sie aber nunmehr die Hilfe eines Medizinmannes (vielleicht des 
besseren Zauberers?). Dieser richtet nämlich durch seine Medizin das 
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Opfer soweit wieder her, daß man äußerlich nichts von den Eingriffen der 
bösen Zauberer merkt. Wenn der Medizinmann nun will, und seine Medizin 
stärker ist, als die der bösen Zauberer, so kann er das Opfer auch gänzlich 
wiederherstellen, so daß es nicht stirbt. Die Anschauung, daß die bösen 
Zauberer nach dem Zerlegen ihres Opfers die Hilfe einer anderen Macht 
brauchen, die jenes wieder zusammenflickt, deckt sich genau mit einer 
ähnlichen Anschauung der Bafia!). Leider sind die Angaben über die Zau- 
berei der Lakka so unvollständig, daß ich nicht sicher sagen kann, welche 
Stellung der weniger böse Zauberer zu den ganz bösen einnimmt. Diese 
beiden Arten können sich jedenfalls nicht töten, weder die besseren die 
schlechteren noch umgekehrt. Verwandlung in Tiere gibt es nicht. Zauber- 
wesen fressen keine Leichen. Zauberer verzaubern sich nicht gegenseitig. 

Vorbeugungsmedizinen gegen die Zauberwesen gibt es (s. 59b). So 
_z. B. wird ein besonders zubereitetes Maiskorn an den Weg gelegt, den die 
Zauberwesen vermutlich nehmen — es hilft aber nur, wenn ein Zauber- 
‚wesen mit dem Fuße daran stößt. Es scheint, als ob die Lakka an dem Er- 
folge der Medizinen, die die Zauberwesen bekämpfen, zweifeln. Daher ist es 
- zu erklären, daß man der Ausbreitung der Zauberei entgegenzuwirken sucht, 
indem man den Menschen zum ‚Guten‘ erzieht. Diese Erziehung besteht 
‚darin, daß der Häuptling von Zeit zu Zeit die Leute ermahnt, sich nicht 
mit Zauberei abzugeben bzw. ihren Trieb einzuschränken. Er greift sogar, 
wenn allzuviele Todesfälle an Zauberei vorkommen, zu einem Mittel, um 
die bösen Zauberer herauszufinden. Dieses besteht darin, daß er allen Leuten 
einen bestimmten Trank eingibt (aber nicht etwa den Gifttrank vom Ery- 
throphloeum). Den Lichtmenschen soll der Trank nicht schaden, aber den 
Zauberern sollen die Hände zittern, wenn sie den Trank nehmen wollen, 
und der Geruch soll sie so betäuben, daß sie ohnmächtig umfallen. 

55. Über die Kulte der Lakka habe ich nur wenig Material. Es erscheint 
unzweifelhaft, daß auch die Lakka Auferstehungskulte haben. Das geht 
schon allein aus der Tatsache hervor, daß, wenn von den Neulingen des 
Kultes einer während der Kultzeit stirbt, er heimlich durch einen anderen 
ersetzt wird, so daß dieselbe Zahl von Neulingen, die in den Kult tritt, 
- auch wieder daraus hervorgeht (nach Mitteilung von Frobenius). Nach 
meinem Bericht gibt es einen Kult der Männer namens dald und einen 
Kult der Frauen namens maké. Ersteres halte ich für den eigentlichen 
Auferstehungskult, der dem Labi der Baja und Mbum entsprechen würde. 
Diejenigen, die den Kult mitmachen wollen, müssen zuerst eine Antilope 
erlegt haben. Ob diese Tat als ein Zeichen zu betrachten ist, daß der Knabe 
nun beginnt, ein Mann zu werden, oder ob sie aus religiösen Anschauungen 
hervorgeht, weiß ich nicht. Die Neulinge = siki werden verhältnismäßig 
kurze Zeit (1 Monat, nach Frobenius 11 Tage bis 6 Monate) auf einem 
abgeschlossenen Platz = ngämbän (Frobenius sagt dokula, s. 1) unter 
einem Aufseher gehalten. Sie schlafen in einem langen Haus ohne Wände, 
scheinbar einem Satteldachhaus, in dem beiderseits die Betten liegen. 
Eingeweihte heißen basd, Uneingeweihte baka. Der Kult findet zu An- 
fang der Regenzeit statt. Frobenius erzählt, daß der Neuling, vordem 
er den Kult mitmacht, eine Braut erworben haben muß, die er nach dem 
Kult heiratet. Inwiefern diese Sitte in Zusammenhang mit dem Kult 
steht, ist mir unklar. Der Kult der Frauen dauert drei Monate. 

56. Nach Frobenius keine Beschneidung, weder der Männer noch 
der Frauen. 

59a. Jegliche Medizin, ein Heilmittel sowohl, wie eine mystische 
Medizin heißt kÿma, was nicht mit ,,heiliges Gerät‘ übersetzt werden 
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kann. wie Frobenius es tut. Der Medizinmann heißt dou yè kümä. Der 
erste Medizinmann hat die Kenntnis der Medizinen durch die Seelen erlangt, 
später ist diese Kenntnis weitervererbt worden (interessant ist hier der 
Vergleich mit den Mbum, s. dort 59a). Die Seelen haben die Kenntnis 
der Medizinen von Gott (vgl. hier die von Gott stammende „Organisations- 
kraft“ der Natur, wie sie die Pangwe haben, vgl.: Die Pangwe, Bd. ITS. 4ff.). 

Heilmittel heißen kümä roitt (wörtl.: Medizin [für] Körper). Sie verden 
entweder durch den Mund eingenommen oder — besonders bei Magen- 
und Darmkrankheiten — als Klystier verabreicht. Bei Hautkrankheiten 
werden sie auf die Haut geschmiert oder gelegt; wenn sie flüssig sind, 
wird die Haut damit gewaschen. Erkältungskrankheiten sucht man durch 
Dampfbäder zu heilen. Brechmittel, Stopf- und Abführmittel sind bekannt. 
Keine Massage, aber bei Seuchen, besonders Pocken, werden Einschnitte 
in die Haut gemacht, außerdem müssen alle Leute eine vorbeugende Medizin 
einnehmen. 

59b. Allgemeines siehe unter 59a. Am meisten im Schwange sind Medi- 
zinen für den Krieg = kumd döö (döö = Krieg), bei denen auch eine be- 
dingte geschlechtliche Enthaltsamkeit vorgeschrieben ist, man darf näm- 
lich am Tage nicht mit Frauen verkehren. Außerdem gibt es Medizinen 
gegen Zauberwesen = kıjmä mmäal (mmääl=Zauberwesen). 

59c. Wahrsagerei gibt es, und zwar sucht der Wahrsager auf Wunsch 
die Zukunft der betreffenden Kunden oder ihrer Verwandten bzw. Freunde 
zu ergründen. Er hat Wahrsagestabchen, bei denen das Prinzip genau 
dasselbe ist, wie bei den Mbum, nur, daß hier zwei verschiedene Arten von 
Stäbchen vorhanden sind. Die eine heißt gaäñbäl und ist nur in einem 
Stück bei jedem Wahrsager vertreten. Es ist ein rundliches kurzes-Stäbchen, 
das durch Ringelschnitte in der Mitte und an beiden Enden verziert ist. 
Man könnte es „Angeber‘ nennen. Die übrigen Stäbchen sind flach, sie 
sind in größerer Anzahl vorhanden. Sie heißen ngald, und jedes von ihnen 
hat eine bestimmte Bedeutung, wie die Stäbchen der Mbum auch, jedoch 
ist im Gegensatz zu diesen die Bedeutung durch verschiedene Kerbschnitte 
an den Seiten angegeben. Die Stäbchen werden nun so geschickt auf die 
Erde geworfen, daß der Angeber unter die flachen Stäbchen zu liegen 
kommt. Je nach seiner Lage zu den flachen Stäbchen urteilt der Wahrsager. 

59d. Der Medizinmann kennt Medizinen, um Regen herunterzuholen 
und um Regen fortzuscheuchen. 

59e. Alle Wettererscheinungen verursacht Gott direkt. So macht 
er den Blitz, der geradezu pör-(w)ümdä d. h. Feuer von Gott genannt wird, 
weil er als Gottes Fackel, mit der er die Erde ableuchtet, betrachtet wird. 
Den Donner = äradü macht er, damit alle Leute es hören und somit wissen, 
daß Gott über ihnen wohnt. Weitere Bedeutung für die Menschen haben 
die Gewittererscheinungen nicht. (Bezügl. Blitzschlag s. auch 51). Den 
Regen macht Gott, damit die Nahrungspflanzen gedeihen und alle Menschen 
Essen haben. (B. sagte ohne weiteres „macht Gott, damit alle Menschen 
Essen haben“.) Auch der Regenbogen wird von den Lakka, wenn auch 
mittelbar, auf ‚Gottes Walten zurückgeführt. Er soll nämlich aus dem — 
Maule eines kleinen Tieres kommen — ihm hat Gott „diese Arbeit gegeben‘. 

Der Gang der Sonne und des Mondes ist von Gott vorgeschrieben — 
„er hat es ihnen gesagt“. Die Anschauungen über den scheinbaren Lauf 
der Gestirne sind genau wie bei den Mbum (vgl. dort unter der- 
selben Nummer). Während sich nun die Wettererscheinungen im unter- 
sten Himmel (vgl. 49) abspielen, in dem die Wolken dahineilen, ziehen die 
Gestirne im zweiten Himmel (von unten) einher. Die Phasen des Mondes 
werden damit erklärt, daß ,die Sonne den Mond frift‘‘, der aber dann 
„von selber‘ wiedererscheint und wächst. i 


ws 


— 
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. 59f. Das Jahr = gbeli (wohl Trockenzeit, ein verwandtes Wort haben 
die Baja) zählt sechs Mondmonate. Eine Art Wocheneinteilung durch 
Abtrennung arbeitsfreier Tage im Monat gibt es nicht. 

60. Der Häuptling heißt mbäz. Stirbt er, so wird sein Sohn Nachfolger. 
Sollte er, ‚schlecht‘ sein, so können die zwei Unterhäuptlinge = käidze, 
von denen der älteste wieder eine höhere Stellung einnimmt, ihn absetzen 
- und den Sohn zum Nachfolger ernennen. 

61. Die Siedlungsform ist das Dorf = b2, das aus einer ziemlich 
unregelmäßigen Vereinigung von Häusern oder Gehöften besteht. In 
jedem größeren Dorfe sind etwa 3—4 Familien = könäni vorhanden, 
die aber wohl kaum einen strengen Sippencharakter tragen.  Hôrige 
= gbolé, die im Kriege als Kinder gefangen sind, sind vorhanden, aber 
nicht in sehr großer Zahl. 

61b. Niemandsland gibt es nicht. Das ganze Lakkagebiet ist unter 
die verschiedenen Dörfer aufgeteilt und das jedem Dorf zugehörige Gebiet 
heißt n&n mbäi eigentlich Land [des] Häuptlings. Persönlicher Grundbesitz 
wird durch Bearbeitung dieses Gemeindelandes erworben, bleibt aber im 
Besitze des ersten Bearbeiters und wird von ihm vererbt, auch dann, wenn 
es wieder mit Gras oder Bäumen bewachsen ist. Im Dorfe wird lediglich 
das Gebiet hinter dem Haus zum Besitztum des betreffenden Hausbesitzers 
gerechnet. 

6lc. 4-5 Tage nach dem Tode eines Familienvaters wird dessen 
Besitztum an die Söhne vererbt und zwar unter Beihilfe und Rat der älteren 
Männer des Dorfes, besonders der Familie. Die Verteilung wird so einge- 
richtet, daß alle gleichmäßig viel bekommen. Die ältesten Söhne werden 
nur insoweit bevorzugt, als die Verteilung beim ältesten Sohn anfängt 
und beim jüngsten aufhört und dann eine Bevorzugung des oder der 
Älteren eintreten kann, wenn nicht genügend oder nicht genügend teil- 
bares Erbgut vorhanden ist. Es werden vererbt: Geld, Haustiere, Frauen 
des Erblassers — alles in gleicher Weise. Schwestern werden an die Brüder 
nicht vererbt — der älteste Sohn nimmt die Mutter zu sich ,,und paßt 
auf sie auf, bis sie sich wieder verheiratet (s. 68). 

62a. Morde sind nur straffrei oder so gut wie straffrei, wenn es sich 
um die nächsten Blutsverwandten handelt. Jemand, der seinen rechten 
Bruder ermordet, geht also straffrei aus oder wird vom Häuptling 
höchstens zwei Monate gefangen gesetzt. Ermordet ein Mann seinen 
unrechten Bruder, so ist die Strafe schon höher: er wird für längere Zeit 
gefangen gesetzt. Handelt es sich jedoch um entfernte Verwandte oder 
Angehörige anderer Familien, so wird der Mörder getötet. Bei ein- 
maligem Diebstahl wird der Dieb gebunden durch das Dorf geführt — 
natürlich eine große Schande für ihn und seine Familie — bei öfter 
wiederholtem Diebstahl wird jedoch der Dieb getötet. 


62b. Der Häuptling hat volle Strafgewalt. Es gibt einen Schwur, 
der offenbar auf dem Kultplatz in feierlicher Form geleistet wird und zwar 
von beiden Parteien, so daß eine immer einen Meineid leistet. (Man nimmt 
dann wohl an, das der Meineidige seine Bestrafung durch eine höhere 
Macht findet). Außerdem kann auf Wunsch des Beschuldigten das 
Gottesgericht eintreten — er nimmt einen Gifttrank, der meist von der 
Polygalacee Securidaca longipedunculata hergestellt wird, zu sich. Mein 
B. ließ durchblicken, daß dabei Betrügereien gemacht würden, indem 
durch andere Medizinen das Ausbrechen des Gifttrankes erreicht werden 
könnte. 

63b. Eisengeld ist bekannt. Es sind ziemlich rohe Stücke Eisen. 
Kein Marktwesen. 
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64. Onanieren = möde ist bekannt. Wie bei den Mbum kommen 
gleichgeschlechtliche Handlungen ziemlich allgemein unter Knaben und 
Jünglingen, die, wie bei jenen, in besonderen kleinen Hütten schlafen, 
vor. däl küte = cohabitare [in] anum. 

65. Genau wie bei den Mbum gilt es als größte Schande, ein unberührtes 
Mädchen zu entjungfern. Selbst der Bräutigam würde es nicht wagen, 
da nicht nur die Braut außerordentlich streng bestraft, sondern auch er 
selbst im ganzen Dorfe verspottet werden würde. Das junge Mädchen 
ngön käse wird natürlich von ihrer Mutter sehr streng bewacht und öfters 
einer körperlichen Untersuchung unterzogen. Die Mutter gießt dabei 
Wasser in ihr Geschlechtsorgan: ,,;wenn dies zum Bauche geht‘, so ist damit 
bewiesen, daß sie geschlechtlich verkehrt hat, was ausnahmsweise auch 
vorkommt. 

Das Mädchen wird ihrem Vater abgekauft, wenn dieser mit dem Freier 
als Schwiegersohn einverstanden ist, aber erst ausgeliefert, wenn der ganze 
Kaufpreis bezahlt ist. Dieser beträgt etwa: 20 Ziegen, 50 Hühner, 400 
Stück Eisengeld, 100 Wurfeisen, 15 Stück Salz — ist also nicht gering. 
In diesem Punkte scheinen die Lakka von den Mbum abzuweichen. 

66. Die Frau = déné darf nicht aus der Familie des Vaters und nicht 
aus der der Mutter gewählt werden. Der Häuptling hat sehr viel — bis zu 
zu 30 Frauen — andere vornehme Leute neun, weniger vornehme eine bis drei. 

67. Über die Deflorierung der Frau und Koitusstellung s. Frobenius 
S. 99. Frauen dürfen während der Regel nicht beschlafen werden, sonst 
wird der Mann keine Kraft für die Jagd mehr haben und im Kriege fallen. 

Ausleihen von Frauen an andere ist nicht üblich. Ehebruch wird ähnlich 
wie bei den Mbum nicht allzuschwer genommen. Die Sache wird mit zwei 
Töpfen Durrhabier (die fünf Stück Eisen wert sind) beigelegt. Wenn der 
Mann mit anderen Frauen verkehrt, so heißt das bögö déné d. h. Frauen 
stehlen. Ehescheidung tritt ein, wenn die Frau in der Abwesenheit des 
Mannes tags oder nachts mit anderen Männern auf dem Bett des Ehemannes 
verkehrt — offenbar ist die Ehre dann besonders verletzt — ferner auch, 
wenn die Frau stiehlt. Das Brautgeld wird aber nicht zurückgegeben. 

68. Junggesellen = ügäbäse kommen vor, ebenso Dirnen = kösi, die 
nicht heiraten. Dies sind wohl meist gefallene Madchen. Ein Madchen mit * 
einem unehelichen Kinde = ngön mödö bekommt nur sehr selten einen 
Mann — in einem solchen Falle bleibt das uneheliche Kind bei der 
Großmutter. 

Witwen werden, wenn sie älter sind, von dem Bruder des Verstorbenen 
geheiratet, in erster Linie vom ältesten; hat der Verstorbene nur einen 
jüngeren Bruder, so heiratet dieser die Witwe. Jüngere Frauen werden 
vererbt (s. 61b). 

69. Der Beischlaf mit Schwangeren findet bis etwa einen Monat vor 
der Geburt statt, später nicht mehr. Die Frau kommt im Hause des Mannes 
nieder — dieser darf aber dem Geburtsakt nicht beiwohnen. Die Lage der 
Kreißenden beschreibt Frobenius $. 100. Nabelstrang und Nachgeburt 
wird vom Vater hinter dem Hause eingegraben, das später abfallende 
Stück Nabelschnur (nach Frobenius) in einer Kalabasse aufbewahrt. 
Es kommt vor, daß Frauen an der Geburt sterben, ,,;wenn das Kind keine 


ordentliche Lage hatte“. Eheliche Enthaltsamkeit wi ii 
rein laufen Kar) samkeit wird geübt solange, 
Zwillinge = gündäba unterliegen ähnlichen Zeremonien, wie bei den 
Mbum. Man läßt ihnen die Haare lang wachsen, um sie, wenn die Zwillinge 
geschlechtsreif werden, zugleich abzuschneiden. Eigene Speiseverbote be- 
stehen für sie nicht, jedoch müssen sie beide genau das Gleiche essen, auch 


muß ihnen beiden das Gleiche geschenkt werden. 
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70. Eine Medizin gegen Impotenz gibt es; sie wurde madüwui genannt. 
Verheiratete Frauen treiben mitunter ab (or tém wörtl. entfernen Embryo), 
“um sich nicht nach Geburt eines Kindes so lange Zeit geschlechtlich ent- 

halten zu müssen. 

71. Eine Woche nach der Geburt wird an einem bestimmten Tage, 
der lädi genannt wurde, der Name gegeben. Dabei wird der Kopf des Kindes 
mit einem Messer rasiert. Der Name wird nicht geändert, bleibt bis zum 
Tode des Trägers. Um eine Person genau zu bezeichnen, wird dem Namen 
derselben Name des Vaters nachgesetzt, z. B. mboise ngöne tabadze (Mboisse, 
Kind [des] Tabadse). Diese Art ist sowohl bei Männern, als bei Frauen 
üblich. Kleine Kinder werden mit dem Schwirrholz = !ü erschreckt. 
Größere Kinder, zumal Jungen, werden vom Vater mit Stockhieben be- 
straft, wenn sie widerspenstig oder aufsässig sind. Das stärkste Erziehungs- 
mittel, das meist nur halberwachsenen oder erwachsenen Kindern gegen- 

_ über angewendet wird, ist der öffentliche Fluch. Der Vater allein verflucht 

das Kind (e tébe ngön = verfluchen [das] Kind). Es geschieht, wenn z. B. 
der Sohn mit den Frauen des Vaters geschlechtlichen Verkehr pflegt. 
“ Der Vater schickt den Sohn dann aus dem Hause und dieser geht zu 
der Familie der Mutter. Bereut er sein Benehmen, so gehen Verwandte 
mütterlicherseits, in erster Linie der Bruder der Mutter zum Vater und 
bezahlen ihm drei Ziegen (die der Sohn natürlich später ersetzen muß). 
Erklärt sich der Vater damit einverstanden und versöhnt, so nimmt er 
den Fluch vor derselben Öffentlichkeit, in der er ihn verkündet hatte, 
wieder ab. 

72. Bei allen Leuten wird, wenn sie sterben, vom Medizinmann die 
Leiche auf das Vorhandensein einer Zauberkraft geprüft, auch bei solchen, 
die im Kriege gefallen sind. Wird die Zauberkraft der schlechteren Zauberer, 
die mmääl oder die der weniger schlechten, die ndöi heißt (S. 52), ge- 
funden, so wird sie auf ein Stäbchen aufgespießt und den versammelten 
Leuten gezeigt, dann wird sie verbrannt oder, seltener, ins Wasser ge- 
worfen. Die Bestattung des Zauberers ist nicht anders, als die eines Licht- 
menschen. Dagegen wird ein Unterschied in der Rangklasse der Leute 
gemacht. Gewöhnliche Leute werden auf einem eigenen Friedhof = sémpal. 
bestattet, der etwa fünf Minuten vom Dorf entfernt liegt. Die Leiche wird 
auf die rechte Seite derart gebettet, daß der Kopf nach Osten gerichtet ist. 
Über die Leiche klemmt man Stöckchen in die Wand des Grabes, auf 
die eine Grasschicht gelegt wird. Darauf wird dann die Erde geschüttet. 
Die Häuptlinge werden auf ihrem Gehöft unter einem eigenen Hause 
(vielleicht auch nur Schutzdach) bestattet. Ihr Grab wird mit Matten 
ausgelegt — sonst aber ist alles so wie bei den gewöhnlichen Leuten. Bei 
vornehmen Leuten kann das Begräbnis auf dem Gehöft des Häuptlings 
und in derselben Weise wie bei ihm stattfinden, wenn der Häuptling, 
der das Gehöft besitzt, damit einverstanden ist, was meistens der Fall 
sein soll. Nach Frobenius wird die Leiche nicht einfach in eine ein- 
fache rechteckige Grube gelegt, sondern von ihr aus wird ein Gang ge- 
graben, in dem die Leiche beigesetzt wird. 

Am Sterbetage wird eine Ziege geschlachtet, deren Fleisch man 
an die Kinder verteilt. Begründung: „der Kinder Gesicht ist fein, diese 
Handlung ist Gott wohlgefällig und er läßt die Seele schnell zu sich 
gelangen. | 

Die Witwe trauert um ihren Mann einen Monat. Sie bestreicht sich 
mit weißem Ton, schläft auf der Erde und verläßt das Haus während 
dieser Zeit nicht. Die Trauerkleidung des Mannes beim Tode der Frau 
ist folgende: Das Haar wird kahl geschoren, um den Hals wird eine weiße 
Schnur gelegt. 
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73. Alle Lakka, die ich kennen lernte, machten auf mich einen sehr 
guten Eindruck — besonders war es ihre größere Offenheit, die sie vor 
anderen Negern auszeichnete. Sie gehören jedenfalls zu den sympathi- 
scheren Negern unseres früheren Schutzgebietes Kamerun. Besonders 
auffallend ist der Unterschied im Charakter bei einem Vergleich mit 
den Baja, weil diese ganz ähnliche kulturelle und wirtschaftliche Ver- 
hältnisse aufweisen. Die Baja sind nämlich im Charakter viel mehr 
den Pangwe ähnlich, als den Lakka. Auch Bartsch ist des Lobes 
voll über dieses Volk, „das einen gut genährten, gesunden Eindruck 
macht und sich eines großen Kinderreichtums erfreut“. Er setzt an den 
Schluß seines oben zitierten Berichtes die Worte des Regierungsarztes 
Dr. Houy, die in der Tat treffend sind: ,,Môchte dieses reiche Land mit 
seiner prächtigen Bevölkerung Verständnis finden, möchten Nutzen und 
Gewinn aus seiner Fruchtbarkeit gezogen werden und Glück und Ruhe 
bei einem Volk einkehren, das jeder lieb gewinnt, der es näher kennen 
lernt.“ 

75. Siehe unter Einleitung 8. 308. 

76. Siehe unter Einleitung S. 308. 


Ölgewinnung auf Nauru. 
Von 


P. A. Kayser, M.S.C. Missionar auf Nauru. 


Bis vor ungefähr 25 Jahren war das Öl der Kokospalme der einzige 
Handels- und Ausfuhrartikel auf Nauru. Die Verwertung des Frucht- 
kerns in seiner heutigen Form als Kopra war gänzlich unbekannt und 
nahm erst ihren Anfang, als man auch auf den Nutzen der vielen bei der 
Ölgewinnung bisher verloren gegangenen Rückstände aufmerksam wurde. 
Durch Verordnung der damaligen kaiserlichen Verwaltung wurde deshalb 
das Ol als Handels- und Ausfuhrartikel gänzlich ausgeschaltet und durfte 
nur noch im Privatgebrauch der Eingeborenen weiter verbleiben. 

Man unterscheidet Ol, das Gemeingut aller Insulaner ist, und Öl, 
auf dessen Herstellung gewisse Personen oder Familien das Patentrecht 
besitzen. Beide Arten können von der Frucht der Kokospalme oder von 
der des Callophyllum-Baumes stammen. 


I. Öl, das von der Kokosnuß gewonnen wird. 


1. Öl als Gemeingut aller. 

a) Das gewöhnliche Öl eiör. 

DIR Die Herstellung ist folgende: Ein reifer Kokosnußkern wir i 
tkiwut (Abb. 1) geschabt und das erhaltene Geschabsel auf nye pers D 
Trocknen der Sonnenhitze ausgesetzt, wodurch es nach drei bis vier Stunden 
eine braune, ölig glänzende Farbe annimmt. Von Zeit zu Zeit wirdes umge- 
rührt und ordentlich mit den Händen durchgeknetet, damit die Wirkung der 
Sonnenhitze besser zur Geltung komme, und der Nuß durch Verdunsten 
der Wassergehalt möglichst entzogen oder verringert werde. Ist das pas- 
sende Stadium erreicht, dann packt man das schokoladebraun gewordene 
Geschabsel auf ein größeres Stück Kokosblattbast (ininni), rollt es sehr 
stramın ein und umwickelt das Ganze sehr straff und sorgfältig mit einer 
Kokosfaserschnur. Es entsteht auf diese Weise ein ca. ein Meter langes 
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wurstähnliches Gebilde. Gewöhnlich schabt man acht Nüsse auf einmal 
und erhält im Durchschnitt ein bis eineinhalb Liter des feinsten Oles. Um 
sich die Arbeit zu erleichtern, tun sich meist mehrere Frauen zusammen. 
Zur Gewinnung des Öles dient eine Olpresse (itdn &iör) (Abb.2). Diese be- 
steht aus einem längeren, glattgeschabten Pandonusstamme, der mit seinem 
_ dickeren Ende in den Stamm eines Kokosbaumes eingelassen ist und etwa ein 
Meter von ihm entfernt auf einem Querbock ruht. In diesem Querholz befindet 
sich eine Kerbe, durch die sich das heraussickernde Öl in eine am Boden 
stehende Mulde (Abb. 3) ergießt. Zum Auspressen des Oles legt man das 
eingewickelte Geschabsel unter die Stange auf das Querholz. Man beginnt 
mit einem Ende, schiebt es nach jeder Pressung immer ein bißchen weiter, 
bis man am anderen Ende angekommen ist. Das Pressen. besorgen die 
Frauen, die sich zu zweien, dreien und vieren auf das Endstück des Druck- 
balkens setzen und so durch ihre eigene Schwere den nötigen Druck her- 
stellen. Das so gewonnene, farblose Öl wird mit etwas Seewasser und Sand 
vermengt und gründlich ausgekocht, damit es nicht ranzig werde. Durch 


Abb. 2. 


ein Sieb aus Kokosblattfaser (ininni) getrieben, in dem alle sandigen Be- 
standteile zurückbleiben, ist das gewöhnliche Ol, éor in kabıt (Salböl) 
genannt, fertig zum Gebrauch. Dieses Öl wird nur von Frauen hergestellt 
und gehört zum eisernen Bestand im Eingeborenenhaushalt. Der Einge- 
geborene reibt einige Male wöchentlich seinen ganzen Körper damit ein 
zum Schutze gegen die Kälte in regnerischen Tagen oder auch gegen die 
Strahlung der Sonne. Die Haut, die längere Zeit ohne Ol geblieben ist, 
wird heller, rauh und verliert jene lebendige Farbe, die dem Schwarzen 
so schön ansteht. Das Salben des Körpers mit Ol ist auch ein wirksames 
Mittel gegen die besonders in ruhigen Nächten so lästige Moskitoplage. 

Nur bei besonderen Anlässen wie kdtaro, Spiele usw. wird das Salböl 
in großen Mengen verschwendet; im täglichen Leben geht man sparsam 


damit um. 


b) Eine andere Ölart heißt temdnori. Man unterscheidet zwei tema nori-Ole, 
je nach der Art und Weise der Herstellung: 
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1. Man nimmt den Kern von nur halbreifen Kokosnüssen, entfernt 
das Fruchtwasser, packt ihn in ein Körbchen aus Kokosblättern und ver- 
senkt das Ganze in den Schlamm eines Brackwassertümpels, um die Zer- 
setzung des Kernes (awdwa) und so die Ausscheidung des öligen ‚Inhalts 
zu beschleunigen. Nach ungefähr zwei Tagen nimmt man das ‚Körbchen 
wieder heraus, schüttet den faulen übelriechenden Inhalt in eine große, 
eigens für Ölzwecke bestimmte Mulde und setzt diese der unmittelbaren 
Sonnenstrahlung aus. Der Saft des Kernes, d. h. das Ol quillt von selbst 
heraus und sammelt sich über der breiigen Masse. Mit einem Stock wird 
der Brei von Zeit zu Zeit tüchtig umgerührt und durcheinander gestoßen. 
Die an der Oberfläche sich sammelnde, ölige Flüssigkeit wird mit einem 
Callophyllum-Blatt in eine andere Mulde abgeschöpft, in dem Maße, wie 
sie sich entwickelt. Ist durch die Sonnenhitze alles Ol aus dem Kern heraus- 
gezogen, dann schüttet man die faulen, öligen Rückstände (dnoquon) weg 
und füllt die Mulde von neuem. Der Vorgang wiederholt sich so oft, bis 
die erwünschte Menge Öl gewonnen ist. Nur dieses Öl war früher Handels- 
artikel. In jedem Eingeborenenhause standen zahlreiche große, sargähn- 
liche Mulden aus Holz, in denen man das Öl aufbewahrte bis zur Ablieferung 
an die Händler. Als Transportmittel dienten meterlange Seile von Pandanus- 
stämmen, die, im Innern von dem weichen Fasermark fein gesäubert und 
mit Querschotten an den Aststellen als dichter Boden versehen, dazu 
wie geeignet waren. Die Händler sammelten das Öl in große Tonnen und 
verfrachteten es meist nach Amerika und Australien. Zum Salben des 
Körpers wird dieses temdnori nie verwendet, da es sehr übel riecht und auf 
der Haut Jucken und Kitzel verursacht. 

2. Man entkernt eine reife Kokosnuß, zerstampft den Kern in einer 
großen Mulde mittels eines harten Korallensteines wickelt das Zerstampfte 
in einen Lappen Kokosblattbast und bringt es, ohne es vorher der Sonnen- 
hitze auszusetzen, unter die Ölpresse. Das hervorquillende Öl ist dunkelrot 
und hat einen eigenartigen muffigen Geruch. Früher galt es ebenfalls als 
Handelsartikel und wurde in großen Mengen hergestellt. Im Notfall salbt 
man sich damit auch den Körper; beliebt ist es jedoch nicht. 

3. Eine Abart des temdñori st das tegdijena. Die Herstellung ist 


von der des temdnori nur in ganz unwesentlichen Nebensächlichkeiten ~ 


abweichend. 


c) Kandine. 


Man schabt auf einem £iwuwi den Kern einer reifen Kokusnuß und setzt 
das Geschabsel der Sonne aus. Nach ungefähr drei bis vier Stunden 


schüttet man es in eine große Mulde und zerstampft es gründlich mit | 
einem Stein, wodurch bereits Öl heraussickert, so daß ein fettiger Brei « 


entsteht. Nun gießt man etwas Regenwasser hinzu ; gut ist auch Seewasser. 
Eine paar handfeste Männer greifen zu und kneten die verdünnte Masse mit 
den Händen ordentlich durch. Sodann wird der Inhalt der Mulde in einen 
Lappen Kokosbast gebracht und über einer Kokosschale kräftig aus- 


gewrungen. Die Herstellung des kandine war immer Männerarbeit, da große — 


Muskelkräfte zum Auswringen erfordert werden. Frauen haben sich nie 
daran gewagt. Auch dieses kandine war, jedoch in vermindertem Maße, 
Handelsartikel. Heutzutage wird es nicht mehr hergestellt. 


d) Cebögenüda. 


Der reife Kokosnußkern wird auf einem Schaber zerrieben und dann ~ 


in einer Kokosschale auf den heißen Steinherd gebracht. Sobald der Inhalt 
zu kochen beginnt, wird die Schale vom Herde heruntergenommen, der 
ölige Brei durch ein ininni (Kokosblattbast) geseiht, ausgedrückt und 
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ausgewrungen. Man läßt das Ganze stehen zum Abkühlen. Die rück- 
ständigen Nußreste sollen wohlschmeckend sein und werden gern gegessen. 
Das gewonnene Öl ist etwas muffig. Es dient vorzugsweise als Salböl, 
wenn die Haut trocken geworden oder beim Fischfang von der Sonne 
arg verbrannt ist. Man behandelt damit ebenfalls die Geschwüre, damit 
sie eher aufbrechen; auch bei heilenden Wunden verwendet man es mit 
Vorliebe, um Entzündung zu verhüten, den Heilungsprozeß zu beschleunigen 
- und eine gute Vernarbung der Wunde zu erzielen. Für die Behandlung des 
-Nabels (man ubui) bei neugeborenen Kindern kommt nur dieses Öl zur 


Verwendung. 


e) Tékara. 
Beim tékara handelt es sich nicht um eine besondere Ölart, sondern 


gewöhnliches Öl wird durch Beimischung fremder Bestandteile verarbeitet. 
Man zündet ein schwaches Feuerchen an, das man mit ibiter (trockene 
Zapfen der Pandanuß) speist. Neben dem Feuer breitet man eine Lage 
grüner Blätter des Mandelbaumes aus und streicht sie oben glatt. Auf 
diese Unterlage streut man eine dünne Schicht frischen Ufersandes. Eine 
dünne Steinplatte auf diesem Sande dient als Arbeitstischchen. Eine 
leere und eine mit Öl gefüllte Kokosschale stehen daneben. Zur Herstellung 
des tékara nimmt man ein brennendes ibiter aus dem Feuer und legt es 
auf die Steinplatte. Zerklopftes tekarq (eine Art Harz, der nach starken 
Stürmen am Strande gefunden wird, wird gleich Weihrauch auf das 
Feuerchen gestreut. Sofort entsteigt ihm ein wohlriechender Rauch, der 
lange anhalt. Nun stülpt die Frau die leere, von innen mit Ol angefeuchtete 
Schale über das rauchende ibiter, und fängt auf diese Weise allen Rauch 
in der leeren Schale auf. Ihre feuchte Innenwand hält ihn zurück. Ist diese 
Schale gut mit Rauch gefüllt, dann entleert man die mit Ol gefüllte in diese 
angeräucherte; nun wird diese eben entleerte über den ibiter gestülpt, 
um wiederum den Rauch aufzunehmen. Bei einer jedesmaligen Füllung 
der angeräucherten Schale, dringt der tekarg-Rauch mehr und mehr ins 
Öl ein, und bei fortgesetztem Verfahren wird dies vom Rauch gesättigt, 
so daß es ganz den Geruch des tekarg annimmt und eine beinahe pech- 


schwarze Farbe erhält. Wie 
Das tekarg-Öl ist sehr geschätzt und kommt besonders bei feierlichen 


Anlässen wie: Skiriri, Ekarimdma usw. zur Verwendung. 


f) Ran t dwaw. 

Auf einem mit ibiter gespeisten Feuerchen kocht man das gewöhnliche 
Kokosöl. Sobald dies zu brodeln beginnt, wirft man junge Blättchen des 
t dwaw-Baumchens hinein, die bereits nach einigen Augenblicken zu 
knistern beginnen. In diesem Stadium nimmt man das Ganze vom Feuer 
und treibt den Inhalt durch ein ininne (Kokosblattbast), wobei das klare, 
rôtliche Öl mit dem sehr scharfen ran t dwaw-Geruch sich absondert. 


Dieses ran t dwaw-ÖL ist vorzugsweise Luxusartikel. 


g) Taparanepo. 
In das kochende, gewöhnliche Öl taucht man welkende Blättchen aus 
dem Fruchtkelche der knospenden Pandanusfrucht (tapardnapo) und 


kocht das Ganze gründlich aus. Nachdem das Öl geseiht ist, hat es eine 
rötliche Farbe angenommen und den angenehmen Geruch der Pandanus- 


Bo ae 
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2. Öl, auf dessen Herstellung Patentrechte ruhen, und das infolgedessen 
Eigentum gewisser Personen oder Familien ist. { 
Die folgenden Methoden, das bereits gewonnene Kokosöl durch Bei- 
gabe verschiedener Ingredienzen zu verschiedenen kosmetischen Zwecken 
zu verarbeiten, sind Eigentum einzelner Personen oder Familien. Eine 
Nachahmung kommt einem schweren Diebstahl gleich, der nicht unbestraft 
bleibt und früher oft genug zu heftigen Fehden Anlaß gegeben hat. Man 
unterhält deswegen eine sorgfältige Spionage, um etwaige Zuwiderhandelnde 
gleich an den Pranger stellen zu können. 


1. Methode: Herstellung des tagabirey (Eigentümerin ist Egia). 

Der geschabte Kokoskern wird, ohne in der Sonne getrocknet zu werden, 
in einem Lappen Kokosblattbast ausgewrungen. Den entquillenden öligen 
Inhalt fängt man in einer mittelgroßen Holzmulde auf. Sodann legt man 
getrocknete Blätter des wilden taro in das Öl und stellt die Mulde an einen 
sehr sonnigen Fleck, wo sie einen vollen Tag verbleibt und zuletzt eine 
erstaunliche Hitze in sich aufgespeichert hat. Am späten Abend entleert 
man den ganzen Inhalt in eine Kokosschale und stellt diese auf ein schwaches 
Feuerchen. Dieses darf nur mit ibiter gespeist werden, die besonders mit 
ihrem harten Kerngehäuse lange brennen. Der süßliche Geruch des ibiter 
wird bald vom Öl aufgesogen. Um gleichmäßige Hitze zu erzeugen und zu 
erhalten, bearbeitet die Frau ihr Feuerchen in einemfort mit einem Kokos- 
fächer und wirft zeitweilig einen kräftigen Zauberspruch hinein, damit die 
Sache gar wird. Sobald der Inhalt zu kochen beginnt, nimmt man die 
Schale wieder vom Feuer, seiht das Öl und gießt es in eine leere Kokos- 
schale. Das Ol ist durch den Prozeß sehr dunkel geworden und übt beim 
Salben des Körpers eine sehr erfrischende Wirkung aus. Seine Verwendung 
beschränkt sich nur auf die Mitglieder der Familie der Egia, besonders bei 
feierlichen Anlässen (Pubertätsfeste, Geburt usw.). 


2. Methode: Iküban (Eigentümerin ist Egia.) 


Die Egia wühlt aus dem feinen, schlammigen Sande im Riffwasser 
ikübañ aus, die besonders bei Regenwetter sehr zahlreich zu finden sind. 


Der iküban ist ein bis zu 20 Zentimeter langer Wurm mit sehr üblem Ge- * 


ruch. Allgemein ist er als térimenu (ekelhaftes Wesen) verschrien und 
gemieden. Deshalb nimmt die Frau zum Fange ein Stöckchen, mit dem 
sie das Tierchen in eine Kokosschale hineinscharrt. Mit den Fingern würde 
sie es niemals anfassen. Ferner kratzt die Frau edeniden (Moosflechte) 
vom Kokosstamme, zerreißt und zerkleinert es sorgfältig und stampft 
es mit den noch lebenden iküban in einer kleinen Mulde zu einem Brei 
zusammen. Diesen setzt sie den Strahlen der Sonne aus, so daß er ein- 
trocknet und steinhart wird. Um ein gleichmäßiges Durchtrocknen zu 
erzielen, wird der Brei mehreremale im Laufe des Tages gewendet. Nun 
schreitet die Frau zur Verarbeitung des Öles. Sie begibt sich zu diesem 
Zweck an ein einsames Plätzchen weit ab von den Siedlungen der Lands- 
leute, baut sich selbst ein Nothäuschen aus Kokosmatten (edenna) und 


verschanzt sich hinter den dichten Wänden, um sich den Blicken Neu- | 


gieriger zu entziehen, denn das Geheimnis muß unter allen Umständen 
gewahrt werden. Im Häuschen selbst zieht sie noch eine große Matte über 
sich. Selbst die nächsten Verwandten haben keinen Zutritt zum Häuschen 
wenn Kgia hinter den Kulissen an der Arbeit ist. In diesem Häuschen 
zündet die Frau ein Feuerchen an und legt Steine hinein, die allmählich 
heiß und selbst glühend werden. Eine Schale voll Öl steht in ihrem Bereich 
Sobald ein Steinchen die gewünschte Glut hat, wird es mittels zweier 
Stäbchen aus dem Feuer genommen und zusammen mit einem Stückchen 
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des ikibén-Kuchens in das Öl hineingehalten. Gleich fängt es in der Schale 
an zu sieden und zu zischen. Das ikibén verbrennt auf dem glühenden 
Steinchen und gibt allmählich dem Öl seinen muffigen Geruch ab. Ist 
dieser erste Stein kalt geworden, dann nimmt sie einen andern aus dem 
Feuer und hält auch diesen zusammen mit einem ikibön-Brocken ins Öl. 
Bei einem jedesmaligen Eintauchen eines glühenden Steines wird das Öl 
wärmer und am Ende ist es siedend und kochend und hat den Geruch des 
ikibön und des edeniden in sich aufgenommen. Nach der Abkühlung, die 
nur langsam vor sich gehen darf, wird das Öl geseiht und in Schalen auf- 
bewahrt. Der Geruch des fertigen Oles ist durchdringend und bleibt sehr 
lange an den Gegenständen, mit denen es in Berührung kommt, haften. 
Auch am menschlichen Körper haftet es sehr lange. Aus diesem Grunde 
ist dieses Ol sehr geschätzt und wird nur in ganz kleinen Portionen ver- 
wendet. 


3. Methode: Teimedön (Eigentümerin ist Egia.) 

Die Frau nimmt Harz (tékara) und témak (von den Insekten ange- 
stochene und faulende Teilchen an der Basis des Pandanusblattes, solange 
es noch grün am Baum verbleibt) und begibt sich damit in einen an ein- 
samer Stelle errichteten Verschlag, hinter dessen Wänden sie ungestört 
ihre Mixturen herstellen kann. Auf dem Boden breitet sie eine kleine Matte 
aus und bedeckt diese mit einer dünnen Lage Strandkies. Daneben zündet 
sie ein Feuerchen an, das sie anfangs mit ıbiter und später, wenn es sich 
genügend entwickelt hat, mit Kokosschalen speist, die eine sehr starke 
Glut abgeben. Die Frau bestreicht ebenfalls eine mittelgroße Tridaena- 
Hälfte (arenibawo) von innen mit Öl. 

Sind die Kokosschalen gut angeglüht, dann nimmt die Egia die einzelnen 
Schalenstückchen vom Feuer und legt sie auf die Kiesschicht am Boden; 
etwas tékara legt sie auf die glühende Schale. Sogleich entwickelt sich ein 
Rauchwölkchen, das einen scharfen Geruch verbreitet. In diesem Augen- 
blick wird die eingeölte Muschelhälfte über das rauchende Schalenstück 
gestülpt und der Rand ringsherum mit grünen ekdnwe-Blättern dicht be- 
legt, um zu verhindern, daß der Rauch an dem wellenartig geformten und 
daher lückenhaften Rand entweiche. Nur auf einer Seite bleibt eine winzige 
Öffnung, in die die Frau fortwährend hineinbläst, um größere Glut und 
Brenndauer und somit mehr Rauch zu erzielen. Ist das Stückchen fékara 
auf dem Feuerchen verbrannt, so daß es keinen Rauch mehr entwickelt, 
dann wird die Muschel umgedreht. Die ölige Innenseite ist nun mit einer 
dünnen Schicht Ruß bedeckt. In diese berußte Schale gießt man das Ol, 
rührt ordentlich um, damit das Öl den Ruß abspüle und in sich aufnehme. 
Das nun etwas dunkler gewordene Öl wird wieder in die Kokosschale 
zurückgegossen. Derselbe Vorgang beginnt von Neuem und wird so lange 
fortgesetzt, bis das Öl genügend mit dem wohlriechenden Ol des tékara 
durchsetzt ist. Das fertige Öl hat dann den Geruch des tékara und ist 
beinahe schwarz; es wird immer nur in kleineren Mengen hergestellt und 
dient nur bei feierlichen Anlässen in der Familie. Je länger das Ol aufbewahrt 
wird, desto stärker und penetranter wird sein Geruch. 


4. Methode: Cagadio (Eigentümerin ist Egia). 

Die Egia zündet ein Feuerchen an, das sie mit biter speist. Neben 
dem Feuer breitet sie eine kleine Matte aus, die sie mit einer dicken Schicht 
Sand belegt. Auch hat sie zwei Kokosschalen bereitgestellt; die eine ist 
mit Öl gefüllt, die andere ist leer. Sobald das Feuerchen gut brennt, nimmt die 
Frau einen brennenden ibiter und legt ihn auf die Schicht Sand auf der 
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Matte. Durch Beigabe von einem Stückchen tékara beginnt das Feuerchen 
plötzlich heftig zu rauchen. In diesem Augenblick stülpt sie die leere, 
nur am Keimende eine kleine Öffnung besitzende Kokosschale über den 
Rauch und wartet bis das tékara keinen Rauch mehr entwickelt. Sodann 
preßt sie den Daumen auf die kleine Öffnung, um das Entweichen des 
Rauches zu verhindern. Die volle Schale wird nun in die mit Rauch ge- 
füllte entleert, und auch diese wieder an der Öffnung mit dem Finger 
verschlossen, damit der Rauch ins eingegossene Öl eindringe. Nun wird 
die eben leergewordene Schale über den Rauch gestülpt, wonach auch 
diese wieder das Öl aufnimmt. So geht es abwechselnd weiter, bis das 
gewünschte Ergebnis mit dem Öl erzielt ist. Bei einem jedesmaligen Wechsel 
der Schalen wird der Geruch schärfer, das Öl dunkler. Man läßt es nachher 
abkühlen, seiht es gründlich und verwahrt es in Kokosschalen. Da mit 
dem Umgießen des Öles auch vielfach der Sand mit ihm in Berührung 
kommt, reibt man sich Gesicht und Körper nach getaner Arbeit mit diesem 
Sande ein, damit ja nichts von dem wohlriechenden Stoff verloren gehe. 


5. Methode: Kabüa. (Eigentümerin ist Emeda.) 

Es werden reife Kerne der Kokosnuß geschabt und der Sonne aus- 
gesetzt. Sodann schneidet man dürre Papaya-Blätter in kleine Stückchen; 
man bastet ein Stückchen epuerémerer (Pandanusart) ab; ferner zer- 
kleinert man die weißen Fruchtblättehen des Pandanus und schabt eine 
Pfahlwurzel des itibenar-Strauches ab, um das Geschabsel zu verwerten. 
Alle diese Bestandteile werden gründlich untereinander gemengt und gut 
in der Sonne getrocknet. Die zerriebene Kokosnuß wird diesen Ingredienzen 
beigegeben. Man wickelt das Ganze in einen Lappen Kokosblattbast und 
verschnürt es sehr straff, worauf man das Öl auf der Ölpresse herauspreßt. 
Das erhaltene Ol hat eine sehr schöne, rötliche Farbe erhalten. Man gießt 
ihm tebögenüda zu und kocht diese neue Mischung sehr lange auf einem 
glühenden Steinherd, seiht es, um es von den noch rückständigen fremden 
Bestandteilen zu reinigen, und verwahrt es in Kokosschalen an einer 
kühlen Ecke, meist unter dem First des Wohnhauses. 


6. Methode: töa. (Eigentümerin ist Egia.) 


Die Egia schabt Wurzeln des itibenar-Strauches und des etetö (Mandel- 
baum) ab; zerstampft die oft nach starken Stürmen am Strande an- 
treibende Frucht edagadaga in einer Mulde; zerraspelt einen reifen Kokos- 
nußkern und wringt den öligen Inhalt über die obigen Bestandteile aus. 
Alles wird tüchtig gemengt und durcheinander geknetet, in eine Kokos- | 
schale (deibu) verpackt und in dieser Schale auf ein schwach glimmendes 
Feuer gestellt. In die Schale legt man auch ein Stückchen tekara. Durch 
Abkochen wird die Mischung weich und breiig; stets rührt man sie mit 
einem Stöckchen um, damit sie nicht am Boden anbrennt. Je länger 
abgekocht und umgerührt wird, desto mehr verdunstet die Flüssigkeit in 
der Schale, und am Ende bleibt nur mehr ein trockener Klumpen zurück 
Um zu rasches Eintrocknen zu verhüten und den Prozeß zu verlangsamen, 
gießt man von Zeit zu Zeit einige Tropfen Öl bei, das vom Stoff allmählich 
aufgesaugt wird und verschwindet. Das Ergebnis ist schließlich eine sehr 
zähe, pechschwarze und stark riechende Masse. Jahrelang behält diese 
den Geruch; sie wird zu Kügelchen geformt, ordentlich zwischen den 
Händen gerollt, um eine glatte Fläche zu bekommen, und in dieser Form - 
aufbewahrt. — Mit diesen Kügelchen reibt man sich den Körper ein, ähnlich _ 
wie wir uns der Seife bedienen; der Geruch des toa haftet sehr lan eam 
Körper. Bei feierlichen Anlässen nimmt man das toa in den Mund iat beim 
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Sprechen ,,gut zu riechen‘. An solchen Tagen gehobener Stimmung wandert 
das toa in einem Körbchen mit der Eigentümerin überall herum, wo diese 
sich hinbegibt. Von Zeit zu Zeit wird es wieder in den Mund genommen, 
um den Wohlgeruch neu aufzufrischen. Nicht selten macht es die Runde 
in der Gesellschaft und wandert von Mund zu Mund. 


- 7. Methode: O bobo atoquin. (Eigentümerin ist. Egäreni.) 

Man schabt halbreife Kokosnußkerne auf einem tkiwut und wringt 
das Geschabsel in eine hölzerne Mulde aus. Sodann zündet man ein Feuer 
an, das man mit ibiter speist, und bedeckt die glühenden biter mit einer 
Lage Steinchen vom Strande. Sind diese in starker Glut, dann kocht man 
auf ihnen, die in der Mulde aufgetragene ,,Kokosmilch“, eine weiße, milch- 
ähnliche und ölhaltige Flüssigkeit. In diese legt man zerstampfte ekanwe- 
Früchte, junge Blättchen des ekanwe-Baumes, noch nicht ganz entfaltete 
Papaya-Blüten, tawaw-Blätter, Früchte des emét (Salzbusch), mengt das 
Ganze gründlich und setzt es in einer Mulde der Sonne aus zum Trocknen. 
Sind die verschiedenen Ingredienzen ganz mit der kochenden Kokosmilch 
durchtränkt und zu einer weichen Masse geworden, dann seiht man die 
Flüssigkeit heraus und wirft die Rückstände weg. Das erhaltene Ol wird 
auf einem Flammfeuer gekocht, nachdem man vorher noch den abge- 
schabten Bast der itibenar-Wurzel beigegeben hat. Ist diese Mischung 
gut durchgekocht, dann wird sie geseiht, und das erhaltene Ol ist das 
,,0 bobo atoquin: es riecht zur Mittagszeit‘‘. Des morgens und des abends 
verbreitet das Öl beinahe gar keinen Geruch; je näher der Mittag heran- 
rückt, desto schärfer wird der Geruch und bleibt solange die Sonne sehr 
hoch steht (etwa bis 3 Uhr), sehr stark. Von dieser Eigenschaft hat das 
Öl seinen Namen erhalten. 


8. Methode: Tögaramag (Eigentümerin ist Edenna.) 

Man schabt eine reife Kokosnuß und preßt den öligen Inhalt aus dem 
Geschabsel heraus. Das Öl wird auf einem ibiter-Feuer gekocht, wobei 
sich das tabagatioda entwickelt, Wasserblasen, die aufsteigen und zer- 
platzen und das siedende Öl verspritzen. Der abgeschabte und zerkleinerte 
Bast einer etetö-Art wird in das Öl eingetaucht. Sobald alles kocht und 
brodelt und das tabagatioda heftig explodiert, wird es vom Feuer herunter- 
genommen, abgekühlt und stark ausgepreßt. Alles, was Wasser ist, scheidet 
sich aus. und das reine Ol bleibt zurück. Dieses muß noch weiter kochen 
auf einem ibiter-Feuer; ist es nochmals zum Siedepunkt gekommen, dann 
gibt man ihm bei: Früchte vom Salzbusch (emet), témak vom Pandanus- 
baum, abgeschabten und zerkleinerten Bast des etetö-Baumes, läßt alles 
eine kleine Weile gut durchkochen und fischt die fremden Bestandteile 
wieder heraus. Nur das tdmak darf noch teilweise zurückbleiben. Man 
füllt sodann eine leere Kokosschale zum Teil mit ganzfeinen témak-Stiickchen 
an und gießt das kochende Öl darauf. Diese Schale mit Inhalt bleibt eine 
ganze Nacht stehen, nachdem man die kleine Öffnung am Auge mittels 
eines ekanwe-Blattes hermetisch abgeschlossen hat. Den folgenden Morgen 
fischt man die gröberen tamak-Stückchen heraus; der übrig bleibende, 
breiige schmutzige Rest wird, ohne geseiht zu werden, in eine ‚saubere 
Kokosschale entleert und aufbewahrt. Dieses Öl verbreitet einen sehr 
angenehmen Pandanusgeruch und dient nur bei gewissen Gelegenheiten 
zum Salben der Haare. Man geht sehr sparsam damit um. 


9. Methode: Teirudünna (Eigentümerin ist Eitieibue.) 


Man schabt einige reife Kokosnußkerne, preßt das Geschabsel aus und 
gießt den öligen Inhalt in eine größere Holzmulde. In diese Mulde kommen 
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ferner: drei Bündelchen tenuwenini (aber nur solche, die an oder unter. 
einem ekanwe-Baume gewachsen sind, und so von ihm den Geruch erhalten 
haben), ein Bündelchen etapardnepo und drei Bündelchen tawaw- 
Zweigchen. Alles wird sorgfältig ins OI hineingetaucht und bleibt in der 
Mulde. Diese stellt man mit Inhalt unters Dach, wo sie einen vollen Monat 
stehen muß. Ist die Frist abgelaufen, dann nimmt man sie wieder herunter, 
gießt eine Kleinigkeit tebögennda hinzu und rührt das Ganze gründlich um. 
Mit einem Kokosschalenlöffel (ddi) wird das Öl herausgeschöpft, und das 
verfaulte Kräuterzeug wandert an den Strand zum sonstigen Unrat. 

In der Hütte zündet die Frau ein Feuerchen an, das sie mit «biter 
speist; in unmittelbarer Nähe belegt sie ein Plätzchen am Boden mit einer 
Lage Strandkies, nachdem sie erst ekanwe-Blätter, glatt gestrichen, aus- 
gebreitet hat. Ist das Feuerchen in Glut, dann werden zwei bis drei ibiter 
herausgenommen, auf den Kies gelegt und mit kleinen Teilchen von tékara, 


bestreut, worauf gleich ein wohlriechendes Rauchwölkchen in die Höhe 
steigt. Sogleich stülpt man eine leere Kokosschale über den Rauch, um 
ihn aufzufangen. Sobald dies gelungen, wird das in Behandlung befindliche 
Öl in die Schale hineingegossen. Man verschließt sogleich die kleine Öffnung 
am Auge der Nuß und bedeckt sie noch mit einer dicken Lage von ekanwe- 
Blättern, um Rauch und Wärme sorgfältig zurückzuhalten. Nun stülpt 
man die leergewordene Schale über den Rauch und entleert in sie wieder 
die volle. So geht es abwechselnd weiter, bis das Öl vom tekarä-Geruch 
gesättigt ist. Diese Zubereitung des Oles ist auf der Insel ein ‚großes Ge- 
heimnis’’; den wenigsten ist es selbst dem Namen nach bekannt. Die Eiti- 
eibue ist eine der höchsten Häuptlingsfrauen auf der Insel, und nur diese 
können sich etwas Besonderes leisten. Bei der Aufnahme mußte ich bei- 
nahe schwören, daß ich das Niedergeschriebene nur im ‚Lande der 
Weißen‘ verwenden würde. 


10. Methode: Tériba. (Eigentümerin ist. Ebanämedan.) 


Den Fisch teriba hängt man während dreier Tage im Hause unter 
dem Dache auf, so daß er in Verwesung übergeht und die Maden zum Vor- 
schein kommen. In diesem Stadium zerstückelt man ihn in einer Mulde. 
In diese legt man außerdem ein Büschel ekanwe-Blätter, einige Frucht- — 
knollen des Salzbusches und Früchte des ekanwe-Baumes. Ferner un- 
gekochten Pandanusbrei (ereröpawa) und tebanobobie (am Strande an- 
treibende Frucht eines Baumes mit sehr großen, glatten Blättern. Auf 
das ganze wringt man ,,Kokosmilch aus und zerstampft es zu einem 
dünnen zähen Brei, aus dem man mehrere Klumpen bildet, die einzeln 
in Kokosblattbast eingewickelt werden. Diese Klumpen packt man nachher 
in einen Fischkorb aus Kokosblättern (ébuer in éwwiw) und senkt diesen 
am Strande so tief in den Ufersand ein, daB das Grundwasser ihn noch 
erreichen kann. Auf diese Weise soll der widerliche Geruch des faulenden 
Fisches verschwinden. Der Korb bleibt einen vollen Monat unter dem 
feuchten Sande. Nach Verlauf dieser Frist wird er ausgegraben. Man 
nimmt nun geschabten Kokosnußkern und kocht ihn auf einem ine (Kokos 
blatteller) im Steinherd. Die kochende Nuß wird ausgepreßt und die 
ölige Flüssigkeit nochmals auf einem Flammfeuer zum Sieden gebracht 
Nun setzt man das am Strande ausgegrabene Körbchen mit seinem In- 
halt in eine Mulde und gießt das brodelnde Öl darüber; man gießt ebenfalls 
noch etwas tebögemida bei. Die ganze Mischung wird nun gründlich 
zerstampft und durchgeknetet, nachher geseiht, und der Er Prozeß 
ist zu Ende. Das erhaltene Öl hat eine sehr schöne rötliche Farbe ange- 
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II. Ol, das vom Callophyllum(io)-Baume stammt. 

Der Callophyllum-Baum liefert jährlich zweimal eine Ernte. Es sind 
kugelrunde Früchte von etwa vier bis fünf Zentimeter Durchmesser, 
mit dünner aber sehr harter Schale und einem massiven Kern. Dieser 
ist sehr ölhaltig und brennt in trockenem Zustand sehr leicht. Früher 
stellte man aus den Früchten selbst kleine Fackeln her, indem man acht 
bis zehn solcher Kügelchen auf ein enow (Kokosfiederblattrippe) auf- 
spießte, das énow anzündete. Das enow diente als Docht. Das kleine 
Flammchen gab nur spärliches Licht, aber genug, um die enge Wohnung 
während der Nacht zu erhellen. Eine solche Fackel brannte wohl zwei 
bis drei Stunden lang, bis alle Nüsse aufgebraucht waren. 

Aus diesen Früchten (qudn io) wird vereinzelt Ol gewonnen. Nur 
wenige jedoch sind mit der Art und Weise der Herstellung vertraut, die 
meisten jedoch zu bequem dazu, da sie sehr viel Arbeit erfordert. 


1. Methode: Qudn io (Eigentümerin Egareni.) 

Die Egäreni nimmt Kerne unreifer Früchte und zerstampft sie 
gründlich in einer Mulde Drei Tage hindurch verbleibt die zerstampfte 
Masse, in ein Körbchen verpackt, unter dem Dach des Hauses hängen, 
damit sie beginne zu faulen. Am dritten Tage stampft sie mit den bereits 
zerstampften quan io ein: 

1. Bast von der Wurzel des étibenar-Strauches. 

2. Etaparenepo. 

3. Früchte des ekdnwe-Baumes. 

4. Blattchen des t’dwdw-Bäumchens. 

5. Junge Schößlinge des ekanwe-Baumes. 

6. Früchte vom Salzbusch (emet). 

Sind diese Bestandteile gründlich durcheinander zerstampft, dann 
setzt man die breiige Masse, der Sonne aus auf einem ime (Kokosblatteller) 
einen ganzen Tag hindurch. Am folgenden Morgen zündet man ein Feuer 
an, das mit Wurzeln des ekanwe-Baumes und mit emet-Holz gespeist 
wird, bis es eine große Glut entwickelt. Nach und nach bedeckt. man 
das Brennmaterial mit einer Steinschicht, die man in Glühhitze bringt. 
Das ine mit der zerstampften Masse wird auf die glühenden Steine gelegt. 
Schon nach kurzer Zeit wird die anfangs steife Masse weich, und es ent- 
quillt ein dicker, gelber Saft. Sobald man dies bemerkt, nimmt man 
das ine vom Feuer, wickelt alles in einen Lappen Kokosblattbast, ver- 
schnürt es sehr straff und bringt es unter die Ölpresse, die einen dicken, 
zähen, klebrigen und ölhaltigen Saft herausdrückt. Diesen kocht man 
auf einem Flammfeuer, das mit ekanwe-Wurzeln und emet-Stengeln 
unterhalten wird, in einer Kokosschale. Fängt der Inhalt an zu kochen, 
dann überzieht man den ganzen Herd, auf dem die Schale steht, mit einer 
Pandanusmatte und beschwert den Mattenrand ringsum mit Steinen, 
damit der Geruch des kochenden Öles sich nicht verflüchtige. Nach un- 
gefähr einer Stunde ist das Öl gar und fertig zum Aufbewahren. Die 
fremden Bestandteile werden nicht entfernt, um dem Ol den besonders 
penetranten Geruch länger zu erhalten. 


2. Methode: Kabüibui 

Man zerstampft auf einer Steinplatte, die unreifen Fruchtkerne des 
“ Callophyllum und setzt das Zerstampfte der Sonne aus. Nach drei bis vier 
Stunden kommt es unter die Ölpresse, nachdem es sorgfältig in einen 
Lappen Kokosblattbast eingeschnürt worden ist. Die Flüssigkeit, die beim 
Pressen hervorquillt, ist rötlich und fettig und dient besonders zum Ein- 


362 P. A. Kayser: 


ölen eines neuen Lendenschurzes. Dieser wird dadurch sehr weich und 
geschmeidig und erhält eine angenehme dunkelgraue, matte Farbe. 


3. Methode: Teibübunna. 

Man zerstampft und zerkleinert die unreifen Fruchtkerne des Callo- 
phyllum-Baumes auf einer Steinplatte. Auf einem ine wird das Ganze 
auf einen glühenden Steinherd gebracht, mit einer dicken Lage aus Blättern 
des Salzbusches bedeckt und gründlich durchgekocht. Genügt die Glut 
eines Herdes nicht, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen, dann heizt 
man einen zweiten, einen dritten usw. und fährt mit dem Kochen fort. 
An einem Tage kann ein und derselbe Herd nicht mehr als zweimal er- 
neuert werden. Ist endlich die Masse gut durchgekocht, dann bringt 
man sie in eine Holzmulde, zerstampft sie nochmals und setzt sie mehrere 
Stunden lang der Sonne aus. Nachher seiht man das ganze und füllt 
das gewonnene Öl in ein deibu (leere Kokosschale mit großer Öffnung 
am Augenende), in dem.es einen ganzen Tag hindurch auf einem heißen, 
bedeckten Steinherd verbleibt. Das Ol ist schwarz-grün, ja oft schwarz 
wie Tinte und hat einen scharfen Geruch, der nur schwer von Gegen- 
ständen, mit denen das Öl in Berührung kommt, entfernt werden kann. 
Es ist nur für Häuptlingskinder bestimmt, zum Einreiben des Körpers 
bei egömegom (Ausschlag). 


4. Methode: Quan io. 

Die reife Frucht des Callophyllum wird entkernt und das runde 
Innere in einer Mulde zerstampft. In einen Lappen Kokosblattbast ver- 
schnürt, kommt es unter die Ölpresse. Der Saft, der entquillt, ist zäh 
und klebrig und enthält einen ätzenden Stoff. Es gehört eine große 
Anzahl Früchte dazu, um nur eine kleine Menge dieses Öles herzustellen. 
Gekocht halt es sich jahrelang. Zum täglichen Gebrauch wird das Ol 
nicht verwendet, da es sehr auf der Haut brennt (die Eingeborenen ver- 
gleichen es vielfach mit pain-killer und pain-expeller). Um so größere 
Bedeutung hat es in der Krankenpflege als Mittel gegen Hautkrankheiten: 
Flechte, Sandfloh, Ringwurm usw. Früher war es vielfach Ausfuhrartikel 
nach den Marshallinseln, wo die Eingeborenen besonders viel an Haut- ! 
krankheiten leiden. Selbst europäische Ärzte haben es dort oft angewandt 
und gute Erfolge damit erzielt. 

* * * 

Dies sind nur einige Methoden, Öl herzustellen oder zu kosmetischen 
Zwecken zu verarbeiten. Die Liste ließe sich noch um einige Dutzend 
vermehren, da ja beinahe eine jede einzelne Familie eigene, ja, manche 
Person eine ganze Reihe von verschiedenen Mixturen herstellt und unter 
keinen Umständen das Patent preisgibt. 


Die eleusinischen Mysterien als primitive Initiation. 
Von 
Felix Speiser, Basel. 


In meiner Arbeit: Über die Initiationen in Australien und Melanesien 
(Verhandlungen der Naturforschenden Gesellschaft in Basel, XXXX 1929) 
wi ich die Initiationen analysiert und gefunden, daß sie vor allem be 
stehen in: 
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a) Einer Kommunion mit den wichtigsten Nahrungsmitteln. Es 
besteht die Idee, daß die Nahrungsmittel identisch sind mit Potenzen, 
welche sie dem Menschen gleichsam anbieten, so daß also der Mensch 
auf das Wohlwollen dieser Potenzen angewiesen ist, will er genügend 
Nahrung finden. Als Kind wurde er von seinen Eltern ernährt, trat selbst 
nicht in Beziehung zu diesen Potenzen. Wenn er aber selbständig wird, 
und sich nun seine Nahrung selbst zu beschaffen hat, muß er, eben in der 
Initiation, durch bestimmte Zeremonien mit der Nahrung und der hinter 
ihr stehenden Potenz in Kommunion gebracht werden. Meistens bestehen 
diese Zeremonien darin, daß von den Alten, im besonderen von den An- 
gehörigen der Totemgruppe der betreffenden Nahrung, dem Novizen 
feierlich von der Nahrung zu essen gegeben wird. Dadurch ist dann die 
Kommunion zustande gekommen. 

b) Bis diese Kommunion stattgefunden hat, und von dem Alter 
an, in welchem der Novize selbst sich seine Nahrung beschaffen muß, 
ist diese für ihn tabu. Die Tabu setzen also theoretisch ein, wenn der 
Novize selbständig geworden ist, und dauern bis zur Initiation, durch 
welche eben die Tabu gelöst werden. Es kann gesagt werden, daß es kaum 
eine Initiation in Australien gibt, bei welcher nicht Speisetabu gelöst 
würden, so daß diese Lösung also den wesentlichsten Inhalt der Ini- 
tiationen bildet, allerdings vielfach überlagert durch andere Riten. 

c) Da, wo wir die primitivsten Formen der Initiation finden, z. B. 
bei den Melville-Insulanern, müssen die Madchen ebenso wie die Knaben 
initiiert werden, bei den Stämmen mit höherer Kultur werden nur noch 
die Knaben initiiert, doch spricht sehr viel dafür, daß auch da einst die 
Mädchen die- Initiation durchmachen mußten. 

d) Bei den Stämmen mit der primitivsten Initiation ist die Nahrung 
Besitz der Ahnen: sie hatten die Fähigkeit, ihr Leben bis zu ihrem Tode 
zu fristen, also müssen sie in freundschaftlichen Beziehungen zur Nahrung 
gestanden haben, und darum sind eben sie in der Lage, die Novizen auch 
in freundschaftliche Beziehungen zur Nahrung zu bringen, d. h. die Kom- 
munion vorzunehmen. Die Kommunion mit der Nahrung bedingt also 
auch eine Kommunion mit den Ahnen, und diese übertragen überhaupt 
alle ihre Kenntnisse und Erfahrungen auf die Novizen: sie lehren nicht 
nur den rituellen Verkehr mit der Nahrung, sondern sie zeigen auch, wie 
man sich die Nahrung verschafft (Jagd und Feldbau) und wie man sie 
zubereitet. Damit geht aber auch ein großer Teil ihrer Lebenskraft auf die 
Novizen über, so daß der Ahnenkult und die Kommunion mit den Toten- 
geistern wichtige Komponenten der Initiationen bilden. 

(Aus der Vorstellung, die Ahnen besäßen die Herrschaft über die 
Nahrungsmittel, ist wahrscheinlich der Totemismus entstanden, in der 
Weise, daß gewisse Familien ihre Ahnen besonders eng an bestimmte 
Nahrungsmittel gebunden glaubten, sie also mit dieser identifizierten.) 

So ist es im Parasitismus. 

Im Hackbau allerdings sind es weniger mehr die Ahnen, welche 
das Gedeihen der Feldfrüchte direkt fördern können, sondern Feld-, Witte- 
rungs- und Fruchtbarkeitsdämonen. Es wird darum im Hackbau der 
Totemismus verkümmern, und es wird sich ein Dämonenkult ausbilden 
so daß die Initiationen im Hackbau weniger mehr in der Kommunion 
mit den Ahnen bestehen, als in der Kommunion mit Felddämonen. 

e) Der Ahnenkult fällt aber darum aus den Initiationen der Hack- 
bauern nicht weg: Immer noch sind es die Ahnen, welche die Kommunion 
mit den Dämonen vermitteln, denn sie allein hatten ja das Geheimnis, 
wie man an die Dämonen auf die richtige Art herantreten müsse, und diesen 
rituellen Besitz geben sie an die Novizen ab, zusammen mit ihrer Lebenskraft. 
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f) Dadurch werden die Novizen neu geboren, was mimisch darge- 
stellt wird. a 

g) Aber auch noch sonst sucht man die Novizen zu vollen Mannern 
zu machen: man rupft ihnen die Kinderhaare aus, damit die Manner- 
barthaare wachsen können, man exzidiert die Zähne, damit die bleibenden 
Zähne rasch wachsen können, man beschneidet sie, um sie morphologisch 
zum Manne zu machen. 

h) Die Initiationen bestehen meistens aus einem exoterischen und einem 
esoterischen Teile: im ersten werden die Ahnen als schreckende Potenzen 
hingestellt, im zweiten sind sie schützende und kräftigende, so daß der 
Novize also durch eine Phase des Schreckens in eine Phase beruhigender 
Sicherheit mit gesteigertem Lebensgefühle geführt wird. 

i) Da der Novize sich während der Initiation in engem Kontakte 
mit transzendenten Potenzen befindet, muß er sich vor der profanen 
Welt abschließen, er tritt darum eine Seklusion an. 

Das Schema der Initiationen ist also das folgende: 
. Einsetzen der Speisetabu — wenn der Knabe selbständig wird. 
. Schreekhafte Tote rauben den Knaben. 
. Ertritt die Seklusion an, in welcher er in die Mythologie eingeführt wird. 
. Er wird durch die Toten mit der Nahrung und deren Zubereitung 
bekannt gemacht. 
5. Man sucht den Knaben auch körperlich zur Reifung zu bringen. 
6. Der Knabe kommt in Kommunion mit einem Dämon, dem Vertreter 
aller andern Toten und lernt ihn als einen schützenden Geist kennen. 
7. Im Verlaufe längerer Zeiträume werden die Speisetabu gelöst. 
8. Ahnen- und andere Kräfte sind auf den Knaben übergegangen, er 
tritt als ein neues Individuum wieder in die Gesellschaft ein. 
9. Beim Hackbau kommen dazu noch sexuelle Riten zur Befruchtung 
der Felder. 

Man sieht, daß diesem Schema eine klare Idee zugrunde liegt, und 
da wir Initationen über die ganze Welt verbreitet finden, ist es nicht 
ausgeschlossen, daß auch die afrikanischen und amerikanischen Initia- 
tionen sich auf die gleichen Vorstellungen zurückführen lassen. Diese 
Untersuchung ist noch nicht durchgeführt worden, hingegen reizte es, 
einer freundlichen Anregung zu folgen und hier die so berühmten eleusi- 
nischen Mysterien von den dargelegten Gesichtspunkten aus zu prüfen. 

Von einem Laien kann nun eine kritische Verarbeitung des ganzen 
Problemes der eleusinischen Mysterien füglich nicht verlangt werden, 
und wir müssen uns hier darauf beschränken, diejenigen Tat sachen, 
welche von der Fachwissenschaft einigermaßen sichergestellt sind, zu ver- 


werten. Leider weichen die Ansichten der Fachmänner in vielem stark 
voneinander ab. 


mw 


Es wurden unseren Betrachtungen zugrunde gelegt: 

Foucart: Les Mystéres d’Eleusis, Paris 1914. 

Turchi: Le Religioni Mysteriosofiche del Mondo Antico Roma, 1923. 
Kern: Die griechischen Mysterien der klassischen Zeit. Berlin 1927. 
Stengel: Die Griechischen Kultusaltertiimer. 1920. 


Wenn wir nun im folgenden versuchen, das eben aufgestellte Schema 
auch in den eleusinischen Mysterien wieder zu finden, so ist es unseres 
Erachtens nicht notwendig, daß die Initiationsphasen sich in der oben 
angegebenen Reihenfolge wiederfinden lassen. Die eleusinischen Mysterien 
haben eine sehr lange und verwickelte Geschichte hinter sich unzählige 
Veränderungen werden sich vollzogen haben; wichtig ist daß wir die 
grundlegenden Elemente in ihnen nachweisen können. 
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Man kann aber auch nicht erwarten, den Elementen unverändert 
zu begegnen: das aufgestellte Schema ist abgeleitet worden von Bevölke- 
rungen der parasitischen oder Hackbaukultur. Daß bei einem Pflugbau- 
volke, als welches die Griechen der klassischen Zeit uns entgegentreten, 
die wirtschaftlichen Bedingungen andere sind, daß daher gewisse Initia- 
tionselemente obsolet und darum modifiziert worden sind, ist durchaus 
anzunehmen. Man braucht sich also nicht daran zu stoßen, daß die Ini- 
tiation in Eleusis nicht mehr an ein bestimmtes Alter gebunden ist — 
schon bei den Naturvölkern werden nicht selten kleine Knaben und er- 
‚wachsene Männer zusammen initiiert, wenn die Umstände dies bedingen. 

Man wird sich auch nicht darüber aufhalten dürfen, daß die Initia- 
tionen nicht für jeden obligatorisch sind — auch bei Naturvölkern finden 
wir alle Übergänge von obligatorischer zu fakultativer Initiation, und viel- 
leicht läßt gerade die große Wichtigkeit der eleusinischen Mysterien, 
zu gewisser Zeit scheint fast jeder Grieche sie durchgemacht zu haben, 
- darauf schließen, daß sie einst obligatorisch gewesensind. Daß sie Männern 
wie Frauen zugänglich waren, ist ihnen gemein mit den Initiationen der 
. primitivsten Stämme, wie z. B. den Melville-Insulanern. 

Noch viel weniger kann gegen unsere Ausführungen eingewendet 
werden, daß sehr viele andere Motive sich an die eleusinischen Mysterien 
angegliedert haben: die Griechen der klassischen Zeit waren ein Hoch- 
kulturvolk, dessen Götterkult sich über den ursprünglichen und zweifellos 
primitiven Kern der Mysterien gelegt hat. Deren Wurzeln reichen weit 
in die vorgriechische Zeit hinab (vgl. Kern 1. c.), wie ich vermute in 
eine Hackbaukultur, und die Griechen haben diesen primitiven Kult 
vorgefunden, und zwar aufgenommen, aber mit dem eigenen Kulte ver- 
mengt, so daß der alte wie unter einem dichten Schleier liegt. Und es ist 
gerade das Erstaunliche, daß wir von diesem alten Kulte noch so viel 
vorfinden, wie wir uns einbilden es tun zu können. Es zeigt dies, daß es 
sich um kostbarstes religiöses Gut handelte, das man nicht Preis zu geben 
wagte. 

= Es ist nun keineswegs eine neue Idee, die eleusinischen Mysterien 
auf primitive Initiationen zurückzuführen; sehr namhafte Forscher haben 
dies schon getan und je nachdem Zustimmung oder Ablehnung erfahren 
(sehr ablehnend verhält sich vor allem Foucart, 1. c.). Es könnte also 
überflüssig scheinen, einen weiteren Beitrag in diesem Sinne zu liefern 
Da aber in unserer eingangs zitierten Arbeit die Initiationen auf eine neue 
Basis gestellt worden sind, mag der Versuch mit dieser immerhin unter- 
nommen werden. 

Zunächst sei festgestellt, daß die eleusinischen Mysterien ursprüng- 
lich Feldbaukulte gewesen sein müssen: Demeter, die Zentralfigur der 
Mysterien, ist eine Feldbaugottheit, und die Mythe von Demeter und Core 
ist eine so deutliche Symbolisierung des Wachsens, Gedeihens und Ab- 
sterbens der Feldfrüchte, der Vegetation überhaupt, daß nie bestritten 
worden ist, daß die Mysterien zum Teil das Gedeihen der Ernte durch 
anthropomorphosierte Darstellung der tatsächlichen Entwicklungsstadien 
des Getreides zum Zwecke haben. Daß sie wirklich aus vorgriechischen 
Fruchtbarkeitskulten heraus gewachsen sind, scheint sicher zu sein (Kern), 
und diese waren in Eleusis zu Hause. Es ist also kein Zufall, daß die 
wichtigsten Mysterien Griechenlands sich gerade an Demeter richteten, 
denn dies beruht auf der überragenden Bedeutung dieser hinter der Nahrung 
stehenden Gottheit, gerade so, wie in Australien die Totems meistens 
Nahrungsmittel darstellen. Es wäre ja zunächst viel verständlicher, wenn 
diese wichtigsten Kulte sich auch auf die höchsten Gottheiten, z. B. Zeus 
oder Athene beziehen würden; daß sie sich aber auf die Feldgottheit be- 
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ziehen, muß auf einem Zusammenhange der Mysterien mit der Nahrungs- 
beschaffung beruhen. 

Wir haben in Eleusis zwei voneinander unabhängige Kulte: die 
Eleusinia und die eigentlichen Mysterien. 

a) Die Eleusinia sind der ältere Kult und sind an Eleusis selbst 
gebunden. Sie werden von den Frauen allein ausgeführt. Es handelt 
sich dabei um verschiedene Riten: Proerosia beim Bestellen des Feldes, 
Chloia beim Sprießen der Saat, Kalamaia beim Reifen derselben, Haloa 
beim Dreschen. So viel wir wissen sind diese Zeremonien stark mit sexuellen 
Elementen durchsetzt gewesen, und da wir dies auch von den Initiations- 
und Feldkulten der Bewohner, z. B. des Papuagolfes, feststellen können, 
ergäbe sich hier eine klare Analogie zwischen der Gedankenwelt der Griechen 
und Melanesier, welche an sich durchaus nicht selbstverständlich ist — 
es liegt ja keineswegs auf der Hand, dem Gedeihen der Felder durch sexuelle 
Riten nachhelfen zu wollen, so weit verbreitet über die Erde solche Riten 
auch sind. Wenn nun an den Eleusinia nur Frauen teilnahmen, so dürfen 
wir vielleicht auch die Vermutung äußern, daß sie noch die Kulte des 
Hackbaustadiums darstellen. Die eleusinischen Kulte reichen ja eben 
in die vorgriechische Zeit, könnten also sehr leicht im Hackbau wurzeln, 
in welchem der Mann sich mit der Feldarbeit nur wenig abgibt, da er sie 
erst im Pflugbau ganz übernimmt. Wie also die Eleusinia älter sind als 
die eigentlichen Mysterien, an welchen auch die Männer mitmachen, ist 
auch der Hackbau älter als der Pflugbau, und die eigentlichen Mysterien 
wären von einer Pflugbaukultur, der griechischen Wirtschaftsform, an 
die älteren Eleusinia angegliedert worden. 

b) Die Mysterien. 

Sie zerfallen in die kleinen und die großen Mysterien. 


1. Die kleinen Mysterien. 


Sie finden im Gegensatz zu den Eleusinia und den großen Mysterien 
in Athen statt, sechs Monate vor den Großen, zu denen sie die Vorbereitung 
bilden. Wir wissen nicht viel über sie, doch erkennen wir immerhin, daß 
sie in einer Reinigung des Novizen mit nachheriger Einführung in die — 
Mythologie der Demeter bestanden. 

Vor der Reinigung mußte der Novize fasten. Als Speisen, deren er 
sich zu enthalten hatte, nennt Arbesmann (Das Fasten bei den Griechen 
und Römern. Gießen 1929) gewisse Fische (einige Quellen sprechen von 
Fischen überhaupt), Hausgeflügel, Bohne, Granate, Apfel, Wein und Fleisch 
von Tieren, welche nicht richtig abgestochen worden sind. Geflügel, 
Bohne, Apfel, Granate sind Demeter, als der Göttin nicht nur des Feld- 
baues, sondern der Hauswirtschaft, der Haushaltung, der Vegetation 
überhaupt, geweiht, so daß die Tabu auf diese Speisen für denjenigen, 
welcher mit Demeter noch nicht in Kommunion getreten ist, ganz unseren 
Erwartungen entsprechen. Unverständlich ist das Tabu auf Fische, denn 
zu diesen kann Demeter in keiner Weise in Beziehung gesetzt werden 
(eine befreundete Seite sprach die Vermutung aus, die Griechen hätten 
in der Entstehungszeit der Mysterien Fische überhaupt noch nicht gegessen). 
Was es mit dem Fleische nicht richtig abgestochener Tiere für eine Be- 
wandtnis hat, vermag ich ebenfalls nicht zu sagen. 

Unserer Theorie nach sollte unter den verbotenen Speisen vor allem 
das Brot genannt sein, denn dieses ist ja in erster Linie Demeter heilig. 
Nun ist allerdings zu bedenken, daß vor der großen Feier im Telesterion 
völliges ‚Fasten Gebot war (Arbesmann, 1. c.), dabei war dann natür- 
lich Brot inbegriffen. Es muß aber eingestanden werden, daß es für unsere 
Theorie eine Schwächung ist, daß das Brot nicht schon beim ersten Fasten 
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zu den tabuierten Speisen gehört. Ein Ausweg könnte so gefunden werden 
daß, wie Eduard Hahn, Maurizio und Brockmann-Jerosch sehr wahr- 
scheinlich gemacht haben, die erste Form der Getreidespeisen keineswegs 
das Brot gewesen ist, sondern der Brei, daß also das Brot für die Griechen 
nicht zu den Demeter heiligen Speisen gehört haben könnte, weil die 
| Mysterien eben in eine Zeit zurückreichen, in welcher man das Brot noch 
“gar nicht kannte. Dies wird insofern wahrscheinlich gemacht, als die 
Nahrung, durch welche sich, wie wir noch sehen werden, die eigentliche 
Kommunion mit Demeter vollzieht, der Kikeon, der Gerstentrank oder 
-brei ist. Da hat sich also die alte Form der Breinahrung im Kultus 
tatsächlich noch erhalten. 

Wie dem auch sei, es kommt das Element, welches wir als wichtigstes 
der australischen Initiationen kennen gelernt haben: Das Tabu auf die 
der Potenz besonders heiligen Speisen, in den Mysterien zweifellos vor 
(Geflügel, Bohnen usw.: der Demeter heilig). 

Das Fasten mußte während neun Tagen eingehalten werden, ent- 
4 sprechend den neun Tagen, während welcher Demeter um Core gefastet 
| hat. Wir haben hier die rituelle Wiederholung der Mythologie der Demeter, 
also einen Ansatz zur Identifizierung des Novizen mit der Gottheit. 

Dann miissen die Novizen baden, was eine rituelle Reinigung der- 
selben bedeuten soll. Wenn von solcher in Australien und Melanesien 
auch kaum die Rede sein kann, so ist es doch auffallend, daß bei sehr 
vielen melanesischen Initiationen Bader am Meere oder Zeremonien am 
Meeresstrande vorkommen. 

Mit den Badern waren Schweineopfer verbunden, und man kann 
fragen, warum gerade Schweine geopfert werden mußten. , schweineopfer™ 
sind nun auch fiir melanesische Initiationen charakteristisch, wobei aller- 
dings zu bedenken ist, daß das Schwein überhaupt das einzige Opfertier 
ist, welches dem Melanesier zur Verfügung steht. Es mag aber doch daran 
erinnert werden, daß das Schwein zugleich (neben dem Hunde) das typische 
Haustier der Hackbaukultur ist, und so wären die griechischen Schweine- 
opfer vielleicht der vorgriechischen Hackbaukultur zuzuweisen. 

Nach den Opfern traten die Novizen eine zweitägige Seklusion an; 
so ist es auch in Australien: So bald die Novizen einmal in die Initiation 
eingetreten sind, müssen sie sich von der profanen Welt abschließen. 

Stengel erblickt in dem bekannten Relief (1. c. Fig. 21) die Darstellung 
einer Mvstenweihe. Für uns ist bemerkenswert die mittlere Gruppe, 
in welcher der Myste verhüllt dasitzt, während eine Priesterin eine Ge- 
treideworfel über seinem Kopfe schüttelt. Es ist für viele australische 
und melanesische Initiationen typisch, daß der Novize sich, meistens 
bevor ihm das esoterische Geheimnis eröffnet wird, verhüllen muß, oder 
daß ihm die Augen verbunden werden. Das Schütteln der Worfel mag 
ja allerdings symbolisch eine Reinigung darstellen, aber das Symbol mul 
doch seinen realen Grund haben, und es ist eben bezeichnend, daß hier 
als Symbol die im Getreidebau unentbehrliche Worfel, also ein der Demeter 
„heiliges“ Gerät, auftritt. Man könnte diese Rite darum wohl als eine 
Initiation in ein Feldbaugerät ansehen. 

Den Schluß der kleinen Mysterien bildeten dramatische Darstellungen 
der Mythologien der Demeter und Unterricht in dieser Mythologie, wie Ja 
auch in Australien ein großer Teil der Initiation in der Vorführung der 
auf das Totem bezüglichen Mythologie besteht. 

Wenn wir nun an australischen Elementen in den kleinen Mysterien 
finden: Speisetabu, Seklusion, Verhüllung, Weihung durch ein der Gottheit 
eigenes Gerät, mythologische Darstellungen, so wird man sagen können, 
diese Elemente seien überhaupt den meisten Initiationen in der ganzen 
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Welt gemein, berechtigten daher zu keinerlei kulturhistorischen Schlüssen 
Man wird dann aber doch die Frage stellen dürfen, warum diese Elemente 
allen Initiationen gemein sind, wenn nicht allen Initiationen die gleiche 
Idee zugrunde liege. 


2. Die großen Mysterien. 


Diese haben sicherlich viel von ihrem ursprünglichen Charakter 
verloren dadurch, daß Athen sie in die Staatsreligion aufgenommen hat. 
Sie sind in der Form gewiß anspruchsvoller geworden, und mit späteren 
Elementen durchsetzt worden. 

Sie fanden in Eleusis statt, also an dem Orte, wo das Drama der De- 
meter sich wirklich abgespielt haben soll. Auch die Australier wählen 
für ihre Totemzeremonien gerne die Orte, wo die Totems sich tatsächlich 
aufgehalten haben sollen. 

Wenn Athen es nicht gewagt hat, die eleusinischen Mysterien in ihrer 
Gesamtheit nach Athen zu verpflanzen, so zeugt dies für die große Schonung, 
mit welcher man diesem alte Kulte entgegengetreten ist, und darum wird 
man auch sehr sorgsam die alten Elemente der eleusinischen Mysterien 
gepflegt und neben den neuen Kultformen erhalten haben, so daß sie 
uns anscheinend heute noch erkennbar sind. 

Es wurden also nur die Hiera nach Athen gebracht, nach einigen 
Tagen aber wieder nach Eleusis, ihrer eigentlichen Heimat. In Athen 
werden die Mysten geprüft: Wer ein Verbrechen begangen hat, wer die 
kleinen Mysterien nicht mitgemacht hat, wer also in die Mythologie nicht 
eingeweiht ist, wird zurückgewiesen. Wie in den kleinen Mysterien müssen 
die Mysten in Seklusion eintreten. Früher waren alle Barbaren, also 
Nichtgriechen, von den Mysterien ausgeschlossen, in der ältesten Zeit 
war der Kult ausschließlicher Besitz der Bewohner von Eleusis. Auch 
die australischen Initiationen stehen nur den Gliedern des eigenen Stammes 
offen und keinem Fremden, und dies beruht sicherlich auf der Eifersucht, 
mit welcher man allein dem eigenen Stamme die Nahrung, d. h. die Kom- 
munion mit der hinter ihr stehenden Potenz zukommen lassen will. So 
wird es wohl auch in Eleusis gewesen sein: erst, nachdem sich größere 


staatliche Gebilde entwickelt hatten, nachdem der ursprüngliche Charakter 


eines Nahrungskultes durch einen Götterkult überdeckt worden war, 
wurden die Mysterien auch den Barbaren zugänglich. 

Auf dem feierlichen Zuge nach Eleusis werden die Orte besucht, 
welche durch die Erlebnisse der Demeter geheiligt worden sind, und nach 
Ankunft in Eleusis werden Opfer gebracht — bezeichnenderweise sind 
es hier Rinderopfer, vielleicht weil das pflügende Rind mit dem grie- 
chischen Pflugbau das Opferschwein verdrängt hat, vielleicht auch nur 
darum, weil es sich hier, im Gegensatz zu den kleinen Mysterien um Staats- 
opfer handelt, bei denen man ein kostbares Opfertier darbieten mußte. 

Nach Arbesmann (l. e.) beginnt nun das völlige Fasten der Mysten 
also auch die Enthaltung vom Brote. Wenn die Mysten bisher nur be- 
lehrt worden sind in der Mythologie, so sind sie durch die kleinen Mysterien 
so geheiligt worden, daß sie nun aktiv an der Darstellung der Mytho- 
logien teilnehmen dürfen: sie treten ins Telesterion ein. 

Leider herrscht über das, was dort geschah, unter den Fachleuten 
große Unsicherheit. Plutarchs Stelle, in welcher er vom Herumirren 
in Todesängsten und folgender Erlösung spricht, scheint sich nicht einwand- 
frei auf die Mysterien von Eleusis zu beziehen. Es sind sich aber alle Fach- 
leute darüber einig, daß im Telesterion starke Eindrücke auf den Mysten 
eingedrungen sind. Kern (l. c.) spricht von einem Wechsel von Licht 
und Dunkel, der die Seele befreit und eine extatische Stimmung erzeugt 
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habe. Nach anderen Gelehrten ist das Drama der Demeter aufgeführt 
worden. Als sicher dürfen wir annehmen, daß mythologische Darstellungen 
den Mysten erst erschüttert, und dann beruhigt und erhoben haben. Diese 
Darstellungen können nun ganz sicher nicht nur in Lichteffekten bestanden 
haben — die große Masse der Mysten, man schätzt auf ca. 10000 im Jahre, 
hat jedenfalls nicht aus so fein organisierten Menschen bestanden, um 
durch rein ästhetische Effekte so stark beeinflußt zu werden. Die Mehr- 


} zahl der Mysten gehörte zum Volke, dem man, wie heute, mit derber Kost 


aufwarten mußte. Wenn man also gelten läßt, daß Schreckwirkungen 
auf die Mysten ausgeübt wurden, so müssen diese notwendigerweise von 
zoomorphen oder anthropomorphen Wesen ausgegangen sein, also von 
_ Dämonen, von Totengeistern, Totengottheiten. Damit soll nicht gesagt 
sein, daß eigentliche Maskentänze aufgeführt worden seien — so wahr- 
scheinlich mir dies auch für die ältesten Zeiten der Mysterien schiene — 
aber es ist sicherlich der Eindruck erweckt worden, als ob das Telesterion 
belebt sei mit Toten, oder Dämonen oder Gottheiten, von denen die 
Schrecken, welcher Art sie nun gewesen seien, ausgingen. Will man sich 
dieser Auffassung der Vorgänge im Telesterion anschließen, und eine andere 
scheint doch bei der unabschätzbaren Wirkung welche die Mysterien auf das 
Volk ausübten, kaum denkbar, so hätten wir hier die nur wenig kultivierte 
Analogie zu den Toten, welche in Australien die Knaben entführen, 
schrecken und dann mit dem Repräsentanten der Toten, meistens dem 
Schwirrholzgeiste, in Kommunion bringen. Man erklärt den Knaben, 
daß der exoterisch feindliche Geist esoterisch ein Schützender sei, und 
daß die Toten, als die Besitzer aller der Fertigkeiten und Kenntnisse, 
durch welche der Mensch in den Stand gesetzt ist, sein Leben zu fristen, 
diese den Knaben nun übermitteln, zusammen mit ihrer Lebenskraft. 
Und diese letztere Seite der australischen Initiationen findet ihre Parallele 
in dem überschwenglichen Glücksgefühle, ‚welches die Mysten ergreift, 
nachdem sie die Schrecken überstanden haben. 

Es kommt nun nämlich die Klimax der Initiation, die heilige Formel, 
durch welche die Initiation sich vollendet, und in ihr finden wir 
auch, als dem heiligsten und daher wohl auch unvergänglichsten Teile 
des ganzen Kultes den Schlüssel zu den Mysterien: Es ist die Kommunion 
mit der der Demeter vor allem heiligen Nahrung, dem Getreide (nach 
Foucart wird diese Rite schon vor dem Eintritte ins Telesterion vollzogen). 
Die Formel lautet: ‚Ich fastete, ich trank den Gerstentrank, ich nahm 
aus der Kiste. Nachdem ich gearbeitet, legte ich es (in den Korb und 
aus dem Korbe) in die Kiste‘ (die eingeklammerten Worte scheinen nicht 
authentisch zu sein). In den ersten zwei Sätzen kommt in aller nur wünsch- 
baren Deutlichkeit zum Ausdrucke, was wir als den Kerninhalt der austra- 
lischen Initiationen hingestellt haben: Speisetabu und Kommunion mit 
der Nahrung: das Fasten und das Trinken des Gerstentrankes. Hierüber 
scheint eine Diskussion wohl kaum mehr möglich. Streitiger ist der Sinn 
der folgenden Sätze. Sie werden von Körte (Zu den eleusinischen Mysterien, 
Archiv für Religionswissenschaft 18, 1915) sexuel gedeutet: der Myste 
nimmt aus der Kiste die Darstellung einer Vulva (in Teig), und berührt 
damit seinen Leib. Einen unanfechtbaren Beweis für seine Ansicht liefert 
Körte aber nicht, es ist ein Indizienbeweis, gegen den heute Einwände 
erhoben werden (vgl. L. Ziehen, Gnomon, 1929, V. Band, $. 152). Was 
nun die Hiera gewesen sind, wissen wir heute tatsächlich nicht, und so 
erlaube ich mir, meinerseits eine andere Deutung vorzuschlagen: Bei 
den Melville-Insulanern wird den Novizen gezeigt, wie man Vams sammelt, 

wie man ihn zubereitet, und dann wird das Tabu auf den Yams dadurch 
gelöst, daß man die Novizen mit dem gerösteten Yams einreibt: also man 
. Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1928. Heft 4/6. 94 
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lehrt sie Beschaffung und Zubereitung des Nahrungsmittels. Übertragen 
wir dies auf den vorliegenden Fall, so würde die Formel lauten: Ich nahm 
— Saatkorn — aus der Kiste. Ich habe — auf dem Felde — gearbeitet, 
ich habe — das Korn — in die Kiste (Vorratskiste) getan (ein befreundeter 
Philologe sagt mir, daß das Wort arbeiten durchaus im Sinne von Feld- 
arbeit aufgefaßt werden kann). nye 

Will man unsere Deutung gelten lassen, und es wird sich gegen sie nicht 
viel mehr einwenden lassen, als gegen die bisher schon aufgestellten Deu- 
tungen, so ist die Analogie mit den australischen Initiationen höchst 
überraschend — es handelt sich um eine rituelle Einführung in den Feldbau. 

Und nun dürfen wir vielleicht auch die Frage nach der Natur der 
Hiera beantworten: daß sie Nachbildungen von Sexualorganen gewesen 
seien, haben wir oben schon bezweifelt, und daß sie, wie Foucart annimmt, 
alte Holzstatuen der Göttinnen gewesen seien, ist eine bloße Behauptung. 
Unserer Ansicht nach müssen die Hiera Gegenstände sein, welche mit 
dem Feldbau direkt zu tun haben: vielleicht Sicheln und Hacken, viel 
wahrscheinlicher aber das alte, heilige Saatgut, die ‚Kornmutter‘‘, die 
heilige Ähre, die Materialisation der Demeter. Demeter wird ja auch nicht 
ohne Grund auf der Kiste sitzend, in welcher man die Hiera vermutet, 
dargestellt: sie sitzt demnach auf dem Gefäß, in welchem das ihr heilige 
Getreide aufbewahrt wird, als eine Personifikation des Kisteninhaltes; 
dadurch, daß sie, nach dem oben angeführten Bilde zu schließen, drei 
Ähren auf dem Kopfe hat, selbst zur Ähre geworden. (Die Vorstellung, 
daß sie auf einer Kiste voll Vulvamodellen sitzend dargestellt würde, ist 
doch wohl auch für die, ja nicht gerade prüden, Griechen allzu geschmack- 
los.) (Der Einwand, daß Klemens, unser Gewährsmann für die Initiations- 
formel, das Wort ‚arbeiten‘ seinem Zusammenhange nach ausdrücklich 
in sexuellem Sinne gebraucht haben müsse, scheint mir nach dem anscheinen- 
den Gelingen unserer Deutung der Formel nicht mehr allzu schwerwiegend 
zu sein: Klemens wettert gegen die Unsittlichkeiten der Mysterien, welche 
in der zweiten Initiation sicherlich vorgekommen sind, und wird nicht 
daran gedacht haben, daß seine Worte 2000 Jahre später einmal philo- 
logisch analysiert werden könnten, dagegen hat er uns den unschätz- 
baren Dienst geleistet, gerade das allerheiligste: die Initiationsformel 
zu überliefern.) 

Wenn wir gesehen haben, daß bei den Australiern die hinter der Nahrung 
stehenden Ahnen ihre Lebenskraft auf die Novizen übertragen, so erklärt 
sich nun auch die seelische Erhebung der eleusinischen Mysten und ihre 


ra 


Heilssicherheit nach dem Tode, denn durch die Kommunion mit der De- 
meter haben sie göttliche Lebenskraft erlangt, und wie das Korn sich ewig | 


durch die Erde erneuert, so haben sie durch die Kommunion mit der 
Korngöttin, mit Demeter, die Sicherheit des ewigen Lebens bekommen. 

Die Initiation ist nun beendet, die Mysten legen eine Stirnbinde 
an und es wird ihnen noch eine letzte liturgische Belehrung zuteil. 

. Wir fassen die Initiation nochmals zusammen: Nach einer mytho- 
logischen Vorbereitung und rituellen Reinigung (kleine Mysterien), be- 
suchen die Mysten alle durch Demeter geheiligten Orte. In Eleusis wo 
sie den Menschen das Getreide geschenkt hat, werden ihr pflugziehende 
Rinder geopfert und die Mysten betreten, nachdem sie sich des Demeter 
heiligen Brotes enthalten haben, das Heiligtum (Telesterion). Vorführungen 
— welche wir als Dämonenmanifestationen ansehen — erschrecken sie 
dort aufs tiefste, es erscheint aber Demeter, welche ihnen die ihr heilige 
Nahrung, den Gerstentrank, darbietet. Dadurch kommen siein Kommunion 
mit der Göttin, und das Speisetabu ist durch sie gelöst. In feierlicher 
Form werden sie in den Feldbau eingeführt, Demeter zeigt ihnen die 
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heilige ,,Kornmutter‘* (Sichel?) und damit ist auch die Lebenskraft der 
Göttin auf die- Mysten übergegangen, sie werden nach dem Tode weiter 
leben (man vergleiche damit die Kommunion mit den Toten bei den 
Melville-Insulanern, die Darstellung der Auferstehung bei den Yuin, die 
Kommunion der Arunta mit ihrer Churinga Knanja in meiner eingangs 
zitierten Arbeit). 
Einem Einwande ist noch zu begegnen: Theoretisch dürften die Mysten 
{ eigentlich überhaupt kein Brot essen, bis sie eingeweiht worden sind. 
Ich bin überzeugt, daß dies in den ältesten Zeiten auch so gewesen ist, 
wie auch die Australier sich bis zum Lösen des Tabu oft der wichtigsten 
Nahrung enthalten müssen. Später ließ sich dies bei der Ausdehnung 
der politischen Grenzen praktisch nicht mehr durchführen. Aber gerade 
der Eifer, mit welchem das Volk sich zu den Mysterien gedrängt hat, 
kann darauf schließen lassen, daß nur die Mysterien von einer für jeder- 
mann geltenden Schuld lösen konnten, entstanden durch das ungeheiligte 
Essen von Brot durch die noch nicht eingeweihten. Die große Wichtig- 
| keit, welche die Regierung in Athen den Mysterien beigelegt hat, beruhte 
vielleicht auf der Furcht des Volkes, daß die nicht durch die Mysterien 
versöhnte Demeter ihm ihre Gaben wieder entziehen könnte. 

In den späteren Zeiten wird sich diese ursprüngliche Idee dann ver- 
loren haben, es trat auf die II. Initiation. 

Sie fand ein Jahr später statt und war fakultativ. Nur schon dadurch 
| ist sie als eine unwichtige Erweiterung der alten Mysterie, der ersten, 
gekennzeichnet: ein Produkt des großstaatlichen und festfreudigen Athen. 
Die Idee der Kommunion mit der Nahrungsgöttin ist abgeflaut, wie in 
Neu-Guinea ist das wesentliche die Anregung der Feldfruchtbarkeit durch 
sexuelle Riten: die Hierogamie des Zeus mit Demeter (Foucart nimmt 
wohl mit Unrecht an, die zweite Initiation sei ausschließlich Dionysos ge- 
weiht gewesen). Nach der Kopulation im Telesterion ruft der Hierophant: 
„Die Herrin gebar einen Knaben, die Starke den Starken‘‘, wobei er (nach 
Turchi l. c.) eine Ahre zeigt. Dies stützt unsere Behauptung, daß die Hiera 
Ähren gewesen seien. In unsere Auffassung übersetzt würde der Spruch 
N lauten: Die Göttin gebar eine heilige Ähre, die Starke den Starken — 
À welche eben immer wieder neue Ahren hervorbringt. 

Am Morgen werden zwei mit Wasser gefüllte Krüge nach Osten und 
Westen gehalten unter den Worten: „Laß regnen, werde schwanger‘ — 
Erde. 

Damit ist die zweite Initiation beendet, sie besteht keineswegs mehr 
in der Kommunion mit der Nahrung, sondern in sexuellen Analogiezaubern. 
Dadurch unterscheidet sie sich wesentlich von der ersten, sie beruht auf 
ganz anderen Vorstellungen; aus der Gedankenwelt des Australiers sind 
wir in die des Melanesiers eingetreten, in welcher man ebenfalls durch 
sexuelle Riten die Felder fruchtbar machen will. 

Wenn das, was uns überliefert worden ist, wirklich den wesentlichen 
Inhalt der Mysterien ausgemacht hat, so könnte es uns füglich wundern, 
daß sie in dem doch recht aufgeklärten Griechenland der klassischen 
Zeit eine so große Rolle spielen konnten. Dies ist nur verständlich, weil 
die Mysterien sich aufbauen auf dem tiefsten Gefühle des Volkes der 
ältesten Zeiten, auf einem Instinkte, der unausrottbar war: der Sorge 
um die Nahrung. Wenn er aus einem Nahrungskulte dann auch zu einem 
Götterkulte geworden ist, so hat er sein besonderes Ansehen darum be- 
halten, weil um ihn der Nimbus uralter und höchster Heiligkeit lag, un- 
_ verstanden wahrscheinlich, rein religiös darum aber um so wirksamer, 
wie ja auch alte Kultstellen anderswo die religiösen Impulse am stärksten 
zu reizen vermögen. 
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Es mag nochmals zusammengefaßt werden, was den Mysterien nach 
unserer Auffassung mit den primitiven Initiationen gemeinsam ist: Speise- 
tabu auf die betreffende Nahrung, Kommunion mit den Toten ( ?), Schrecken 
und Trösten, Kommunion mit der Nahrung und der hinter ihr stehenden 
Potenz, dramatische Vorführung der betreffenden Mythologie, Einführung 
in die Beschaffung und Zubereitung der Nahrung, Zauber, um deren 
Gedeihen zu sichern. | 

Es ist gewiß ein gewagtes Unternehmen, griechische Mysterien durch 
australische Initiationen erklären zu wollen, der kulturelle, geographische 
und chronologische Abstand ist ein sehr großer, und doch sind unserer 
Ansicht nach die Analogien so unverkennbar, daß ein Zweifel an der inneren 
Verwandtschaft der beiden Erscheinungen kaum mehr möglich ist. Wir 
dürfen also schließen: 

Die eleusinischen Mysterien sind deutlich als primitive 
Initiationen erkennbar, über welche sich allerdings spätere Elemente 
geschoben haben. 

Sie bezwecken zunächst eine Sicherung der Ernährung, 
indem sie den Menschen in rituellen Kontakt mit der hinter 
seiner Nahrung stehenden Potenz (Demeter) bringen. Dadurch 
verhindern sie eine Beleidigung der Potenz durch einen von der Potenz 
nicht genehmigten Genuß der Nahrung. 

Mit der Nahrung geht aber auch Lebenskraft auf den 
Menschen über, was ihm eine ewige Existenz im Jenseits 
sichert, und dies erklärt die seelische Erhebung der Mysten. 

Und nun stellt sich die Kardinalfrage der Ethnologie: Beruht die 
nahe Verwandtschaft der griechischen und australischen Initiationen 
auf Konvergenz oder auf Übertragung? Ich wage es einstweilen noch 
nicht, diese Frage zu beantworten. Als Anmerkung sei immerhin auf fol- 
gendes aufmerksam gemacht: In meiner Arbeit: Schlange, Phallus und 
Feuer in der Mythologie Australiens und Melanesiens (Verhandlungen 
der Naturforschenden Gesellschaft in Basel, XXXVIII, 1927) habe ich 
darauf hingewiesen, daß Schlange wie auch Feuer Träger von Lebenskraft 
sind, und daß speziell die Schlange in der Mythologie oft auftritt als 
Bringerin der Feldfrüchte. Ist es da nicht seltsam, daß Demeter mit der . 
Schlange abgebildet wird (vergleiche das schon angeführte Bild), daß 
auf griechischen Münzen die Kiste meistens eine Schlange beherbergt, 


und daß in Indonesien angenommen wird, unter den Reisfeldern liege 


eine magische Schlange, ferner, daß Demeter wie Core Fackeln tragen. 
Vielleicht wird einst doch auf Übertragung geschlossen werden müssen, 


wenn dieses höchst interessante Problem weiter verfolgt wird. Bis jetzt : 


wird man noch keine Stellung beziehen können. 


Wie schon eingangs gesagt, kann die vorliegende Arbeit nicht als eine | 


abschlieBende angesehen werden. Unbestreitbare Analogien sind aufgedeckt 
worden, so wie sie sich dem Laien aus der für ihn faßlichen Literatur 
über die eleusinischen Mysterien ergeben haben. 

_ Es wird nun Sache der Fachwissenschaft sein, die angedeuteten Ana- 
logien auf ihre tatsächliche Richtigkeit durch Spezialuntersuchungen 
zu prüfen. Vielleicht halten unsere Ansichten einer solchen Prüfung nicht 


stand, dann haben sie doch wenigstens Anlaß zu einer nochmaligen Re- — 


vision des ganzen Problems der eleusinischen Mysterien gegeben, viel- 


leicht lassen sich aber auch in anderen Mysterien die gleichen Elemente : 


finden, wie die für Eleusis von uns angedeuteten. 


Für die Anregung zu dieser Skizze bin ich zu Dank verpflichtet dem | 


Herrn Professor J. Stroux, München, für fachmännische Handreich 
auf dem Glatteise philologischer Forschung habe ich zu danken de DES 
Professoren K. Latte, P. von der Mühll und Dr. E. Meuli in Basel. 
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Baukonstruktive Betrachtungen 
über Hausbauten in NW Central-Celebes. 


Unter Zugrundelegung der Abbildungen bei W. Kaudern, Structures and Settlements 
in Central-Celebes. 


Von 
Kurt Sommer, Dresden. 


Die völkerkundliche Literatur ist reich an Abbildungen und Be- 
schreibungen primitiver Hausbauten. Jedoch kommt es auf die Einstellung 


4 des Bearbeiters an, welcher Umfang diesem Thema eingeräumtwird, und die 
Ü Darstellungsweise hängt davon ab, wieweit der Verfasser mit technischen 


Fragen vertraut ist. Der Bauforscher, der die Primitivbaukunst zu Hilfe 
nehmen muß, um sich ein Bild der Ursprungsform unserer eigenen Bauweise 
und Konstruktionen machen zu können, stößt hier oft auf Schwierigkeiten, 
À nicht aus Mangeı an Ma‘euial, sondern der Form wegen, in der dieses Material 
} dargeboten wird. Die Kenntnis der Außenseite der Bauten genügt nicht, 
um ein Urteil über Zusammenhänge im Hausbau zu formulieren. Der 
technische Aufbau muß aus in technisch einwandfreier Form hergestellten 
Grundrissen, Schnitten und Einzelzeichnungen wichtiger Konstruktions- 
punkte erkennbar sein, weil aus der Art der Zusammensetzung der Kon- 
struktionsteile, zusammen mit den verfügbaren Baustoffen, die Außenform 
resultiert. Leider findet man in der völkerkundlichen Literatur sehr selten 
Zeichnungen, welche allen diesen notwendigen Anforderungen gerecht 
werden, und das ist nicht nur für den Bauforscher bedauerlich, sondern 
auch für den Ethnologen, der darin ein Hilfsmittel bei der Erforschung 
völkerkundlicher Zusammenhänge an der Hand hätte. Auch dabei müßte 
auf die Konstruktion das Hauptaugenmerk gerichtet werden, und zwar 
gilt es, die jeweilige Konstruktionsidee ausfindig zu machen, welche oft- 
mals durch die Vielseitigkeit, aus der sich die Gesamtkonstruktion zu- 
sammen setzen kann, für den mit technischen Fragen nicht Vertrauten 
nicht ohne weiteres erkennbar ist. Natürlich kann man zur Heraus- 
arbeitung eines Typs sich nicht mit einzelnen Beispielen begnügen, sondern 
man braucht eine ganze Reihe, um Nebensächliches und Zufälliges in 
der Zusammensetzung von dem zu trennen, was die Idee d. h. das Cha- 
rakteristische ausmacht. Das hat W. Kaudern erkannt, als er in der Folge 
seiner Veröffentlichungen über seine Reise nach NW Central-Celebes dem 
Hausbau einen ganzen Band widmete (Structures and Settlements in Central- 
Celebes). Die in Grundriß und Schnittzeichnungen hier niedergelegten 
Ergebnisse seiner Aufmessungen verschaffen, trotz kleiner Abweichungen 
von der sonst üblichen zeichnerischen Darstellungsweise, dem Architekten 
außerordentlich interessante Aufschlüsse. Da es sich bei den von Kaudern 
angeführten etwa 30 Beispielen um Vertreter eines immerhin eng um- 
grenzten Bezirkes handelt, ist es nicht möglich weit gehende Schlüsse 
zu ziehen, aber es ist vielleicht von Interesse, einmal lediglich von 
konstruktiven Gesichtspunkten auszugehen, um im Rahmen des ge- 
gebenen Materials technische Fragen zu erörtern. Dazu sind die Aufnahme- 
pläne von Kaudern vorzüglich geeignet, und man kann nur wünschen, 
dlaß sie vorbildlich wirken. Erst wenn in dieser Richtung die jetzt noch 
fehlende Kleinarbeit geleistet sein wird, kann der Hausbau der Natur- 
völker in dem Umfange ausgewertet werden, wie er es verdient. 
Ein Dach kann auf einfache Art durch das Zusammenfügen dreier 
Hölzer zum Dreieck gebildet werden. Ein stärkeres Holz, der Decken- 
balken, wird in horizontaler Richtung auf die Hausmauern auf- 
gelegt, und zwei andere, schwächere, — die Sparren oder das Gesparre — 


374 Kurt Sommer: 


über ihm so aufgerichtet, daß die Endpunkte der drei Hölzer zusammen- 
stoßen (Abb. 1). Durch die Verbindung der Ecken entsteht ein unverschieb- 
liches Dreieck, welches die Einheit des Daches bildet. Dieses Gebinde 
wird in Abständen von rund 90 cm aufgestellt und dazu verwendet, das 
Deckmaterial des Daches und die Fußbodenbretter des Hausbodens zu 
tragen. Diese Art der Dachbildung ist nur in den einfachsten Fällen 
bei verhältnismäßig geringen 
Abmessungen tauglich. Sobald 
es sich um größere Spannweiten 
handelt, greift man zu Kon- 
struktionsarten, welche gestat- 
ten, die Sparren nicht nur an 
ihren Endpunkten sondern auch 
zwischen diesen zu  unter- 
stützen. Dazu verwendet man 
verschiedene Methoden, welche 
im allgemeinen durch zwei 
PR ARRET Konstruktionsweisen gekenn- 
zeichnet werden: das Kehl- 
balken- und das Pfettendach. 

Im Gegensatz zu dem eben be- 
schriebenen einfachsten Dach- 
stuhl erfordern diese beiden Systeme noch eine Reihe anderer Konstruktions- 
teile, welche aber nicht in allen Gespärren auftreten müssen. Man unter- 
scheidet infolgedessen zwischen Leergespärre und Bindergespärre, kurz 
Binder. Es ist ohne weiteres verständlich, weshalb man die Dachlasten auf 
einzelne‘ Punkte zu vereinigen sucht. Es wird dadurch Material erspart, 
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satz hierzu werden sie bei dem Pfettendach (Abb. 3) durch ein in der Längs- 
richtung laufendes Holz, die Pfette, getragen. Je nach der Lage unter- 
scheidet man First-, Mittel- und Fußpfetten (a, a, a,). Die Firstpfette 
wird von Mittelpfosten (c,) getragen, die Mittelpfette durch die Seiten- 
pfosten (c,) unterstützt, und die Fußpfette liegt auf den Decken- 
balken. Die Zangen (b), d. h. je zwei Hölzer, welche die Pfosten und Sparren 
umfassen, sorgen für die Unverschieblichkeit dieser Teile. Wie beim Kehl- 


4 balkendach die Pfosten, sind hier die Pfosten und Zangen nur im Binder 


vorhanden. Die Verbindung der einzelnen Konstruktionshölzer erfolgt 
durch Zapfen, Blatt, Schwalbenschwanz u. dgl. vom Zimmermann ange- 


À wendeter Verbindungsarten und wird durch Holz und Eisennägel gesichert. 


Diese einfachsten Begriffe des Dachbaues sind zum Verständnis der 
Konstruktion der Bauten auf Cebeles notwendig. Natürlich kann man 
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nicht erwarten, dort alle Teile in der uns geläufigen Anordnung und Reihen- 
folge wiederzufinden. | en 
Zur richtigen Beurteilung dieser Bauten muß man die Konstruktion 
des eigentlichen Daches für sich betrachten, d. h. die Teile zwischen Erd- 
boden und Firstpfette, welche zu seiner Stabilität notwendig sind. 
Die seitlichen Anbauten oder die an der Schmalseite der Häuser veranda- 
artig vorgebauten Anhängsel haben mit der eigentlichen zum Bestand 
des Daches notwendigen Konstruktion nichts zu tun. In erster Linie 
fallt die deutliche Trennung in Binder (B) und Leergespärre (L) auf (Abb. 4). 
In dem Binderfeld ist der Mittelpfosten zu beachten, der in der Regel vom 
Erdboden bzw. der Fußbodenbalkenlage bis zum First reicht, um dort 
die Pfette zu unterstützen. Er kann aber auch bereits oberhalb des Fuß- 
bodens enden und wird dann von dem untersten Horizontalholz, der 
Zange (b,) abgefangen. Diese liegt auf zwei Längshölzern (a), welche in 
der Art der Kehlbalkenrahmen (b Abb. 2) von seitlichen Pfosten getragen 
werden.!). Auch Mittelrahmen (a,), die entweder über- oder unterhalb 


1) Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß die Pfetten und Rahmen oft unter 
oder neben den Konstruktionsgliedern liegen, von welchen sie getragen werden, 
statt darauf, wie es uns selbstverständlich ist. Dies wird durch die Befestigungs- 
art verursacht: das Binden, das auch ermöglicht, einen Rahmen neben den tragenden 
Pfosten zu legen statt oben darauf. 
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r en am Mittelpfosten befestigt sind, sind in der Regel vorhanden. 
Der sie Teil des als könnte mit dem unseres Kehlbalkendaches 
verglichen werden, soweit die Aufeinanderfolge der Hölzer in Frage kommt, 
nun unterstützen aber die Endigungen der Zangen die Sparren nicht 
direkt, wie es beim Kehlbalkendach die Kehlbalken tun, sondern erst 
durch Vermittlung einer Pfette (d,). Das ist eine Anordnung, welche 
unserem Pfettendach entspricht. Also müßte man bei einem Vergleich 
mit unserer Dachbauweise eine Verschmelzung der uns geläufigen Binder- 
systeme des Kehlbalkendaches und Pfettendaches zugrunde legen. 
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Kaudern (Fig. 69—74) 


Allen Dachverbänden der 
Celebeshäuser ist die Firstpfette 
und der zu ihrer Unterstüzung 
vorhandene Mittelpfosten des 
Binders gemeinsam. Im Kulawi 
oder Lindubezirk bei den Wohn- 
häusern, und auch bei einigen 
Tempeln!) des Lindu-Tuwulu- 
Doda- und des südlichen Gim- 
pubezirks wird die Firstpfette 
nur an zwei Punkten unter- 
stützt, doch gibt es Beispiele für Grundriss 
eine Wiederholung der Pfosten 
im Inneren des Hauses, wo sie 
dann weitere Stützpunkte für die Pfette bilden. Die Entfernung El. 
den Pfosten und damit die freie Länge der Firstpfette ist sehr verschieden 
und schwankt zwischen 1,50 m und 9,00 m. Dieser Unterschied ist so 
beträchtlich, daß man kaum annehmen kann, daß hier irgendwelche 
konstruktiven Überlegungen betreffs der Tragfähigkeit des Holzes zugrunde 
liegen. Selbst bei dem gleichen Bau wird nicht durchweg der gleiche 
Abstand eingehalten, sondern ziemlich willkürlich verfahren. Auch die 
seitlichen Pfosten (c,), welche gemeinsam mit einem Längsrahmen (a) 


!) Ich behalte die Bezeichnung ‚Tempel‘, welche K. gebraucht, bei, 


| Binder zum anderen sich frei tragen und der 
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die unterste Zange (b,) unterstützen, und in ihrer Anordnung der seitlichen 
Pfostenreihe des Kehlbalken- und Pfettendaches gleichen, kehren bei allen 
Bauten wieder. Sie stehen entweder auf dem Unterbau des Hauses, oder 
reichen bis zum Erdboden hinab. Rahmen und 
Pfosten werden bei den Tempelbauten aus Rund- 
hölzern, vereinzelt aus Bohlen gebildet, eine 
Ausführung, welche bei den Wohnbauten und 
{ dem aus Kulawi angeführten Speicherbau 
~(Gampiri) die Regel ist (vgl. Kaudern, Abb. 30, 
34 u. 27). 
Die horizontalen Hölzer des Binders sind 


Zangen (b,, b,), welche die Mittelpfosten um- 
fassen und hänfig auch die seitlichen Pfosten 
umklammern, falls der Rahmenbalken seitlich 
an diese angebunden ist (Abb. 5, :) und nicht 
darauf liegt (Abb. 53); niemals aber reichen sie 
bis an die Sparren heran, wie es bei dem 
modernen Pfettendach der Fall ist. Dadurch 
entsteht eine Konstruktion, welche die Abbil- 
dung. (Abb. 6) anschaulich macht. Auf den 
Endigungen der einzelnen. Zangen, deren Länge 
der Dachneigung entsprechend nach der Dach- 
spitze zu abnimmt, und deren Anzahl zwischen 
eins und vier schwankt, werden, wie oben schon 


erwähnt, in der Längsrichtung des Daches ver- 
laufend, die Pfetten befestigt, welche von einem 


Unterstützung der Sparren dienen. Bei den 
Wohnbauten wird für diesen Zweck der obere 
- Bohlenrahmen der Wand zu Hilfe genommen ; 
Abb. By). Querschnitt ARS LEE à 
Die in der Binderebene angeordneten ARE ur en 
Streben bereichern das konstruktive Bild, ohne Ski nt Bas itenplonten 
an dem eigentlichen ‘System etwas zu ändern. 
Es sind vier Arten von Streben angewandt (vgl. die schematische Zeichnung 
der Tabelle). Am häufigsten — bei dreiviertel aller Tempel — findet 
man eine Strebe, welche von dem Knotenpunkt des Mittelpfostens 
mit dem Mittelrahmen ausgehend, 
auf diesem aufsitzt und eine der 
Mittelpfetten unterstützt (Tab.: 
Strebe 1). Sie wird nicht nur in 
den Binder eingeordnet, sondern 
ist oft genug unabhängig von ihm 
in den Leergespärren zu finden. 
Es kommt auch vor, daß ihr 
oberes Ende nicht eine Pfette, son- 
dern den Sparren selbst stützt, 
ebenso wie ihr Fußende auf der 
Zange, statt auf dem Längsrahmen 
aufsitzen kann (vgl. Kaudern, 8. 230, 
Abb. 169 u. 8. 139 Abb. 90). Diese 
Strebe, soweit sie in den Bindern 
angeordnet wird, dient nicht nur 
als Stütze, sondern sie verhindert 
Abb. 6. System des Binders. auch eine Drehung der Zangen 
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>> Bezeichnung und Abbildungs- 
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um ihre Mitte, die bei ungleicher Belastung der Endpunkte durch 
die Pfetten sonst unvermeidlich eintreten würde. Durch sie wird 
ein Dreiecksverband geschaffen, der, eine sichere Verbindung der 
Knotenpunkte vorausgesetzt, einer Formänderung widerstehen kann. 
Wieweit bei den Erbauern hierbei wirkliche statische Überlegungen mit- 
sprechen mögen, läßt sich nicht ohne weiteres feststellen. Eine zweite 
Strebenart liegt dieht unter den Pfetten und läuft mit den Sparren 
parallel. Man findet sie ungefähr bei der Hälfte aller Tempelbauten 
(Tab.: Strebe 2). Die dritte Art Streben (Tab.: Strebe 3), welche 
vom Auflager der untersten Zange auf dem Seitenrahmen nach der 
Firstpfette läuft, wird selten verwendet, liegt auch oft außerhalb der 
Binder und ist allenfalls den Streben des uns vertrauten einsäuligen 
Hängewerks vergleichbar. Die vierte Art der Verstrebung ist die, welche 
von der völkerkundlichen Wissenschaft als Dachsparrenlage innerhalb des 
eigentlichen Daches (Geisterdach) gedeutet wird. Konstruktiv hat sie, 
soweit sie im Binderfeld liegt, die Funktion einer Strebe, die vom Rahmen 
- am Auflagerpunkt der untersten Zange auf den Seitenpfosten nach dem 
Mittelpfosten läuft und dort mit ihrem Kopfende auf dem Längsrahmen 
) aufliegt. Damit ist die Reihe der im Querverband liegenden Hölzer 
_ beendet. 
6 Die im Längsverband, also im Längsschnitt des Hauses erscheinenden 
Pfetten und Rahmen sind bereits genannt worden. Es bleiben also nur 
noch die Längsverstrebungen zu erwähnen übrig. Weitaus die Mehrzahl der 
Tempel, in denen eine solche Verstrebung vorkommt, hat sie in Form eines 
Windverbandes in der Dachfläche. Nur in einem Falle (Tab.2) wird imWind- 
verband die Kreuzstrebe verwendet, sonst immer die einfache Windstrebe. 
Sie wird von der untersten Zange zum First geführt, reicht dabei über ein 
oder mehrere Binderfelder hinweg und endet entweder an der Endigung 
der obersten Pfette oder nahe dabei (Tab. 1, 4, 6,8, 9,16). Eine als Längs- 
verband zwischen den Mittelpfosten angeordnete Kreuzverstrebung bildet 
einen vereinzelten Fall (Tab. 7), darf aber nicht unerwähnt bleiben. 
Überblickt man die Reihe der Konstruktionsteile, welche der Dach- 
verband der Celebesbauten aufweist, so wird ihre Reichhaltigkeit auffallen 
und die Ähnlichkeit ihrer Verwendung mit denen unserer Dachverbände. 
Ihre Anordnung unterscheidet sich zwar im einzelnen von der unseren, 
doch sind die Konstruktionsabsichten, welchen sie dienen, die gleichen. 
Für die in der Regel verhältnismäßig geringen Spannweiten zwischen den 
Stützpunkten ist ein übermäßig reicher Aufwand an Material getrieben. 
Dies ist aber durch die Art der Verbindung der Knotenpunkte erklärlich, 
welche nicht die Festigkeit unserer zimmermannsmäßigen Verbände hat. 
Die Gliederung der Haus- und Tempelbauten nach ihrem konstruktiven 
Aufbau wird zuerst von der Form der Dachkonstruktion ausgehen müssen. 
Man darf sich bei der Feststellung der konstruktiven Grundform nicht 
durch die zahlreichen Variationen zu dem Schluß verleiten lassen, daß 
hier eine Reihe grundverschiedener Typen vorhanden wären. Die Grund- 
lage bildet das in Abb. 6 erkennbare Bindersystem, welches bei allen Bauten 
in einfachster oder reicherer Form angewendet wird. Wie erwähnt, besteht 
_es aus den in senkrechter Richtung verlaufenden Pfosten, auf denen First- 
pfette und Rahmen ruhen und den horizontal liegenden, zangenförmigen 
Querhölzern, welche die übrigen Pfetten tragen. Diese Grundform ist 
grundsätzlich bei allen Tempelbauten die gleiche, wenn auch die Zahl der 
verwendeten Einzelteile wechselt und durch Einschieben verschiedener 
Verstrebungen ergänzt wird. Trotz dieser konstruktiven Zutaten kann 
man sie der einheitlichen Grundlage wegen in einer großen Gruppe ver- 
einen. Auch bei den Wohnbauten ist die Grundform erkennbar, wenn 
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auch ihr Aufbau von dem der Tempel abweicht. Er macht im Gegensatz 
zu den konstruktiv höher stehenden Tempeln einen weniger durchdachten 
Eindruck. Konstruktionsteile, deren Anwendung den Erbauern durch 
die Kultbauten bekannt sein mußte, sind behelfsmäßig durch andere 
ersetzt (Pfetten durch Bohlenrahmen z. B. und ähnliches mehr). Dagegen 
sind bei dem Speicherbau aus Kulawi (Tab.a. Kaudern, Abb. 27) alle Teile 
so angeordnet, daß sie ein klares System bilden, welches sich mit dem der 
Tempel in Einklang bringen läßt. Es erscheint sogar noch geschlossener 
als das der Kultbauten. Das Binderdreieck ist durch die bis zu den Balken- 
enden des FuBbodens reichenden Sparren in sich geschlossen, wie es 
z. B. bei den modernen Dachstühlen (Abb. 1—3) der Fall ist, während 
bei allen anderen Dächern aus Celebes die Sparren bereits weiter oberhalb 
abgeschnitten und an ihrem Traufende durch besondere Maßnahmen — 
zumeist durch untergelegte Pfetten auf senkrecht oder schräg stehenden 
Stielen — gestützt werden. Diese Anordnung dient aber nur zur Festigung 
des weit überhängenden Traufendes und hat keinerlei Bedeutung für die 
Festigkeit des Binders. Man könnte aber wohl die Frage aufwerfen, ob 
nicht etwa die bei dem Gampiri bemerkte Anordnung des geschlossenen 
Dreiecks die ursprünglich verwendete Form darstellt und vielleicht nur 
bei Wohn- und Kultbau verlassen worden ist, um den toten Raum am 
Dachfuß zu vermeiden. Bei denWohnbauten sind hier etwa in Tischhöhe 
Regale eingebaut, bei den Kultbauten ca. 30 cm hohe Plattformen, die 
auch an den Giebelseiten vorhanden sind, so daß der mittlere Teil des 
Gebäudes eine für sich abgeschlossene Fußbodenfläche bildet. (Abb. 4.) 

Sobald man zur weiteren Unterscheidung die verschiedenen Streben 
heranzieht, scheiden sich die Binder in solche mit Streben und streben- 
lose. Zur ersten Gruppe gehören alle Kultbauten mit Ausnahme des Tempels 
von Langko (Tab. 15), zur anderen alle Wohnhaustypen und Speicher. 
Diese Einteilung ist insofern berechtigt, als die Einführung von Streben 
einen Abschnitt in der konstruktiven Entwicklung des Hausbaues be- 
deuten kann. Aus der schematischen Übersicht ist zu erkennen, daß die 
dort verzeichnete Strebe 1 bei weitem am häufigsten verwendet worden 
ist. Man kann also bei den Bauten mit Streben eine Unterteilung vor- 
nehmen: einerseits in Bauwerke mit Strebe 1 (Tab. 1—13, 19, 21) und 
andererseits in Bauten ohne diese Strebe (Tab. 14—18, 20). Nur in drei 
Fällen (Tab. 10, 11, 12) findet man Strebe 1 allein, am häufigsten wird 
sie zusammen mit Strebe 2 verwendet (Tab. 4, 6, 8, 9, 13, 19, 21), dann 
mit Strebe 3 (Tab. 1, 2, 5, 7) und schließlich mit Strebe 4 (Tab. 3, 5, 6). 
Alle diese Kombinationen bestehen aus Streben verschiedener Richtung. 

Da der Gedanke des Binderdachstuhls bei allen Bauten gewahrt wird 
— auch bei den Wohn- und Speicherbauten —, so kann als ein weiteres 
Kriterium fiir eine Gruppierung auch die Lage der Binder herangezogen 
werden. Sie ist aus den Längsschnitten ersichtlich. Hauptsächlich kommt 
der Mittelbinder in Frage, welcher im Schnittpunkt der Hauptachsen des 
Hauses liegt, und dessen Mittelpfosten in seiner Eigenart als Mitte des 
ganzen Hauses eine Rolle spielt. Der an die Mitte beiderseits anschlieBende 
Binder steht nicht im Giebel, sondern am Schluß der eigentlichen Fuß- 


bodenfläche, dort, wo diese mit der erhöhten Plattform zusammenstôft 


Diese an allen vier Seiten befindliche Plattform steht zu der Dach- 
konstruktion dadurch in Beziehung, daß auf der Grenzlinie zwisohen ihr 
und dem Mittelraum an der Langseite die seitlichen Stuhlpfosten (c 
Abb. 4) und an der Querseite die Mittelpfosten (c, Abb. 4) des eben 
genannten Binders stehen. Die Trennung zwischen Fußboden und er- 
höhter Plattform zeigt sich also im Aufbau ebenso, wie im Grundriß. Man 
hat daher eine Hausgruppe mit drei Bindern vor sich, von denen die beiden 
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äußeren aber nicht im eigentlichen Hausgiebel liegen sondern etwas 
nach innen verschoben sind, so daß Pfetten und Rahmen noch über 
diesen Binder hinaus bis zu den schrägen Giebelwänden ragen. Die 
Stellung dieses Dreibindersystems d. h. seine Lage zum Fußboden wird 
auch dann beibehalten, wenn nach dem Giebelende zu weitere Binder 
eingeschoben werden. Von diesem Schema weichen die Wohn- und Speicher- 
bauten ab, deren Firstpfette nur mit ihren Enden auf Pfosten aufliegt. 
Zwei der Tempelbauten (Tab. 14, 15) haben statt eines Mittelbinders 
zwei symmetrisch zu der Mitte liegende Binder, außer denen am Ende 
des Mittelraumes. Sie haben also vier Binder. Diese mittleren Binder 
sind aber keine Vollbinder: Es fehlt der Mittelpfosten, so daß ein un- 
vollständiges Gebinde entsteht, wie man es auch als Mittelbinder 
- (Tab.16—18, 20), oder als Giebelbinder (Tab. 19) feststellen kann. Das 
Dreibindersystem kann dadurch erweitert werden, daß die — gewöhn- 
lich nur durch vorgehängte Wände abgeschlossenen Giebelseiten, zum 
Binder vervollständigt werden. Sie haben dann alle Hauptteile der 
mittleren Binder, doch in schwächeren Holzquerschnitten, und sie können 
zu einer Untergruppe zusammengefaßt werden (Tab. 7—12). 

Die Tabelle weist zum Schluß ein Verzeichnis der Unterbauten auf, 
aus dem ersichtlich ist, daß der Blockbau gegen den reinen Pfahlbau 
überwiegt, welcher nur einmal bei dem Wohnhaus in Kulawi (Kaudern, 
S. 80f. Typ C) angewendet ist. Außerdem gibt es Vermischungen beider 
Arten. Zwar endet der Mittelpfosten immer auf dem Blockunterbau, aber 
die ringsum an der Grenze der Fußbodenfläche stehenden Pfosten werden 
entweder überall oder wenigstens an den Giebelseiten bis zur Erde geführt. 
Es gibt noch den in der Art des St änderbaues (Riegelbau) ausgeführten 
Unterbau. Kurze Pfosten werden auf Schwellen aufgesetzt, welche ihrer- 
seits ein Rahmensystem tragen, auf dem die Fußboden-Balkenlage auf- 

‚liegt. Die Wahl des Unterbaues hat aber offenbar keinen Einfluß aut 
die Konstruktion des Daches gehabt (s. Tabelle). Der obengenannte Pfahl- 
bau des Wohnhauses in Kulawi (Tab. d), bei dem der Fußboden an die 
Pfähle gehängt ist, scheint eine Einzelform zn sein. Vergleicht man 
jedoch mit ihm die in der Tabelle unter 2, 4, 5 und 15 verzeichnete Bau- 
weise, so wird man finden, daß der Unterschied nur in der Unterstützung 
des Fußbodens durch den Blockunterbau besteht. Die Pfähle reichen 
bei beiden Konstruktionsarten bis zur Erde. Es ist wahrscheinlich, daß 
ursprünglich die Pfähle überall bis zum Boden reichten und nur die Fuß- 
bodenkonstruktion in verschiedener Weise eingefügt wurde. Jedenfalls 
spielt der Unterbau, wie viele andere Besonderheiten der Konstruktion, 
wozu Fußbodenbelag, Dachdeckung, Wandbildung u. dgl. gehören, keine 
ausschlaggebende Rolle bei der Gruppierung. Diese Teile sind natür- 
lich als Nebenmerkmale für eine weitere Unterteilung zu beachten, man 
darf aber nicht von ihnen ausgehen. Maßgebend ist der Aufbau des 
Binders in seinen Hauptlinien. Schon durch die Streben darf. man sich 
dieses Bild nicht trüben lassen. Wenn aus der schematischen Tabelle 
hervorgeht, daß nur einige wenige Bauten in allen Punkten sich gleichen, 
alle anderen aber in irgendeiner Konstruktionseinzelheit voneinander 
abweichen, so ist das bei der Menge der verwendeten Konstruktions- 
teile nicht verwunderlich und darf nicht zu dem Schluß verleiten, daß man 
nun ebensoviele verschiedene Gruppen aufstellen müsse. Insbesondere 
Dachkonstruktionen haben innerhalb desselben Systems reiche Wandlungs- 
möglichkeiten, und auch bei einer Gliederung unserer europäischen Dach- 
stühle kann man nur die große Linie und nicht die Einzelheiten in Betracht 
ziehen. Aus der Tabelle, welche in erster Linie eine Übersicht über die Ver- 
"teilung der Konstruktionen auf die einzelnen Bauten geben soll, geht 
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hervor, daß alle hier behandelten Bauten auf ein Grundschema zurückgehen, 
das Abb. 6 veranschaulicht. Außerdem ist es möglich, beliebige Gruppie- 
rungen mit ihrer Hilfe vorzunehmen. Man kann z. B. zwei große Unter- 
gruppen feststellen: Zu der ersten wären Nr.1—13, 19 und 21 zu rechnen, 
welche einen mittleren vollständigen Binder mit Mittelpfosten und Strebe 1 
aufweisen. Die zweite Gruppe umfaßt 14—18 und 20 und wird durch das 
Fehlen des Mittelpfostens in den mittleren Bindern und der Strebe 1 
charakterisiert. 


Durch Vergleiche mit den Hauskonstruktionen der umliegenden Land- 


striche und Inseln könnte auch die schon von Kaudern aufgeworfene 
Frage nach einem evtl. außerhalb Celebes liegenden Ursprungslande be- 
antwortet werden, doch ist dieses Unternehmen nur dann aussichtsreich 
durchzuführen, wenn zu seiner Behandlung als Unterlage Konstruktions- 
zeichnungen zur Verfügung stehen, ähnlich wie sie Kaudern in seinem Buch 
gebracht hat. Nach der Außenseite der Häuser kann man wohl die formale 
Gestaltung, nicht aber das innere Wesen eines Baues beurteilen. 


ll. Verhandlungen. 


Ordentliche Sitzung. 
Sonnabend, den 28. Juli 1928. 
Vorsitzender: Herr Schuchhardt. 


(1) Die Gesellschaft verlor durch den Tod Herrn Kunstmaler und 
Schriftsteller Hans Mützel, Berlin, der ihr verschiedentlich ethno- 
graphische Photographien und Schädel aus der Sammlung seines Vaters 
zugewiesen hatte. 

(2) Am Sonntag, den 22. Juli, hat unter starker Beteiligung ein 
Ausflug nach Lossow und Lebus stattgefunden. In Lossow führte Herr 
Unverzagt durch seine seit mehreren Wochen wieder im Gange befind- 
lichen Ausgrabungen. Darnach wurde in der Buschmühle zu Mittag ge- 
gessen und dann per Autobus durch Frankfurt nach Lebus gefahren, 
wo Herr Studienrat Dr. Hutloff nach einem vorbereitenden historischen 
Vortrage über das Gelände der alten Abteianlage führte. 

_ (3) Für den 8. August hat Herr Direktor Dr. Heck eingeladen zu 
einer Vorführung der Somalitruppe im Zoologischen Garten. Die Ge- 
sellschaft ist dieser Einladung nachher in großer Zahl gefolgt und hat 
Herrn Heck lebhaften Dank gezollt. 

(4) Den Vortrag des Abends hält: Herr Bosch-Gimpera, Barce- 
lona: Atlantische und Mittelmeerbeziehungen Spaniens. 

In der Diskussion sprechen: Fr. Baumgärtel und die Herren 


Schuchhardt, Seger, Scharff, wobei verschiedene Aufstellungen 
des Vortragenden zurückgewiesen werden. 


Ordentliche Sitzung. 


Sonnabend, den 20. Oktober 1928. 
(1) Verstorben sind: 
Direktor Czarnikow, Köln, 
Hans Brüning, Bordeckolm, 
Geh. Rat Busso v. Langhoff, Berlin und 
Frl. Gertrud Kilz, Berlin, die viele Jahre am Museum 


t 
Herren v. Luschan und Ankermann gearbeitet hat. ER 
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(2) Von Berlin fortgezogen und zwar nach Cronberg im Taunus ist 
zu unserem lebhaften Bedauern unser Vorstandsmitglied Karl v. d. 
Steinen. Wir wünschen ihm gute Tage in der ersehnten dortigen Ruhe 
und Naturschönheit. 

(3) Herr Wolter, Potsdam, berichtet über starke Beschädigungen 
der Römerschanze bei Nedlitz durch das Publikum und ersucht um 


4 Schritte zur unversehrten Erhaltung der wichtigen Burg. 


A Durch darauf folgende Verhandlungen der Vorgesch. Abt. der Staats- 
museen (Unverzagt) mit dem Herrn Oberpräsidenten ist die Ausbesserung 


der Schäden und die dauernde Sicherung alsbald erreicht worden. 


(4) Den angekündigten Vortrag hält Herr Alex. Scharff: Vor- 
geschichtliche Funde aus dem westlichen Nildelta. 

In der Diskussion sprachen: Fr. Dr. Baumgärtel, Frl. Hahn und 
die Herren Hohmann, M. Schneider, Langsdorff. 

(5) Den zweiten Vortrag hält Herr Hohmann: Steinzeitliche 
Studien auf einer Reise in Polen. 

In der Diskussion sprach Herr E. Werth. 


Ordentliche Sitzung. 
Sonnabend, den 17. November 1928. 
Vorsitzender: Herr Schuchhardt. 


(1) Verstorben ist Herr Admiral a. D. Fr. Strauch, der früher 
lange Jahre Mitglied unseres Ausschusses gewesen ist. 
(2) Die angekündigten Vorträge halten: 
Herr Schuchhardt: Die Ausgrabungen in Garz auf Rügen 1928. 
HerrMax Schmidt: Ergebnisse meiner Forschungsreisen in Matto 
Grosso (Brasilien). Der Bericht ist in Heft 1—3 dieses Jahr- 
ganges in ausgearbeiteter Form zum Abdruck gelangt. 


Ordentliche Sitzung. 
Sonnabend, den 15. Dezember 1928. 
Vorsitzender: Herr Schuchhardt. 


(1) Der Vorsitzende erstattet den 
Jahresbericht für 1928. 

Die Zahl der Ehrenmitglieder sowie die der immerwährenden und 
korrespondierenden Mitglieder ist unverändert geblieben: 1 Ehrenmit- 
glied, 16 immerwährende und 89 korrespondierende Mitglieder. 

Von den ordentlichen Mitgliedern hat die Gesellschaft 10 (im Vor- 
jahre 8) durch den Tod verloren: Geh. Reg.-Rat Dr. Minden, Berlin; 
Prof. Dr. Eduard Hahn, Berlin; Rektor Franz Wegner, Berlin; 
Studienrat Prof. Gaedeke, Salzwedel; Obergeneralarzt Dr. Stechow, 
Berlin; Direktor Czarnikow, Köln a. Rh.; Hans Brüning, Bordes- 
holm; Geh. Reg.-Rat Langhoff, Berlin; Maler Hans Mützel, Berlin; 
Frl. Gertrud Kilz, Berlin. / 

Ihren Austritt erklärt haben 21 Mitglieder (im Vorjahr 34), gestrichen 
wurden 2. 3 

Der Verlust an ordentlichen Mitgliedern betragt demnach 33 (im 
Vorjahr 53). ER 

Neu aufgenommen wurden 26 (im Vorjahr 23), so daß sich die Zahl 
der ordentlichen Mitglieder um 7 vermindert hat. 
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Nach fortlaufender Zählung beläuft sich die Gesamtzahl der Mit- 
glieder auf 983. / 

Die ordentlichen Sitzungen haben allmonatlich stattgefunden. Die 
Prähist. Ztschr. ist bis zum halben Jahrgang 1928 erschienen; die Ztschr. 
f. Ethnologie konnte wegen verschiedener Behinderungen nur bis Ende 
1927 ausgegeben werden. 

Über die Bibliothek berichtet Herr Maaß: 

Bücherbestand: 14769, hinzugekommen: 92 


Broschüren: 3167 2 128 
Gebunden: 
Zeitschriften 46 
Bücher 55 
Ges. Abhandlungen 46 in 2 Bänden, 54 in 3 Bänden 
Verliehen 342 Bücher 


Uber die Photographiensammlung berichtet Herr Langerhans: 
Die Zahl der Einzelbilder beträgt jetzt 20835. 


(2) Herr Braun erstattet den Kassenbericht: 


Rechnungsbericht für das Jahr 1928. 
Einnahmen: 


Bestand am 1. Dezember 1927 . . . . RM. 997.99 
Mitgliedsbeiträge und Eintrittsgelder . . 11 518.85 
Erlös aus älteren Beständen an Zeit- 
schriften usw. ee OR 610.50 
LAID SEE tlic ee Eee RE 639.20 
Zuwendung Frau Minden. . . . . . 1000.— 
Verschiedénes MR ER 25.58 
RM. 14 792.12 
Ausgaben: 
Zeitschrift für Ethnologie, Rückstellung 
fir 1928s FE Fe 1000.— 
Prähistorische Zeitschrift . . . . . . RM. 13 835.60 
und Rückstellungz19287, Te 3 000.— 
16 835.60 
= Anzablingeel 927 A NE ER ER 4 000.— 
12 835.60 
— Einnahmen”... MORE 2878 — 9 957.60 
Zeitschriftenabonnements und Bücher . 144.20 
Porto eo 6a ei og Me : 1 053.45 
Bürokosten und Miete 1123.01 
Buchbinder ß 322.25 
Wertpapiere . a Ee 994.10 
Band am 30. November 1928. ; 
ar Le © 115.89 
Postscheckkonto 48.19 
Bankguthaben 33.43 197.51 


RM. 14 792.12 
Die Rechnungen sind mi ; R Fs 
and ete betun Lie ne p den Belegen verglichen, durch Stichproben geprüft 


Berlin, den 7, Dezember 1928. 
Langerhans. Maaß. 
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Aufstellung über das Kapitalvermögen. 
1, Verfügbarer Bestand: Pap.-M. EM. 


a) Deutsche Ablösungsanleihe mit Auslosungs- 

scheinen, eingetragen in das Reichsschuldbuch 150.— 
b) Deutsche Ablösungsanleihe mit Auslosungs- 

BEE ROI AE be (oe eaten, s 
c) 31/, und 4°/, Neue Berliner Pfandbriefe, aus- 

elle ol 1201017 Sn 81500. — 


9, Eiserner Bestand: 


Gebildet aus den einmaligen Zahlungen seitens 
25 Mitglieder, angelegt in: 3'/,°/, Neue Ber- 
liner Pfandbriefe, ausgestellt bis 31.12. 1917 5100.— 
Deutsche Ablösungsanleihe mit Auslosungs- 
EN er a el 187.50 


=3. William Schönlank-Stiftung: 
Mi Angelegt in: 3!/,°/, Neue Berliner Pfandbriefe, 
ausgestellt bis 31.12. 1917 . . . . . . 


4 Maaß-Stiftung: 
Im Jahre 1910 von Herrn Prof. Maaß dar- 
gebracht, angelegt in: 31/,°/, Neue Berliner 
Pfandbriefe, ausgestellt bis 31.12.1917. . . 8500.— 


5. Rudolf Virchow-Plaketten-Stiftung: 
Von Herrn Geh.-Rat Minden gegründet. Angelegt 
in: 3!/, und 4°/, Neue Berliner Pfandbriefe, 
ausgestellt bis 31.12.1917 ... . . . , . 6400.— 
31}, und 4°/, Neue Berliner Pfandbriefe, aus- 
gestellt nach 1. 1. 1918. oe 
Deutsche Ablösungsanleihe mit Auslosungs- 
SCS Ta eine Rob. 6 387.50 


6. Konto ,Generalkatalog“: 


Angelegt in : Deutsche Ablösungsanleihe mit Aus- 
losungsschenen . - :+ +--+ + . 


15 000.— 


10 000.— 


te 250.— 
im ganzen 76500.— 1500.— 
Mit den Belegen geprüft und richtig befunden. 


Berlin, den 7. Dezember 1928. 
Langerhans. Maaß. 


(3) Herr Hans Virchow berichtet über die Rudolf Virchow-Stiftung. 

Die Stiftung besaß am Schluß des Jahres laut Rechnung des Bank- 
hauses Delbrück, Schickler & Co., welches die Verwaltung derselben 
weiterführt, ein Vermögen von 1329,30 M. bar und als zinstragendes 
Papier die schon in den letzten Jahresberichten erwähnten 35 £ 6°/, iger 
Hamburger Staatsanleihe. 

(4) Aus dem Vorstande wünscht Heır Ankermann aus Gesund- 
heitsrücksichten auszuscheiden. Außerdem ist für den nach Cronberg 
verzogenen Herrn v. d. Steinen ein neues Mitglied in den Vorstand zu 
wählen. Der Vorsitz muß von Herrn Schuchhardt, der ihn drei 
Jahre lang geführt hat, satzungsgemäß auf ein anderes Mitglied, dem 
Turnus nach einen Anthropologen, übergehen. 
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Die Versammlung wählt auf Vorschlag des Herrn Mielke durch 
Zuruf folgenden Vorstand: 
Virchow Vorsitzender. 
Schuchhardt 
Lessing Hei 
P. Traeger Geschäftsführender Schriftführer. 
Braun Kassenführer. 
2 ear a Schriftführer. 
ug T. 
(5) Ihre angekündigten Vorträge halten: 
Fräulein Hannah Asch: Im Ruderboot durch Birmas 
Sumpfdistrikte. 
Herr P. Joseph Winthuis, München: Völkerkundliche 
Beobachtungen in der ehemals deutschen Südsee. 


stellv. Vorsitzende. 


lll. Kleine Mitteilungen. 


Ein atypischer Kopf aus Pechstein von der Osterinsel. 
Von Dr. Walter Knoche, Santiago, Chile. 


Im Jahre 1911 gelang es mir, den in der Abbildung wiedergegebenen 12 cm 
hohen, in Pechstein gearbeiteten, sehr schönen mattschwarzen Kopf zusammen 
mit einem Medaillon aus Pechstein von etwa 4 cm Höhe, in welches gleichfalls 
ein Menschenkopf eingeschnitten war, von 
einem der Osterinsulaner nach langem Drän- 
gen zu erwerben. 

Die Bezahlung für das Stück bestand 
aus zwei großen Leinenlaken und einem 
Paar Tischmesser und -Gabel — ein recht 
erheblicher Wert in jener Zeit. Das Me- 
daillon wurde mir unterwegs gestohlen. Der 
Kopf hatte den Namen ,,0 te hara hara“, 
d.h. auch er war gleich vielen hölzernen 
Toromiros wahrscheinlich ein Ahnenbildnis. 

Während aber sowohl die gigantischen 
steinernen Moais und die großen, gleich- 
falls aus vulkanischer Breccie herausge- 
arbeiteten Ariki, wie auch die aus Tuff 
bestehenden kleinen Steinköpfe und die 
Holzkôpfe eine für die Osterinsel überaus 
charakteristische Typisierung (wenn auch 
bei den Holzfiguren die Phantasie einen 
freien Spielraum hatte und sicher Portrait- 
ähnlichkeit angestrebt wurde), zeigt der hier 
behandelte einer griechischen Maske etwas 
ähnliche Kopf völlig atypische Züge, nicht 
nur im Vergleich zu den Osterinselfiguren, 
sondern er weicht auch von ähnlichen Ar- 
beiten des kulturverwandten französischen 
Ostpolynesiens völlig ab. 

Bedingt werden diese atypischen Züge wohl durch die außerordentlich 
schwierige Bearbeitung des harten Steins, da als Handwerksmaterial nur der 
etwas härtere, leicht splitternde Obsidian in Frage kam. 

Nur die kleinen runden Augen weisen auf die hölzernen Toromiros und die 
kleinen Tuff-Figuren, sonst zeigt der Kopf eine stark abgerundete Form. 


Zu bemerken ist, daß Arbeiten in Hartstein auf der Osterinsel sehr selten 
waren. 


PL 
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Rüdkehr der Deutschen Indien-Expedition 1926—29. 


‘ Die im Herbst 1926 vom Staatlichen Forschungsinstitut für Völkerkunde 
in Leipzig ausgesandte ,,Erste Deutsche Indien-Expedition‘“ hat im April 1929 
mit der Rückkehr von Dr. Freiherr von Eickstedt — dem Leiter dieses ersten 
größeren Versuchs zur Erforschung der alten südasiatischen Rassen- und Völker- 
schichten — ihren Abschluß gefunden. Die Expedition hat neben Ausgrabungs- 
resultaten, Familienforschungen, Blutuntersuchungen, Studien über das Aus- 
| sterben, das Sexualleben, über Kulturbesitz, Psychologie und Schichtungen der 
- Urvölker sowie ihre Zusammenhänge mit den höheren Rassengruppen auch mehr 
als 200 Sammlungsgegenstände, an 12000 wissenschaftliche Photographien und 
über 100000 menschliche Proportionsmasse heimgebracht. Die an Frauen ver- 
schiedener südasiatischer Völker gewonnenen anthropologischen Untersuchungs- 
ergebnisse übertreffen um ein vielfaches das bisher vorliegende Material. Die 
Expedition, die noch Karl Weule ihre Verwirklichung verdankt, ist nicht nur 
- das erste mehrjährige von deutscher Seite nach Indien gesandte Forschungs- 
unternehmen, sondern auch überhaupt die erste größere Expedition mit vor- 
wiegend der Anthropologie dienenden Aufgaben. Die indische Regierung zeigte 
dankenswerter Weise stets größtes Entgegenkommen und tatkräftiges Interesse. 
Es gelang der Expedition die Analyse der bisher nur sehr oberflächlich 
bekannten indischen Urbewohner, innerhalb denen zwei verschiedene Rassen 
— die ältesten der alten Welt — festgestellt wurden (Süd-Weddoide und Nord- 
Weddoide) und die Entwirrung des unter zahlreichen Fremdeinflüssen stehenden 
Rassengemenges der indischen Kulturvölker. Das Untersuchungsgebiet umfaßte 
*neben den ausgedehnten Dschungelgebirgen von Süd- und Zentralindien auch 
Ceylon und die Ebenen des Nordens. Bedeutsam ist, daß die altindischen Ur- 
bewohner, wenn auch in verschiedenem Maß, aber fast nie ganz fehlend, von mon- 
goliden Elementen durchsetzt sind, daß Mongolen einst Herren in Indien waren 
und erst das Eindringen der vorarischen mediterranoiden Indiden Indien dem 
Westen angliederte und den Strom der gelben Rasse endgültig nach Südosten 
lenkte. Der weitere Verfolg dieser mongoliden Elemente führte in die Hoch- 
gebirge an der birmanisch-chinesischen Grenze, wo eine altmongolide Schicht auf- 
gefunden und dem Rassentum der Shan, die nach den Monkhmeriern und vor den 
Chinesen Herren Südostasiens waren, gegenübergestellt werden konnte. Als 
Vergleichsmaterial für die beiden in Südindien aufgefundenen dunkelfarbigen 
Rassenelemente (die Süd-Weddoiden und Melaniden) wurde auch die dunkel- 
farbige Zwergbevölkerung der Andaman-Inseln untersucht, wobei zum erstenmal 
europäische Gelehrte das entlegene, fremdenfeindliche Klein-Andaman betraten. 
Hier bei den Negritos, wie unter den Weddas von Ostceylon und bei verschiedenen 
anderen primitiven Stämmen, haben der Forscher und seine Gattin unter den 
Eingeborenen und in deren Hütten gelebt. Auch während der Monsunregen und 
der heißen Zeiten wurden die Arbeiten in jedem Jahr ohne Unt erbrechungjfortgesetzt. 
Die letzte (sechste) Teilexpedition galt den Primitivvölkern von Zentral- 
indien und den benachbarten Gebieten. In siebenmonatiger Arbeit im Dschungel 
und wiederholt in Gegenden, wo bisher noch keine Europäer waren, wurden die 
altdrawidischen Stämme der Maria-Gond, Oraon und Khond, sowie die monkhmeri- 
schen Völker der Munda und Juang nebst ihren Verwandten untersucht. In räum- 
licher Beziehung ist diese letzte Expedition die umfangreichste, so wurde z. B. 
das große Orissa in seinen entlegensten Waldgebieten dreimal durchquert und 
auch so entfernte Stämme wie die Bhil in Rajputana und die Chenchu in Madras 
zum Vergleich herangezogen. Nicht selten waren dabei tagelange Elefantenritte 
nach ungewissem Ziel und unter strömende Monsunregen nötig, ohne daß darnach 
in später Nacht mehr als eine Unterkunft in primitiven Eingeborenenhütten und 
etwas Curry und Reis zu erwarten waren. Etwa 4000 Phot ographien, mehrere 
ethnographische Sammlungen, 1200 gemessene Individuen — wovon die Hälfte 
Frauen sind — und ein umfangreiches Beobachtungsmaterial sind die Ergebnisse, 
die unter beträchtlichen Schwierigkeiten, zu denen auch neun Fieberanfälle des 
Forschers gehören, gewonnen wurden. Über Irak und Anatolien ist Freiherr von 
Eickstedt jetzt nach Deutschland (Breslau) zurückgekehrt. 


IV. Literarische Besprechungen. 


 Schultze-Leonhard, Zur Kenntnis des Körpers der Hotten- 

totten und Buschmänner. Mit 16 Abbildungen und 5 Kurven- 

darstellungen im Text und 18 Heliogravüretafeln, in ,,Zoolog. und 
25* 
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anthropol. Ergebnisse einer Forschungsreise im westlichen und zen- 
tralen Südafrika, ausgeführt in den Jahren 1903—1905°“. 5. Band, 
3. Lieferung. 80 Seiten Text. Jena, Gustav Fischer. 34,50 M. 


Das Material bestand aus 74 Hottentotten aus Groß-Namaland; bei allen 
sind Name, Alter, Geburtsort, Stamm angegeben. Ferner aus 12 Buschleuten, 


den meisten aus der Kalahari. Dazu einigen Mischlingen. — Das Verständnis 
der Buschleute und Hottentotten zueinander ist nicht geklärt (S. 3); der Hottentott 
fühlt sich dem Buschmann gegenüber stammesfremd (8. 17). — Körpergröße- 


Mittel bei Hottentottenmännern 1624, Weibern 1497 (S. 13); bei Buschmännern 


1425, Weibern 1415 (8. 52). Die Körpergröße ist bei Hottentotten mit der Gestalt 


der Nase korreliert; je kleiner der Mensch, um so breiternasig (S. 19). Mit zu- 
nehmender Körpergröße wächst die Dolichokephalie. Deckfalte der Augenlider 
(S. 21). Haare werden beschrieben und vergrößert abgebildet vom Hottentotten 
(S. 22) und vom Buschmann (8. 66). Der einzige Geschlechtsunterschied in der 
Behaarung besteht im Bart (S. 23); dieser tritt erst im Alter zwischen 20 und 30 
auf und ist spärlich (8. 23); Backenbart fehlt. Brauenhaare sind spärlich. Das 
Gesicht erscheint bei geringer Höhe breit; Jochbogenbreite 131 (S. 31). Für die 
Gesichtsmuskeln ist die der Bestätigung bedürftige Angabe von Fetzer über- 
nommen, daß sie eine geringe Differenzierung zeigen. — Steatopygie kommt bei 
Hottentottinnen ohne sonstige Fettleibigkeit vor (S. 40); glutaeales und femorales 
Polster werden unterschieden. Bei Buschweibern ist die Steatopygie geringer 
wie bei Hottentottinnen. Bei Männern, sowohl Buschmännern wie Hottentotten, 


ist Steatopygie nicht selten, jedoch geringer wie bei Weibern. Erklärung für dies 


Steatopygie gibt es nicht (S. 41). Ungeheuer große Brüste sind bei einer 20jährigen 
Hottentottin auf Taf. 16 zu sehen. Die ,,Schiirze‘‘ wird phylogenetisch erklärt 
(S. 41), Entstehung durch Zerrung abgelehnt. Die großen Labien sind sehr schwach 
und oft haarlos. — Jugendliche Buschleute und Hottentotten haben glatte Haut; 
die Falten treten erst später auf (S. 65). — Lumballordose ist bei beiden Ge- 
schlechtern, sowohl bei Buschleuten wie bei Hottentotten vorhanden (S. 58); 
dagegen ist übermäßige Beckenneigung, soweit bis jetzt feststellbar, nur scheinbar, 
übrigens sehr schwankend (S. 57). — Der Schädel des Buschmanns ist mehr 
mesokran wie der des Hottentotten, was als Folge der geringeren Körpergröße 
erklärt wird (8. 61). Das Gesicht des Buschmanns ist absolut und im Verhältnis 
von Höhe und Breite niedriger als das des Hottentotten (S. 62); auch dies ist 
eine Begleiterscheinung der geringeren Körpergröße (S. 63). Vorwölbung der 
Stirn hält Sch. nicht für charakteristisch. Die Nase des Buschmanns ist nicht 
breiter, aber niedriger wie die des Hottentotten. — Zum Schluß werden die ge- 
meinsamen und die unterscheidenden Merkmale zusammengestellt (S. 67) und 
als gemeinsamer Rassename ‚‚Koisan‘‘ vorgeschlagen. — Das Literaturverzeichnis 
umfaßt 110 Nummern. — Die 18 Tafeln, an denen ebensosehr die Güte der ur- 
sprünglichen Aufnahmen wie die Reproduktion (Heliogravüre) zu bewundern 
sind, machen die Beschäftigung mit der Arbeit zu einer besonders genuß- und 


« 


lehrreichen und zeigen klar, daß nur durch so gute Abbildungen eine dem Leser “ 


wirklich nützende Vorstellung gewonnen werden kann. 
Hans Virchow. 


Erwin von Baelz. 1849—1913. Leben und Wirken eines deutschen 
Arztes in Japan von Felix Schottländer. Schriften des Deutschen 
Auslandsinstituts Stuttgart 1928. 163 Seiten. 


Das angezeigte Buch wird allen, die Erwin Baelz kannten, bewunderten, 


verehrten, eine willkommene Gabe sein. Das Geschick hatte B. vor eine große 
Aufgabe gestellt, und er zeigte sich willig und fähig, sie zu lösen. Zwar war bereits 
vorher die Medizinschule und damit der klinische Unterricht durch den tat- 
kräftigen Oberstabsarzt Müller und seine Helfer eingerichtet worden, aber erst 
durch B.s von 1876 bis 1905 reichende Tätigkeit wurde der Unterricht zu voller 
Höhe erhoben und eine große Zahl selbständig denkender Ärzte erzogen. Dies 
wurde nicht nur durch die Arbeitslust und Arbeitsfähigkeit, nicht nur durch die 
ausdauernde Pflichttreue von B. erreicht, sondern vor allem auch dadurch, daß 
er die Gabe und den Willen hatte, sich in die Eigenart des fremden Volkes einzu- 
fühlen. Dies alles wird uns in dem angezeigten Büchlein in warm mitempfindender 
Weise und in gewandter anschaulicher Darstellung vorgeführt. Vorbereitet aber 
wird es durch Mitteilungen aus den Knaben-, Studenten- und Assistentenjahren 
durch Skizzierung der früheren politischen Verhältnisse Japans, durch Berichte 
über deutsche Arzte, die früher in Japan tätig waren Kaempfer im 17. und 
Ph. von Siebold im 19. Jahrhundert, durch Schilderungen der Zustände, welche 
Müller vorfand und des Lehrplanes, welchen er durchsetzte. Auch die kurze Er- 
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wähnung der Eindrücke, welche der junge Professor bei seiner ersten Ausreise 
erhielt, trägt dazu bei, uns seine lebendige Auffassung der Menschen und Dinge 
zur Anschauung zu bringen. — Von Anfang an und mit der zunehmenden Ein- 
gewöhnung in das Land und seine Bewohner in steigendem Maße beschäftigten 
B. anthropologische Fragen. Zu deren Behandlung stand ja ihm als Kliniker 
der Weg von selber offen. Vielleicht gibt es noch einige, die sich des unmittelbar 
fesselnden, packenden Eindruckes entsinnen, den seine beiden Aufsätze über die 
„körperlichen Eigenschaften der Japaner‘, die in den Mitteilungen der deutsch- 
japanischen Gesellschaft erschienen, machten. Hier sprach nicht jemand, der 
- sich, wie es damals gefordert wurde, an ein vereinbartes Untersuchungs- und 
— Meßschema band, weil nur so vergleichbare Ergebnisse zu erzielen seien, sondern 
einer, der klinisch streng geschult, im übrigen mit offenen Augen an die Menschen 
heranging und daher vieles fand, was anschaulich und belehrend war, wenn es 
auch in keinem Schema gefordert war. Zu den von ihm gefundenen Merkmalen 
gehört auch der Mongolenfleck. Seine Urlaubsreisen im Jahre 1884/85, 1892, 
1900 und seit 1905 sein dauernder Aufenthalt in Europa boten ihm die Möglich- 
keit, auch abgesehen von der deutschen ostasiatischen Gesellschaft und abge- 
sehen von literarischen Äußerungen sich auf wissenschaftlichen Versammlungen 
hören zu lassen, was er gern tat, und wo er immer belehrend und anregend wirkte. 
So beschäftigte er sich mit der Frage der Herkunft der Japaner, ihrer Rassen- 
zusammensetzung, der Urbevölkerung Japans und der Aino, welch letztere er 
für kaukasisch hielt. Auch über die Psychologie der Japaner, die ihm ja so ver- 
traut geworden war, sprach er sich wiederholt aus: ,, Über den kriegerischen Geist 
und die Todesverachtung der Japaner“, ,,Ehrungen Verstorbener“. — Die 
Quellen, welche Sch. benutzen konnte, um über Wesen und Wirken B’ zu be- 
richten, sind vor allem B’ Tagebücher, dann Mitteilungen des Sohnes, ferner 
solche von Verwandten und Bekannten aus der Schul- und Studentenzeit und 
aus der Stätte seiner Wirksamkeit in Japan von Kollegen und sonstigen Personen 
sowohl Japanern wie Deutschen. Aus der Fülle dieser sorgfältig zusammen- 
getragenen Nachrichten läßt sich auch erklären, daß wir ein so scharf gezeichnetes 
anschauliches Bild erhalten haben. 
Hans Virchow. 


Paul Schebesta: Bei den Urwaldzwergen von Malaya. Mit 150 Ab- 
bildungen nach Originalaufnahmen und Skizzen des Forschers und 
einer Karte. F. A. Brockhaus, 1927. 2798. 


Bereits im Jahre 1910 hat P. W. Schmidt in seinem Buch ‚Die Stellung der 
_ Pygmäenvölker in der Entwicklungsgeschichte des Menschen“ auf die Bedeutung 
der Pygmäen für die Völkerkunde und auf die Notwendigkeit ihrer genaueren Er- 
forschung hingewiesen. Die Malaiische Halbinsel ist eins der Zentren dieser Primi- 
tiven und als solches von besonderem Interesse deshalb, weil sich hier kleinwüchsige 
Völker dreier Rassen: die kraushaarigen Negrito (Semang), die wellhaarigen Wed- 
doiden (Sakei oder Senoi) und die straffhaarigen Primitivmalaien (meist unter dem 
Namen Djakun zusammengefaßt), erhalten haben. Diese Völker sind bereits mehr- 
fach wissenschaftlich untersucht worden; ich erinnere nur an das 1892 publizierte 
Material des Reisenden Vaughan Stevens, an Annandale and Robinson: Fasciculi 
Malayenses (London 1903/4), an Martin: Die Inlandstämme der Malayischen Halb- 
insel (Jena 1905), an das umfangreiche Werk von Skeat and Blagden: Pagan Races 
of the Malay Peninsula (London 1906), an Evans: Studies in Religion, Folklore, 
and Custom in British North Borneo and the Malay Peninsula (Cambridge 1923), 
und an desselben Verfassers: Papers on the Ethnology and Archaeology of the Malay 
Peninsula (Cambridge 1927). Schebesta hielt sich von Januar 1924 bis September 
1925 auf der Malaiischen Halbinsel auf; von dieser Zeit wurde das Jahr 1924 aus- 
schließlich für die Arbeit unter den Semang ausgenutzt, denen allein das vorliegende 
Buch gewidmet ist. Da dieses Buch für eine breitere Öffentlichkeit bestimmt ist, 
so ist es als Reisebeschreibung angelegt und bringt infolgedessen das Material über 
die materielle und geistige Kultur der verschiedenen von Schebesta aufgesuchten 
Semanggruppen an verstreuten Stellen. Die Lebendigkeit der Schilderung läßt 
dafür den Leser den Verzicht auf eine systematische Einteilung des Stoffes nicht 
allzusehr bedauern, besonders da er sich an Hand des Registers ohne große Mühe 
selbst eine systematische Ordnung des Materials anlegen kann. CR 
Schebesta hat verschiedene Gruppen der Negrito besucht. Seine Einteilung 
der Semang weicht von der bisher üblichen (eigentliche Semang, auch Menik oder 
Mendi genannt, im Westen, Pangan im Osten) vollkommen ab. Die nördlichste 
Gruppe, die, abgetrennt vom Hauptblock, in einer Stärke von etwa 100 Seelen im 
siamesischen Gebiet von Trang und Patalung wohnt, führt nach ihm die Stammes- 
namen ,,Tongä‘ und ,,Mos* (Evans nennt sie in seinem oben angeführten neuesten 
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Buch ,,Monik‘‘). Die Hauptgruppe besteht aus den Kensiu (etwa 200 Personen) 
in der Provinz Kedah und dem angrenzenden Patani, den Kenta (etwa 130) inKedah 
und dem nördlichen Perak, den Djahai (etwa 800) im nordöstlichen Perak und im 
westlichen Kelantan, den Menri (etwa 400) im südöstlichen Kelantan und im nörd- 
lichen Pahang, schließlich aus den Sabubn (etwa 250) im nördlichen Perak. Diese 
letzteren sind zwar anthropologisch und kulturell Negrito, gehören sprachlich aber 
zu den Sakei. Südlich vom Hauptblock, von diesem durch Malaien und Sakei ge- 
trennt, wohnen in Pahang verstreut drei Gruppen, die Schebesta (in Uberein- 
stimmung mit Evans) zusammenfassend als Batek bezeichnet (etwa 100): Die 
Nogn, Kleb und Temo. 

" "Auf die Ornamentik der Semang, deren Diskussion in anderen Arbeiten so 
viel Raum einnimmt, geht Schebesta kaum ein. Sehr eingehend sind dagegen die 
religiösen Anschauungen der Semang behandelt worden. Inzwischen ist bereits 
ein zweites Buch Schebestas über die Eingeborenen der Malaiischen Halbinsel, 
diesmal über die Sakei und primitivmalaiischen Stämme, im gleichen Verlage 
erschienen (Orang Utan, 1928). H. Meinhard. 


Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens. Unter besonderer 
Mitwirkung von Hoffmann-Krayer, herausg. von Hanns Bächtold- 
Stäubli. Berlin, de Gruyter, 1927. Bd. I. 40. 


Wahrlich ein stattlicher Band, der uns vom Aal bis zum Butzemann führt 
und in 1764 Spalten in all dem, was er an Aberglauben bietet, schon zeigt, was das 
ganze Werk aufweisen wird. 81 Mitarbeiter sind es, die B. zusammenbrachte 
und jeder von uns findet hier Namen, die ihm als gute Arbeiter vertraut sind. 
58 Spalten Literatur bietet uns allein dieser Band, denen später zum Schluß des 
ganzen Werkes noch Ergänzung zugesichert wird. 

Es wird wohl ein Drang nach Übersichtlichkeit sein, den wir alle empfinden 
und der nun darauf hinausgeht, sich in solehen Zusammenraffungen. des ganzen 
Stoffes diese Übersicht zu verschaffen, die uns sonst im Dickicht der Literatur, 
die jeder bewältigen muß, fehlt. So hat unsere Zeit uns schon für die Vorgeschichte 
das monumentale Werk geschaffen, dem hier ebenbürtig das von ganz anderer 
Seite folgt, dem jeder, der sich mit dem geistigen Leben unseres Volkes, ja aller 
Völker, beschäftigt, unendlich viel abgewinnen wird, was dann der gesamten 
Wissenschaft zugute kommt, | 

Wo aber soll Ref. anfangen, um auch nur einigermaßen zu zeigen, was hier 
zusammengetragen wurde? Dem Kenner vom Fach wird es vor allem lieb sein, 
auch ganz vertraute Seiten des Aberglaubens hier einheitlich behandelt zu sehen. 


Dem Ethnologen wird eine Fülle von Vergleichsmaterial geboten, das kaum zu 


erschöpfen ist. Und schon die von Hoffmann-Krayer selbst herrührende Erklärung 
des Wortes und Begriffs Aberglauben (Sp. 64—87) wird dem Religionsforscher 
viel bieten. Scheinbar so einfache Begriffe wie Abend, Abendröte, abschneiden 
abschreiben umfassen mit Recht spaltenlange, gut durchdachte Aufzählungen dessen, 
was der Volksglaube hier an guten und schädlichen Einflüssen sah. Beim Ackerbau 
kann allerdings die Kürze auffallen. Er wird eben als etwas ganz selbstverständ- 
liches angesehen und tritt mit 9 Sp. selbst hinter dem Adler mit seinen 15 Sp. zurück. 
. Schwierig ist ja für jedes Wörterbuch die Wahl des Schlagworts. So finden 
wir schon hier unter ,,Alte Jungfer, Junggeselle, die Behandlung dieser mit Spott 
und Aberglauben, viel umgebenen Gestalten. Ref. fiel dabei auf, wie wenig wir im 
Grunde doch vondemUmsturz wissen, der mit der Einführung des Mônch- und Nonnen- 
tums eingetreten sein muß. Setzte sich doch die Heiligkeit der Kinderlosigkeit 
selbst für Kaiser und Kaiserin durch, von denen die letztere doch nur um des 
Kindersegens halber da ist. Beim August, der gewissermaßen durch ein Versehen 
den Namen als sechster tragen soll, fällt auf, wie wenig uns auch für die wissenschaft- 
liche Anschauung von dem mit dem März beginnenden Jahre erhalten blieb. Und 
doch hat England dies Jahr bis 1752 behalten; es zählte bis dahin, wie auch wir 
früher den Jahresbeginn vom 25. März ab. Wenn wir nun neuerdings wenigstens das 
Steuerjahr zu etwa demselben Tage beginnen, ist es auch dafür nur ein Rückgreifen 
auf überwundene Zustände die scheinbar hinter uns lagen. Allerdings scheinen für 
das gesamte Gebiet der Pflugkultur die beiden Jahresbeginne, das zum Frühlings- 
anfang mit der Bestellung und das zum Ende des alten J ahres, dem dann eine Zeit 
der Fasten (was früher wohl?) folgte, nebeneinander hergegangen zu sein. Selbst 
Japan, sonst nicht zum Kulturbezirk gehörig, hat das heilige Neujahr mit dem 
unseren gleichzeitig und Rom hatte neben dem im März beginnenden Wirtschafts- 
jahr a Janus, as Le veus und alte Jahr schauen kann. 
Fe as nun Z. B. für den Bär auf Sp. 882—905, für die Bi — 
für das Bier auf Sp. 1255 —82 für das Brot und Brosamen auf he Bi Be 
sammengetragen wurde, empfehlen wir dem Leser selbst nachzulesen, wie all den 


= oe 
leu 
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anderen reichen Stoff. Unter ‚Bilder‘ ist etwas wie eine Frage angehängt, warum 
diese wohl erst mit dem 60 Jahre Wert für den Aberglauben erhalten. Diese uner- 
klärliche 60 hängt doch wohl mit der eigenartigen Stellung dieser Zahl selbst zu- 
sammen. Sie ist im ganzen Gebiet des Pflugbaues (mit Scheffel und Schock bei 
uns) die große wirtschaftliche Zahl bis zu der die Franzosen ja nur zählen können, 
ohne das erklärlich ist, warum die Franken also doch Germanen das Weiter- 
zählen aufgaben. 

Das Werk ist eigentlich auf den deutschen Aberglauben beschränkt. Da 


… dieser aber meist mit der Wirtschaft im eigentlichsten Sinne, also dem Pflugbau 


1 eng verbunden ist, so muß immer einmal wieder — zur Freude des Ethnologen — 


über die Grenze gegriffen werden, da vieles dem Gesamtgebiet dieser Wirtschafts- 


form gemeinsam ist. Trotzdem ist es an erster Stelle ein deutsches Buch und wenn 


es in unserer so schlimmen Zeit nicht nur zustande kam, sondern gerade von 


Schweizer Seite aus, so beweist es nur den engen, gesunden Zusammenhang der 


selbst über die Dialektgrenze hinweg das Deutschtum auf beiden Seiten festhält. 


Ida Hahn. 


J. Winthuis: Das Zweigeschlechterwesen bei den Zentralaustraliern 
und anderen Völkern. Leipzig 1928. Verlag Hirschield. 


Im Rahmen der von Thurnwald herausgegebenen Forschungen zur Völker- 


i psychologie und Soziologie (als Band V) ist ein eigenartiges Buch erschienen, das 


einige gute Eigenschaften aufweist, aber auch stark einseitig ist. Der Verfasser 


hat bei seinem Aufenthalt bei den Gunantuna auf Neupommern manche Ein- 


blicke in die Mentalität der Melanesier tun können. Er glaubte schon damals 
bestimmte Hauptlinien in der Struktur der geistigen Kultur seiner Gunantuna fest- 
stellen zu können, und fand besonders bei den Zentralaustraliern übereinstimmendes 
Material. Der Gedankengang des Buches ist schnell skizziert. W. stützt sich zuerst 
auf die Ansichten Dürkheims, Levy-Brühls u. a. von der andersartigen Beschaffen- 
heit des primitiven Denkens. Er sieht nicht nur die identifizierenden, kollektiven 
und partizipativen Charaktere, sondern überdies eine völlige Beherrschung des 
Denkens der Kulturarmen durch das Geschlechtsleben. In der Betonung dieses 
letzteren Punktes übertrifft er sogar oft die überzeugtesten Nacheiferer Freuds. 
Der Verfasser täuscht sich aber, wenn er aus dem Zustand seines Beobachtungs- 
volkes, der anscheinend seine Theorie sehr begünstigt, allgemeinere Grundlagen 
für die Kulturgeschichte älterer Kulturen finden will, denn er arbeitete keineswegs 
bei einem Volk, das von der modernen Völkerkunde als wirklich primitiv erkannt 
wurde. Auch zieht er mit Vorliebe das australische Beweismaterial aus einem 
Kulturkreis, der schon längst als einer der jüngsten Australiens erkannt wurde. 


_Strehlows Material sowohl wie das von Wirz von den Marind-Anim auf Neuguinea, 


das W. viel zitiert, steht kulturell in engem Zusammenhang, ist aber durch die 
enge Verbindung mit relativ jüngsten Kulturkreisen nicht als beweiskräftig für 
älteste Anschauungen anzuerkennen. W. konnte auch keineswegs Gräbners und 
P. W. Schmidts Aufstellungen entkräften, schon weil er deren Arbeiten offenbar 
zu wenig kannte und bewußt oder unbewußt dauernd den Wert historischer Schich- 
tungen in den Kulturkreisen usw. übersah. Dieser Einwand gegen die Winthuisschen 
Theorien ist der ernsteste, der gemacht werden kann. Er ist um so ernster, als man 
heute — auch ohne unbadingt Anhänger der Kulturkreislehre zu sein — z. B. nicht 
mehr einfach von ‚„Australiern‘‘ als einem Ganzen und noch weniger von einer 
,.primitiven Dankart‘‘ sprechen kann. W. geht davon aus, daß der Naturmensch 
aus Beobachtungen allgemeinerer Art — aus der Natur vor allem — ersieht, daß 
die Doppelgeschlechtigkeit eine sozusagen naturgemäßere, ursprünglichere Daseins- 
form ist. Dar Mythe nach waren ursprünglich alle Menschen doppelgeschlechtlich, 
wie alle Dinge der Welt und der Allvater ‚Sshöpfer selbst, bis er das Geschlecht der 
Menschen trennte und sie so eines guten Teiles ihrer magischen Kräfte usw. beraubte. 
Seitdem ist es das Trachten aller Menschen, die Doppelgeschlechtlichkeit zurück- 


|  zugewinnen. Nur diesem Zwecke dient der religiöse Kult. Durch die Darstellung 


der Kohabitation in Liedern und plastischen und zeichnerischen Künsten, in ma- 
gischen Riten wird dieses Ziel erreicht. Dabei können spitze, lange, harte Dinge als 
männliche, runde, kurze, hohle und weiche Dinge als weibliche Glieder gelten und 
die Berührung beider symbolisieren nicht nur, sondern sind zu gleicher Zeit der 
Koitus, und dieser wirkt anregend auf die zweigeschlechtigen Potenzen der religiösen 
Vorstellungswelt, also auf den Allvater und die seelengebenden Totems. Alles ist 
da Kohabitationszauber: die Maskenhülle (Höhlung = Weib) und der Masken- 
tänzer, der in ihr steckt (— Mann) begehen den die androgynen Potenzen (zu denen 
auch Amulette, Fetische u. a. gehören sollen!) anregenden Koitus. Das Einsalben 


yon Rotholz-Rötel (Gleichung: Blut — Sperma — Mann) und Fett (Vaginalschleim 


— Weib!) ist ebenfalls so als actus generationis zu werten. Die Weihefeiern mit 
Beschneidung, Subineisio, Zahnausschlagen dienen dem Zweck die jungen Männer 
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zu verweiblichen und so das Ziel der Zweigeschlechtlichkeit zu erreichen (Urethra- 
schlitz und Zahnlücke = Vagina). x 

Am schwächsten erscheinen dem Referenten aber die Erklärungen des Tote- 
mismus aus dem Zweigeschlechterglauben. Wieder wird der alte Versuch erneuert, 
die Exogamie als notwendige Folge des Totemismus hinzustellen; bei endogamen 
Völkern mit Totemismus sei dieser stets schwach entwickelt. Die zwei Heirats- 
klassen werden ganz folgerichtig durch W. nach seinem System als mann-weib- 
liche und als weib-männliche Hälften gedeutet, so daß also in der einen Klasse 
nur weibliche Mitglieder sind, auch wenn selbstverständlich praktisch Männer 
da sind, und in der anderen Klasse nur männliche Mitglieder. Ein Verkehr in der- 
selben Klasse wäre dann widernatürliche Unzucht. k 

Alles das ist natürlich durch Tatsachen belegt worden. Aber diese Belege 
sind sehr lückenhaft. Es fehlen wichtigste Quellen, die seine Theorie sowohl hätten 
stützen als auch stark diskreditieren können, so, um nur einiges herauszugreifen, 
die Arbeiten Malinowskis, Landtmanns, Speisers und von W. E. Roth. Es wird 
dem Verf. schwer fallen, vor allem auch bei der nicht selten durchscheinenden 
Unvertrautheit mit der allgemeineren völkerkundlichen Literatur, den sicher zahl- 
reichen Gegnern seiner Aufstellungen entgegenzutreten. Es fehlen sogar die für 
ihn besonders wichtigen Werke von Freud, Rank und auch Roheims Mondmytho- 
logie, wie fast alle psychoanalytische Literatur, so daß W. oft Neues zu sagen 
meint, wo es nichts mehr Neues zu sagen gibt. 

Trotz all dieser Ausstellungen, von denen die der geringen kultur- 
historischen Durchdringung des Materials (s. oben) am schwerwiegendsten sein mag, 
hat das Werk eine ganze Reihe guter Ideen, die, in gründlicheres Quellenmaterial 
gepflanzt, noch wachsen können. Zu sehen, wie ein Pater mit soviel Mut die 
heikelsten Dinge offen aussprechen kann, neben dem ernsthaften Eifer mit dem der 
Verfasser seine Untersuchungen durchfiihrte, ist eine wirkliche Freude. 

H. Baumann. 


Paul Wirz: Dämonen und Wilde in Neuguinea. 128 Abb. 1 Karte. 
Stuttgart. Strecker und Schröder. 1928. 


In diesem Reisewerk des um die Südseethnologie so sehr verdienten Forschers 
tritt die Fülle der Beobachtungen, die Wirz uns in seinen wissenschaftlichen Ergeb- 
nissen (Die Marind-anim. Hamburg. 2 Bde) darbot, in einem ganz anderen, neuen 
Licht vor uns. War schon in den rein ethnologischen Bänden die ungeheure Ver- 
ästelung des Kultes der Marind-anim im südlichen holländischen Neuguinea deut- 
lich geworden, so wirkt die Vielseitigkeit und Allgegenwart der religiösen Ideen 
bei diesem Volk noch lebendiger, wenn es für Wirz hier galt, sein Forschererleben 


im Umkreis dieser phantastischen Welt zu schildern. Im beigebrachten Bildmaterial 


wiederholt sich natürlich hier vieles, aber die im Rahmen der Reiseschilderung * 


vorgebrachten, für einen anderen Leserkreis bestimmten ethnologischen Notizen 
sind auch für den Ethnolögen nicht überflüssig. Man könnte sogar sagen, sie wirken 
in ihrer Verbindung mit den Eindrücken des Forschers noch viel stärker. Aus 
solchen, von so gründlichen Ethnologen geschriebenen Reiseberichten vermag der 
Völkerpsychologe unter Umständen sein bestes Material über die Struktur des 
primitiven Denkens zu gewinnen, da ihm hier praktische Beispiele in Menge ge- 
boten werden. 

Zu dem beigebrachten ethnologischen Material ist im speziellen nicht viel 
zu sagen, da gelegentlich der Besprechungen der wissenschaftlichen Bände schon 
alles gesagt ist. Nur auf die überraschenden Übereinstimmungen der Marind in 
anthropologischer, wie in kultureller Beziehung zu den Zentralaustraliern, die auch 
Wirz gesehen hat, sei wiederum hingewiesen. H. Baumann. 
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